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Ein  arabisches  Handbuch  der  Handelswissenschaft. 

Von 

Hellmut  Ritter  i). 

Das  wichtige  Problem  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  des 
mittelalterlichen  Orients  hat  man  erst  in  neuerer  Zeit  begonnen,  in 
seiner  Bedeutung  für  das  Verständnis  nicht  nur  der  gegenwärtigen 
Verhältnisse  des  islamischen  Orients,  sondern  auch  der  wirtschaft- 
lichen Struktur  des  abendländischen  Mittelalters  recht  zu  würdigen 
Sind  immerhin  die  europäischen  Quellen,  die  das  Material  zu  einer  Dar- 
stellung der  mittelalterlichen  Handelsbeziehungen  zwischen  Morgen-  und 
Abendland  und  damit  auch  einer  Seite  der  Wirtschaftsgeschichte  des 
Orients  bilden,  schon  zum  großen  Teil  in  vorbildlicher  Weise  verarbeitet 
worden  -),  so  hat  die  entsprechende  Durchforschung  der  Literatur  der 
islamischen  Völker  selbst  kaum  noch  angefangen  3).  Und  an  orien- 
talischen Quellen  ist  kein  Mangel.  Die  ganze  Fülle  der  islamischen 
historischen,  geographischen,  ja  auch  der  Unterhaltungs-  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  der  theologischen  Literatur  kommt  als  Quelle 
in  Betracht  und  liefert  ein  überaus  reiches  Material.  Doch  es  erhebt 
sich  die  Frage,  ob  denn  die  Muslime  nicht  selbst  das  wirtschaftliche 
Leben  und  seine  Probleme  zum  Gegenstande  theoretischer  Be- 
trachtung gemacht  haben.  Und  wenn  das  der  Fall  ist,  so  ergibt 
sich  die  weitere  Frage,  die  man  bei  fast  allen  geistigen  Erzeugnissen, 
die  der  islamische  Orient  hervorgebracht  hat,  schon  lange  zu  stellen 
gelernt  hat,  nicht  ob,  sondern  wieweit  die  in  solchen  Schriften  geäußer - 


:)  [Da    der  Verf.  seit  Kriegsbeginn    im  Felde    steht,  wurde  die  Korrektur  von  mir 
besorgt.     Becker.] 

2)  Heyd,  Geschichte  des  Levantehandels;  Schaube,  Handelsgeschichte  der  Romanischen 
Völker  des  Mittelmeergebiets  bis  zum  Ende  der  Kreuzi 

3)  Genannt  seien  die  Arbeiten  von  Jacob,  Becker  und    de  Goeje    {Internationaal 
Handelsverkeer  in  de  middeleeuwen  aus  Verslagen  en    Mededeelingen    K.   Akademie 
Wetensch.,  Letterkunde  4e  Recks,  Deel  IX;   1908;  und  Intern.  Wochenschrift  vom   I.  Dez. 
1907). 

Islam.     VII.  I 
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ten  Gedanken  auf  den  Einfluß  fremder  Geisteskultur  zurückzuführen 

sind. 

In  der  vorliegenden  Arbeit,  die  auf  Anregung  von  Prof.  Becker 
entstanden  ist,  soll  von  einem  Buche  aus  dem  arabischen  Mittelalter 
die  Rede  sein,  das  seinem  Inhalte  nach  geeignet  erscheint,  zur  Beant- 
wortung dieser  Fragen  beizutragen.  Der  Titel  dieses  Buches  lautet: 
Kitäb  al-isära  üä  ma/iätin  at-tigära  wa  mcfrifat  gajjid  al-cfräd  wa 
radi'iha  wa  gusüs  al-mudallisin  fihä. 

(Das  Buch  des  Hinweises  auf  die  Schönheiten  des  Handels  und  die 
Kenntnis  der  guten  und  schlechten  Waren  und  die  Fälschungen  der 
Betrüger  an  ihnen.) 

Es  ist  von  einem  Anonymus  nach  zwei  Damaszener  Handschriften, 
von  denen  die  bessere  später  der  Khedivialbibliothek  zu  Kairo  ein- 
verleibt worden  ist  (sie  fehlt  aber  im  Katalog),  herausgegeben  und  in 
der  Druckerei  des  Mu'ajjad  zu  Kairo  (im  Jahre  1318)  gedruckt  worden. 
Über  den  Verfasser,  Scheih  abü  1-Fadl  Ga'far  b.  'Ali  ad- 
Dimisqi,  ist  noch  nichts  bekannt.  Daher  fehlt  auch  jede  Nachricht 
über  die  Abfassungszeit  des  Buches.  Doch  läßt  sich  aus  einigen  Indizien 
sein  Alter  wenigstens  ungefähr  bestimmen.  Terminus  ad  quem  ist 
das  Jahr  570/1174,  aus  dem  die  Kairoer  Handschrift  stammt.  Am 
Ende  dieser  Handschrift  findet  sich  nämlich  folgender  Vermerk  des 
Kopisten:  »Zu  Ende  ist  das  Buch  des  Hinweises  auf  die  Schönheiten 
des  Handels  durch  Gottes  Güte  und  Huld  —  und  Gott  segne  Muhammed, 
seinen  Propheten  - — ■.  Es  wurde  fertig  zur  Zeit  des  Mittagsgebetes  am 
6.  Ramadan  des  Jahres  570,  Gott  vergebe  seinem  Schreiber  und  seinem 
Besitzer,  Amen«  etc.  Einen  freilich  nicht  genau  fixierbaren  Terminus 
a  quo  gibt  die  Erzählung  des  Verfassers,  daß  er  einst  auf  dem  Markte 
in  Tripolis  in  Syrien  eine  Silbermünze  in  indischer  Schrift  in  die  Hand 
bekommen  habe,  die  auf  der  einen  Seite  das  Bild  eines  Reiters  und  auf 
der  anderen  das  eines  Ochsen  getragen  habe,  und  damals  in  Ghazna 
im  Umlauf  gewesen  sei.  Nach  einer  gütigen  Mitteilung  von  Herrn 
Professor  Rapson,  Cambridge,  kann  damit  nur  eine  der  sogenannten 
»Ochs-  und  Reitermünzen«  gemeint  sein,  die  von  der  Dynastie  der 
Brähman  Sähis  von  Ghandhära  l)  vom  Jahre  860 — 951  n.  Chr.  =  246 
—367  d.  H.  geschlagen  wurden  (Rapson,  Indian  Coins,  im  Grund- 
riß der  indo-arischen  Philologie,  S.  32) .  Die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts 
ist  auch  die  Todeszeit  der  beiden  spätesten,  vom  Verfasser  zitierten 
Autoren:  Al-öähizf  255  und  Al-Kindi  f  um  255.  Der  Verfasser  hat 
demnach   zwischen    250    und    570   H.   gelebt,    also   im   9.— 12.    Jahr- 


')  Über  die  Anfänge  dieser  Dynastie  vgl.  Alb  erüni,  India,  übers,  v.  Sachau  II,  S.  13. 
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hundert  unserer  Zeitrechnung.  Er  hat  also  die  Blütezeit  des  orien- 
talischen Handels  miterlebt.  Eine  Ansetzung  etwa  in  den  Anfang  des 
4.  Jahrhunderts  d.  H.  dürfte  nicht  zu  kühn  erscheinen,  doch  hält 
Prof.  Becker  das  5. — 6.  Jahrhundert  für  wahrscheinlicher.  Daß  das 
Buch  in  Syrien,  speziell  in  Damaskus  verfaßt  sein  wird,  legt  die  Nisbe 
des  Verfassers  nahe,  wie  der  Umstand,  daß  die  beiden  Handschriften 
dorther  stammen. 

Bisher  ist  die  Isära  des  Dimi§ql  noch  nicht  eingehender  unter- 
sucht worden,  doch  hat  E.  Wiedemann  schon  einige  Auszüge  daraus 
in  seinen  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Naturwissenschaften  XXX  und 
XXXII  (SB.  Phys.  Med.  Soz.  Erlangen,  Bd.  44  und  45)  übersetzt  und 
erklärt,  und  zwar  folgende  Stücke: 

Arab.  Text  S.     6 — 8  Edelmetallprüfung  in  Beiträge  XXXII  (Bd.  4; 

s.  35-38 

,,         ,,      ,,     12 — 18  Edelsteine  in  Beiträge  XXX  (Bd.  44)  S.  231 — -35 
,,  ,,      ,,     19 — 25   Wohlgerüche,  Drogen  usw.  in  Beiträge  XXXII 

(Bd.  45)   S.  38-45 
,,         ,,      ,,    28 — ^5  Metalle  und  Nahrungsmittel  in  Beiträge  XXXII 

(Bd.  45)   S.  46-52 
,,         ,,      ,,'  39 — 40  Über  Besitzerwerb  (Auszug)  in  Beiträge  XXXII 

(Bd.  45)  S.  53-54 
,,         ,,      ,,    41 — 43  Handwerke      in     Beiträge     XXXII     (Bd.     45 

s.  52—53 

,,  ,,      ,,    64 — 65    Indische    Münze    in    Beiträge    XXX    (Bd.    44) 

S.   230. 

Das  Büchlein  will  offenbar  ein  praktischer  Ratgeber  für  Kauf- 
leute sein.  Äußerlich  betrachtet,  ordnet  sich  sein  Inhalt  folgender- 
maßen. Im  ersten  Kapitel:  »Über  die  wahre  Bedeutung  des  Besitz- 
tums« (fi  haqiqat  al-mäl)  wird  nach  der  Bemerkung,  daß  das  Wort  mal 
einen  relativen  Begriff  ausdrücke,  also  für  große  und  kleine  Besitz- 
tümer gebraucht  werden  könne,  eine  Einteilung  des  Besitzes  in  Geld, 
Mobilien,  Immobilien  und  lebende  Wesen  gegeben.  Darauf  folgt  ein 
Kapitel  über  die  Schönheit  des  Reichtums,  der  sich  eine  soziologisch  - 
wirtschaftstheoretische  Betrachtung  über  die  Notwendigkeit  des  Geldes 
anschließt.  Im  nächsten  Kapitel  werden  Prüfungsmethoden  angegeben, 
das  Geld  auf  seine  Echtheit  zu  untersuchen.  Das  darauf  folgende 
Kapitel:  »Über  die  Waren«  (a'räd)  enthält  Ratschläge,  wie  man  Waren 
aufbewahrt  und  einpackt.  Das  nächste  Kapitel  handelt:  »Über  die 
Kenntnis  des  mittleren  Preises  für  alle  Waren.«  Dann  folgt  auf  26  Seiten 
eine   ausführliche   Warenkunde,    überschrieben:    »Über   die    Kennt- 
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nis  der  guten  und  schlechten  Waren«,  in  der,  der  Einteilung  der  Güter 
in  Kap.  I  folgend,  eine  große  Menge  von  Waren  und  Verkaufsobjekten 
nach  den  verschiedenen  Arten,  nach  den  guten  und  schlechten  Quali- 
täten etc.  besprochen  werden.  —  Der  Rest  des  Buches  ist  folgender- 
maßen angeordnet:  Über  die  verschiedenen  Arten  von  Besitzerwerb 
(5  Kapitel).  —  Über  die  Handwerke  (sanäH1,  Künste).  —  Nützliche 
Ratschläge  für  alle  Kaufleute.  —  Über  die  Schönheiten  des  Handels.  — 
Über  die  drei  Arten  der  Kaufleute  und  das,  was  jeder  von  ihnen  zu 
tun  hat.  —  Warnung  vor  verschiedenen  Betrügern  (5  Kapitel).  —  Rat- 
schlag für  die  Verwaltung  des  Vermögens  (3  Kapitel).  —  Über  die  Not- 
wendigkeit, das  Vermögen  zu  hüten.  —  Den  Schluß  bilden  Ermah- 
nungen, das  Vermögen  nicht  zu  verschleudern  und  es  recht  anzu- 
wenden,  mit  reichlichen   Zitaten   aus  der  schönen   (Adab-)   Literatur. 

Dieser  reiche  Inhalt  läßt  sich,  wie  eine  nähere  Betrachtung  ergibt, 
in  vier  in  sich  geschlossene,  inhaltlich  voneinander  verschiedene  Teile 
zerlegen.  Von  der  klar  disponierten  Warenkunde  heben  sich  deut- 
lich die  Kapitel  ab,  die  wirtschaftstheoretische  Fragen,  wie  die 
Entstehung  des  Geldes,  die  verschiedenen  Arten  von  Besitzerwerb 
und  die  rechte  Verwaltung  des  Vermögens  behandeln.  Stilistisch  unter- 
scheiden sie  sich  von  dem  übrigen  Text  durch  große  Vorliebe  für  Auf- 
zählungen und  Einteilungen. 

Eine  dritte  Gruppe  läßt  sich  unter  der  Überschrift:  Handels - 
wissenschaftlicher  (wenn  dieser  moderne  Ausdruck  gestattet  ist) 
oder  kaufmännischer  Teil  zusammenfassen.  Die  hierher  gehörigen 
Kapitel  sind  zum  Teil  zwischen  die  wirtschaftstheoretischen  einge- 
schoben. Dieser  Teil  umfaßt  alles,  was  über  Handel  und  Kaufmann 
speziell  gesagt  wird,  auch  die  Kapitel  über  die  Betrüger  sind  wohl  dazu 
zu  rechnen.  Ein  vierter,  paränetischer  Teil  wird  durch  eine  Samm- 
lung von  Ermahnungen,  mit  dem  Gelde  richtig  umzugehen,  gebildet, 
die  das  Buch  beschließt.  Es  empfiehlt  sich,  diese  vier  Teile  gesondert 
zu  betrachten. 

I.  Der  wirtschaftstheoretische  Teil. 

Es  sei  zunächst  der  Inhalt  mitgeteilt:  Das  erste  Kapitel,  das  zu 
dem  wirtschaftstheoretischen  Teile  unseres  Buches  zu  rechnen  ist,  ist 
das  mit  der  Überschrift:  »Darüber,  warum  das  , stumme  Gut'  nötig 
ist«  (S.  4)  *).  Es  steht  etwas  isoliert  am  Anfang  der  Warenkunde, 
wohin  es  seinem  Inhalte  nach  eigentlich  nicht  gehört.    Der  Grund  für 

')  Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  den  arabischen  Druck;  da  den  unten  gegebenen  Aus- 
zügen die  Seitenzahlen  des  Druckes  beigefügt  sind,  kann  die  zitierte  Stelle  in  der  Über- 
setzung jeder  Zeit  schnell  verglichen  werden. 
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diese  Ordnung  liegt  in  der  Disposition  der  Warenkunde,  die  in  Kap.  I 
mitgeteilt  wird:  Diese  beginnt  mit  dem  Gelde;  und  das  war  Grund 
genug  für  den  Verfasser,  alles,  was  über  das  Geld  zu  sagen  war,  in  der 
Rubrik  »Geld«  der  Warenkunde  unterzubringen.  Der  Inhalt  des  Ka- 
pitels ist  kurz  folgender:  Der  Menseh  hat  im  Unterschied  zu  den  Tieren 
eine  Zahl  von  Bedürfnissen  --  teils  natürlichen,  teils  konventionellen  — , 
die  nur  durch  eine  große  Menge  von  Handfertigkeiten,  die  er  allein 
auszuüben  nicht  imstande  ist,  befriedigt  werden  können.  Daher  wird 
die  Arbeitsteilung  notwendig,  und  es  entstehen  die  verschiedenen  I  land- 
werke und  Gewerbe.  Da  die  Handwerke  aber  aufeinander  angewiesen 
sind  —  der  Baumeister  bedarf  des  Zimmerers,  dieser  des  Schmiedes 
usw.  — ,  sind  die  Menschen  zum  Zusammenwuhnen  und  zum  Anlegen 
von  Städten  gezwungen,  wo  sie  sich  gegenseitig  aushelfen  können. 
Diese  gegenseitige  Aushilfe  bringt  aber  Schwierigkeiten  mit  sich,  denn 
die  verschiedenen  Bedürfnisse  der  Menschen  passen  weder  zeitlich  noch 
in  der  Art  stets  so  zusammen,  daß  ein  Austausch  möglich  wäre.  Auch 
weiß  man  nicht  den  Wert  der  verschiedenen  disparaten  Güter  und 
Arbeitsleistungen  gegeneinander  abzuwägen.  Es  stellt  sich  also  das 
Bedürfnis  nach  einem  allgemeinen  Zahlmittel  heraus,  das  zugleich  als 
Wertmesser  für  alle  Güter  dienen  kann,  das  Bedürfnis  nach  dem  Gelde. 
—  Der  Verfasser  stellt  sich  das  Aufkommen  des  Geldes  natürlich  als 
in  einen  Akt  konventioneller  Festsetzung  auf  Grund  planmäßiger 
Überlegung  durch  die  »Alten«  (awä'ü)  zusammengedrängt  vor:  Als 
sich  das  Bedürfnis  nach  einem  allgemeinen  Tauschmittel  und  Wert  - 
messer  fühlbar  machte,  sah  man  sich  nach  einem  hierfür  geeigneten 
Ding  um,  wählte  aus  der  umgebenden  Natur  nach  eingehender  Prü- 
fung die  Minerale,  daraus  die  Metalle  und  endlich  Gold  und  Silber  als 
am  geeignetsten  aus.  Das  Gold  wird  bald  als  das  bessere  von  beiden 
erkannt,  und  das  Wertverhältnis  der  beiden  Edelmetalle  durch  Über- 
einkunft festgestellt.  Manche  Leute  nehmen  auch  Kupfer  als  Zahlungs- 
mittel an.  Nun  hat  jeder,  der  die  Edelmetalle  besitzt,  gewissermaßen 
jede  gewünschte  Art  von  Waren  stets  zur  Hand. 

Es  folgt  jetzt  die  Warenkunde;  nach  deren  Abschluß  kommt 
S.  38  eine  bis  ins  einzelne  gegliederte  Einteilung  der  Erwerbsarten 
mit  der  Überschrift:  »Über  die  Arten  des  Besitzerwerbs«:  Der  Erwerb 
von  Besitz  kann  durch  bewußte  zweckentsprechende  Tätigkeit  ent- 
stehen oder  ohne  eigenes  Zutun  durch  glückliche  Zufälle  (so  z.  1'.. 
Erbschaften  und  aufgefundene  Schätze).  Der  Erwerb  durch  zielbe- 
wußtes Streben  zerfällt  in  drei  Arten:  den  Erwerb  durch  Gewalt 
(mubälag-a),  den  durch  Kunst  {i/äijäl  geschickte  \  orgehn)  und  den, 
der  aus    beiden    zusammengesetzt    ist. 
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Der  Erwerb  durch  Gewalt  ist  entweder  staatlich  (sultänzja): 
Steuern  etc.,  Kriegsbeute,  Tribut,  oder  verbrecherisch  {härigija): 
a)  offen:  Plünderung,  Straßenraub,  Überfall  usw.,  b)  geheim:  Diebstahl. 

Der  Erwerb  durch  Kunst  zerfällt  gleichfalls  in  drei  Gruppen:  Ge- 
werbe, Handel  und  aus  beiden  zusammengesetzter  Erwerb. 

Die  Gewerbe  zerfallen  in  »wissenschaftliche«  (lümija):  Gram- 
matik, Geometrie  usw.  und  praktische  (lamallja),  zu  deren  Erler- 
nung nur  häufiges  Zusehen  und  Übung  nötig  ist.  Das  sind:  Weberei, 
Landwirtschaft,  Flachskämmerei  und  dergleichen.  Halb  wissen- 
schaftlich, halb  praktisch  sind  die  Arzneikunde,  die  Reitkunst,  die 
Schreibkunst  und  dergleichen. 

Die  Kaufleute  zerfallen  wiederum  in  drei1)  Klassen,  das  sind: 
I.  der  reisende  Kaufmann  (rakkäd),  2.  der  aufspeichernde  Kaufmann 
(kazzän),  3.  der  ausrüstende  Kaufmann  (mugahhiz).  Wie  es  drei  Arten 
von  Kaufleuten  gibt,  so  auch  eine  dreifache  Art  des  Geschäftsverkehrs: 

1.  Pränumerationskauf    mit    bestimmtem    Termin     (salaf    mu'aggal), 

2.  Kreditkauf  mit  Ratenzahlung  (istisläf  munaggam),  3.  Kommenda 
[muqärada).  Der  Geldeintreiber  (Steuerpächter,  mutadammin)  wird 
ausdrücklich  als  nicht  zu  den  Kaufleuten  gehörig  ausgeschlossen. 

Aus  Gewerbe  und  Handel  zusammengesetzt  sind  z.  B.  der 
Tuchhandel  und  der  Handel  mit  Spezereien. 

Eine  Erwerbsart,  die  aus  der  Verbindung  von  Gewalt  und 
Kunst  besteht,  ist  der  Handel,  den  die  Regierung  unter  Anwendung 
von  Gewaltmaßregeln  treibt,  sowie  die  Geschäfte  der  Steuerpächter 
und  Kapitalisten,  die  durch  Massenankauf  den  Markt  zuungunsten 
der  kleinen  Leute  beherrschen. 

Im  nächsten  Kapitel  wird  die  Rangordnung  der  verschiedenen 
Künste  (sanä'i1)  besprochen.  Sie  ist  von  zwei  Momenten  abhängig, 
von  dem  Objekt  und  von  dem  Endzweck  der  betreffenden  Kunst. 
Darauf  wird  ausgeführt,  daß  die  Herrschaft  der  Welt  zwischen  Schwert 
und  Feder,  d.  h.  zwischen  Königen,  Emiren,  Feldherren,  Häuptlingen 
und  dergleichen  einerseits  und  Weziren,  Sekretären,  Richtern,  Predi- 
gern und  ihresgleichen  andererseits  geteilt  ist. 

Im  nächsten  scheint  etwas  ausgefallen  zu  sein.  Es  folgt  eine  dichte- 
rische Ermahnung,  den  Lebensunterhalt  nicht  auf  niedrigem  Wege 
zu  suchen,  und  eine  Ausführung  über  die  praktischen  Künste,  zu  denen 
man  das  Gegenstück,  die  wissenschaftlichen,  vermißt.  Dann  wird 
dem  Abscheu  vor  solchen  Gewerben,  die  Schande  (fär)  bringen,  wie  die, 
die  mit  Weibern  und  Knaben  zu  tun  haben,  oder  in  mühseligen,  unge- 

')  Diese  Dreiteilung  ist  eigentlich  recht  gekünstelt;  denn  es  fehlt  der  Normaltypus 
des  Kaufmanns,  der  gegen  bar  kauft  und  verkauft. 
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sunden  Arbeiten  bestehen,  und  vor  den  niedrigen  Gewerben,  die  darin 
bestehen,  dai3  man  Beschimpfung,  Ohrfeigen  und  Pnssentreiberei  auf 
sich  nimmt,  Ausdruck  verliehen. 

Nachdem  soeben  von  der  Erwerbung  des  Vermögens  [iktisab 
al-mäl)  die  Rede  war,  wenden  wir  uns  jetzt  mit  Übergehung  der  folgen- 
den kaufmännischen  Kapitel  dem  Abschnitt  über  die  Erhaltung 
des  Vermögens  [hifz  al-mäl)  (S.  56  ff.)  zu.  Der  Inhalt  ist  knapp  zu- 
sammengefaßt folgender: 

Bei  der  Erhaltung  des  Vermögens  muß  man  sich  vor  folgendem 
hüten:  I.  daß  man  nicht  mehr  ausgibt,  als  man  einnimmt,  2.  daß  man 
nicht  ebensoviel  ausgibt,  wie  man  einnimmt,  3.  daß  man  seine  Hand 
nicht  ausstreckt  nach  etwas,  das  man  nicht  unterhalten  kann,  4.  daß 
man  sein  Geld  nicht  in  Unternehmungen  anlegt,  die  erst  spät  Ertrag 
bringen. 

Das  nächste  Kapitel  handelt  über  das,  wovor  man  sich  beim  Aus- 
geben des  Geldes  zu  hüten  hat,  und  enthält  knapp  zusammengefaßt 
folgendes: 

Beim  Ausgeben  des  Geldes  hat  man  sich  vor  folgendem  zu  hüten: 
I.  vor  Geiz:  er  besteht  darin,  daß  man  sieh  den  Pflichten  des  Edel- 
mutes entzieht,  2.  vor  Knickerigkeit:  daß  man  die  unvermeidlichen 
Ausgaben,  wie  die  für  den  Unterhalt  der  Familie,  übermäßig  ein- 
schränkt,  3.  vor  Verschwendung:  daß  man  sich  ganz  den  Leiden- 
schaften und  Vergnügungen  ergibt,  4.  vor  Protzerei:  daß  man  über 
seinen  Stand  hinauslebt,  um  zu  prahlen,  5.  vor  schlechter  Verwaltung: 
daß  man  ohne  Nötigung  ausgibt  und  die  wichtige  Sache  vernachlässigt. 
—  Zu  jedem  einzelnen  Fehler  werden  einige  praktische  Beispiele  ge- 
geben. 

Hierauf  folgt  (S.  58)  nochmals  mit  neuer  Überschrift  ein  Kapitel 
über  die  Vorsicht  beim  Ausgeben  des  Geldes.  Es  enthält  Ratschläge 
für  den  Einkauf  verschiedener  Dinge.  Man  soll  immer  den  Zeitpunkt 
abwarten,  wo  die  Ware  billig  ist.  —  Schon  aus  der  Trennung  von  den 
vorhergehenden  Kapiteln  darf  man  schließen,  daß  es  nicht  demselben 
Kontext  angehört;  von  den  vorhergehenden  Kapiteln  völlig  verschieden, 
paßt  es  dagegen  durchaus  zu  den  praktischen  Ratschlägen  für  Kauf« 
leute,  die  der  handelswissenschaftliche  Teil  enthält,  und  wird  demge- 
mäß unter  diesem  Teile  mit  aufzuführen  sein. 

Es  ist  schon  oben  darauf  hingewiesen  worden,  daß  der  stilistische 
Charakter  dieser  ökonomischen  Ausführungen,  der  sich  von  dem  übrigen 
Teile  des  Buches  stark  unterscheidet,  ein  Anzeichen  dafür  ist.  Mal',  hier 
gewissermaßen  ein  Stück  fremdes  Tuch  in  das  Gewebe  eingefügt  ist; 
es  fragt  sich  nur,  welches  die  Nisbe  ist,  die  wir  ihm  zu  geben  haben. 
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Ehe  wir  aber  darauf  eingehen,  muß  darauf  hingewiesen  werden, 
daß  die  hier  dargelegten  wirtschaftstheoretischen  Gedanken  durchaus 
nicht  isoliert  in  der  arabischen  Literatur  stehen,  sondern,  um  nur  ein 
besonders  bekanntes  Beispiel1)  zu  nennen,  auch  bei  Ibn  Haldün 
eine  sehr  große  Rolle  spielen;  wenn  auch  Wortlaut  und  Gliederung  von- 
einander abweichen,  an  dem  gedanklichen,  ja  literarischen  Zusammen- 
hang ist  nicht  zu  zweifeln.  So  ist  gleich  die  Begründung  des  »stummen 
Gutes«  identisch  mit  Ibn  Haldün 's  Darstellung  von  der  Entstehung 
der  Zivilisation 2)  —  ein  Gedankengang,  der  übrigens  zweifellos  in 
letzter  Linie  auf  das  I.  Kapitel  von  Plato's  Politik  und  verwandte 
Äußerungen  griechischer  Autoren  zurückgeht.  Ferner  sind  die  Speku- 
lationen Ibn  Haldün 's  über  den  Erwerb  des  Lebensunterhalts  3) 
ganz  ähnlich  aufgebaut  wie  die  unseres  Autors  über  den  Vermögens- 
erwerb, und  das  gleiche  gilt  von  der  Bewertung  der  Berufe  4). 
Es  ist  hier  nicht  möglich,  auf  alle  Berührungen  und  Unterschiede 
beider  Autoren  einzugehen;  aber  es  ist  wichtig,  von  vornherein  fest- 
zustellen, daß  diese  wirtschaftstheoretischen  Gedanken  in  der  isla- 
mischen Welt  weit  verbreitet  waren,  und  es  fragt  sich  nun,  wo  sie  her- 
stammen. 

Die  Beziehungen  zu  Plato's  Politik  weisen  nach  Griechenland; 
doch  werden  wir  von  vornherein  nicht  in  der  klassischen,  sondern  in 
der  hellenistischen  Literaturepoche  uns  umzusehen  haben. 

Die    aus    der   peripatetischen    Schule    stammende    Einteilung   der 

Philosophie  in  eine  theoretische  und  praktische   (letztere  auch  Ethik 

im  weiteren  Sinne  genannt),  wobei  die  praktische  wiederum  in  die  drei 

Teile  Ethik  (im  engeren  Sinne),  Ökonomik  und  Politik  zerfällt,  ist  auch 

von  den  Muslimen  aufgenommen  worden  5),  und  zwar  wird  die  Ethik 

')  Ein  anderes,  namentlich  für  die  Gliederung  der  Berufe  charakteristisches  Bei- 
spiel bieten  die  Ihwän  as-safä,  besonders  die  beiden  Rasä'il  über  die  theoretischen  und 
praktischen  Wissenschaften  (Orient.  Ausg.  Bd.  I,  Nr.  7  und  8);  vergl.  auch  Dieterici, 
Logik  und  Psychologie  der  Araber  S.  89  ff.;  auch  spätere  Philosophen  kämen  in  Frage;  mit 
Absicht  beschränkt  sich  die  Untersuchung  auf  den  ältesten  erreichbaren  arabischen  Philo- 
sophen. 

2)  Prolegomenes  I,  69  (übers.  I,  86);  ed.  Kairo  I,  34. 

3)  Prolegomenes  II,  276  ff.  (übers.   II,  323  ff.);  ed.  Kairo  I,  330. 

4)  Prolegomenes  II,  316  (übers.   II,  367);  ed.   Kairo   I,  339. 

5)  Vergl.  Horten,  Die  Metaphysik  Avicennas  S.  650.  Man  findet  diese  Einteilung 
fast  in  jeder  Enzyklopädie,  z.  B.  Sprenger,  Dictionary  of  the  technical  terms  S.  37  ff.  Ibn 
Slnä  (f  428/1037),  Aqsäm  al-hdüm  al-laqlija  (Magmü'at  ar-rasä'il,  Kairo,  Druckerei  des 
Kurdistan  al-'ilmlja  1328)  S.  230.  Al-Akfän  (1799/1348)  Br.  II,  137,  Irsäd  al-qäsid, 
ed.  Sprenger,  Bibl.  Ind.,  Calcutta  1849,8.26!.;  Al-ämulT  (f  753/1352)  Nafä'is  al-funün 
fi  'arä'is  al-'ujün,  Flügel,  Die  arab.,  pers.  und  türk.  Handschr.  zu  Wien  1865  :  Bd.  I  S.  38, 
Tä§köprüzade(f  968/1560  Br.  II,  425)  Miftäh  as-sa'ädabei  H.  H.  I,  S.  31  f.,  Flügel  1.  c. 
S.  25  f.     Haiderabader  Druck  I,  337  ff. 
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mit  Hlm   al-ahläq,   die  Ökonomik   mit  Hlm   tadbir  al-manzil  und   die 
Politik  mit  Hlm  as-sijäsa  wiedergegeben.    In  der  reichen  philosophischen 
Literatur  der  Araber  finden  sich  demgemäß  auch  Werke,  die  sich  spe- 
ziell mit  der  praktischen  Philosophie  beschäftigen.   Uns  interessiert  hur 
nur  der  zweite  Teil  der  praktischen  Philosophie,   die  Ökonomik.     Es 
ist  die  Frage,  ob  die  Muslime,  wie  die  Griechen,  selbständige  Schritten 
über    Ökonomik    geschrieben    haben.       Steinschneider    nennt     (Die 
hebräischen   Übersetzungen  des  Mittelalters,    Berlin    1893,    S.    228)    eine 
im  Escorial  liegende  Handschrift,  die  eine  von  einem  Christen  geschrie- 
bene Schrift  über  die  Haushaltungskunst  enthalten  soll.    Doch  ist  di> 
Handschrift  bisher  noch  nicht  näher  untersucht  worden.     Wir  müssen 
uns  schon  an  die  Schriften  halten,  die  die  praktische  Philosophie  als  Gan- 
zes behandeln.      Derartige  Handbücher  der  praktischen    Philosophie, 
die  Ethik,   Ökonomik  und   Politik   umfassen,   sind  z.    B.   die   Afyläq-i 
Näsiri1)  des  Näsir-eddin    at-Tüsi  (f  655/1257)  und  die  von  ihnen 
abhängigen    Ahläq-i    öaläli-)     des    Galäl-addin    Muhammad     b. 
As'ad    as-Siddiqi    ad-Dawäni    (f  908/1502 — 3).     Eine  kleine  ara- 
bische praktische  Philosophie  ist  die  risäla  as-sähija  fi  Hlm  al-afrläq 
des  'Abderrahmän  b.  Ahmad    al-Igi   'Adudaddin  (f  756/1355) 
(Handschr.   Berlin   5396).      Erst  nachdem   ich   diese   drei    Werke   f<  sl  - 
gestellt   hatte,    macht   mich   Prof.    Becker   darauf   aufmerksam,    daß 
T  äsköp  rüzade  in  seiner  großen  Enzyklopädie  Alijtäh  as-saläda  (Hai- 
derabader  Druck)    I,    339   gerade   diese   drei  Werke  als  Standardwerke, 
die  das  Gesamtgebiet  der  praktischen  Philosophie  umfassen,  aufführt 
und  merkwürdigerweise  außer  einem  Kommentar  zu  dem  letztgenannten 
nur  diese.    Auf  diese  am  Schluß  der  Politik  aufgezählten  Werke  wird 
schon  am  Ende  der  Ökonomik  hingewiesen,   vermutlieh  weil   es  dort 
außer   dem   gleich   zu    besprechendem    Werke   von    BrüS    an    Spezi  al- 
literatur  fehlte. 

Um  so  wichtiger  ist  uns  eine  andere  alte  Quelle:  das  arabische,  angeb- 
lich für  den  Kalifen  Al-Muctasim  verfaßte  Kitäb  sulük  al-mälik  jl  tadbir 
aJ-maraäft&desSihäbaddin  Ahmad  b.  Muhammad  b.  abi'r-Raln', 
Kairo  1286  (Br.  I  209).  Auch  dieses  Werk  behandelt  die  drei  Teile 
der  praktischen  Philosophie  in  kunstvoller  Disposition.  In  ihm  handelt 
der  zweite  Teil  über  die  Arten  des  vernünftigen  Lebenswandels  (fi 
anwä1  as-sira  al-faqlija),  in  denen  die  Ökonomik  nur  einen  Unterteil 
darstellt.  Da  dieses  Buch  bedeutend  älter  ist  als  die  beiden  erwähnten 
persischen,  ja,  überhaupt  das  älteste  philosophische  Buch  in  arabischer 


»)  Zitiert  nach  der  Ausgabe  Bombay  1286.    Vergl.  Geiger  und  Kens,  Grundriß 
iranischen  Philologie  2,  348. 

2)  Vergl.  Geiger  und  Kuhn,  1.  c.  2,  348. 
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Sprache  sein  soll,  das  sich  uns  erhalten  hat  (Br.  1.  c),  werden  wir  es 
billig  der  Vergleichung  zugrunde  legen x).  Der  ökonomische  Teil  be- 
ginnt mit  einer  Einleitung  folgenden  Inhalts  (S.  74): 

»Da  der  Mensch  durch  fortwährende  Zersetzung  abnahm,  sah  er 
sich  genötigt,  durch  Speise  das  Verlorene  zu  ersetzen,  und  als  er  nach 
Speise  suchte,  fand  er  dazu  am  geeignetsten  die  Tiere  und  die  Pflanzen, 
beide  aber  bedürfen  besonderer  Pflege.  Die  Tiere  müssen  in  Obhut 
gehalten,  gefüttert  und  vor  Hitze  und  Kälte  geschützt  werden,  die 
Pflanzen  müssen  gesät,  bewässert  und  aufgezogen  werden.  Man  mußte 
aber  auch  die  Nahrungsmittel  sammeln,  und  zu  diesem  Zwecke  bedurfte 
man  vieler  anderer  Gewerbe.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  man  Städte 
und  Reiche  anlegte.  Doch  werden  wir  das  weiter  unten  im  dritten 
Abschnitt  des  Buches  besprechen  :).  Denn  der  Schreiner  bedurfte 
des  Schmiedes,  dieser  der  Kunst  der  Bergleute,  und  diese  der  Baukunst. 
Wenn  auch  jedes  Gewerbe  in  sich  vollkommen  war,  so  bedurfte  es  doch 
des  anderen,  wie  die  Glieder  einer  Kette  aufeinander  angewiesen  sind. 
So  war  man  genötigt,  sich  gegenseitig  Hilfe  zu  leisten  und  sich  zu  unter- 
stützen. Es  war  aber  das  Bedürfnis  des  einen  meistens  nicht  zu  der- 
selben Zeit  vorhanden,  wie  das  seines  Genossen,  so  daß  sie  sich  hätten 
im  Austausch  helfen  können.  Auch  kannte  man  nicht  die  Werte  der 
Dinge  und  den  Lohn  für  die  Gewerbe;  so  stellte  sich  das  Bedürfnis  nach 
einer  Sache  ein,  in  der  man  den  Preis  für  alle  Dinge  ansetzen,  und  an 
der  man  ihren  verschiedenen  Wert  erkennen  konnte.  Und  als  nun  der 
Mensch  einer  Sache  bedurfte,  von  deren  wertvoller  Substanz  er  den 
Preis  auszahlen  und  den  Lohn  abwägen  konnte,  hatte,  wie  aus  dem 
Gesagten  hervorgeht,  derjenige,  der  die  genannte  Substanz  besaß, 
gewissermaßen  alle  Arten  von  Dingen,  deren  er  bedurfte,  in  seiner 
Hand.« 

Diese  Ausführungen  braucht  man  nur  mit  dem  ersten  Haupt- 
teil des  Kapitels:  »Über  das  Bedürfnis  nach  dem  stummen  Gut«  unseres 
Buches  (S.  6  ff.)  zu  vergleichen,  um  zu  sehen,  daß  es  dieselben  Gedanken 
sind,  die  unser  Autor  wiedergibt.  Der  Anfang  weicht  ab,  und  die  Aus- 
führung ist  bei  unserem  Buche  etwas  weitläufiger. 

Ibn  abi*  r-RabT  fährt  fort:  »Das  Vermögen  bedarf  dreier  Dinge: 


')  Prof.  Goldziher  macht  während  des  Druckes  darauf  aufmerksam,  daß  Girgi 
Zaidan  in  seinem  t(?rTji  adab  al-luga  al-laralnja  II,  214  die  Entstehung  dieses  Buches 
in  viel  spätere  Zeit  setzt.  Goldziher  hält  die  dafür  gegebene  Motivierung  für  triftig. 
Es  war  leider  nicht  möglich,  das  Buch  selber  zu  beschaffen  und  zu  vergleichen.  Für 
den  obigen  Gedankengang  ist  das  Alter  des  I.  a.  R.  ja  gleichgültig,  da  er  nur  einer 
von  vielen  verwandten  Schriftstellern  ist. 

J)  Dies  geschieht  S.  101  ff.  im  Anfang  der  Politik. 
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der  Erwerbung,    der  Erhaltung   und   der  Verausgabung.      Bei 
der  Erwerbung  soll  man  folgende  Felder  vermeiden:    Ungc rechtig 
keit,   d.   i.   mangelhaftes  Zuwägen,    schlechtes  Füllen   der  Hohlmaße 
Verweigerung  des  Rechtes,  falsche  Rechnung.     Schande:  Beschimp 
fung,  Ohrfeigen,  Verachtung  und  derartiges  auf  sich  zu  nehmen  zum 
Zwecke  des  Erwerbes  (vgl.  unser  Buch  S.  93).   Niedrige  Gesinnung 
Daß  einer  das  Gewerbe  seines  Vaters  ohne  Not  verläßt  und  sich  einem 
niedrigen  zuwendet.« 

Die  drei  Dinge:  Erwerbung,  Erhaltung  und  Verausgabung  ent- 
sprechen den  Überschriften  der  Kapitel:  »Über  die  Arten  des  Besitz- 
erwerbes«, »Über  die  Erhaltung  des  Vermögens«  und  »Wovor  man 
sich  beim  Ausgeben  des  Vermögens  zu  hüten  hat«.  Der  obenstehende 
Inhalt  des  Abschnittes  über  die  Erwerbung  ist  bei  unserem  Autor 
nur  noch  in  Spuren  wiederzufinden:  Die  »Ungerechtigkeit«  ist  wohl 
ausgelassen,  weil  später  ausführlich  von  Betrügereien  die  Rede  ist. 
Die  »Schande«  findet  sich  am  Schlüsse  des  Kapitels  über  die  Hand- 
werke wieder,  die  »niedrige  Gesinnung«  in  demselben  Kapitel  etwas 
weiter  oben,  wo  ein  paar  Verse  zur  Warnung  vor  Gewinnung  des  Lebens- 
unterhaltes auf  niedrigem  Wege  angeführt  werden. 

Wenn  diese  Parallelen  noch  nicht  beweisend  sind,  so  sind  es  ge- 
wiß die  folgenden:  Denn  I.  a.  R.  lehrt  uns:  Bei  der  Erhaltung  des 
Vermögens  muß  man  sich  vor  folgendem  hüten:  I.  daß  man  nicht 
mehr  ausgibt,  als  man  einnimmt,  2.  daß  man  nicht  ebensoviel  aus- 
gibt, wie  man  einnimmt,  3.  daß  man  seine  Hand  nicht  ausstreckt  nach 
etwas,  was  man  nicht  unterhalten  kann,  4.  daß  man  sein  Geld  nicht 
in  Unternehmungen  anlegt,  die  erst  spät  Ertrag  bringen  werden.  Es 
ist  dies  genau  das,  was  wir  oben  als  Inhalt  des  Kapitels  über  die  Erhal- 
tung des  Vermögens  anzugeben  hatten.  Es  ist  wieder  dasselbe  Ver- 
hältnis, das  wir  bei  der  Vergleichung  der  soziologischen  Einleitung 
feststellten:  I.  a.  R.  bringt  die  ausführliche  Darlegung  unseres  Ver- 
fassers in  einer  aufs  kürzeste  zusammengefaßten  Form. 

Nicht  anders  ist  es  mit  dem  nächsten  Kapitel  über  die  Ausgaben. 
Die  Sätze  I.  a.  R.'s  finden  sich  wörtlich  bei  Al-DimiSql  wieder,  letz- 
terer hat  etwas  mehr. 

Aus  alledem  geht  zur  Genüge  hervor,  daß  unser  Autor  dieselbe 
Quelle,  die  I.  a.  R.  in  stark  gekürzter  Form  wiedergibt,  in  größerer 
Ausführlichkeit  mittelbar  oder  unmittelbar  benutzt  hat. 

Die  aus  I.  a.  R.  mitgeteilten  Stellen  gehören  übrigens  dem 
ersten  der  fünf  Teile,  in  die  die  Ökonomik  bei  ihm  eingeteilt  ist, 
an.  In  diesen  fünf  Teilen  wird  gehandelt,  1.  über  das  Vermögen  (Geld. 
mal),  2.  über  die  Frauen,  3.  über  die  Kinder,  4.  über  die  Sklaven,  5.  über 
die  Verwaltung. 
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Man  darf  demnach  annehmen,  daß  die  wirtschaftstheoretischen 
Kapitel  unseres  Buches  in  den  angeführten  Stücken  auf  den  über  das 
Vermögen  handelnden  Abschnitt  einer  Ökonomik  zurückgehen. 

Daß  diese  Ökonomik  aus  der  griechischen  Philosophie  stammt, 
bedürfte  wohl  kaum  noch  eines  weiteren  Beweises;  doch  es  läßt  sich 
sogar  genau  die  griechische  Quelle  bestimmen,  auf  die  unsere  beiden 
Autoren  im  letzten  Grunde  zurückgehen. 

In  den  oben  genannten  Ahläq-i  Näsiri  des  Näsir  eddin  at- 
Tüsi  findet  sich  S.  127  im  Anfang  der  Ökonomik  die  Bemerkung, 
daß  die  einzige  Abhandlung  über  Ökonomik,  die  aus  dem  Griechischen 
ins  Arabische  übersetzt  worden  sei,  die  des  Abrüs  sei,  »die  sich  in  den 
Händen  der  späteren  vorfände«.  Dieselbe  Form  steckt  in  dem  )rwns 
in  Ibn  Sin ä 's  Aqsäm  al-lulüm  al-laqlija  (MagmiSat  ar-rasäiil,  Kairo 
1328,  S.  230),  das  als  einziger  Name  eines  ökonomischen  Schriftstellers 
daselbst  angeführt  wird.  Damit  ist  zusammenzuhalten  eine  Stelle  in 
dem  Irsäd  al-qäsid  üä  asnä  al-maqäsid  des  Akfäni  S.  95,  wo  unter 
der  Rubrik  tadbir  al-manäzü  als  das  berühmteste  Buch,  das  über  diesen 
Gegenstand  verfaßt  worden  sei,  das  des  Brüsun,  oder  wie  man  die 
Konsonanten  aussprechen  will,  genannt  wird.  Auch  Täsköprizäde 
1.  c.  kennt  als  einzigen  Verfasser  einer  Ökonomik  einen  gewissen  B  r  ü  s . 
Alle  diese  Namensformen  sind  Versuche,  einen  fremden  d.  h.  eben  grie- 
chischen Eigennamen  wiederzugeben.  Hinter  ihnen  kann  sich  niemand 
anders  verbergen  als  der,  freilich  nicht  eben  übermäßig  bekannte, 
angebliche  Pythagoreer  Bryson,  dem  eine  aus  der  neupythagoreischen 
Schule  stammende  Schrift  oixovofMxo?  zugeschrieben  wird  (vgl. 
Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  III,  2  [4.  Aufl.]  S.  116;  158  Anm.  2; 
Wilhelm,  Die  Oeconomica  der  Neupythagoreer  Bryson  usw.  im  Rhein. 
Mus.  f.  Philol-  N.  F.  LXX  S.  161  ff.).  Freilich  ist  diese  Schrift  ver- 
loren, nur  zwei  kleine  Fragmente  sind  bei  Stobaeus  (Anthol.  ed. 
Wachsmuth-Hense  5  [1912]  680  f.)  erhalten,  die  aber  von  Wilhelm 
sehr  sorgfältig  kommentiert  sind.  Hier  kommt  uns  der  Übersetzungs- 
eifer  der   mittelalterlichen   Juden  zu  Hilfe. 

Steinschneider  bespricht  in  den  »Hebräischen  Übersetzungen 
des  Mittelalters  S.  228  und  im  Katalog  der  hebr.  Handschriften  zu  München 
Nr.  263,  3  eine  in  München  liegende  hebräische  Handschrift,  die  nach 
dem  Titel  eine  Übersetzung  der  Ökonomik  des  Bräsön  ^DfcOD 
aus  dem  Arabischen  sein  will,  angefertigt  von  David  bar  Selömön 
b.  Iä'I§  aus  Sevilla.  Steinschneider  hat  den  Namen  Bräsön, 
nicht  unterbringen  können,  aber  es  ist  nach  dem  Angeführten  mit 
einiger  Bestimmtheit  zu  erwarten,  daß  dieser  Bräsön  unser  Bryson 
ist.    Und  diese  Erwartung  wird  nicht  getäuscht.    Zwar  haben  sich  im 


rov  Td?  <}u/ac  o  xpaToous- 
vo?  utco  tüjv   iSuuv  7ta 
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Griechischen  nur  zwei  kleine  Fragmente  erhalten,  von  denen  das  erste 
den  schon  besprochenen,  später  oft  variierten  (s.  Wilhelm  o.  c.) 
Gedanken  aus  Plato's  Politik  wiedergibt.  Das  zweite  Bruchstück 
behandelt  die  drei  Arten  von  Sklaven.  Hier  stimmt  die  hebräische 
Übersetzung  sowohl  zu  der  Ökonomik  bei  I.  a.  R.,  als  auch 
zu  den  erhaltenen  griechischen  Fragmenten.  Dies  Stück 
fehlt  zwar  bei  Dimiäqi,  das  hat  aber  nichts  zu  bedeuten,  nachdem 
wir  die  literarischen  Beziehungen  zwischen  ihm  und  I.  a.  R.  nachge- 
wiesen haben.     Ein  Textvergleich  möge  zur  Veranschaulichung  dienen: 

Stobaeus  p.  681  I.  a.  R.  p.  84         Ms.  München  fol.  66b. 

AouXo;     07]    7ra?    Ovo-  js^c   oHis    <A*oul     L*i  "121?   D^O  '2  f»1   DHajtfl 

fiaivetai   Tpr/ü;  .    6  u.sv  ^.^.^   ^JsJI  +$>    •   Ji  "W  HWPI  13JN  JHTU 

Yap  Tic  80ÖX0;  xaxÄ  vöuov  xJ^I     *Oc"  lüSüfl  xln    >'^n  ™n  W»= 

Trexat.    0  os  xatrov  xpo-  I      _.„„.,_  {  l„ 

,  J"   äJLäJ     iw^oü     oJL-j     ^   ^"^    1"W    ^313    WKiy 

toioutoc  ou/  octcXuk  oouXo?  j^j^j 

0082  ra  tpuaet  SoöXos,  aXXa 

täv    TraOäiv    000X0;    xat  -***      cLJ°      UÜ      Ü*3  jn  13JJ  WH  "]3  WW  TOI 

sv  xaia/pTTjast  800X0?  xat         "    —  -^       '      K?    v'    fcnK1   r  »  a7 

uaXXov  uo/irTjpo?  ä'vöptu- 

7ro?  tj  800X0?  xettot  epoatv. 

xata  e5^5  _^P  ^JaJI  j^x  ty>  It&'N  N1H  J?3Bfl  "DVI 
tpoaiv  8=  800X0?  6  Suva-  ^**ü  .  J^  ^S  fciJu  FBTCPto  bci6  pm  flU  lb 
fxsvo?  aötapx«*  ta5  8t«  *3  «ftJ  ^  j  ^  I*)  »*?  7™  *  ^ 
tu)     atuuaxoc     or:7;psata?  ;iAsx    JI    \a*~.)    q-»    xx/>  Mini'  nr 

Trapsysattat  toi?  8sa:roTai?  er    (r^5    s_^*-     °  L*H       in*l  ipblib  "Zi-T^'C 
xett  iv  Tu>  6000?  -opsoör,-  (*^k^'    1DTI3J1  |D    3T!p    IJ/'ZLTH 

vai    xat   coopTta   ßotaxot'cott  C3"1^'  ,J2  cn1x  «VUH» 

xai  xaxo^det'ac  xat  8taxo-  etc"  l2  S1n^'  1?21  c:l^D 

vt'a?  uttousvev,  jxr^Te  8s  aps- 
Tav  utjts  xaxt'av  sTrtSs/o- 
usvo?  '}ü/txa'v. 

Übersetzung  des  Arabischen:      Es  gibt  drei   Arten   von    Sklavm: 
(I.)   Der   Sklave   im   eigentlichen    Sinn   des   Wortes   (labd  ar-riqq). 
Das  ist  der,  den  das  Gesetz  zum  Sklaventum  zwingt. 

(II.)  Der  Sklave  aus  Leidenschaft.  Das  ist  der,  welcher  sich  nicht 
selbst  besitzt,  w^eil  seine  Leidenschaft  (Begierde)  und  seine  Launen  ihn 
beherrschen.    Wer  so  ist,  ist  ein  schlechter,  nutzloser  Sklave. 
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(III.)  Der  Sklave  aus  Naturveranlagung.  Das  ist  der,  dessen 
Körper  kräftig  ist  zu  mühsamer  Arbeit,  der  aber  kein  Unterschei- 
dungsvermögen besitzt  und  nur  soviel  Verstand  hat,  um  von  einem 
anderen  geleitet  zu  werden.    Er  steht  dem  Vieh  nahe. 

Damit  wären  wir  bei  einem  vierfachen  Ergebnis  angelangt: 
i.  Die  griechische,  im  Original  verloren  gegangene,  dem  Bryson 
zugeschriebene   Ökonomik   ist   in    hebräischer   Übersetzung   aus    dem 
Arabischen  erhalten. 

2.  Das  Buch  des  I.  a.  R.  'Sulük  al-mälik  fi  tadblr  al-mamälik  geht 
in  seinem  ökonomischen  Teile  auf  eben  diese  Ökonomik  zurück. 

3.  Der  wirtschaftstheoretische  Teil  der  Mahäsin  at-tigära  des 
DimiSql  entspricht  in  gewissen  Stücken  dem  Kapitel  über  das  Ver- 
mögen einer  auf  den  01'xovop.oak  des  Bryson  zurückgehenden  arabi- 
schen Ökonomik. 

4.  Da  I.  a.  R.  wie  DimiSql  als  typisch  zu  gelten  haben,  ist  die 
Abhängigkeit  der  ökonomischen  Spekulation  in  arabischer  Sprache 
von  neupythagoreischer  Philosophie  erwiesen. 

II.  Der  kaufmännische  Teil. 

Unter  dieser  Überschrift  seien  einige  Kapitel  zusammengefaßt, 
die  zu  den  interessantesten  unseres  Buches  gehören.  Sie  sind  in  die 
ökonomischen  Teile  eingeschoben  und  gehören  in  einer  Hinsicht  in 
den  Zusammenhang  des  vorangehenden  Abschnittes,  unterscheiden 
sich  aber  doch  wieder  nicht  unerheblich  von  seinem  sonstigen  Inhalt. 
Vielleicht  wird  aber  eine  spätere  Untersuchung  auch  ihre  griechische 
Herkunft  erweisen.  Die  Lehre  vom  »mittleren  Preise«  paßtz.  B.  ganz 
vortrefflich  in  die  griechische  Auffassung  von  der  goldnen  Mitte  zwischen 
den  Extremen,  die  auch  bei  I.  a.  R.  überall  begegnet1).  In  anderer  Hin- 
sicht hängen  sie  aber  mit  den  paränetischen  Teilen  des  Buches  zusam- 
men, über  die  sub  IV  gehandelt  wird.  - —  Man  hat  den  Eindruck,  daß 
diese  Ausführungen  auf  wirklicher  Erfahrung  und  Beobachtung  be- 
ruhen. Das  erste  Kapitel,  was  hierher  zu  rechnen  ist,  ist  das  »Über 
die  Kenntnis  des  mittleren  Preises  für  alle  Waren«  S.  10.  Daselbst 
wird  Bemerkenswertes  über  die  Bildung  des  Marktpreises  gesagt:  Der 
Marktpreis  ist  das  Produkt  aus  Angebot  und  Nachfrage,  die  ihrer- 
seits wieder  von  verschiedenen  anderen  Faktoren:  Ernteausfall,  Sicher- 
heit oder  Unsicherheit  der  Zufuhrwege  und  dergl.  abhängig  ist.  Die 
verschiedenen  Stufen  des  Steigens  und  Fallens  des  Preises  werden  mit 
verschiedenen  Namen  bezeichnet,  deren  (S.  11)  eine  Anzahl  aufgestellt 


')  Über  die  Bedeutung  der  aristotelischen  [izzizr^ ;-Lehre  für  die  islamische  Ethik 
vgl.  Golu/.iher,  Kitäb  maläni  al-nafs  S.  20*. 
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wird,  die  sich  aus  Ibn  Sida  noch  vermehren  läßt.  1  >ie  Verschieden- 
heit der  Marktpreise  in  den  verschiedenen  Orten  wird  aus  der  größeren 
oder  geringeren  Entfernung  von  dem  Produktionsort  erklärt.  Jede 
Ware  hat  an  jedem  Orte  ein  ganz  bestimmtes  mittleres  Preisniveau, 
das  trotz  der  Preisschwankungen  konstant  bleibt.  Auf  die  Kenntnis 
dieses  mittleren  Preisniveaus  muß  der  Kaufmann  großen  Wert  legen. 
Es  ist  aus  der  vorangehenden  Schwankung  des  Kurses  der  Preise, 
die  man  von  zuverlässigen  Fachleuten  zu  erfragen  hat,  zu  berechnen. 

Daß  der  Begriff  des  Marktpreises  schon  in  früher  Zeit  geläufig  war, 
beweisen  auch  gewisse  Bestimmungen  des  Fiqh,  über  die  weiter  unten 
zu  vergleichen  ist. 

Weiter  sind  hierher  zu  rechnen  die  Kapitel  über  die  Kaufleute, 
die  nach  dem  Abschnitt  über  die  Gewerbe  eingeschoben  sind.  Unser 
Autor  unterscheidet  drei  Arten  von  Kaufleuten.  Der  erste  ist  der  auf- 
speichernde, der  Stapelkaufmann  [hazzän).  Er  kauft  die  Ware  zu 
billigen  Zeiten  auf,  um  sie  in  teuren  Zeiten  mit  Gewinn  loszuschlagen. 
Er  muß  durch  beständiges  Einziehen  von  Erkundigungen  über  die 
Marktlage  an  den  Produktionsorten  und  die  Sicherheit  der  Wege  sich 
stets  auf  dem  laufenden  halten,  um  die  zukünftige  wirtschaftliche 
Konstellation  genau  vorausberechnen  zu  können.  Als  Beispiel  für 
eine  solche  weitschauende  Vorausberechnung  wird  ein  Brief  des  Ka- 
lifen Al-Ma'mün  an  seine  Statthalter  mitgeteilt.  Noch  bei  unseren 
heutigen  Kaufleuten  in  Übung  ist  das  S.  49  empfohlene  Verfahren, 
den  Ankauf  der  Ware  auf  verschiedene  Zeiten  zu  verteilen.  Es  wird 
der  Ankauf  in  vier  Portionen  in  einem  Abstand  von  je  15  Tagen  em- 
pfohlen. Freilich  wird  diese  Praxis  nur  als  eine  Vorsichtsmaßregel 
hingestellt,  die  verhüten  soll,  daß  man  für  den  Fall  einer  plötzlichen 
Preisveränderung  oder  unter  den  Folgen  irgendeines  Versehens  Schaden 
erleidet.  Daß  man  durch  Ankauf  von  großen  Mengen  selbst  die  Preise 
steigert,  scheint  nicht  bekannt  zu  sein,  wenigstens  steht  nichts  davon 
da.  Neben  vorsichtiger  Berechnung,  deren  Versäumung  die  schlimmsten 
Folgen  haben  kann,  soll  der  Stapelkaufmann  auch  auf  den  Zustand 
der  Landesregierung  sein  Augenmerk  richten.  Ist  die  Regierung  gerecht, 
reich  und  hat  sie  wenig  Feinde,  so  ist  das  die  beste  Situation  für  den 
Kaufmann;  ist  sie  zwar  gerecht,  aber  den  Feinden  an  Stärke  unter- 
legen, so  soll  er  sich  nur  mit  kleineren  Waren  abgeben,  die  sich  leicht 
verbergen  lassen,  oder  soll  das  Kaufen  überhaupt  aufgeben,  bis  bessere 
Zeiten  kommen.  Ist  das  nicht  möglich,  so  soll  er  unter  irgendeinem 
Vorwand  die  Waren  nach  einer  sicheren  Gegend  schaffen.  Ist  die  Regie- 
rung tyrannisch,  aber  den  Feinden  gewachsen,  so  verheimliche  er, 
daß  er  Handel  treibt;  ist  sie  aber  tyrannisch,  arm  und  den  Feinden 
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unterlegen  zugleich,  so  fliehe  der  Kaufmann  aufs  schnellste  aus  dem 
Lande. 

Dem  reisenden  Kaufmann  (rakkäd)  wird  empfohlen,  auf  keine 
Hoffnung  auf  Gewinn  zu  fest  zu  bauen,  weil  er  nie  wissen  kann,  was  für 
Zufälle  sich  ereignen  können.  Es  karrti  leicht  vorkommen,  daß  er  die 
Waren  ebenda  verkaufen  muß,  wo  er  sie  angekauft  hat.  Vermittels 
einer  Preisliste  der  Waren  des  Landes,  in  dem  er  die  gekauften  Güter 
absetzen  will,  stellt  er  den  Preisunterschied  zwischen  Import-  und 
Exportland  fest,  zieht  die  Zollgebühren,  über  die  er  gleichfalls  eine 
Liste  mit  sich  zu  führen  hat,  und  die  Reisekosten  ab  und  rechnet  dann 
den  Nutzen  heraus.  Er  hat  neben  anderen  Vorsichtsmaßregeln  sich 
rechtzeitig  nach  einem  zuverlässigen  Vertreter  und  einem  sicheren 
Abladeplatz  in  dem  Lande,  in  das  er  reisen  will,  umzusehen,  damit  er 
nicht  einem  schlechten  Zahler  oder  Bankerotteur  in  die  Hände  fällt. 

Die  Form,  in  der,  drittens,  der  ausrüstende  Kaufmann  [mugakhiz) 
Handel  treibt,  ist  die  uns  aus  Muhammed's  Biographie  bekannte  Form 
der  Kommenda  [mudärdba  oder  muqärada).  Dieser  Kaufmann  braucht 
einen  zuverlässigen  Gerenten,  dem  ein  Anteil  am  Gewinn  zusteht, 
und  dem  die  Ware,  nicht  ohne  zuverlässige  Begleitung,  zugeschickt 
wird.     Er  hat  sie  dann  zu  verkaufen  und  andere  dafür  einzukaufen. 

S.  43  beginnt  ein  Kapitel:  »Allgemeine  Ratschläge  für  die  Kauf- 
leute.«  Darin  wird  nach  Warnung  vor  einigen  Betrügern  empfohlen, 
größere  Güter  nur  dann  zu  kaufen,  wenn  man  die  nötigen  Hilfskräfte 
zum  Transport  zur  Verfügung  hat;  und  daß  man  möglichst  kaufe  von 
einem,  dem  nichts  an  der  Sache  liegt,  und  verkaufe  an  einen,  der  sie 
sehr  zu  haben  begehrt.  Man  soll  sich  vor  allem  vor  allzu  großer  Begierde 
hüten,  weil  die  Gier  den  Blick  trübe;  und  wenn  man  in  einem  Handels- 
zweig kein  Glück  habe,  solle  man  es,  wie  schon  der  Prophet  geboten 
hat,  mit  einem  anderen  versuchen.  Ferner  soll  der  Kaufmann  Nach- 
laß gewähren,  diesen  von  vornherein  mit  in  Rechnung  ziehen,  auch 
dem  Vermittler  ein  Geschenk  geben,  und  was  dergleichen  Ratschläge 
mehr  sind. 

Am  Schluß  (S.  53  ff.)  wird  vor  einer  Anzahl  von  Betrügern  gewarnt, 
die  durch  Verstellung  und  scheinheiliges  Wesen  die  Gunst  des  Kauf- 
mannes zu  gewinnen  trachten,  um  ihn  nachher  aufs  schändlichste  aus- 
zubeuten. 

III.  Der  warenkundliche  Teil. 

Den  weitaus  größten  Teil  des  Buches  nimmt  die  Warenkunde  ein. 

Sie  wird  im  Titel  des  Buches  angekündigt  durch  die  Worte:     » 

und  die  Kenntnis  der  guten  und  schlechten  Waren  und  der  Fälschungen 
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der  Betrüger  an  ihnen.«  Die  Disposition  zu  dieser  Warenkunde  ist 
in  dem  ersten  Kapitel  enthalten,  das  über  die  »eigentliche  Bedeutung« 

(haqiqa)  des  Wortes  Besitz  [mal)  handelt.  Daselbst  wird  der  Besitz 
in  vier  Arten  eingeteilt:  I.  Geld  [mal sämit),  d.  i.Gold,  Silber  und  alles, 
was  daraus  geformt  ist1),  2.  Waren  (W):  Gebrauchs-  und  Verkaufs 
gegenstände,  Edelsteine,  Metalle.  Holz  und  alle  sonstigen  Rohstoffe, 
3.  Grundbesitz.  Es  werden  zwei  Arten  unterschieden:  a)  über- 
dachter Grundbesitz  [musaqqaf)  (Häuser.  Mühlen  etc.),  b)  Wirtschafts- 
land (muzdara1):  Gärten,  Weinberge,  Weiden,  Teiche,  Quellen,  Wasser- 
rechte usw.,  4.  lebender  Besitz  (kajawän,  mal  nätiq),  a)  Sklaven 
{raqiq),  b)  Arbeitsvieh  (kurä1):  Pferde,  Esel  und  Arbeitskamele,  c)  Weide- 
vieh {mäsija):  Schafe,  Rinder,  Ziegen,  Büffel  und  frei  weidende  Kamele. 
Das  hier  gegebene  Programm  wird  genau  innegehalten. 

Indem  ersten  Abschnitt,  der  über  das  Geld  handelt,  nimmt  der 
Verfasser  Gelegenheit,  über  die  Entstehung  und  Funktion  des  Geldes 
Betrachtungen  anzustellen,  die  eigentlich  dem  wirtschaftstheoretischen 
Teile  des  Buches  angehören,  über  dessen  Herkunft  oben  die  Rede  ge- 
wesen ist.  Darauf  werden  verschiedene  Fälschungs-  und  Prüfungs- 
methoden für  die  edlen  Metalle  mitgeteilt.  Der  sehr  ausführliche  Teil 
über  die  Waren  (im  engeren  Sinne)  (a'räd)  beginnt  mit  einer  Anweisung, 
wie  man  die  Waren  am  sichersten  aufhebt,  bezw.  für  die  Reise  ein- 
packt, damit  sie  vor  allem  Schaden  bewahrt  bleiben,  und  vor  Räubern 
und  Dieben  sichert.  S.  12  (das  vorhergehende  Kapitel  über  den 
mittleren  Preis  ist  oben  besprochen  worden)  beginnt  dann  die  Auf- 
zählung der  einzelnen  Handelsgegenstände,  ihrer  guten  und  schlechten 
Qualitäten  (fasl  fl  gajjid  al-alräd  wa  radi'ihä). 

Folgende  Handelsgegenstände  werden  aufgeführt  und  be- 
sprochen: 

I.  Edelsteine:  Perle  (lu'lu*),  Korund  (jäqüt),  Smaragd  (zumurrud), 
Diamant  (almäs),  Türkis  {jirüzag),  Koralle  [margän),  Karneol  (laqiq), 
Lazurstein  (läzward),  Onyx  (gaz1). 

II.  Wohlgerüche:  Moschus  (misk),  Ambra  {lanbar),  Kampfer 
(käfür),  Agalloche(oder  Aloe) holz  (lüd),  Gewürznelken  {qaran/ul), 
Sandelholz   (sandal),   Safran  (zal/arän). 

III.  Die     »kleinen    Spezereien«  [as-saqat  as-saglr)   sollen,   da 

sie  für  den  Handel  nicht  so  wichtig  sind,  übergangen  werden.    Nur  der 

Rhabarber  (räzaand)  wird  besprochen. 

')  Auch  das  Fiqh  macht  bekanntlich  keinen  Unterschied  zwischen  rohem,  gemünztem 
und  verarbeitetem  Gold  und  Silber.  Die  Edelmetalle  gelten  in  jeder  Form  als  Zahlungs- 
mittel (atjnän)  und  sind  auch  in  verarbeitetem  Zustande  den  Gesetzen  des  ribä  as-farf 
unterworfen,  so  daß  man  einen  goldnen  Wertgegenstand  in  Gold  gar  nicht  bezahlen  kann. 
Vergl.  die  Kapitel  über  ribä  as-$arf  in  den  Fiqhbüchcrn. 
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IV.  Die  »großen  Spezereien«  (as-saqat  al-kabir):  Indigo 
(ml),  Sappanholz  (baqqam),  Pfeffer  (fulful),  Weihrauch  (lubän),  Mastix - 
gummi  (mastaki),  Speisezimt  (dar  slnl  at-fa(äm),  Togariholz  (äl),  Ingwer 
(zangabil),  Zitwerwurzel  (zurunbäd),  Galgant  (hülangän),  Kostwurz 
(qnst),  Ladanum  (ladän),  Myrobalanum  (ihlilig). 

V.  Gewebe:  Papier  (kägid),  Leinen  (kattän),  Baumwolle  (qntn), 
Wolle  und  Ziegenhaar,  Seide  (ibrisam),  Atlas  (dibäg),  Chazz  (hazz), 
Cyklaton  (siqlätün) ,  Tabin  ((attäbi),  einfarbiger  Seidenstoff  (musmat), 
Dabiqistoff  (dabiql),  Scharb  (sarb),  Nasäfi  (nasäfi),  Wollzeuge  (abräd), 
Filze  (lubüd),  Teppiche  (busut,  tanäfis),  Regenmäntel  (manätir),  Unter - 
panzer  (asilla). 

VI.  Mineralien:  Eisen,  Kupfer,  Messing,  Bronze,  Blei,  Zinn, 
Quecksilber. 

Bei  diesen  WTaren  werden  gewöhnlich  die  verschiedenen  Sorten 
aufgezählt,  die  im  Handel  vorkommen,  deren  Eigenschaften  besprochen, 
ihre  Rangordnung  in  der  Güte  und  Brauchbarkeit  festgestellt.  Für 
jede  Art  werden  die  für  deren  beste  Qualität  erforderlichen  Eigenschaften 
aufgezählt,  wird  auf  die  möglichen  Fehler  aufmerksam  gemacht  und 
gegebenenfalls  die  vorkommenden  Fälschungen  und  die  Mittel,  sie 
zu  erkennen,  angegeben.  Bei  den  Edelsteinen  finden  sich  mehrfach 
Preisangaben. 

VII.  Nahrungsmittel  und  dergleichen:  Das  Interesse 
liegt  hier  ganz  auf  der  Art,  wie  man  die  einzelnen  Nahrungsmittel  am 
besten  aufbewahrt.  Wiedemann,  bezw.  Späth  bei  W.  (Beiträge  XXXII) 
macht  in  mehreren  Fällen  auf  die  Schärfe  der  Beobachtung,  die  die 
Angaben  des  Arabers  verraten,  aufmerksam.  Besprochen  werden: 
Weizen  und  Gerste  (ßinta,  sallr),  Mehl  (daqiq),  Olivenöl  (zeit),  Essig 
(hall),  Seife  (säbün),  Honig  und  Fruchtsäfte  (lasal,  rubüb),  weißer  und 
roter  Zucker  (sukkar  abiadwa  ahmar),  trockene  Früchte  (fawäkih  jäbisa), 
Fleisch  und  Fett  (lahm  wa  sahm),  trockener  Käse  (gubn  jäbis),  Holz, 
Kohle,  Stroh  (hat ab,  Jahn,  tibn). 

Der  Abschnitt  über  den  Grundbesitz  beginnt  mit  der  allgemeinen 
Bemerkung,  daß  von  jeder  Art  Grundbesitz  der  der  beste  sei,  dessen  Ei- 
gentum dem  Besitzer  nicht  durch  Teilhaberschaft  eines  anderen,  durch 
Usurpation,  Legate  und  Stiftungen  geschmälert  sei.  Das  Ackerland 
soll  in  der  Nähe  größerer  Orte  liegen,  damit  die  Inspektion  keine  Schwie- 
rigkeiten macht,  mit  wenig  Abgaben  belastet  sein  und  friedliche  Leute 
zu  Nachbarn  haben.  Es  wird  auseinandergesetzt,  wie  man  die  Güte 
des  Bodens  erkennt,  und  von  welcher  Art  die  Bewässerung  sein  muß. 

Vom  überdachten  Grundbesitz  werden  im  einzelnen  nur  die  Bäder 
und  deren  zweckmäßige  Einrichtung  behandelt.      Dem  Hausbesitzer 
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wird  geraten,  niemals  die  Miete  selbst  einzufordern,  sondern  das  Odium 
lieber  einem  Eintreiber  (Pächter)  {mutadammin)  zu  überlassen;  er 
selbst  soll  sich,  falls  sich  bedrängte  Mieter  an  ihn  wenden,  stets  liebens- 
würdig und  entgegenkommend  zeigen.  Beim  Ankauf  von  Grundbe- 
sitz soll  man  die  größte  Vorsicht  anwenden,  und  nur  von  zuverlässigen 
Leuten  und  nicht  ohne  eine  von  vertrauenswürdigen  Zeugen  bestätigte 
Besitzurkunde  kaufen.  Auf  gewisse  Teile  des  Baues,  Fundament. 
Schlußsteine  der  Gewölbe,  Pfeiler  und  Wasserleitung,  soll  man  be- 
sonders achten. 

Das  Kapitel  über  die  Sklaven  ist  auffallend  kurz.  Es  wird  ledig- 
lich geraten,  sich  bei  der  Wahl  eines  Sklaven  nicht  zu  früh  zu  ent- 
scheiden, und  sich  durch  ein  leise  mit  ihm  geführtes  Gespräch  (um  das 
Gehör  des  Sklaven  zu  prüfen)  von  seinen  Fähigkeiten  zu  überzeugen 
und  dann  die  »Körperstellen,  deren  Untersuchung  beim  Ankauf  von 
Sklaven  notwendig  ist«,   zu  untersuchen. 

Von  dem  Arbeitsvieh  (Pferde,  Esel,  Kamele)  wird  ausschließlich 
und  nicht  sehr  ausführlich  das  Pferd,  seine  Körperfehler  und  die  Kenn- 
zeichen seiner  Güte  besprochen. 

Das  Kapitel  über  Weidevieh  enthält  nichts  als  die  Feststellung, 
daß   Weidevieh   nur  rentabel  sei   für   jemanden,    der  selbst   senüeend 
Weidefläche  besitze,  auf  der  er  das  \ "ich  dauernd  lagern  lassen  könnte, 
oder  für  die  Beduinen,   die  auf  der  Suche  nach  Weide  in  der  Wu 
umherziehen. 

Wie  man  sieht,  hat  man  es  mit  einer  planmäßig  aufgebauten 
Warenkunde  —  das  Wort  »Waren <<  im  weitesten  Sinne  genommen 
zu  tun,  die  über  alle  Handelsgegenstände  das  für  den  Kaufmann  Wissens- 
werteste zusammenstellen  will.  Die  Rubriken  sind,  zumal  gegen  den 
Schluß,  nicht  immer  ganz  gleichmäßig  ausgefüllt,  doch  ist  das  im 
ersten  Kapitel  gegebene  Programm  systematisch  durchgeführt. 

Die  beschriebene  Warenkunde  bildet  den  größten  und  wichtigsten 
Teil  des  Buches  und  verleiht  ihm  seinen  eigentlichen  literarischen 
Charakter.  Eine  unserem  Buche  ähnliche  Schrift  über  kaufmännische 
Warenkunde  ist  aus  der  arabischen  Literatur  bisher  noch  nicht  bekannt 
geworden,  doch  stellt  sich  bei  näherem  Zusehen  heraus,  daß  das  Werk- 
chen  durchaus  nicht  so  isoliert  steht,  wie  es  zunächst  erscheinen  konnte. 

Unser  Autor  macht  selbst  keinen  Anspruch,  originell  in  bezug 
auf  Stoff  oder  in  dem  kaufmännischen  Gesichtspunkt  seiner  Waren- 
kunde zu  sein.  Er  sagt  S.  15,  am  Beginn  des  Abschnittes,  der  über 
die  cfräd  handelt:  »Darüber,  wie  man  bei  den  Waren  die  guten  und 
schlechten  Qualitäten  und  die  Fälschungen,  die  die  Betrüger  an  ihnen 
vornehmen,  erkennt,  gibt  es,  und  zwar  für  jede  Gattung  von  Waren, 
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zahlreiche  Werke;  so  haben  al-Kindi  und  andere  unter  den  früheren 
Gelehrten  über  die  Edelsteine  eine  Anzahl  von  Abhandlungen  ver- 
faßt, in  denen  sie  über  ihre  Preise,  ihre  lobenswerten  Eigenschaften, 
ihre  Produktionsorte  und  die  Art  ihrer  Gewinnung  gehandelt  haben. 
Ebenso  ist  es  mit  den  Parfümen,  den  verschiedenen  Drogen  und  Speze- 
reiwaren  etc.«    Von  al-Kindi's   Schriften  kommen  hier  folgende  in 

Betracht: 

i.  Abhandlung  über  die  verschiedenen  Arten  der  kostbaren  Edel- 
steine und  ähnliche  Dinge   (risäla  fi  anwä(  al-gawähir  at-tamina  wa 

gairiha). 

2.  Abhandlung  über  die  verschiedenen  Arten  Steine  (die  Edel- 
steine ihre  Fundorte,  die  guten  und  schlechten  Edelsteine)  und  die 
Preise  derselben  [risäla  fl  anwä1  al-higära  wal-gawähir  wa  malädiniha 
wa  gajjidiha  wa  radViha  wa  atmäniha). 

3.  Abhandlung  über  die  verschiedenen  Arten  der  Klingen  und  des 
Eisens  (der  guten  Klingen  und  der  Orte,  von  denen  sie  den  Namen 
führen)  (fl  anwä1  as-sujüf  wal-hadld  wa  gajjidiha  wa  mawädi1  inti- 
säbiha).  (Wohl  identisch  mit  der  erhaltenen  Abhandlung  fl gawähir  as- 
sujüf,  vgl.  Wiedemann,  Beiträge  XXV,  116.) 

4.  Abhandlung  über  das  Gewürz  und  dessen  verschiedene  Arten 
(risäla  fl  l-Htr  wa  anwälih). 

5.  Abhandlung  über  die  künstliche  Bereitung  von  Speisen  aus 
anderen  als  aus  ihren  Grundstoffen  (d.  h.  über  Fälschungen)  (risäla 
fl  sin'at  atHma  min  gair  <anäsirihä).  (Nach  Flügel,  Al-Kindi,  Ab- 
handl.  f.  d.  Kunde  des  Morgenlandes  I  [nicht  II,  Brock.  I,  209]  Nr.  230, 
231,  234,  241,  243.^ 

Man  sieht,  al-Kindi  hat  dieselbe  Fragestellung,  behandelt  die- 
selben Stoffe.  Sein  Interesse  ist  in  den  genannten  Schriften  offenbar 
nicht  bloß  rein  naturwissenschaftlich.  Eine  Abhandlung  über  die 
verschiedenen  Arten  von  Klingen  und  die  Orte,  nach  denen  sie  ihren 
Namen  führen,  kann  man  geradezu  als  spezielle  Warenkunde  bezeich- 
nen, wenn  auch  das  rein  philologische  Interesse  bei  allen  solchen 
Zusammenstellungen  nicht  verkannt  werden  darf;  auch  für  Fäl- 
schungen hat  er  sich,  wie  man  sieht,  interessiert.  Al-Kindi 
steht  nicht  allein.  Es  sind  uns  Schriften  und  Titel  von  solchen 
erhalten,  die  dasselbe  warenkundliche  Interesse  verraten,  das 
unseren  Autor  zur  Abfassung  seines  Buches  geführt  hat.  Derartig 
deutlich  kaufmännisch  orientierte  Schriften  sind  z.  B.  solche,  in  denen 
die  industriellen  Erzeugnisse  und  Ausfuhrartikel  der  verschiedenen 
<  iegenden  miteinander  verglichen  werden.  Leider  ist  von  solchen 
Schriften   nur  wenig  erhalten.      At-Ta'älibi  zitiert   in   den   LatäHf 
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al-malärif  (ed.  de  Jong)  S.  128,6  das  K.  at-tabassur  fi-t-tigära  des 
Gähiz.  Das  Zitat  lautet  folgendermaßen:  »Die  besten  Filze  sind  die 
chinesischen,  dann  die  roten  maghribinischen,  dann  du-  weißen  taliqa- 
nischen«,  und  die  Fortsetzung:  »Und  es  sagt  ein  anderer:  I  he  best« 
Wolle  ist  die  aus  Ägypten,  dann  die  aus  Armenien  usw.«,  es  beweist, 
daß  Al-Gähiz  nicht  der  einzige  war,  der  solche  »Bücher  über  den 
Handel«  geschrieben  hat.  Daß  dieser  sich  übrigens  auch  sonst  für  den 
Handel  interessierte,  geht  aus  seiner  risälä  jl  madh  at-tuggär  wa  dämm 
<amal  as-sultän  (Magmü'at  ar-rasä'il  Kairo  1324  S.  155    hervor. 

Derartige  Schriften  sind  schon  richtige  Warenkunden;  bei  dem 
Buche  des  Gähiz  ist  der  kaufmännische  Charakter  ja  schon  im  Titel 
ausgedrückt.  Eine  wirkliche  Warenkunde,  die  unserem  Buche  zur 
Seite  zu  stellen  wäre,  könnte  das  Buch  Sifff  al-aswäq  bifrukm  mä 
jakturu  bai'uhu  fi-l-aswäq  von  'Ali  as-Samhüdl  f9n/i505  ge- 
wesen sein,  das  Ahlwardt,  Katalog  V,  S.  136  Nr.  70  anführt.  Von 
erhaltenen  Schriften  dieser  Art  ist  aber  bisher  nur  eine  einzige  bekannt 
geworden,  die  allerdings  nicht  selbständig,  sondern  nur  als  Teil  einer 
großen  Schrift  geschrieben  ist,  nämlich  das  Kapitel  über  den  Handel 
in  dem  Anhang  zu  Qazwlni,  auf  das  Ruska,  Islam  IV,  245  ff.  auf- 
merksam gemacht  hat.  Es  handelt  nach  einer  Einleitung  über  die 
Notwendigkeit  des  Handels  (eine  derartige  Betrachtung  fehlt  merk- 
würdigerweise in  unserem  Buche)  über  Gold,  Perlen,  Edelsteine,  Sklaven 
und  Vieh,  Drogen,  Gewebe  und  dergleichen  und  über  einzelne  Gegen- 
stände. Leider  ist  bei  dem  schlechten  Zustande  des  Textes  eine  Über- 
setzung einstweilen  noch  zu  gewagt.  Dieser  kleinen  Warenkunde, 
sind,  wie  Ruska  ausführt,  noch  zwei  weitere  Abschnitte  angehängt, 
die  nicht  zu  dem  ursprünglichen  Bestände  gehören,  auch  in  der  ganzen 
Art   der   Behandlung   von   ihm  verschieden   sind:   der  eine   Abschnitt 

o 

handelt  über  Edelsteine  und  ist  von  Ruska  1.  c.  herausgegeben,  der 
andere  über  Sklaven  und  ist  interessant  dadurch,  daß  er  eine  Art 
Physiognomik  l)  enthält,  d.  h.  eine  Anweisung,  aus  der  äußeren  Er- 
scheinung des  Menschen  auf  seinen  Charakter  zu  schließen. 

Einige  warenkundliche  kaufmännische  und  ökonomische  Kapitel, 
die  im  Charakter  unserem  Buche  sehr  nahe  stehen,  enthält  endlich 
das  persische  Qäbüsnäme,  ein  Buch  voll  Ermahnungen,  dasQäbüs 
'Unsur  al-Ma'äli,  der  Enkel  des  bekannten  Oäbüs  b.  WaSmglr,  des 
bedeutendsten   Fürsten   der   national-persischen    Zaiditen -Dynastie   in 


')  Die  griechische  Physiognomik  ist  als  Hlm  al-firäsa  von  den  Arabern  übernommen 
und  hat  wohl  nach  dem  Muster  neuplatonischer  Lehren  mit  den  anderes  Geheimwissen- 
schaften ihren  festen  Platz  im  System  der  arabischen  Wissenschaft;  vergl.Tä  §k  ö  prizäde 
o.  c.  I,  272  f.  und  andere  Enzyklopädien. 
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Tabaristan,  für  seinen  Sohn  geschrieben  hat  (übersetzt  von  Querry, 
Paris  1886;  näheres  über  dies  Werk  bei  E.  G.  BROWNE,  Lit.  Hist.  of 
Persia  II,  276).  Es  bringt  im  Kapitel  32  Ausführungen  allgemeiner 
Art  über  den  Handel,  Kapitel  23  handelt  von  dem  Ankauf  von 
Sklaven,  Kapitel  24  über  den  von  Immobilien,  25  über  Pferdekauf, 
21  über  die  Anhäufung  von  Reichtum  und  seine  Erhaltung,  43  über 
den  Ackerbau  und  die  Handwerke. 

Diese  angeführten  Daten  beweisen,  daß  die  kaufmännische  Waren- 
kunde als  Vorwurf  literarischer  Betätigung  innerhalb  des  islamischen 
Schrifttums  nicht  so  vereinzelt  dasteht,   wie  es  zunächst  erscheinen 

möchte. 

Das  Material  unserer  Warenkunde  freilich  können  wir  vielmehr 
als  aus  dem  wenigen,  was  uns  an  Schriften  gleicher  literarischer  Gattung 
wie  unser  Buch  erhalten  ist,  aus  den  reichen  Schätzen  der  übrigen 
islamischen  Literatur  vermehren.  Doch  scheint  gar  oft  bei  den  Schriften, 
die  da  zu  nennen  sind,  zumal  bei  denen,  die  man  der  naturwissenschaft- 
lichen Literatur  zuzuwenden  pflegt,  deutlich  ein  kaufmännisches  Inter- 
esse mit  bei  der  Abfassung  wirksam  gewesen  zu  sein;  die  reine  Natur- 
wissenschaft ist  ein  Kind  der  Neuzeit,  und  wir  haben  ja  überdies  von 
unserem  Autor  gelernt,  eine  aus  Wissenschaft  und  Handel  zusammen- 
gesetzte Profession  anzuerkennen. 

Wiedemann  hat  in  seinem  Aufsatz:  Über  den  Wert  von  Edel- 
steinen bei  den  Muslimen,  Islam  II,  S.  345  ff.  eine  ganze  Reihe  mine- 
ralogischer Schriften  zusammengestellt,  die  durch  die  Preisangaben, 
die  sich  in  ihnen  finden,  das  kaufmännische  Interesse  ihrer  Verfasser 
bekunden.  Ja,  wenn  man  einer  Nachricht  Al-Berüni's,  auf  die 
Wiedemann  a.  a.  0.  aufmerksam  macht,  Glauben  schenken  darf, 
so  muß  man  annehmen,  daß  man  im  kaufmännischen  Interesse  Auf- 
zeichnungen über  Edelsteine  gemacht  hat  lange  vor  der  Zeit,  in  der, 
dank  der  Tätigkeit  der  Übersetzer,  die  Muslime  mit  der  griechischen, 
persischen  und  indischen  Wissenschaft  bekannt  wurden,  und  sich  auf 
dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft  literarisch  zu  betätigen  begannen. 
Al-Berünl  teilt  nämlich  (die  Stellen  sind  a.  a.  O.  von  W.  übersetzt) 
eine  Liste  über  Edelsteinpreise  mit,  die  er  in  einem  aus  dem  Jahre 
90  d.  H.  stammenden  Buche  gefunden  haben  will.  Dieser  Liste  stellt 
er  die  zu  seiner  Zeit  geltenden  Preise  gegenüber  und  erklärt  die  große 
Differenz  zwischen  den  früheren  niedrigen  und  den  späteren  hohen 
Preisen  aus  dem  Wechsel  des  Modegeschmacks.  Diese  Preisliste  dürfte 
wohl  überhaupt  das  älteste  literarische  Erzeugnis  kaufmännischer 
Art  sein,  das  aus  der  arabischen  Literatur  auf  uns  gekommen  ist.  Die 
mineralogischen   Schriften  Al-Kindi's  selbst  sind  uns  nur  in  Frag- 


Ein  arabisches  Handbuch   der  Handelswissenschaft. 


23 


menten,  teils  in  einer  Gothaer  Handschrift,  teils  in  Zitaten  späterer 
erhalten  (vgl.  Wiedemann,  Beiträge  XXX).  Erst  wenn  diese  Frag- 
mente zusammengestellt  sind,  läßt  sieh  ausmachen,  ob  und  wieweit 
unser  Autor  von  den  Angaben  jenes  abhängig  ist,  und  erst  dann  kann 
man  sagen,  in  welche  Zeit  seine  Preisangaben  zu  setzen  sind.  Von 
späteren  mineralogischen  Schriftstellern  zeichnen  sich  durch  Pr> 
angaben  hauptsächlich  aus  der  oben  erwähnte  AI- Bsrün!  (übersetz! 
von  Wiedemann  a.  a.  0.),  al-Tifäschi  und  Al-Akfäni  (übers,  v.  \\\, 
Beiträge  XXX,  211  ff.).  Zu  der  sonstigen  Literatur  ist  der  genannt« 
Aufsatz  von  Wiedemann  zu  vergleichen. 

Doch  nicht  nur  solche  Steinbücher,  die  Preisangaben  enthalten, 
haben  für  uns  Interesse.  Angaben  über  Fundorte,  Gewinnung,  ver- 
schiedene Arten  und  deren  Rangordnung  finden  sich  in  fast  jedem  mine- 
ralogischen Werke.  Freilich  gehen  diese  Schriften  zumeist  über  das 
Gebiet  der  Warenkunde  weit  hinaus.  Wie  schon  bei  den  Lehrmeistern 
der  Muslime,  den  Griechen,  tritt  neben  die  physikalisch -chemische 
Beschreibung,  die  Angabe  der  Fundorte  und  die  Klassifizierung  der 
verschiedenen  Arten  sehr  oft  eine  Darstellung  der  medizinischen  und 
magisch-astrologischen  Wirkungen  der  Steine,  die,  je  nach  dem 
Schriftsteller,  mehr  oder  weniger  das  Hauptinteresse  in  Anspruch 
nehmen.  Es  läßt  sich  bei  dieser  Literatur  eben  nicht  deutlich  unter- 
scheiden zwischen  dem  Interesse  des  Naturforschers,  des  Juwelen- 
händlers und  des  Mediziners.  Bei  jedem  Artikel  wird  alles  zusammen- 
geschrieben, was  der  Verfasser  an  irgendwie  interessanten  Nachrichten 
zusammenzubringen  wußte.  Eine  Übersicht  über  die  Literatur  geben 
Wiedemann,  Beiträge  XXX,  und  Ruska,  Die  Mineralogie  in  der 
arabischen  Literatur,  Isis  I,  S.  341 — 50.  Vergl.  auch  Wiedemann,  Zur 
Mineralogie  bei  den  Muslimen  AGNT  1.  Bd.,  208  tf. 

Hat  uns  schon  die  Betrachtung  der  Edelsteinliteratur,  die  den 
Ausführungen  unseres  Buches  zur  Seite  zu  stellen  wäre,  von  dem 
Gebiete  der  eigentlichen  Warenkunde  hinweg  in  das  der  Naturwissen- 
schaft und  Medizin  geführt,  so  wird  dies  bei  dem  Abschnitte,  der  über 
Wohlgerüche,  Drogen  und  Spezereien  handelt,  noch  in  weit  stärkerem 
Maße  der  Fall  sein.  Der  Apotheker  (lattär)  ist  eben  zugleich  Phar- 
makologe;  wir  haben  ja  schon  oben  gesehen,  daß  das  Apothekerge- 
werbe als  aus  Wissenschaft  und  Handel  zusammengesetzt  zu  betrachten 
sei,  und  es  gibt  wenige  Wohlgerüche  und  Spezereien,  denen  man  nicht 
im  Orient  irgendeine  heilkräftige  Wirkung  zugesprochen  hätte. 

Über  Getreidehandel  läßt  sich  als  kuriose  Spczialschrift  anführen 
die  astrologische  Abhandlung  des  Abu  Sa'id  Ahmad  b.  Muham- 
mad   b.  'Abdalgalil    as-Sigazi   (4.   s.   d.   H.),    Über  die  Methoden 
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zur  Berechnung  der  Getreidepreise,  die  Brockelmann  I,  21,9  anführt. 
Im  übrigen  ist  über  Nahrungsmittel  sowie  alles  Landwirtschaftliche 
die  nach  griechischem  Muster  entstandene  Literatur  über  den  Land- 
bau   (filä/ia)   zu  vergleichen. 

Ratschläge  für  den  Ankauf  von  Sklaven  kann  am  besten  der  Arzt 
geben.  So  hat  der  Arzt  Ibn  Botlän  (um  45S/1063)  eine  Schrift  über 
den  Sklavenhandel  geschrieben:  Risäla  fi  sirä*  ar-raqiq  wa  taqlib  al- 
labid  (Br.  I,  483).  Eine  ähnliche  Schrift  des  Arztes  Al-Akfäni 
(f  749/1348)   führt   den  Titel:      An-nazar  wat-tahqiq  fi  taqlib  ar-raqiq 

(Br.   II,   137). 

Über  Pferde,  Esel  und  Kamele  endlich  handelt  außer  der  Land- 
wirtschaftsliteratur die  Literatur  über  Tierarzneikunde,  über  Pferde- 
zucht und  Reitkunst,  die  bei  der  großen  Rolle,  die  diese  Tiere  bei  den 
Arabern  spielen,  begreiflicherweise  eine  besondere  Pflege  fand. 

Reiches  Material  über  die  meisten  Handelsgegenstände  liefert 
ferner  die  im  Arabischen  so  eigentümlich  ausgeprägte  enzyklopädische 
Adabliteratur.  Der  gebildete  Mann,  zumal  der  Sekretär,  der  bei  Hofe 
verkehrt,  muß  über  eine  große  Menge  enzyklopädischen  Wissens  ver- 
fügen, um  in  der  Gesellschaft  als  gebildet  und  fein  erzogen  zu  gelten. 
In  der  großen  Zahl  von  Handbüchern,  die  man  zum  Gebrauche  dieser 
Leute  zusammengestellt  hat,  findet  man  eine  Menge  derselben  Dinge 
beschrieben,  die  unser  Buch  behandelt.  Man  kann  das,  was  diese 
Bücher  bieten,  um  so  mehr  neben  die  Ausführungen  unseres  Autors 
stellen,  als  es  sich  dabei  zumeist  nur  um  Zusammenstellungen  aus  der 
betreffenden  Fachliteratur  handelt,  Neues  tritt  wenig  hervor,  nur  daß 
dem  Zweck  der  Bücher  entsprechend  auch  manchmal  nur  Dichter- 
und Hadithstellen,  in  denen  die  betreffenden  Dinge  vorkommen,  zu- 
sammengestellt sind. 

Für  die  Produktionsorte  von  Waren  und  für  die  Handelswege 
bietet  reiches,  bis  jetzt  nur  zum  kleinen  Teil  verwertetes  Material  die 
arabische  und  persische  geographische  und  Reiseliteratur,  die  durch 
fremdländische  Quellen  (z.  B.  das  Buch  des  Chinesen  Chau  Ju  kua 
über  den  chinesisch-arabischen  Handel  im  12.  und  13.  Jahrhundert, 
Chau  Ju-kua,  his  work  on  the  Chinese  and  Ar  ab  trade  .  .  .  transl.  by 
Hirth   and  Rockhill,   St.  Petersburg   191 1)   ergänzt  werden. 

Naturwissenschaftlichen  und  geographischen  Inhalts  zugleich  sind 
die  Kosmographien,  wie  die  desOazwini,  Dimisqi,  Ibn  al-Wardi. 
Über  Betrügereien,  Fälschungen  in  Handel  und  Gewerbe  be- 
lehren  außer  Spezialwerken  über  Betrügerkniffe,  wie  al-Gaubari's 
(um  615/1218)  K.  al-muhtär  fi  kasf  al-asrär  (Br.  I,  497)  (Orient.  Druck 
0.  J.)    und    des    al-Hasan    b.    Mansür"  b.    Mahmud.   .  .   Qädlhän 
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(f  59I/H95):  Matlab  fimasäHl  al-gurür  (Handschr.  Berl.  4984)  einmal 

die  Schriften  über  die  Pflichten  des  Marktaufsehers  [mu&tasib),  die  uns 
teils  als  selbständige  Werke,  wie  die  des  Ihn  al-Ahwah  [K.  ma'älim 
al-qirba  fi  ahkäm  al-hisba)  und  Nabräwl  {Nihäjat  ar-rutba  aS-Sarifa  fi 
talab  al-hisba)  (vgl.  über  diese  Werke  Behrnauer,  Mimoires  sur   les 

institutions  de  police  chez  les  Arabes,  les  Persans  et  les  Turks,  S.-A.  aus 
I.  A.  1860,  woselbst  das  Buch  des  Nabräwl  sowie  Auszüge  aus 
Gaubari  1)  übersetzt  sind),  teils  als  Teile  von  Schriften  über  Politik 
(z.  B.  in  Mäwardl's  [f  450/1058]  Ahkäm  as-sultänija  [Br.  I,  586] 
als  letztes  Kapitel)  erhalten  haben;  andererseits  solche  Schriften, 
in  denen  gesetzestreue  Gelehrte  ihren  Glaubensbrüdern  aller  Stände 
vom  Fürsten  herab  bis  zum  Badediener  zur  Befolgung  von  Gesetz 
und  Moral  ermahnen,  bezw.  die  Mißbräuehe,  die  ihnen  bei  ihren  Reisen 
in  anderen  Teilen  der  islamischen  Welt  aufgefallen  sind,  geißeln.  Das 
bekannteste  und  reichhaltigste  Werk  der  letzteren  Gattung  ist  das  K. 
al-madhal  des  Ibn  al-Hägg  al-'Abdari  (j  757/1336)  Alexandrien 
1293  (Br.  II,  83),  auf  dessen  Wichtigkeit  für  die  Kenntnis  kultur- 
geschichtlicher Einzelheiten  und  der  Praxis  des  täglichen  Lebens  im 
mohammedanischen  Orient  Goldziher  aufmerksam  gemacht  hat 
(Das  Patriarchengrab  in  Hebron  nach  Al-lAbdari  ZDPV.  XVII,  115). 
Diese  letzten  Werke  gehören  aber  schon  in  das  Gebiet  der  religiösen 
Ethik,  über  die  unten  ausführlich  gehandelt  werden  wird. 

Von  den  Büchern  ersterer  Gattung  sind  zu  nennen  das  äußerst 
reichhaltige  (es  werden  allein  ca.  60  Handwerke  besprochen)  K.  badl 
an-nasäHh  as-sar(ija  fimä  falä  "s-sultän  wa-wulät  al-nmür  wa  säHr 
ar-raHja  des  ehemaligen  Mn/itasib  Ibn  ar-Raf ca  (j  7 10/ 13 10)  (Br.  II, 
133,  Handschr.  Gotha  1219)  und  dessen  Nachahmung  von  Muh.  al- 
Maqdisi  Muhibbaddin  Abu  Hamid  mit  gleichem  Titel  aus  dem 
Jahre  868/1463  (Br.  II  234;  Handschr.  Berl.  5618),  sowie  dzsKitäb  muHd 
an-ni'am  wa  mubid  an-niqam  des  Tägaddln  as-Subkl  {j  771/1376, 
Br.   II,  90)  ed.  Myhrman   1908. 

In  den  Kreis  des  Amr  bü-ma(rüf  gehört  eine  Spezialschrift  des 
berühmten  ultraorthodoxen  Ibn  Taimija,  die  den  Titel  führt  al- 
Hisba  jVl-lsläm  (Kairo,  Druckerei  des  Muajjad,  1 3 18).  Sie  ist  mehr 
eine  paränetische  als  eine  technische  Abhandlung. 

Ertragreiche  Fundgruben  von  Material  endlieh  auch  für  unsere 
Zwecke  sind  die  allgemein  enzyklopädischen  Werke  der  islamischen 
Literatur.  Besonders  kommen  hier  in  Betracht  die  gewaltige,  leider 
noch    immer    ungedruckte    Enzyklopädie    des    Nuwairi    (1732/1332) 

J)  Vergl.  auch  Ahlwardt,  Katalog  V,  Nr.  5644,  wo  ein  K.  ar-rutba  fl  Sara'it  al-/iisba 
eines  Muh.  b.  Ahmad    al-As'arl  genannt  wird. 
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Nihäjat  al-'Arab  fl  funün  al-adab  (Br.  II,  140)  und  das  persische  Werk 
NafäHs  al- funün  fl  laräHs  al-lujün  des  Muh.  b.  Mahmud  al-Ämull 
(zwischen  735  und  742  vgl.  Geiger  und  Kuhn,  Grundr.  Iran.  Phil.  II, 
363  ff.  und  Flügel,  o.  c.  I,  S.  38),  das  seit  Joseph  v.  Hammer's  Enzyklo- 
pädischer Übersicht  der  Wissenschaften  des  Orients,  Leipzig  1804,  nicht 
mehr  recht  beachtet  worden  zu  sein  scheint. 

IV.  Der  paränetische  Teil,  mit  einem  Anhang  über  die  Wirt- 
schaftsethik des  Islam,  besonders  bei  Ghazälf. 

Die  beiden  letzten  Kapitel  unseres  Buches  sind  überschrieben: 
»Daß  man  das  Vermögen  bewahren  muß«  {fad  fl  mauqi1  al-häga  ilä 
sijänät  al-mäl)  und  »Verbot,  das  Vermögen  zu  verschleudern  und 
knickerig  damit  zu  sein«  {fad  fl  n-nahj  lan  idälat  al-mäl  wat-tafrlt  flh). 
Sie  enthalten  eine  bunte  Anthologie  aus  der  Adabliteratur:  warnende 
Briefe  besorgter  Väter  und  Brüder,  testamentarische  Ermahnungen 
{wasäjä),  Sprüche  von  Weisen  und  Propheten,  Hadithe  usw.  Die  Ein- 
gänge der  verschiedenen  Zitate  mögen  kurz  zusammengestellt  folgen: 

Über  das  wetterwendische  Glück  (der  Anfang  scheint  zu  fehlen),  — 
Vermächtnis  eines  Weisen  an  seinen  Sohn,  —  Aus  Kaiila  und  Dimna,  — 
Es  schrieb  ein  Schöngeist  an  seinen  Bruder,  der  ein  großes  Vermögen 
geerbt  hatte,  aber  mit  schlechten  Leuten  verkehrte,  —  Aus  einem 
Sendschreiben  {risälä)  eines  Schöngeistes,  —  Es  sagt  der  Verfasser 
dieses  Buches,  —  Es  schrieb  ein  Schöngeist  an  seinen  Sohn,  ■ —  Es  wird 
gesagt,  -  -  Es  sagte  ein  Weiser,  —  Man  fragte  Piaton,  —  Es  sagt  Zijäd, 
-  Es  sagt  'Utba  b.  Katir  (Verse),  —  Ein  anderer  (Verse),  —  Es  sagte 
ein  Gelehrter,  —  Es  sagte  ein  Weiser,  ■ —  Es  sagt  Hälid  b.  Jezid  al- 
Muhallabi  in  dem  Vermächtnis  an  seinen  Sohn,  —  Es  sagt  al-Gähiz 
(aus  den  »Geizigen«),  —  Es  wurde  gesagt,  —  Es  sagte  al-Kindi,  — 
Es  ist  vom  Propheten  überliefert,  —  Es  sagt  der  Weise  Luqmän,  — 
Es  sagt  al-Kumait  b.  Zaid  zu  'Abbän  b.  Ta'laba,  —  Es  sagt  der  Weise, 
Es  sagt  'Abdallah  b.  al-Mu'tazz  (Verse),  —  Aus  dem  Vermächtnis 
eines  griechischen  Königs  an  seinen  Sohn,  - —  Aus  den  Ermahnungen 
eines  Kaufmanns  an  seinen  Sohn. 

Leider  ist  vorläufig  nur  bei  wenigen  Zitaten  eine  Identifizierung 
möglich  gewesen.  Siehe  dafür  die  Übersetzung.  Zweifellos  handelt  es 
sich  dabei  um  die  Gedankenwelt,  die  z.  B.  im  fIqd  des  Ibn  'Abd 
Rabbi hi  unter  den  Überschriften  »Vorzug  des  Besitzes«,  »Arten  des 
Besitzes«  (ed.  Kairo  1293,  I,  311)  oder  in  den  entsprechenden  Kapiteln 
vonBaihaql's  K.al-mahäsinwal-masäwl  ed.  Schwally  enthalten  ist. 
Von  hier  führen  Fäden  zu  Büchern  wie  Ibn  Ab^r-Rabi^s  oben 
besprochenem  Werk  und  weiter  zur  spätgriechischen  Populärphilosophie 
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und  Anthologie,  Zusammenhänge,  die  man  bisher  mehr  fühlen  als 
beweisen  kann.  Noch  dunkler  sind  die  Beziehungen,  die  auf  persische 
(pehlevi)  oder  gar  indische  Einflüsse  hinweisen.  Beziehungen  zu  der 
in  Kaiila  u.   Dimna  ausgesprochenen   Moral  sind  unverkennbar. 

Alle  diese  Ermahnungen  haben  im  ganzen  einen  einheitlichen 
Charakter.  Es  ist  durchweg  praktische  kaufmännische  Lebensweisheit, 
ehrbare,  aber  letzthin  egoistische  Moral.  »Halte  deinen  Reichtum 
zusammen,  so  wirst  du  allgemein  Ansehen  genießen«,  »Hüte  dich, 
einen  Dirhem  auszugeben,  bis  du  etwas  Besseres  in  der  Hand  hast«, 
»Fruchtbares  Anlegen  des  Kapitals  ist  ein  Hilfsmittel  für  edle  Tugenden, 
eine  Unterstützung  für  die  Religion  und  ein  Mittel,  sich  die  Brüder 
geneigt  zu  machen«,  einmal  eine  Warnung,  ein  Geldstück,  auf  dem  der 
»ganze  Islam«  stehe,  nicht  für  unnütze  Zwecke  auszugeben.  —  In 
dieser  Art  sind  die  Mahnungen  alle  gehalten.  Von  religiöser  Be- 
gründung, altruistischen,  sozialen  Forderungen  ist  hier,  wie  es  dem 
ganzen  Charakter  des  Buches  angemessen  ist,  keine  Rede. 

Denselben  Charakter  haben  übrigens  auch  die  Ratschläge  für 
Kaufleute  in  dem  handelswissenschaftlichen  Teile  des  Buches.  S.  43 
wird  dem  Kaufmann  geraten,  Nachlaß  zu  gewähren.  Mit  welchen  Grün- 
den? »Die  Butter  verkauft  den  Kuchen«,  auf  Deutsch:  Mit  Speck 
fängt  man  Mäuse,  meint  der  Autor.  Wenn  der  Kaufmann  sich  vor- 
nimmt, keinen  Nachlaß  und  kein  Trinkgeld  zu  geben  und  recht  ge- 
nau abzuwägen,  so  wird  der  Kunde  verdrießlich  und  geht  ohne  zu 
kaufen  fort,  und  die  Reue  kommt  dann  zu  spät;  darum  ist  es  besser, 
daß  der  Kaufmann  diese  kleinen  Verluste  von  vornherein  mit  in  Rech- 
nung zieht,  denn  der  Sperling  in  der  Hand  ist  besser  als  die  Taube 
auf  dem  Dache. 

Vergleichen  wir  damit,  mit  wie  völlig  andersartiger  Motivierung 
ein  Mann  wie  Ghazäll  das  Gewähren  von  Nachlaß  empfiehlt 
(Murtadä  ItJiäf  as-sädaV  S.  490):  »Das  von  Gott  gebotene  gerechte 
Wägen  ist  so  schwer  zu  erreichen«,  meint  er,  »daß  der  Kaufmann,  um 
sich  nicht  der  Übervorteilung  schuldig  zu  machen,  das  Nachlassen, 
bezw.  das  reichliche  Wägen  beim  Geben  und  das  knappe  WTägen  beim 
Nehmen  zu  Hilfe  nehmen  muß,  denn  wer  sein  Recht  bis  zum  letzten 
nehmen  will,  der  ist  nahe  daran,  es  zu  überschreiten.«  Darauf  erzählt 
er  mehrere  Geschichten  von  frommen  Leuten,  die  hiernach  gehandelt 
hätten.  Einer  von  diesen  pflegte  stets  ein  halbes  Gran  {habba)  weniger 
zu  nehmen  und  mehr  zu  geben,  als  er  verpflichtet  war;  ein  anderer 
reinigte  sogar  einen  Denar  von  der  anhaftenden  Patina,  um  beim 
Wägen  niemand  zu  übervorteilen. 

Man  sieht,  hier  ist  das  Ideal  des  Kaufmannes  anders  aufgefaßt. 


23  H.  Ritter, 

Werfen  wir  zum  Schluß  einen  Blick  auf  die  hierher  gehörige  Literatur 
der  religiös  begründeten  Ethik,  die  den  Kaufmann  zum  Achten 
auf  Gottes  heiliges  Gesetz  und  die  Rücksicht  auf  den  »Bruder  Muslim« 
ermahnt.  Zunächst  mögen  einige  Proben  aus  der  Hadithliteratur  nach 
dem  Kitäb  al-bujüi  des  Kanz  al-'utnmäl  des  Sujütl  (Haideräbäd 
131 2)  folgen. 

In  den  Spruchsammlungen,  die  die  für  das  gesamte  Leben  des 
Gläubigen  maßgebenden  Worte  und  Taten  der  Nachwelt  überliefern 
wollen,  gilt  das  Gewerbe  des  Kaufmannes  im  allgemeinen  als  ein  ein- 
träglicher und,  wenn  er  in  Frömmigkeit  und  Redlichkeit  ausgeübt 
wird,  als  ein  schöner  Beruf.  Der  Handel  ist  einträglicher  als  die  Vieh- 
zucht: »9/10  des  von  Gott  gespendeten  Lebensunterhaltes  (rizq) 
kommen  auf  den  Handel  und  nur  eins  auf  die  Viehzucht«  [Kanz  2, 
241 1).  Er  ist  bedeutend  einträglicher  als  das  Handwerk:  »Der  von 
Gott  gespendete  Lebensunterhalt  besteht  aus  20  Toren.  Davon  fallen 
19  auf  den  Kaufmann  und  eines  auf  den  Handwerker,  und  wie  lieblich 
ist  ein  redlicher  Kaufmann!  [Kanz  2,  4227,  4742.)  Der  Prophet  hatte 
selbst  am  Handel  sein  Wohlgefallen,  wie  aus  seinem  Verhalten  zu  dem 
sich  kaufmännisch  betätigenden  Abu  Bakr  hervorgeht  (4752).  »Ich 
empfehle  euch  die  Kaufleute«,  soll  der  Prophet  gesagt  haben,  »denn 
sie  sind  die  Postboten  der  Welt,  und  die  Treuhänder  Gottes  auf 
Erden«  (burudu  l-äfäq  wa-umana*  idläki  fü-^ard  41 12).  Freilich  ist  der 
Kaufmann  mehr  als  andere  der  Versuchung  zu  gewissen  Sünden  aus- 
gesetzt. Das  Hauptlaster  der  Kaufleute  ist  das  Lügen  und  das  falsche 
Schwören  (inna  t-tuggär  humu  l- fuggär  4380).  Dasselbe  Hadith  in 
ausführlicherer  Fassung:  »Die  Kaufleute  sind  Lügner.  Sie  sprachen: 
O,  Bote  Gottes,  hat  nicht  Gott  den  Kauf  erlaubt?  Da  sprach  er:  Ja, 
aber  sie  erzählen  und  lügen  und  schwören  und  versündigen  sich.«  Vor 
Lügen  wird  mehrfach  gewarnt:  »Ihr  Kaufleute,  Gott  wird  euch  am 
Tage  der  Auferstehung  als  Lügner  auferwecken,  ausgenommen  den, 
der  aufrichtig  und  fromm  ist  und  das  Depositum  zurückgibt«  (4205, 
ähnlich  4306):  »O,  ihr  Kaufleute,  hütet  euch  vor  der  Lüge!«  (4307). 
»O,  ihr  Kaufleute,  der  Satan  und  die  Sünde  sind  beim  Verkauf  zugegen, 
drum  mischet  euren  Verkauf  mit  Almosen«  (4309,  ähnlich  4308,  4316, 
4319,  4767).  Auch  vor  falschem  Wägen  und  Gewicht  wird  gewarnt: 
»O,  ihr  Kaufleute,  ihr  seid  mit  einer  Sache  (nach  anderer  Fassung: 
mit  zwei  Dingen)  betraut  worden,  an  der  die  früheren  Gemeinden  zu- 
grunde gegangen  sind,  das  Maß  und  die  Wage«  (4207). 

Je  seltener  die  redlichen  Kaufleute  sind,  um  so  mehr  werden  die 
redlichen  ihres  Lohnes  sicher  sein.  »Der  zuverlässige,  redliche,  gläubige 
Kaufmann  ist  unter  den  Glaubenskämpfern  am  Tage  der  Auferstehung« 
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(4084),  »Der  redliche  Kaufmann  sitzt  im  Schatten  des  Thrones  am 
Tage  der  Auferstehung«  (4086)  und  ähnliches.  Vgl.  auch  »Der  schönste 
Erwerb  ist  ein  frommer  Verkauf  und  alle  Handarbeit«  14063).  Zur 
Redlichkeit  gegen  den  Gesellschafter  crmahnt  das  Hadith:  »Siehe, 
Gott  der  Erhabene  spricht:  Ich  bin  der  dritte  von  zwei  ( iesellsehaftern, 
solange  der  eine  den  anderen  nicht  betrügt;  wenn  er  ihn  aber  betrügt, 
so  gehe  ich  aus  ihrer  Mitte  weg«  (4164). 

Von  einzelnen  Arten  des  Handels  wird  rühmend  hervorgehoben 
der  Handel  mit  Stoffen  und  mit  Stroh  in  folgendem  Hadith:  »Gib  dich 
mit  Stroh  ab,  denn  sein  Kapital  ist  gering  und  sein  Gewinn  ist  groß, 
und  gib  dich  ab  mit  Stoffen  (buzz),  denn  in  ihnen  sind  9/I0  des  von  Gott 
gewährten  Lebensunterhalts«  (4225).  Vielleicht  verdankt  der  Stoff  - 
handel  seine  Vorzugstellung  der  Tatsache,  daß  der  Kalif  Abu  Bakr 
ein  Stoffhändler  war:  »Wenn  es  im  Paradiese  Handel  gäbe,  so  wählte 
ich  den  Stoffhandel,  denn  Abu  Bakr  as-Siddlq  war  Stoffhändler«  (4228). 
Mit  dem  Gewürzhandel  zusammengestellt  wird  er  in  folgendem  Hadith: 
»Wenn  Gott,  der  Erhabene,  den  Bewohnern  des  Paradieses  Handel 
zu  treiben  erlaubt  hätte,  würden  sie  in  Stoffen  und  Gewürzen  handeln« 
(4218).  Dagegen  ist  der  Getreidehandel  höchlichst  verabscheut:  »Wenn 
es  in  der  Hölle  Handel  gäbe,  so  würden  sie  daselbst  Getreide  verkaufen, 
und  wer  nur  40  Tage  (solches)  verkauft  hätte,  dessen  Herz  wird  die 
Barmherzigkeit  entrissen«  (4230).  Denn  Getreidehandel  ist  gleichbe- 
deutend mit  Getreidespekulation  [ihtikär):  »Ein  schlechter  Knecht 
ist  der  Getreidespekulant;  wenn  Gott  die  Preise  billig  macht,  speichert 
er  auf,  und  wenn  er  sie  steigen  läßt,  freut  er  sich«  (4588).  »Wer  unserem 
Markt  Getreide  zuführt,  der  ist  wie  der  Glaubenskämpfer  auf  dem  Wege 
Gottes,  aber  wer  das  Getreide  wucherisch  zurückhält,  ist  wie  der,  der 
das  Buch  Gottes  schmäht«  (4590).  Doch  die  Strafe  wird  ihn  schon 
ereilen:  »Wer  eine  einzige  Nacht  meiner  Gemeinde  das  Getreide  vor- 
enthält (i/Uakara),  dessen  Arbeit  wird  Gott  40  Jahre  lang  vergeblich 
sein  lassen«  (4594,  ähnlich  4591).  »Wer  40  Tage  meiner  Gemeinde 
das  Korn  vorenthält  und  es  dann  als  Almosen  gibt,  von  dem  wird  es 
nicht  angenommen«  (4593).     Vgl.  auch  4387 — 85. 

Der  Verkäufer  soll  dem  Käufer  die  Fehler  einer  Ware  nicht  ver- 
schweigen: »Der  Muslim  ist  der  Bruder  des  Muslim,  und  es  ist  dem 
Muslim,  der  seinem  Bruder  etwas  verkauft,  nicht  erlaubt,  etwas  zu 
verkaufen,  woran  ein  Fehler  ist,  ohne  denselben  anzuzeigen«  (4372)- 
Auch  vor  unlauterer  Konkurrenz  hat  sich  der  Kaufmann  zu  hüten: 
»Der  Mann  soll  seinem  Bruder  beim  Verkauf  und  in  der  Brautwerbung 
keine  Konkurrenz  machen,  außer  wenn  er  es  ihm  erlaubt«  (44-9;  änn" 
lieh  4425 — 28,  30;  4357,  59).    Andererseits  soll  auch  kein  Käufer  den 
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anderen  überbieten:  »Der  Mann  überbiete  nicht  das  Angebot  seines 
Bruders«  (4358,  59).  Der  Verkäufer  soll  nicht  einen  Scheinkäufer 
anstellen,  der  auf  eine  Ware  einen  hohen  Preis  bietet,  um  sie  den  Kauf- 
lustigen begehrenswert  zu  machen  {nags,  4358,  4403)-  Man  soll  nicht 
den  Karawanen  und  Importeuren  entgegenkommen,  um  von  ihnen 
zu  kaufen,  sondern  soll  die  Bildung  des  Marktpreises  abwarten  (4399 
bis  4424),  und  was  dergleichen  betrügerische  Arten  des  Handels  mehr 
sind  J). 

Wer  beim  Handel  auf  solchen  unredlichen  WTegen  nach  Gewinn 
trachtet,  wird  seiner  Strafe  nicht  entgehen,  er  schließt  sich  selbst  von 
der  Gemeinschaft  der  Muslime  aus:  »Wer  uns  betrügt,  gehört  nicht  zu 
uns«  (4377,  vgl.  4375,  76,  78 — 79,  81 — 85);  auch  Gott  wird  ihn  nicht 
ungestraft  lassen:  »Wer  eine  fehlerhafte  Sache  verkauft,  ohne  den 
Fehler  anzuzeigen,  der  hört  nicht  auf,  von  Gott  gehaßt  und  von  den 
Engeln  verflucht  zu  werden«  (4373).  »W'er  ein  Stoff  stück  für  10  Dirhem 
kauft,  und  es  ist  ein  unrechter  Dirhem  (d.  haräm)  darunter,  von  dem 
nimmt  Gott  kein  Gebet  an,  solange  noch  etwas  davon  bei  ihm  ist«  (4125). 
»Wer  eine  gestohlene  Sache  kauft  und  weiß,  daß  sie  gestohlen  ist, 
der  hat  an  der  Schande  und  Sünde  teil«  (4126,  32).  Almosen  von 
unrecht  erworbenem  Gelde  wird  nicht  angenommen  (4130,  32,  38,  39). 
»Wem  es  nicht  darauf  ankommt,  durch  WTucher  Vermögen  zu  erwerben, 
bei  dem  wird  es  Gott  nicht  darauf  ankommen,  von  woher  er  ihn  ins 
Höllenfeuer  befördert«  (4140). 

Statt  den  anderen  zu  betrügen,  soll  man  ihm  vielmehr  Nachlaß 
gewähren  und  ihm  reichlich  zumessen:  »Gott  liebt  einen  Knecht, 
der  Nachlaß  gewährt  bei  Kauf  und  Verkauf,  beim  Bezahlen  und  Ein- 
fordern« (4293,  vgl.  94 — 97,  4323).  »Halte  dich  an  das  erste  Angebot, 
denn  der  Gewinn  ist  mit  dem  Nachlaß  verbunden«  (4398),  »der  Segen 
liegt  im  Nachlaß«  (4304).  »Der  Prophet  pflegte  zu  sagen:  0,  du  Wäger, 
gib  zu  beim  Wägen!«  (4307). 

Ein  Zeichen  von  allzu  großer  Gier  ist  es  auch,  wenn  der  Kauf- 
mann übermäßig  früh  zum  Markte  geht  und  ihn  übermäßig  spät  ver- 
läßt. Man  soll  das  aus  einem  bestimmten  Grunde  vermeiden:  »Die 
bösen  Geister  (sajätin)   kommen  des  Morgens  mit  ihren  Fahnen  auf 


x)  Zu  den  letztgenannten  betrügerischen  Erwerbsarten  vgl.  die  entsprechenden 
Kapitel  des  Fiqh,  z.  B.  A  s-Siräzi,  Tanbih,  ed.  Juynboll  S.  104  ff.  Freilich  ist  mit  dem 
Aufgezählten  nur  der  kleinste  Teil  seiner  im  Kitäb  al-l>ujül  verbotenen  Geschäfte  genannt; 
es  kam  hier  nur  darauf  an,  einiges  für  die  Berufsethik  des  Kaufmanns  besonders  Charakte- 
ristische zusammenzustellen.  Die  hauptsächlichsten,  im  Gesetz  verbotenen  Verkäufe  hat 
Felix  Ar  in,  Recherches  historiques  sur  les  Operations  11s  naires  et  aleatoires  au  droit  vmsubnan, 
Paris    1909,   S.  37  ff.  einer  Betrachtung   unterzogen. 
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die  Märkte;  sie  betreten  sie  mit  dem  ersten,  der  sie  betritt,  und  ver- 
lassen sie  mit  dem  letzten,  der  sie  verläßt«  (4165).  »Sei  nicht  der  erste, 
der  auf  den  Markt  geht,  und  nicht  der  letzte,  der  ihn  verläßt,  denn  es 
ist  der  Kampfplatz  des  Satans,  und  er  pflanzt  darauf  sein  Banner« 
(4204,  ähnlich  4203);  überhaupt  sind  die  Märkte  »der  schlechteste 
Teil  der  Länder«  (4167).  Man  vergesse  endlich  nicht,  beim  Betreten 
des  Marktes  Gott  zu  »erwähnen«:  »Wer  beim  Betreten  des  Marktes 
sagt:  Es  gibt  keinen  Gott  außer  Allah  allein,  er  hat  keinen  Genossen, 
ihm  gehört  die  Herrschaft,  ihm  das  Leben,  er  macht  lebendig  und  tot 
und  ist  der  Lebendige,  und  das  Gute  lebt  in  seiner  Hand,  und  er  ist 
über  alle  Dinge  mächtig  —  dem  schreibt  Gott  eine  Million  guter  Werke 
auf  und  streicht  eine  Million  schlechter  Werke  aus,  und  erhebt  ihn 
eine  Million  Stufen  und  erbaut  ihm  ein  Haus  im  Paradiese«  (4196, 
vgl.  4197—99,  4312,  4740).  Ähnliches  gilt  für  das  Verlassen  des  Marktes. 

Diese  Proben  mögen  genügen.  Da  es  hier  nur  im  allgemeinen 
auf  den  ethischen  Charakter  der  Traditionen  ankam,  sind  die  Hadithe, 
die  das  Belegmaterial  der  in  den  Fiqhbüchcrn  behandelten  Regeln 
der  SckerVa   für   Kauf   und   Verkauf   (bujü1)    darstellen,    weggelassen. 

Neben  dem  Mosaik  der  von  den  Kompilatoren  aus  gar  vielen 
Richtungen  zusammengetragenen  Sprüche  des  Hadith  wird  es  inter- 
essant sein,  zu  sehen,  was  ein  systematischer  Ethiker  wie  Al-Ghazäll 
über  den  Kaufmann  zu  sagen  hat.  Das  Buch  in  der  »Wiederbelebung 
der  Religionswissenschaften«,  das  über  die  guten  Sitten  beim  Erwerb 
und  Lebensunterhalt  {Kitäb  'ädäb  al-kasb  wal-ma'äs;  I/ijä,  2.  rub\ 
3.  Kitäb;  ed.  Kairo  13 12  Bd.  II  39;  im  Kommentar  des  Murtada 
Ithäf  as-Säda  [ed.  Kairo]  V,  411  ff.)  handelt,  beginnt  damit,  das  rechte 
Verhältnis  zwischen  dem  Streben  nach  diesseitigem  Lebensunterhalt 
und  nach  dem  Leben  des  Jenseits  zu  beleuchten:  Es  gibt  drei  Arten  von 
Menschen;  die  einen  zieht  die  Beschäftigung  mit  dem  Lebensunterhalt 
von  der  Sorge  um  die  Seligkeit  ab  —  sie  gehören  zu  denen,  die  ver- 
loren gehen;  die  anderen  sorgen  nur  für  das  jenseitige  Leben  und  küm- 
mern sich  nicht  um  irdische  Nahrungssorgen  -  -  sie  werden  entrinnen; 
dem  Rechten  am  nächsten  aber  sind  die,  die  das  Streben  nach  irdischem 
Lebensunterhalt  um  des  Jenseits  willen  betreiben  —  das  sind,  die  die 
rechte  Mitte  innehalten.  Nicht  in  der  Weise  soll  das  Leben  in  dieser 
\\  elt  eine  Vorbereitung  auf  das  zukünftige  sein,  daß  dabei  die  Sorge 
um  den  Lebensunterhalt  unberücksichtigt  bleibt,  nein,  der  Nahrungs- 
erwerb ist  Hilfsmittel  und  Instrument  zur  Erlangung  des  jenseitigen 
Lebens.  Diese  Welt  ist  ein  Saatfeld  für  jene  Welt,  eine  Vorstufe  zu 
ihr.  —  Diese  in  der  Einleitung  deutlich  ausgesprochene  antiasketische 
Auffassung  zieht  sich  das  ganze  Buch  hindurch  und  beherrscht  auch 
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das  erste  Kapitel:    »Über  den  Vorzug  des  Erwerbs  und  die  Anspornung 
zu  ihm«.     Aus  Koran,  Hadith  (a/ibär)  und  den  Überlieferungen  von 
weisen,   frommen  Männern   {ätär)   werden   Stellen  angeführt,    die  das 
redliche  Arbeiten  um  das  tägliche  Brot  über  das  pietistische  Gott- 
vertrauen (tawakkul)  der  Asketen  (das  so  leicht  die  praktische  Form 
des  Betteins  annimmt)  stellen.    Dabei  wird  auch  des  Handels  freund- 
lich gedacht,  z.  B.   »Die  Märkte  sind  die  Tische  Gottes,  und  wer  zu 
ihnen  kommt,   der  bekommt  von  ihnen«  (It/i.  V,   417);    »Man  fragte 
Ibrahim  (Ibn  Jazid  an-Naha'I),  ob  ihm  ein  redlicher  Kaufmann  lieber 
sei  als  einer,  der  sich  von  aller  Arbeit  zu  gottesdienstlichen  Übungen 
frei  halte.    Da  sagte  er:  Der  redliche  Kaufmann  ist  mir  lieber,  denn  er 
steht  im  heiligen  Krieg,  der  Satan  kommt  zu  ihm  auf  dem  Wege  des 
Maßes  und  der  Wage  und  von  der  Richtung  des  Nehmens  und  Gebens, 
und  so  kämpft  er  den  heiligen  Krieg  mit  ihm«(S.  418);  »Es  sagte 'Omar: 
Ich  möchte  in  keinem  Orte  lieber  vom  Tode  überrascht  werden  als  da, 
wo  ich  Marktgeschäfte  treibe  für  meine  Familie  durch  Kaufen  und  Ver- 
kaufen.«    Mit  dem  unfreundlichen  Ausspruch  des   Salmän  al-Färisi: 
»Wem  es  möglich  ist  zu  sterben  als  Pilger  oder  als  Kämpfer  im  heiligen 
Krieg  oder  als  Besucher  der  Moschee  seines  Herrn,  der  tue  es  und  sterbe 
nicht  als  Kaufmann  und  als  Betrüger«  setzt  sich  Al-Ghazäli  in  fol- 
gender Weise  auseinander:     »Wir  sagen  nicht,  daß  der  Handel  unbe- 
dingt besser  als  jede  andere  Sache  sei.     Durch  den  Handel  kann  ent- 
weder Genüge    erstrebt   werden  oder  Reichtum  und  Überfluß;    wenn 
durch  ihn  mehr  als  Genüge  erstrebt  wird,  um  Vermögen  anzuhäufen 
und  aufzuspeichern,  nicht  um  es  zu  guten  Zwecken  auszugeben,  so  ist 
das  zu  tadeln;  denn  das  ist  ein  Schritt  nach  der  Welt  hin,  und  die  Liebe 
zu  ihr  ist  der  Ursprung  aller  Sünde.     Und  wenn  der  Kaufmann  dazu 
noch  auf  Übervorteilung  bedacht  und  unredlich  ist,   so  ist  das  Unrecht 
und  Unsittlichkeit,  das  ist  es,  was  Salmän  meinte.    Wenn  er  aber  da- 
durch für  sich  und  seine  Kinder  Genüge  erstrebt,  was  er  wohl  auch  durch 
Betteln  erreichen  könnte,  so  ist  der  Handel,  bei  dem  man  sich  rein  hält 
von  Betteln,  vorzuziehen  usw.«  (S.  420). 

Nur  für  vier  Klassen  von  Leuten  ist  es  besser,  die  Erwerbstätig- 
keit zu  unterlassen:  für  den,  der  sich  mit  körperlichen  gottesdienst- 
lichen Übungen  beschäftigt,  für  den  (Mystiker),  der  in  dem  »Inner- 
lichen« reist  und  mit  dem  Herzen  in  den  Wissenschaften  der  mystischen 
Zustände  und  Offenbarungen  arbeitet  [ragulun  lahu  sairun  bil-bätini 
wa  lamaiun  bü-qalbi  jl  lulüm  al-ahiuäli  wal-mukäsafät),  für  den,  der 
in  den  äußeren  Wissenschaften,  durch  die  die  Leute  in  der  Religion 
gefördert  werden,  Unterweisung  erteilt,  wie  der  Mufti,  der  Koranaus- 
leger,    der  Tnulitionaricr  und  ihresgleichen,   oder  für  den,   der  sich  für 


Ein  arabisches  Handbuch  der  Handelswissenschaft. 


33 


das  Wohl  der  Muslime  bemüht  und  sich  mit  ihren  Angelegenheiten 
abgibt,  wie  der  Sultan,  der  Richter,  der  Zeuge  und  ihresgleichen.  Für 
sie  ist  es  das  Richtige,  diesen  Pflichten  obzuliegen  und  nicht  dem 
Erwerbe  nachzugehen.  Sie  haben  das  Recht,  sich  von  der  Menschheit, 
der  sie  nützen,  ernähren  zu  lassen. 

Auf  diese  und  ähnliche  Erörterungen  folgt  ein  Kompendium  des 
Obligationenrechtes,  das  das  Nötigste,  was  der  erwerbstätige  Muslim 
von  diesen  Regeln  wissen  muß,  enthalten  soll.  Ghazäll  hält  es  freilich 
für  nötig,  die  Notwendigkeit  dieser  Kenntnis  durch  eine  besondere 
Betrachtung  plausibel  zu  machen. 

Doch  wenn  ein  Kaufvertrag  auch  der  Form  nach  unanfechtbar 
und  rechtsgültig  ist,'  so  kann  er  doch  das  Mittel  sein,  dem  anderen 
auf  unmoralische,  Gottes  Geboten  zuwiderlaufende  Weise  Unrecht 
und  Schaden  zuzufügen  (It/i.  S.  471).  Ghazäll  unterscheidet  unter 
derartigen  Geschäften  zwischen  solchen,  die  gemeinschädlich  sind, 
und  solchen,  bei  denen  nur  der  einzelne,  mit  dem  das  Geschäft  geschlossen 
wird,  zu   Schaden  kommt. 

An  erster  Stelle  unter  den  Vertretern  gemeinschädlicher  Geschäfte 
steht  der  Nahrungsmittel-,  speziell  der  Getreidespekulant  (muhtakir) . 
Sein  Treiben  wird  unter  Anführung  zahlreicher  Hadithe  und  sonstiger 
frommer  Erzählungen  auf  das  schärfste  verurteilt,  während  sein  Gegen- 
teil, der,  der  das  Getreide  auf  den  Markt  bringt  [gälib)  der  besonderen 
göttlichen  Gnade  versichert  wird:  »Wenn  jemand  Getreide  auf  den 
Markt  bringt  und  zum  Tagespreise  verkauft,  so  ist  es,  als  ob  er  es  als 
Almosen  gegeben  hätte«,  nach  anderer  Version,  »als  ob  er  einen  Sklaven 
freigelassen  hätte«  (S.  478).  Als  nachahmenswertes  Beispiel  wird  die 
Geschichte  von  einem  frommen  Kaufmann  erzählt,  der  das  von  seinem 
Vertreter  durch  Getreidespekulation  gewonnene  Geld  unter  die  Armen 
verteilen  ließ.  —  Das  Gebot  ist  nicht  auf  das  Zurückhalten  des  Ge- 
treides beschränkt,  es  gilt  für  alle  Nahrungsmittel.  Freilich  sind  sich 
über  diese  Frage  die  Rechtsgelehrten  nicht  einig;  nach  manchen  gilt 
das  Gebot  nicht  für  die  Zukost,  wie  Butter,  Honig  und  dergleichen, 
nach  anderen  ist  es  einzuschränken  auf  das  Zurückhalten  in  solchen 
Zeiten,  wo  Mangel  an  der  betreffenden  Ware  herrscht.  Ghazäll  be- 
zeichnet treffend  als  maßgebend  für  den  Grad  der  Verwerflichkeit 
den  mehr  oder  weniger  großen  Schaden,  der  der  Bevölkerung  zuge- 
fügt wird  (S.  480). 

Die  zweite  Arte  gemeinschädlicher   Vergehen   ist   das   In  Umlauf 

setzen  falscher  Münzen,  die  von  Hand  zu  Hand  wandern  und  so  eine 

Schädigung   der   Gesamtheit   herbeiführen:       »Einen   falschen    Dirhem 

auszugeben  ist  schlimmer  als  ein   Diebstahl  von    IOO  Dirhems;   denn 
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der  Diebstahl  ist  eine  Sünde,  die,  wenn  sie  vollendet  ist,  aufhört,  mit 
dem  Ausgeben  eines  falschen  Dirhems  aber  führt  man  eine  verwerf- 
liche Neuerung  (bidla)  und  eine  schlechte  Übung  (sunna)  ein,  die  noch 
nach  dem  Urheber  andauert  über  seinen  Tod  hinaus,    bis  der  Dirhem 
verschwunden  ist;  und  all  das  ungerechte  Gut  von  ein-  und  zweihundert 
Jahren  kommt  auf  seine  Rechnung.     Selig  ist  der,  dessen  Sünden  mit 
seinem  Tode  sterben.     Wehe  aber  dem,  bei  dem  sie  noch  nach  dem 
Tode  andauern  hundert,  zweihundert  und  mehr  Jahre,  er  wird  dafür 
in  seinem  Grabe  bestraft  und  dafür  verantwortlich  gemacht  werden, 
bis  der  letzte  Rest  des  Geldes  vernichtet  ist«.    An  fünf  Dinge  hat  sich 
der  Kaufmann  in  Beziehung  auf  das  falsche  Geld  zu  halten:  i.  Wenn 
er  falsches  Geld  bekommt,  so  soll  er  es  in  einen  Brunnen  werfen,  wo 
keine  Hand  mehr  daran  reichen  kann.    2.  Ist  es  Pflicht  des  Kaufmanns, 
sich  genaue  Kenntnis  der  Münzen  anzueignen,  damit  er  nicht,  ohne  es 
zu  wissen,  einem  Gläubigen  eine  falsche  Münze  ausliefert.     3.  Wenn  er 
einem  anderen  mit  dessen  Wissen  mit  falscher  Münze  bezahlt,  so  ist 
er  nicht  frei  von  Schuld,  denn  er  weiß,  daß  jener  sie  bei  einem  anderen 
Geschäft  wieder  in  Umlauf  setzen  wird;  und  auch  wenn  das  nicht  der 
Fall  ist,  so  ist  es  doch  sicher,   daß  der  andere  im  Grunde  die  falsche 
Münze  nicht  begehrt,  und  er  wird  nur  frei  von  der  Sünde,  die  den  Kon- 
trahenten speziell   betrifft.     4.    Wenn  er  falsche  Münze  annimmt,   um 
dadurch   an   dem  Segenswunsch,    den  der  Prophet  über  den,  der  »ent- 
gegenkommend  (saht)  ist  bei  Kauf  und  Verkauf,   Bezahlen  und  Ein- 
fordern der  Schuld«  ausgesprochen  hat,  teilzuhaben,  so  darf  er  nur  dann 
auf  diesen  Segen  hoffen,  wenn  er  die  Absicht  hat,  die  falsche  Münze 
nachher  in  den  Brunnen  zu  werfen,  nicht  wenn  er  sie  weiter  in  Umlauf 
setzen  will.    5.  An  fünfter  Stelle  wird  darüber  gehandelt,  welche  Münze 
gesetzlich  als  gefälscht  und  welche  als  echt  zu  gelten  haben.     Unter 
gefälschten  Münzen   sind  Dirhems  zu  verstehen,    die  kein  Silber,  und 
Denare,   die  kein  Gold  enthalten.     Über  die  Gültigkeit  von  Dirhems, 
die  aus  einer  Legierung  von  Silber  und  Kupfer  bestehen,  gehen  die  Lehr- 
meinungen auseinander.     Nach  Ghazäli  sind  sie  als  echt  anzusehen, 
wenn  sie  als  landesübliche  Münze  gelten,  gleichviel,  ob  das  Legierungs- 
verhältnis  bekannt  ist  oder  nicht.    Sind  sie  nicht  gültige  Landesmünze, 
so  sind  sie  dann  als  echt  anzusehen,  wenn  der  Silbergehalt  bekannt  ist. 
Ist  aber  der  Silbergehalt  geringer,  als  in  der  Landesmünze  üblich,  so 
ist  das  dem  Kontrahenten  anzuzeigen,  auch  darf  solche  Münze  nur  beim 
Geschäftsverkehr  mit  Leuten  gebraucht  werden,  die  das  unlautere  In 
Umlauf  setzen  von  Münzen  nicht  für  erlaubt  halten.      Im  Geschäfts- 
verkehr mit    Leuten,   die  das  für  erlaubt  halten,   sind  solche  Münzen 
wie  die  Trauben  zu  betrachten,  die  man  jemandem  verkauft,  von  dem 


Ein  arabisches  Handbuch  der  Handelswissenschaft.  •?  e 

man  weiß,  daß  er  Wein  daraus  machen  wird.  Zum  Schluß  wird  aneiner 
Anekdote  erläutert,  wie  ängstlich  die  Alten  in  solchen  Dingen  waren: 
Ein  Streiter  im  heiligen  Krieg  versuchte  dreimal  vergeblich,  auf  seinem 
Pferde  einen  Barbaren  niederzumachen.  Jedesmal  stockte  das  Pferd 
im  entscheidenden  Augenblick,  und  er  mußte  betrübt  nach  Hause 
zurückgehen.  Da  ist  es  ihm  des  Nachts  im  Traum,  als  ob  sein  Pferd 
ihn  anredete  und  spräche:  »Wie  hast  du  dreimal  einen  Barbaren  be- 
zwingen wollen,  wo  doch  unter  dem  Gelde,  mit  dem  du  gestern  mein 
Futter  gekauft  hast,  ein  falscher  Dirhem  war!«  Der  Reitersmann  wacht 
erschreckt  auf  und  wechselt  den  Dirhem  aus. 

Der   folgende   Abschnitt    handelt    über   das,    was    dem    einzelnen, 
mit  dem  das  Geschäft  abgeschlossen  wird  {mifämal),   Schaden  bringt. 

Als  allgemeine  Richtschnur  des  Handels  wird  die  moralische 
Weisung  gegeben,  man  soll  für  seinen  Bruder  nichts  gern  haben,  als 
das,  was  man  für  sich  selbst  gern  hat.  Dieses  Gebot  findet  seine  An- 
wendung auf  vierfache  Weise:  I.  Der  Verkäufer  soll  die  Ware  nicht 
loben;  denn  wenn  sie  die  berühmten  Eigenschaften  nicht  hat,  so  ist 
das  Loben  Lüge,  und  wenn  der  Käufer  ihm  glaubt,  so  kommt  dazu 
noch  Übervorteilung  und  Betrug.  Glaubt  er  ihm  nicht,  so  hat  er  doch 
seine  ehrenhafte  Gesinnung  preisgegeben  {asqata  muriVatahu),  ent- 
spricht das  Lob  aber  der  Wahrheit,  so  ist  es  überflüssiges  Geschwätz; 
und  er  hat  Rechenschaft  zu  geben  über  jedes  Wort,  was  aus  seinem 
Munde  geht,  warum  er  es  gesagt  hat.  Nur  solche  Eigenschaften  der 
Ware  darf  der  Verkäufer  rühmend  hervorheben,  die  sein  Kunde  ohne- 
hin nicht  wissen  kann,  so  z.  B.  die  Fähigkeiten,  die  ein  Sklave  besitzt, 
und  dergleichen,  aber  auch  hierbei  hat  er  sich  vor  Übertreibung  zu 
hüten.  Durchaus  vermeiden  muß  er  das  Schwören;  denn  schwört  er 
falsch,  so  macht  er  sich  des  wissentlichen  Meineides  schuldig  {al-jamln 
al-garnüs)1),  der  zu  den  großen  Sünden  gehört,  die  die  Wohnstätten 
öde  machen.  Ist  aber  der  Schwur  wahr,  so  macht  er  Gott  zum  Ziele  seiner 
Eide2)  und  tut  übel  daran;  denn  die  Dinge  dieser  Welt  sind  zu  gering, 
als  daß  man  durch  unnötiges  Nennen  des  Namens  Gottes  ihnen  Ab- 
satz zu  verschaffen  suchen  dürfte.  Es  folgt  eine  Reihe  von  Überliefe- 
rungsprüchen, die  vor  dem  Schwören  warnen.  Die  erbauliche  Anek- 
dote am  Schluß  handelt  von  einem  gewissenhaften  Florettseidenhändler 
{hazzäz),  der  ein  von  einem  Kunden  verlangtes  Stück  Zeug  nicht  ver- 
kaufen wollte,  weil  sein  Sklave  unbedachter  Weise  beim  Ausbreiten 
des  Stückes  in  den  Ausruf  ausgebrochen  war:    »O  Gott,   beschere  uns 
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das  Paradies!«,  was  der  fromme  Mann  schon  als  einen  Verstoß  gegen 
das  Verbot,  die  Ware  zu  loben,  betrachtete. 

An  zweiter  Stelle  (Il/i.  S.  485)  wird  dem  Kaufmann  zur  Pflicht  ge- 
macht, alle  an  der  Ware  vorhandenen  Fehler  zu  sagen.  Wer  das  unter- 
läßt, macht  sich  des  Betruges  schuldig  und  vernachlässigt  zugleich 
die  Pflicht  des  »guten  Rates«  (nus/i),  die  jedem  Muslim  seinem  Bruder 
gegenüber  obliegt.  Zu  diesem  Verbergen  der  Fehler  gehört  es  auch, 
wenn  man  von  den  zwei  Seiten  des  Stoffes  nur  die  gute  Seite  zeigt, 
wenn  man  die  Stoffe  in  dunklen  Räumen  vorlegt,  wenn  man  nur  den 
besseren  von  zwei  Pantoffeln  oder  Schuhen  vorweist,  und  was  dergleichen 
mehr  ist.  Eine  Tradition  bringt  für  das  Verbot,  die  Fehler  zu  verheim- 
lichen, einen  Beleg  aus  dem  Munde  des  Propheten.  Einige  andere 
Traditionen  sollen  die  Pflicht  des  »guten  Rates«  —  man  kann  diesen 
Terminus  fast  mit  »Altruismus,  Uneigennützigkeit«  übersetzen  —  ein- 
schärfen.   Darauf  folgt  folgende  Betrachtung: 

Die  Leute  verstanden  nun  unter  dem  »guten  Rat«,  daß  man  nichts 
für  den  Bruder  gern  haben  solle,  was  man  nicht  für  sich  selbst  gern 
hätte,  hielten  aber  nicht  dafür,  daß  das  zu  den  besonderen  Tugenden 
(jadä'il)  und  zu  dem  Mehr  der  (mystischen)  Stationen  (zijädat  al- 
maqämät)  gehöre,  sondern  wähnten,  daß  es  zu  den  Bedingungen  des 
Islam,  die  in  ihrer  Huldigung  mit  einbegriffen  seien,  gehöre,  und  es 
war  das  den  meisten  Leuten  zu  schwierig,  darum  zogen  sie  es  vor, 
sich  ganz  der  religiösen  Übung  {libäda)  zu  weihen  und  sich  von  den 
Menschen  fernzuhalten,  weil  das  Erfüllen  der  Pflichten  gegen  Gott 
(huqüq  alläh)  beim  Zusammensein  und  im  Geschäftsverkehr  mit  den 
Menschen  ein  heiliger  Krieg  ist,  den  nur  die  Gerechten  {siddlqün  be- 
sonders Frommen)  durchführen  können.  Es  ist  das  dem  Gottesknecht 
nur  möglich  dadurch,  daß  er  an  zwei  Dinge  glaubt,  deren  eines  ist,  daß 
das  Verbergen  der  Fehler  zum  Zweck,  den  Waren  Absatz  zu  verschaffen, 
seinen  (von  Gott  bestimmten)  Lebensunterhalt  nicht  vermehrt,  sondern 
zum  Verschwinden  bringt  und  den  Segen  davon  nimmt,  und  daß  das, 
was  er  durch  vielmalige  Betrügereien  zusammenbringt,  von  Gott  mit 
einem  Schlage  wird  vernichtet  werden.  Denn  es  heißt  im  Hadith: 
»Die  Hand  Gottes  ruht  über  zwei  Partnern,  solange  sie  sich  nicht 
gegenseitig  betrügen;  betrügen  sie  sich  aber,  so  zieht  er  seine  Hand 
zurück«,  und  weiter:  »Durch  Unredlichkeit  nimmt  ein  Vermögen  nicht 
zu,  wie  es  nicht  abnimmt  durch  Almosen«.  Freilich,  meint  Ghazäli, 
ist  dies  Hadith  nicht  materiell  zu  verstehen.  Wer  Zuwachs  und  Ab- 
nahme nur  mit  der  Wage  mißt,  wird  das  Hadith  nicht  glauben.  Wer 
aber  weiß,  daß  ein  einziger  Dirhem  so  gesegnet  werden  kann,  daß  er 
zur   Ursache   des   menschlichen  Glückes  in   Welt  und   Religion  wird, 
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und  daß  ein  Vermögen  von  Tausenden,  von  dem  Gott  den  Segen  ge- 
nommen hat,  dem  Menschen  die  Ursache  des  Verderbens  werden  kann, 
der  versteht  den  Sinn  des  angeführten  Spruches. 

Das  zweite,  an  das  der  Mensch  glauben  muß,  damit  er  die  Pflicht 
des  »guten  Rates«  erfüllen  kann,  ist,  daß  der  Gewinn  der  jenseitigen 
Welt  und  ihres  Reichtums  besser  ist  als  der  dieser  Welt,  und  daß  der 
Nutzen  der  Güter  dieser  Welt  aufhört  mit  dem  Ende  des  Lebens,  und 
daß  nur  das  Unrecht  und  die  Sünde  (die  bei  ihrer  Erwerbung  begangen 
wurden)  davon  übrig  bleiben. 

Die  dritte  Pflicht  des  Kaufmanns  ist  gerechtes  und  reichliches 
Wägen  und  Messen  (S.  489).  Um  dem  schon  im  Koran  l)  verurteilten 
knappen  Zuwägen  und  Messen  und  reichlichen  Sich-zuwägen-lassen 
{tatflf)  zu  entgehen,  muß  man,  da  das  genaue  Gleichmaß  kaum  je  zu- 
stande kommt,  beim  Geben  etwas  über  das  Gewicht  hinzutun  und  beim 
Nehmen  etwas  nachlassen;  denn  wer  sein  Recht  vollständig  nehmen 
will  (istaqsä),  ist  nahe  daran,  es  zu  überschreiten.  Für  diesen  guten 
Brauch  werden  zahlreiche  Belege  aus  dem  Leben  und  dvn  Worten  der 
Propheten  und  den  Frommen  der  alten  Zeit  gegeben.  Im  einzelnen 
werden  unter  denen,  die  sich  des  ungerechten  Zumessens  {tatflf)  schul- 
dig machen,  noch  genannt  (S.  492)  der  Metzger,  der  mehr  Knochen 
gibt,  als  üblich  ist,  der  Stoffhändler,  der,  wenn  er  einkauft,  beim  Messen 
ein  Stück  überhängen  läßt,  dasselbe  Stück  aber  beim  Verkaufen  auf 
der  Elle  mitmißt.    Für  sie  alle  gilt  der  Mahnruf  des  Korans. 

Endlich  soll  der  Kaufmann  den  Tagespreis  richtig  angeben  und 
nichts  davon  verbergen.  Gh.  führt  hier  einige  Geschäfte  auf,  die  auch 
in  den  Fz'g/zbüchern  mehr  oder  weniger  ausführlich  behandelt  werden. 
So  ist  es  verboten,  den  Karawanen  entgegenzugehen  (talaqql  ar-rukbän), 
d.  h.  nach  Ghazäli,  ihnen  vor  Ankunft  auf  dem  Markte  unter  Angabe 
eines  falschen  Marktpreises  Waren  abzukaufen.  Ein  derartiger  Kauf 
hat  nach  den  Lehren  des  Fiqh  das  Optionsrecht  [hijär)  des  Verkäufers 
zur  Folge.  Stets  mit  dem  vorangehenden  zusammen  wird  als  verboten 
genannt  der  Verkauf  des  Städters  für  den  Beduinen  (bai1  al-hädir 
lil-bädi).  Er  besteht  darin,  daß  der  Städter  den  Beduinen,  der  Lebens- 
mittel auf  den  Markt  bringen  will,  auffordert,  ihm  den  Verkauf  zu 
überlassen,  damit  er  den  Verkaufspreis  möglichst  steigern  kann,  ein 
Zwischenhandel,  durch  den  naturgemäß  die  Städter  geschädigt  werden. 

Das  nächste  Kapitel  (S.494)  handelt  über  das  Erweisen  von  Freund- 
lichkeit (i/isän)  im  Handelsverkehr.  Das  »Erweisen  von  Freundlich- 
keit« wird   zusammen    mit  -der   Gerechtigkeit   [ladl)   schon   im   Koran 
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empfohlen  1).  Sie  besteht  nach  Gh.  darin,  daß  man  dem  anderen 
mit  dem  man  in  Geschäftsverkehr  steht,  einen  Nutzen  zukommen 
läßt,  den  zu  gewähren  man  nicht  gesetzlich  verpflichtet  ist. 

Es  werden  sechs  Arten  dieser  verdienstlichen  Übung  beschrieben. 
Die  ersteArt  ist  die,  die  beim  Verkauf  mit  Gewinn  [mugäbana)  geübt  wird. 
Da  der  Zweck  des  Handels  der  Gelderwerb  ist,  ist  auch  der  Gewinn,  und 
zwar  in  beliebiger  Höhe,  erlaubt.  DieHanbaliten  lehren  zwar,  daß  ein 
Gewinn  von  mehr  als  einem  Drittel  Option  des  Käufers  herbeiführe, 
doch  stehen  sie  mit  dieser  Ansicht  allein. 

Wenn  nun  ein  Käufer  von  sich  aus,  entweder  weil  ihm  an  der 
Ware  viel  liegt,  oder  weil  er  sie  dringend  nötig  hat,  bedeutend  mehr 
bietet  als  Brauch  ist,  so  soll  der  Verkäufer  die  gebotene  Summe  nicht 
annehmen.  Als  Beispiel  hierfür  wird  unter  mehreren  anderen  folgende 
Geschichte  erzählt:  »Der  bekannte  Mystiker  As-Sirri  kaufte  einst 
ein  Kurr  Mandeln  für  60  Denare  und  notierte  in  seinem  Tagebuch 
(rüznäma£)  drei  Denare  Gewinn.  Er  verzeichnete  also  auf  10  Kurr 
I/2  Denar  Gewinn.  Nun  stiegen  die  Mandeln  auf  90  Denare.  Der  Makler 
aber  war  ein  frommer  Mann  und  sagte:  Die  Mandeln  sind  auf  90  ge- 
stiegen. —  Da  sagte  As-Sirri:  Ich  habe  mir  eine  Verpflichtung  auf- 
erlegt (faqadtu  laqdan),  die  ich  nicht  lösen  werde,  ich  verkaufe  sie  für 
63  Denare.  Da  sprach  der  Makler:  Und  ich  habe  mich  Allah  gegenüber 
verpflichtet,  daß  ich  keine  Gläubigen  betrügen  will,  ich  nehme  sie  nur 
von  dir  zu  90.  Und  so  kaufte  weder  der  Makler  von  ihm,  noch  verkaufte 
As-Sirri  dem  Makler.  Und  das  war  lautere  »Freundlichkeitserwei- 
sung« auf  beiden  Seiten,  denn  sie  wußten  beide  zugleich  den  wahren 
Sachverhalt.«  In  den  anderen  Geschichten  ist  es  gewöhnlich  nur  ein 
Teil,  der  die  Tugend  übt,  während  der  andere  zumeist  über  dieses 
ungewohnte  Verfahren  über  die  Maßen  erstaunt  ist. 

2.  (S.  497.)  Wie  der  Käufer  durch  Verzicht  auf  ihm  zustehenden 
Gewinn  »Freundlichkeit  erweisen  soll«,  so  ist  es  umgekehrt  Sache  des 
Käufers,  ohne  Protest  sich  eine  Übervorteilung  gefallen  zu  lassen, 
wenn  der  Verkäufer  ein  armer  Mann  ist,  der  das  Geld  nötig  hat.  Das 
ist  das  »Entgegenkommen  beim  Kaufen«,  das  der  Prophet  empfohlen 
hat.  Freilich  ist  es  nicht  lobenswert,  sich  Übervorteilung  von  einem 
reichen  Kaufmann  gefallen  zu  lassen.  Für  den,  der  das  tut,  gilt  das 
Hadith:  »Wer  sich  im  Kauf  übervorteilen  läßt,  ist  weder  Lobes  noch 
Lohnes  wert«. 

3.  Beim  Einfordern  des  Preises  und  sonstiger  Ausstände  (dujün) 
besteht  das  ihsän  einmal  darin,  daß  man  etwas  von  dem  geschuldeten 
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Betrag  nachläßt,  und  sodann  darin,  daß  man  Verlängerung  der  Frist 
gewährt,  sowie,  daß  man  nicht  zu  streng  ist  im  Aussuchen  guter  Münzen. 
Das  ist  das  »Entgegenkommen  beim  Einfordern  der  Schuld«  in  dem 
mehrfach  erwähnten  Ausspruch  des  Propheten.  Es  folgen  wieder  die 
üblichen  Hadithe  und  Erzählungen. 

4.  (S.  502.)  Das  ihsän  beim  Bezahlen  der  Schuld,  die  vierte  Art 
des  »Entgegenkommens«,  auf  das  der  Prophet  seinen  Segen  gelegt  hat, 
besteht  darin,  daß  der  Schuldner  von  selbst  den  Gläubiger  aufsucht 
und  ihm  nicht  die  Mühe  macht,  zu  ihm  zu  kommen  und  sein  Recht 
zu  fordern.  Es  heißt  im  Hadith:  »Der  beste  von  euch  ist  der,  der  am 
schönsten  seine  Verpflichtungen  erfüllt.  Und  die  Verpflichtung,  die 
ein  Schuldner  erfüllen  kann,  die  soll  er  schleunigst  erfüllen,  auch  vor 
dem  Termin  und  in  noch  besserer  und  schönerer  Qualität  als  ausbe- 
dungen war.  Wer  dazu  nicht  imstande  ist,  der  soll  die  Absicht  fassen, 
zu  erfüllen,  was  er  kann.«  Und  ferner:  »Wer  eine  Verpflichtung  auf 
sich  nimmt  und  die  Absicht  faßt,  sie  zu  erfüllen,  für  den  bestimmt 
Gott  Engel,  ihn  zu  behüten  und  Segenswünsche  für  ihn  zu  sprechen, 
bis  er  sie  erfüllt  hat. «  Manche  der  Alten  sollen  wegen  dieser  Traditionen 
(um  ihres  Segens  teilhaftig  zu  werden)  ohne  Not  Schulden  gemacht  haben 
(jastaqridün).  Wenn  der  Gläubiger  grobe  Worte  braucht,  so  soll  man 
ihm  freundlich  entgegnen,  wie  es  schon  der  Prophet  getan  hat. 

Wenn  aber  zwischen  Gläubiger  und  Schuldner  [muqrid  und  mustaq- 
rid)  ein  Wortwechsel  entsteht,  so  hat  man  die  Partei  des  Schuldners 
zu  ergreifen,  »denn  der  Gläubiger  gewährt  das  Darlehen  vom  Reichtum, 
der  Schuldner  aber  nimmt  das  Darlehen  aus  Not«  J),  —  ebenso  wie  der 
Verkäufer  mehr  als  der  Käufer  Unterstützung  verdient,  denn  der 
erstere  will  die  Ware  los  werden,  der  Käufer  aber  hat  sie  nötig,  -  -  es 
sei  denn,  daß  der  Schuldner  »das  Maß  überschreitet«,  in  welchem 
Falle  man  ihn  daran  zu  verhindern  hat. 

5.  Fünftens  soll  man  dem,  der  von  einem  Kaufvertrag  zurück- 
treten möchte  (istaqäla),  die  Lösung  des  Vertrages  gewähren,  denn  nur 
der,  den  ein  Kauf  gereut,  weil  er  sich  dadurch  geschädigt  sieht,  wird 
um  solches  bitten;  der  Prophet  hat  gesagt:  »Wer  einem,  den  der  Hand- 
schlag gereut,  Lösung  vom  Vertrage  gewährt,  dem  wird  Gott  von 
seinen  Verfehlungen   am   Tage   der  Auferstehung   Lösung   gewähren.« 

6.  Der  Kaufmann  soll  den  Armen  auf  Kredit  verkaufen  und  den 
Preis  nur  einfordern,  wenn  ihnen  die  Bezahlung  möglich  ist.    In  welcher 


!)  In  diesem  Charakter  des  Darlehens  liegt  bekanntlich  der  Schlüssel  zum  Verständ- 
nis des  koranischen  Wucherverbotes  (speziell  des  ribä  al-qard),  freilich  nicht  aller  der  im 
Fiqh  festgelegten  Ribä-Gesetze,  die  ja  auch  nicht  dazu  da  sind,  vom  menschlichen  Ver- 
stände begriffen  zu  werden  (vergl.  Snouck  Hurgronje,    Indische  Gids  1884,  1,  S.   741  f.). 


4o  H.Ritter, 

Weise  das  geschieht,  erhellt  am  besten  das  Beispiel  der  Alten:  Manche 
der  Alten  hatten  nämlich  ein  besonderes  Rechnungsbuch,  in  dem  die 
Namen  der  unbekannten  armen  Leute  eingetragen  waren.  Wenn  dann 
ein  Armer  kam  und  Getreide  oder  Früchte  verlangte,  aber  kein  Geld 
zum  Bezahlen  hatte,  ließen  sie  ihn  das  Gewünschte  nehmen  mit  der 
Weisung,  den  Preis  zu  bezahlen,  wann  es  ihnen  möglich  wäre.  Doch 
wurden  diese  Kaufleute  nicht  einmal  zu  den  besten  gerechnet,  das 
wurden  die,  die  die  Schuld  überhaupt  nicht  eintrugen,  sondern  sprachen: 
Nimm,  was  du  willst,  und  wenn  dir's  möglich  ist,  bezahle,  wenn  aber 
nicht,  so  bist  du  frei  von  der  Schuld. 

So  war,  sagt  Gh.,  die  Art,  wie  die  Alten  Handel  trieben, 
und  wer  danach  handelt,  der  erwirbt  sich  das  Verdienst  des  »Belebens 
der  Sunna«. 

Kurz,  der  Handel  ist  der  Prüfstein  der  Männer,  und  an  ihm  wird 
die  Religion  und  die  Frömmigkeit  (warac)  des  Mannes  erprobt.  Daß 
überhaupt  das  sittliche  Leben,  nicht  das  Erfüllen  kultischer  Pflichten 
als  Maßstab  zur  Beurteilung  der  Frömmigkeit  eines  Mannes  zu  gelten 
hat,  veranschaulicht  Gh.  zum  Schluß  dieses  Abschnittes  durch 
folgende  Geschichte: 

Ein  Mann  trat  beim  Kalifen  'Omar  als  Zeuge  auf.  Um  zu  erfahren, 
ob  er  die  zum  Zeugenamt  gesetzlich  erforderlichen  Eigenschaften  be- 
sitze, sagte  er  zu  ihm:  Bringe  mir  einen  Mann,  der  dich  kennt.  Da 
brachte  er  einen  Mann,  der  sagte  Löbliches  über  ihn  aus.  'Omar  sprach 
zu  ihm:  »Bist  du  sein  nächster  Nachbar,  der  seinen  Ein-  und  Ausgang 
kennt?«  Der  Mann  verneinte.  'Omar  fragte  weiter:  »Bist  du  sein  Ge- 
fährte auf  der  Reise  gewesen,  woselbst  man  den  edlen  Charakter  des 
Mannes  erkennt?  Wieder  verneinte  jener.  Darauf  'Omar:  Hast  du  mit 
ihm  Geschäfte  gemacht  in  Denaren  und  Dirhems,  an  denen  sich  die 
Frömmigkeit  des  Mannes  zeigt?  Nein,  sprach  jener.  So  hast  du  ihn, 
denke  ich,  in  der  Moschee  stehend<  und  den  Koran  murmelnd,  das 
Haupt  manchmal  neigend  und  manchmal  erhebend  gesehen?  Da 
sagte  er:  Ja.  Und  'Omar  sprach:  Dann  gehe  fort,  denn  du  kennst  ihn 
nicht;  du  aber,  sprach  er  zu  dem  Zeugen,  bringe  mir  jemanden,  der 
dich  kennt!« 

Doch  wie  die  Leute  auf  falschem  Wege  sind,  die  wegen  der  gottes- 
dienstlichen Übungen  die  Sorge  für  den  Lebensunterhalt  vernach- 
lässigen, so  darf  umgekehrt  der  Kaufmann  sich  auch  nicht  durch  die 
irdischen  Dinge  von  der  Sorge  um  seine  Seligkeit  abwenden  lassen, 
sonst  ist  sein  Leben  unnütz  vergeudet,  und  sein  Handschlag  bringt 
ihm  Verlust  und  nicht  Gewinn.  Der  Gewinn,  der  ihm  in  der  anderen 
Welt  entgeht,  kann  durch  das  in  dieser  Welt  Gewonnene  nicht  ersetzt 
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werden:     er     kauft     das     diesseitige     Leben     mit     dem     Preise     des 
jenseitigen. 

Wie  nun  der  Kaufmann  im  praktischen  Leben  das  Heil  seiner 
Seele  zu  wahren  hat,  das  wird  in  dem  letzten  Kapitel  des  Buches  »Über 
die  guten  Sitten  des  Erwerbs  und  Lebensunterhalts«  geschildert. 
In  den  sechs  Abschnitten  dieses  Kapitels  entwirft  Gh.  zugleich 
zusammenfassend  ein  Gesamtbild  des  idealen  frommen  Kaufmannes, 
der,  wohl  wissend,  daß  dieses  Lebens  Güter,  die  doch  keinen  bleibenden 
Wert  haben,  ihn  gar  leicht  in  Schuld  verstricken  und  seinen  Blick 
ablenken  können  von  dem  Ziele,  das  der  Zweck  seines  Daseins  ist, 
dennoch  nicht  dem  Kampfe  entflieht,  sondern  als  ein  treuer  Streiter 
auf  dem  Wege  Gottes  kämpft. 

1.  Das  erste,  womit  der  Kaufmann  sein  Gewerbe  beginnen  muß, 
ist  der  gute  Wille  (die  gute  Absicht,  fyusn  au-iüja)  und  der 
gute  Glaube  [Jiusn  al-laqlda).  Sie  führen  ihn  dazu,  sich  rein  zu  halten 
vom  Betteln  und  vom  Begehren  fremden  Gutes.  Er  wird  sich  mit  dem 
begnügen,  was  er  von  den  Menschen  auf  erlaubte  Weise  erwerben  kann. 
Das  Erworbene  wird  er  verwenden  zu  frommen  Zwecken  und  zum 
Unterhalt  der  Familie.  Er  wird  in  uneigennütziger  Weise  nur  das  Beste 
der  Gläubigen  sich  vornehmen  [janwfn-nusha  lü-muslimln)  und  für 
sie  das  wünschen,  was  er  sich  selber  wünscht.  Beim  Geschäftsverkehr 
folgt  der  fromme  Kaufmann  dem  Pfad  der  Rechtlichkeit  (WZ)  und  des 
Erweisens  von  Freundlichkeit  {ihsän).  Er  wird  den  guten  Brauch 
fördern  und  den  schlechten  zu  verhindern  suchen,  bei  allem,  was  er 
auf  dem  Markte  sieht  (janwl  l-amra  bü-mefrüfi  wan-nakja  lan  al- 
munkar).  Wenn  er  beim  Handel  Gewinn  erzielt,  so  ist  ihm  das  von 
Gott  geschenkte  Zugabe  (mazid),  hat  er  Verlust  in  dieser  Welt,  so  wird 
er  durch  Gewinn  in  der  anderen  entschädigt. 

2.  Er  wird  sein  Gewerbe  oder  seinen  Handel  als  eine  soziale  Auf- 
gabe oder,  muslimisch  ausgedrückt,  als  eine  Gemeindepflicht  (fard  al- 
kifäja)  auffassen.  Denn  wenn  Handel  und  Gewerbe  aufgegeben  würden, 
so  würde  der  größte  Teil  des  Volkes  zugrunde  gehen,  denn  die  Ord- 
nung des  Gemeinwesens  beruht  auf  der  gegenseitigen  Unterstützung 
der  verschiedenen  Gewerbe,  deren  Verschiedenheit  darin  notwendig  ist. 
Manche  Leute  wollen  das  bekannte  Hadith:  Die  Verschiedenheit  meiner 
Gemeinde  ist  Barmherzigkeit,  eben  von  der  Verschiedenheit  der  Ge- 
werbe verstanden  wissen.  Freilich  ist  nicht  jedes  Gewerbe  löblich. 
Manche  von  ihnen  sind  wichtig,  andere  unnötig,  weil  sie  auf  das  Trachten 
noch  Wohlleben  und  Schmuck  mit  weltlichem  Tand  zurückgehen. 
Nur  ein  Gewerbe  der  ersteren  Art  soll  der  Fromme  ausüben.  Als  ver- 
werflich   {makrüh)    sind    demnach    zu    betrachten    folgende    Gewerbe: 
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Die  Malerei,  die  Gießerei,  das  Auffrischen  der  Gebäude  (Jfiss),  wie  alles, 
was  zum  eitlen  Schmuck  der  Welt  dient  (mä  wudila  lituzahraja  biki 
d-dunjä),  das  Herstellen  der  Instrumente,  deren  Gebrauch  verboten 
ist,  das  Schneidern  seidener  Gewänder  für  die  Männer,  das  Herstellen 
goldener  und  silberner  Sättel  und  goldener  Siegelringe  für  die  Männer. 
Alle  diese  Arbeiten  sind  Widersetzlichkeiten  gegen  Gott,  und  der 
Arbeitslohn  dafür  ist  gesetzlich  verboten.  Verwerflich  ist  auch  der 
(wucherische)  Verkauf  von  Getreide  und  Leichentüchern,  weil  ihre 
Vertreter  den  Tod  der  Menschen  wünschen,  bezw.  d&s  Teuerwerden 
der  Preise  nötig  haben.  Auch  Metzger  soll  der  Fromme  nicht  werden, 
weil  das  Herz  davon  grausam  wird,  auch  nicht  Schröpfer,  Feger  oder 
Gerber,  weil  sie  mit  unreinen  Dingen  in  Berührung  kommen.  Nach 
manchen  ist  das  Gewerbe  des  Maklers  und  der  dafür  gezahlte  Lohn 
verwerflich,  wohl  deswegen,  meint  Gh.,  weil  der  Makler  sich 
schwerlich  von  Lügen  und  übermäßigem  Anpreisen  seiner  Ware  frei- 
halten kann;  der  Lohn  ist  desgleichen  verwerflich,  weil  er  sich  nicht 
nach  der  geleisteten  Arbeit,  sondern  nach  dem  Wert  des  verkauften 
Stückes  richtet  (Prozente  !).  Ferner  ist  der  Ankauf  von  Sklaven  für 
den  Handel  für  verwerflich  erklärt  worden,  weil  der  Käufer  Gottes 
Fügung,  den  Tod  der  Menschen,  verabscheut.  Verwerflich  ist  das 
Wechselgeschäft,  weil  es  sehr  schwierig  ist,  dabei  die  Feinheiten  der 
Ribä-Gesetze  zu  beobachten. 

Das  Zerbrechen  vollwichtiger  Dirhems  und  Denare,  wenn  nicht 
ein  Zweifel  an  der  Güte  oder  sonst  eine  Nötigung  dazu  zwingt,  d.  h. 
um  sie  zum  Gießen  [sijäg-a)  zu  verwenden,  ist  verboten  (nach  Ahmed 
b.  Hanbai  stammt  das  Verbot  vom  Propheten,  und  nach  ihm  soll  man 
auch  die  Denare  in  Dirhems  umsetzen  und  erst  dann  Gold  zum  Ver- 
arbeiten kaufen  —  d.  h.  um  dem  ribä  as-sarf  vorzubeugen  — ).  Ver- 
dienstlich ist  dagegen  der  Tuchhandel  (s.  die  entsprechenden  Hadithe 
oben  S.  29)  und  von  den  Gewerben  die  Lederarbeit  [harz).  Zehn  Ge- 
werbe sind  es,  die  die  Vorzüglichen  unter  den  Alten  {al-ahjär  min  as- 
salaf)  hauptsächlich  betrieben  haben:  Lederarbeit,  Handel,  Last- 
tragen, Schneiderei  und  Schusterei,  Walkerei,  Pantoffelmacherei, 
Schmiedekunst,  Spindelmacherei,  Jagd  und  Fischfang  und  Bücher- 
abschreiben. 

Vier  Gewerbe  aber  schwächen  nach  der  Meinung  der  Alten  den 
Verstand:  die  Gewerbe  der  Weber,  der  Baumwollbearbeiter,  der  Spinner 
und  der  Lehrer.  Das  kommt  daher,  daß  sie  zumeist  mit  Weibern  und 
Kindern  zu  tun  haben,  und  der  Verkehr  mit  Menschen  mit  schwachem 
Verstände  schwächt  den  Verstand,  wie  der  Verkehr  mit  Verständigen 
ihn   vermehrt.      Nach   der  Tradition   soll   Maria   die  Weber  verflucht 
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haben,  weil  sie  ihr  einmal  einen  falschen  Weg  gewiesen  haben.  Die 
Alten  erklärten  für  verwerflich  auch  das  Leben  vom  Lohn  für  religiöse 
und  gesetzlich  vorgeschriebene  Tätigkeiten,  wie  das  Bewachen  und 
Begraben  der  Toten,  das  Gebetsrufen,  das  taräwiji-Gebei  '),  das  Lehren 
des  Korans  und  der  Gesetzeswissenschaft,  denn  der  Lohn  dafür  ist  eigent- 
lich erst  im  Jenseits  zu  suchen,  und  wer  irdischen  Lohn  nimmt,  ersetzt 
durch  ihn  den  himmlischen  Lohn. 

3.  Den  frommen  Kaufmann  darf  der  Markt  dieser  Welt  nicht 
von  dem  Markte  jener  Welt  abhalten.  Die  Märkte  jener  Welt  aber 
sind  die  Moscheen. 

Den  Anfang  des  Tages  vor  dem  Betreten  des  Marktes  soll  er  dem 
Jenseits  widmen,  wie  schon  'Omar  den  Kaufleuten  empfohlen  hat. 
Die  Frommen  der  alten  Zeit  widmeten  ihr  auch  das  Ende  des  Tages  und 
nur  die  Mitte  dem  Handel.  Auch  pflegte  man  damals  den  Verkauf  von 
Kuchen  (harlsa)  und  gebratenen  Schafsköpfen  bei  Tagesanbruch  den 
Knaben  und  Dimmls  zu  überlassen,  weil  die  Männer  in  den  Moscheen 
waren.  Der  Anfang  und  Schluß  des  Tages  als  Zeiten  religiöser  Übung 
werden  in  mehreren  hier  angeführten  Traditionen  empfohlen.  Auch 
soll  er,  wenn  er  den  Gebetsruf  am  Mittag  und  Nachmittag  hört,  die 
Arbeit  liegen  lassen,  soll  auch  das  Freitagsgebet  nicht  versäumen. 

4.  Auch  beim  Betreten  des  Marktes  und  auf  dem  Markte  soll 
man  sich  fleißig  dem  »Erwähnen  Gottes«  widmen,  was  in  zahlreichen 
Traditionen  und  Überlieferungen  als  verdienstlich  geschildert  wird. 
Wie  könnte  auch,  wer  die  Güter  der  Welt  nur  sucht  als  Hilfsmittel 
zur  Erlangung  jener  Welt,  den  Gewinn  des  Jenseits  fahren  lassen! 
Ihm  ist  Markt,  Moschee  und  Haus  ganz  gleich,  man  soll  überall  Gott 
fürchten;  die  Pflicht  der  Gottesfurcht  hört  für  den  Frommen  nicht 
auf,  in  was  für  Lagen  er  auch  kommen  mag. 

5.  Der  Kaufmann  soll  nicht  zu  gierig  auf  Markt  und  Handel 
versessen  sein,  nicht  als  erster  hin-  und  nicht  als  letzter  weggehen  und 
nicht  das  Meer  befahren;  beides  ist  verwerflich.  Nach  dem  Hadith 
soll  man  nur  zur  Pilgerfahrt,  zur  Besuchsfahrt  und  zum  heiligen  Krieg 
das  Meer  befahren.  Auch  soll  man  den  Markt  verlassen,  wenn  man  sein 
Genüge  erworben  hat.  Manche  Frommen  der  alten  Zeit  gingen  schon 
fort,  nachdem  sie  einen  Dänaq  verdient  hatten,  manche  begnügten 
sich  sogar  mit  dem,  was  ihnen  ein  oder  zwei  Tage  wöchentlicher  Arbeit 
eingebracht  hatten. 

6.  Der  fromme  Kaufmann  soll  nicht  nur  das  schlechthin  Ver- 
botene vermeiden,  sondern  sich  auch  vor  allem  Zweifelhaften  und  Ver- 


J)  Juynboll,  Handbuch  des  islamischen  Gesetzes  123. 
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dächtigen  fürchten.  Dabei  soll  er  nicht  auf  die  Fetwäs  der  Rechtsge- 
lehrten sehen,  sondern  von  seinem  eigenen  Herzen  ein  Fetwä  fordern; 
und  wenn  er  darin  einen  Skrupel  findet,  so  soll  er  das  fragliche  ver- 
meiden. Wenn  ihm  eine  verdächtige  Ware  zugeführt  wird,  so  soll  er 
genau  fragen,  bis  er  weiß,  wie  es  mit  ihr  steht,  wie  schon  der  Prophet 
getan  haben  soll.  Freilich  braucht  er  nicht  bei  allem,  was  ihm  zuge- 
führt wird,  zu  fragen,  doch  soll  er  darauf  sehen,  mit  wem  er  seine  Ge- 
schäfte macht,  und  soll  mit  einem,  von  dem  bekannt  ist,  daß  er  betrügt 
oder  veruntreut  oder  stiehlt,  ebensowenig  in  Geschäftsverkehr  treten 
wie  mit  Soldaten  und  Gewalttätern  und  ihren  Genossen  und  Gehilfen, 
denn  damit  hilft  er  mit  zur  Verübung  des  Unrechts. 

7.  Endlich  muß  der  fromme  Kaufmann  seine  Worte  und  Taten 
in  seinem  Geschäftsverkehr  genau  überwachen,  denn  er  wird  am  Tage 
der  Auferstehung  von  jeder  Tat  und  jedem  Wort  Rechenschaft  ablegen 
müssen;  und  es  wird  gesagt,  daß  der  Kaufmann  am  jüngsten  Tage  jedem 
einzelnen  Mann,  dem  er  etwas  verkauft  hat,  gegenübergestellt,  und 
über  jeden  einzelnen  mit  ihm  abgerechnet  wird. 

So  weit  Ghazäli.  Seine  ethischen  Anschauungen  treten  klar  her- 
vor. Das  asketische  Ideal  der  Weltflucht  wird  für  den  gewöhnlichen 
Menschen  als  Flucht  vor  dem  Kampfe  abgelehnt.  Dennoch  ist  die 
Welt  an  sich  und  jeder  Lebenszweck  und  jedes  Ziel  des  Strebens,  das 
in  ihr  liegt,  böse,  zum  Verderben  führend,  denn  das  Ziel  des  mensch- 
lichen Lebens  ist  ein  transzendentes,  und  diese  Welt  erhält  ihre  sitt- 
liche Berechtigung  und  Bedeutung  nur  als  Vorstufe,  als  Vorbereitungs- 
ort, als  Mittel  für  jenes  transzendente  Ziel;  alle  Tätigkeit,  die  nicht 
letztlich  nach  ihm  orientiert  ist,  alles  rein  weltliche  Streben  ist  gott- 
los. Freilich  fordert  er  zur  praktischen  Lösung  dieser  Aufgabe  ein 
solches  Maß  von  Altruismus,  wie  es  gewiß  eben  nur  die  idealen  Gestalten 
der  goldenen  Zeit  des  Islam  aufzubringen  imstande  sind.  Und  nicht 
anders  wird  es  sein  mit  den  Forderungen  der  Seri'a,  die  auch  einen 
unzertrennlichen  Bestandteil  von  Gh.'s  Sittenlehre  bilden.  Auch 
er  kann  sich  von  dem  alles  beherrschenden  Ideal  des  Gesetzes  nicht 
frei  machen,  daher  treten  auch  bei  ihm  neben  tief  ethische  Gedanken 
unvermeidlich  äußerliche  Gesichtspunkte.  Ein  Gewerbe,  das  sich 
mit  gesetzlich  unreinen  Dingen  befaßt,  ist  eben  an  sich  »verwerflich«, 
ein  frommer  Mann  als  Ausfeger  ist  unmöglich.  Da  aber  derartige 
Tätigkeiten  doch  nun  einmal  notwendig  sind,  gibt  es  auch  einen  Aus- 
weg: Man  überläßt  sie  womöglich  den  Dimmis,  die  ja  doch  Brennholz 
für  die  Hölle  sind,  eine  Auffassung,  die  für  den  aristokratischen  Charak- 
ter dieser  Religion  bezeichnend  ist. 

Ghazäli's  Ausführungen  sind   der  klassische   Ausdruck  für   die 
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Art,  in  der  die  behandelten  Fragen  dem  gemein-islamischen  Denken 
nicht  nur  seiner  Zeit,  sondern  der  Jahrhunderte  nach  ihm  beantwortet 
werden.  Bei  den  späteren  Autoren,  die  die  einzelnen  Stände  zur  Ehrung 
von  Moral  und  Gesetz  ermahnen,  wie  z.  B.  Ibn  al-Hägg,  Ibn  ar- 
Raf'a,  darf  man  keine  neuen  ethischen  Auffassungen  erwarten.  Was 
diese  Autoren  vor  allem  interessant  macht,  sind  zum  großen  Teil  die 
Schilderungen  aus  der  von  ihnen  verdammten  Praxis,  durch  die  so 
manche  wertvolle  kulturgeschichtliche  Einzelheit  in  ein  helles  Licht 
gerückt  wird. 


& 


V.  Übersetzung  mit  Auslassung  der  Warenkunde1). 

Im  Namen  Gottes,  des  barmherzigen  Erbarmers.  Preis  gebührt 
Gott,  dem  reichen  und  ruhmvollen,  -  -  dem  starken  und  kräftigen,  - 
dem  gehört,  was  im  Himmel  und  auf  Erden  ist,  er  ist  der  hochgclobte 
Beschützer.  Und  Gott  schenke  Segen  und  Heil  unserem  Herrn  Muham- 
med,  den  Gott  ausgezeichnet  hat  durch  die  Herabsendung  (des  Korans), 
und  den  er  beglaubigt  hat :)  durch  den  heiligen  Geist  Gabriel,  -  -  den 
er  beschrieben  hat  in  den  Schriften  seines  Ahnherrn  Abraham  -  -  und 
sein  Haus  und  alle  seine  Genossen  bis  auf  den  jüngsten  Tag. 

In  diesem  Buche  haben  wir  in  knapper  Darstellung  geschrieben 
über  die  Schönheiten  des  Handels  und  über  die  Kenntnis  des  Wertes 
der  guten  und  der  schlechten  Waren  und  über  die  Fälschungen,  die  die 
Betrüger  an  ihnen  vornehmen,  und  haben  es  in  Abschnitte  eingeteilt, 
deren  erster  handelt: 

Über    die    eigentliche    Bedeutung    des    »Besitztums«. 

Wisse,  mein  Bruder,  —  Gott  stehe  dir  bei  — :  Das  Wort  »Besitz« 
(mal)  3)  ist  dem  Wortsinnc  nach  sowohl  eine  Bezeichnung  für  eine  kleine 


■)  Eine  gründliche  Würdigung  und  Übersetzung  der  Warenkunde  muß  einer  späteren 
Arbeit  überlassen  bleiben.  Vorläufig  sei  auf  die  Übersetzungen  von  Wiedemann  (oben 
S.  3)  hingewiesen. 

*)  ajjadahn,  nach  A.  Fischer  ZDMG.  62,   154. 

3)  Wie  schon  die  Entstehung  aus  mä-li  lehrt,  heißt  mal  zunächst  ganz  allgemein  das, 
was  jemand  besitzt,  seine  Habe,  worunter  durchaus  konkrete  Sachgüter  zu  verstehen  sind: 
»Alle  konkreten  Objekte  (a'jän),  die  man  erwirbt  und  in  seinen  Besitz  bringt«  {Nihäja  jl 
garlb  al-hadlt  des  Ibn  al-Aur),  auch  im  rechtlichen  Sprachgebrauch  wird  der  »Nutzen« 
ausdrücklich  ausgeschlossen  (Sprenger,  Dielion.  of  Ihe  techn.  terms  p.  1351).  Je  nach  der 
Situation  kann  das  Wort  dann  eine  verschiedene  spezielle  Bedeutung  haben.  Ibn  al-Atlr 
s.  v.  gibt  die  Bedeutung  »Geldbesitz«  mä  jumlaku  min  ad-dahabi  wal-fidda  geradezu  als 
Grundbedeutung  an.  Bei  den  Beduinen  bedeutet  es  »Kamele«  (Ifannahä  känai  aktara 
amwälihim  s.  v.),  gegebenenfalls  kann  es  auch  »Ländereien«  bedeuten  (cf.  Glossar  Edrisi 
s.  v.).  Zu  der  beduinischen  Gegenüberstellung  von  nätiq  und  sämit  cf.  Lisän  2,  30.  .Man 
sagt:  mä  lahu  nätiq  mala  sämit. 
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wie  für  eine  große  Menge  erworbener  Güter  (muqtanajät) ,  der  Unter- 
schied zwischen  beiden  kommt  nur  in  den  beigesetzten  Adjektiven 
zum  Ausdruck.  So  spricht  man  von  reichlichem  und  geringem  Besitze. 
Der  Plural  des  Wortes  heißt  »Besitztümer«  (amwäl)  und  kann  ebenfalls 
für  viel  und  für  wenig  Besitz  gebraucht  werden,  je  nach  den  beigesetzten 
Adjektiven.  So  spricht  man  von  »großen«,  »bedeutenden«  und  von 
»geringen«,  »unbedeutenden«  Besitztümern.  Diese  Allgemeinbe- 
nennung nun  zerfällt  in  vier  Teile: 

Erstens:  Der  »stumme«  Besitz  (sämit).  Das  ist  Gold  und  Silber 
und  alles,  was  daraus  geformt  ist. 

Zweitens:  Die  Ware  (lard)  l).  Sie  begreift  in  sich  die  Gebrauchs- 
(amtila)  und  die  Verkaufsgegenstände  (baää^i1),  Edelsteine,  Eisen, 
Kupfer,  Blei,  Holz  und  alle  daraus  verfertigten  Dinge. 

Drittens:  Der  Grundbesitz  (laqär)  mit  zwei  Unterarten, 
nämlich  erstens  dem  überdachten  Grundbesitz  (musaqqaf);  das 
sind  die  Häuser,  Herbergen,  Buden,  Bäder,  Mühlen,  Pressen,  Töpfe  - 
S.  3  reien,  Backöfen,  Gerbereien  und  Höfe,  und  zweitens:  dem  Wirtschafts- 
land (muzdarac),  das  sind  die  Gärten,  Weinpflanzungen,  Weiden, 
Gehölze,  Teiche  mit  den  zugehörigen  Quellen  und  Wasserrechten. 

Viertens:  Die  lebenden  Wesen  {hajawän).  Die  Beduinen 
nennen  sie  den  »redenden«  Besitz,  wie  sie  dementsprechend  das  Gold 
und  Silber  als  »stummen«  Besitz  bezeichnen.  Er  zerfällt  in  drei  Unter- 
arten: a)  die  Sklaven  (raqiq)  (männliche  und  weibliche),  b)  das  Arbeits- 
vieh {kurä1),  d.  h.  Pferde,  Esel  und  Arbeitskamele,  c)  das  Weidevieh 
(mäsija),  d.  h.  Schafe,  Rindvieh,  Ziegen,  Büffel  und  freiweidende, 
nicht  zur  Arbeit  gebrauchte  Kamele. 

Das    Lob    des    Reichtums    an    vielem    Gut. 

Der  Reichtum  ist  ein  Beweis  von  schönen  Anlagen  und  edlen 
Eigenschaften.  Denn  wenn  der  Reichtum  eines  Mannes  als  ererbt  vor- 
auszusetzen ist,  so  zeugt  er  von  altem  Wohlstand  und  edler  Abkunft, 
und  wenn  als  erworben,  so  zeugt  er  von  hohem  Streben,  reichem  Ver- 
stand und  vollendeter  Einsicht.  Denn  wer  schwach  an  Einsicht  und 
Überlegung  ist,  der  zerstreut  den  zusammengebrachten  Besitz,  und  wenn 
man  den  Gründer  des  Vermögens  im  Auge  hat,  so  hat  er  doch  das 
Zerstreute  gesammelt  und  den  Besitz  neu  geschaffen. 


')  'ard  bedeutet  unbelebte  Ware,  bewegliche  Stückgüter,  die  man  nicht  abmessen 
und  abwägen  kann,  cf.  Lane  s.  v.  Im  Gegensatz  zu  Geld  steht  es  in  Ausdrücken  wie 
bai'u-l-'ardi  biWard  =  Tauschhandel  ohne  Geld  Qiuwa  fil-asli  mä'adä  n-naqdain,  Sprenger, 
Dict.  of  the  techn.  terms  981,  cf.  Lane). 
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Ist  er  aber  zurückzuführen  auf  fürstliche  Geschenke  und  dieGeld- 
qucllen  der  Regierung,  so  zeugt  er  von  Einfluß,  Ansehen  und  Energie. 

Erscheint  er  aber  als  erworben  durch  Zufall  und  glückliches  Zu- 
sammentreffen, so  zeugt  er  von  günstigem  Glück  und  gutem  Stern. 
Und  wenn  über  den  Reichtum  nichts  zu  sagen  wäre,  als  daß  er  zu  den 
Eigenschaften  Gottes  gehörte,  so  wäre  das  genügende  Ehre  und  Aus- 
zeichnung J). 

Alle  Besitztümer  bringen  ihrem  Besitzer  Nutzen,  wenn  sie  gehörig 
verwaltet  werden.  Der  Wert  der  verschiedenen  Besitztümer  ist  ver- 
schieden und  schwankt  zugleich  mit  den  Veränderungen  der  Zeitlagc 
und  mit  ihrer  verschiedenen  Beschaffenheit  je  nachdem  sie  hoch 
oder  gering  geschätzte  Eigenschaften  aufweisen  und  sich  in  lobens- 
oder  tadelnswertem  Zustande  befinden.  Hierüber  werde  ich  weiter 
unten  handeln. 

Die  Nachteile  aber,  die  aus  dem  Besitze  erwachsen  können,  die 
rühren  her  von  denen,  die  einem  das  Eigentum  entreißen,  von  gewalt- 
tätigen Regierungen,  von  Mißgünstigen  und  Neidern. 

Warum    das  »stumme«     Gut    notwendig    ist2).  S.  4 

Dem  Menschen  war  vor  allen  Lebewesen  eine  große  Zahl  von  Be- 
dürfnissen eigentümlich,  teils  unumgänglich  notwendigen  (darürl]a)  3) 
und  in  der  Natur  liegenden  {tabilijd),  so  das  Bedürfnis  nach  einer  ge- 
bauten Wohnung,  nach  gewebter  Kleidung  und  zubereiteter  Speise, 
teils  gelegentlichen  (laradlja),  konventionellen  [wad^lja],  wie  das  Be- 
dürfnis nach  Schutzmitteln  zur  Abwehr  des  Feindes  und  nach  Waffen 
zum  Kampfe;  bei  Krankheiten  das  Bedürfnis  nach  aus  Drogen  zusam- 
mengesetzten Heilmitteln  und  Getränken. 

Jedes  dieser  Dinge  erfordert  aber,  wenn  es  Zustandekommen  und 
fertiggestellt  werden  soll,  eine  Reihe  von  verschiedenen  Fertigkeiten  4  . 
So  ist  es  z.  B.  bei  der  Wartung  der  Pflanzen:  Man  muß  säen  und  pflanzen, 
jäten  und  begießen  und  aufziehen,  dann  endlich  schneiden  oder  ein- 
sammeln. Zur  vollkommenen  Nutzbarmachung  ist  dann  eine  weitere 
Fertigkeit  nötig.     So  muß  z.  B.  das  Getreide  nach  dem  Ernten  noch 


*)  Dieser  Satz  ziemlich  wörtlich  in  Ta'älibl's  Mubhig  (Berlin  Handschrift  Peterm. 
II,  59fol.  185  b). 

2)  Übersetzt  von  Wif.demann,  AGNT  5,  60. 

3)  Vergl.  'All  Seijidi  Bey,  Resimli  qämüs-i  'osmäni  Stambul  1330  p.  632  sp.  1: 
hawä'ig-i  zerürlje  =  kef,  alajys  ieiin  olmajyb  ma/izen  idäme-i  hajäta  hädim  olan  sejler: 
me'ekülät  mesrübät,  melbüsät,  mahrüqät,   mesken  i/itijäglary  Jtcn^cfig-i  zerüri-jeden  dir. 

4)  sanä'F.  Dieser  dem  griechischen  te/vcii  nachgebildete  Terminus  muß  bald  mit 
»Fertigkeit«,  bald  mit  »Gewerbe,  Handwerk«,  bald  mit  »Kunst«  ja  sogar  mit  »Wissenschaft« 
übersetzt  werden. 
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gedroschen  und  geworfelt,  gesiebt  und  gereinigt,  gemahlen  und  ge- 
seiht, geknetet  und  gebacken  werden,  bis  es  endlich  als  Nahrungs- 
mittel dienen  kann. 

Ebenso  muß  der  Flachs  nach  dem  Einweichen  und  der  Rotte  noch 
erschwungen  und  gebrochen,  dann  gehechelt  und  gesponnen  und  aus- 
gekocht werden,  dann  muß  man  all  die  zum  Weben  gehörigen  Tätig- 
keiten an  ihm  vornehmen,  darauf  muß  er  gebleicht  und  gewalkt  und 
genäht  werden,  bis  er  zur  Bekleidung  tauglich  wird. 

Ob  der  Kürze  des  menschlichen  Lebens  aber  konnte  sich  ein  ein- 
zelner Mensch  gar  nicht  all  diesen  Fertigkeiten  widmen;  denn  selbst 
wenn  es  ihm  möglich  wäre,  viele  davon  zu  erlernen,  so  könnte  er  sie 
sich  doch  nicht  alle  so  aneignen,  daß  er  sie  von  der  ersten  bis  zur  letzten 
beherrschte. 

Da  nun  aber  ferner  die  verschiedenen  Handwerke  aufeinander 
angewiesen  sind:  —  der  Baumeister  bedarf  des  Schreiners,  der  Schreiner 
des  Schmiedes  und  die  Eisenarbeiter  wiederum  der  Kunst  der  Berg- 
leute, alle  diese  bedürfen  aber  wieder  sämtlich  des  Baumeisters  — 
sahen  sich  die  Menschen  genötigt,  Städte  anzulegen  und  sich  darinnen 
zusammenzugesellen,  damit  einer  dem  anderen  behilflich  sein  könnte, 
da  sie  nun  einmal  aufeinander  angewiesen  waren. 

Die  übrigen  Lebewesen  aber  bedürfen  nicht  einer  des  anderen 
bei  der  Einwirkung  schädlicher  Gewalten;  denn  sie  sind  schon  von 
Haus  aus  mit  natürlicher  Bekleidung  versehen,  mit  Haaren  oder  Wolle 
s.  5  oder  weichem  Haar  (wabar)  oder  Federn  oder  Schuppen  oder  Muschel- 
schalen; und  auch  ihre  Nahrung  bietet  sich  ihnen  dar  in  den  Tieren 
oder  Pflanzen;  ähnlich  verhält  es  sich  mit  ihren  WTohnungen,  und  keines 
von  ihnen  bedarf  des  anderen. 

Die  Tiere  aber,  die  unter  der  Hut  des  Menschen  leben,  bedürfen, 
weil  sie  in  der  Gefangenschaft  leben  (und  sich  nicht  frei  bewegen  können), 
des  Futters,  der  Bekleidung  und  sorgsamer  Behandlung,  sonst  gehen 
sie  zugrunde. 

Aus  den  angeführten  Gründen  also  waren  die  Menschen  aufein- 
ander angewiesen.  Aber  nicht  immer  fielen  die  Bedürfnisse  des  einen 
mit  denen  des  anderen  zeitlich  zusammen,  so  daß  z.  B.,  wenn  ein 
Schreiner  einen  Schmied  brauchte,  er  keinen  (bereit)  fand.  Auch  war 
die  Menge  dessen,  was  man  voneinander  begehrte,  nicht  immer  auf 
beiden  Seiten  gleich  groß;  auch  wußte  man  nicht,  welches  der  Wert 
der  einzelnen  Dinge  von  jeder  Art  war,  und  welches  das  quantitive 
Verhältnis  einer  Ware  zu  einem  beliebigen  Teile  jeder  anderen  Sache 
war,  und  in  welchem  Wertverhältnis  eine  Leistung  eines  beliebigen 
Handwerks   zu   einer   anderen   eines   anderen    Handwerks   stand.      So 
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machte  sich  das  Bedürfnis  fühlbar  nach  einer  Sache,  in  der  man  für 
jedes  Ding  den  Preis  ansetzen  und  an  dem  man  die  Wert  unterschiede 
der  verschiedenen  Dinge  erkennen  konnte,  so  daß,  wenn  nun  jemand 
irgendeinen  Verkaufs-  oder  Gebrauchsgegenstand  nötig  hatte,  er  dessen 
Wert  in  der  Substanz,  die  als  Zahlmittel  für  alle  Dinge  festgesetzt 
war,  zahlen  konnte.  Wäre  dies  aber  nicht  geschehen,  so  könnte  jemand 
zwar  eine  gewisse  Gattung  von  Dingen  besitzen,  die  sein  Genosse  nötig 
hätte,  etwa  Ol,  Getreide  oder  dergleichen,  während  sein  Genosse  seiner- 
seits andere  Gattungen  von  Dingen  besitzt,  aber  es  könnte  sich  dann 
ereignen,  daß  das  Bedürfnis  nach  der  Ware  des  anderen  bei  A  und  B 
nicht  zu  gleicher  Zeit  vorhanden  ist,  dann  kann  der  Tauschhandel 
nicht  Zustandekommen. 

Aber  auch  in  dem  Falle,  daß  A  gerade  das  braucht,  was  B  hat, 
und  umgekehrt,  trifft  es  sich  dann  doch  nicht  so,  daß  auch  der  Wert 
dessen,  was  A  von  dem  des  B  nötig  hat,  genau  dem  Werte  dessen  ent- 
spricht, was  B  von  dem  Besitz  des  A  braucht. 

Denn  es  kann  z.  B.  der  Mann,  der  Weizen  besitzt,  ein  Ratl  Öl 
nötig  haben,  und  der,  der  Ol  besitzt,  zwei  Lasten  Weizen,  oder  umge- 
kehrt, der  Besitzer  des  WTeizens  eine  große  Menge  Öl  und  der  des  Öls 
nur  eine  kleine  Menge  Weizen,  dann  passen  sie  wieder  nicht  zusammen. 

In  der  Erkenntnis  dieser  Schwierigkeiten  nun  sahen  sich  die  Alten 
(al-aiL'ä'il)  nach  einer  Sache  um,  in  der  man  den  Preis  für  jedes  Ding 
ansetzen  könnte,  und  verfielen  dabei  zunächst  auf  alles,  was  sich 
unter  der  Hand  des  Menschen  befand:  Pflanzen,  Tiere  oder  lebende  S.  6 
Wesen.  Die  Pflanzen  und  lebenden  Wesen  verwarfen  sie,  weil  diese 
durchweg  unbeständig  sind  und  leicht  verderben.  Aus  den  Mineralien 
wählten  sie  die  schmelzbaren,  festen  Gesteine  aus,  verwarfen  aber  dann 
das  Eisen,  das  Kupfer  und  das  Blei.  Das  Eisen,  weil  es  schnell  rostet, 
das  Kupfer  aus  demselben  Grunde,  das  Blei,  weil  es  schwarz  färbt 
und  schnell  weich  wird,  auch  zu  leicht  seine  Gestalt  verändert.  Ebenso 
verwarfen  einige  das  Kupfer,  weil  es  sich  mit  Grünspan  zu  überziehen 
pflegt;  die  anderen  prägten  es  aus,  wie  (man)  den  Dirhem  (prägt), 
und  machten  daraus  Kupfergeld  für  ihren  Geschäftsverkehr.  Alk- 
Menschen  aber  waren  darin  einig,  daß  sie  dem  Gold  und  Silber  vor  allen 
anderen  Metallen  den  Vorzug  gaben,  weil  sie  sich  bequem  in  Formen 
gießen,  hämmern,  sich  vereinigen,  trennen  und  leicht  in  jede  gewünschte 
Gestalt  bringen  lassen.  Dazu  kommt  ihr  schöner  Glanz  und  daß  sie 
frei  sind  von  schlechtem  Geruch  und  Geschmack,  daß  sie,  in  der  Erde 
vergraben,  unverändert  bleiben,  und  daß  sie  fähig  sind,  die  Zeichen 
{lalämät)  anzunehmen,  die  sie  schützen,  und  daß  die  Marken  (simäi), 
die  zur  Bewahrung  vor  Betrug  und  Fälschung  dienen,  beständig  bleiben. 

Islam.    VII.  4 
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Und  sie  prägten  sie  aus  und  machten  sie  zum  Zahlmittel  für  alle  Dinge. 
Sie  sahen  aber,  daß  das  Gold  den  schönsten  Glanz  und  die  größte 
Dichtigkeit  der  Teile  besitzt  und  am  besten  längeres  Liegen  in  der 
Erde   und   wiederholtes    Schmelzen   aushält,    ohne  sich  zu  verändern. 

Da  setzten  sie  einen  Teil  Gold  einer  bestimmten  Anzahl  von  Teilen 
des  Silbers  gleich  und  machten  sie  beide  zu  Zahlmitteln  für  alle  Dinge 
und  verständigten  sich  darüber,  damit  jedermann  seinen  Bedarf  zu  jeder 
gewünschten  Zeit  kaufen  konnte.  Wenn  jetzt  jemand  diese  beiden 
Substanzen  besaß,  dann  hatte  er  gleichsam  alle  die  verschiedenartigen 
Dinge,  deren  er  bedurfte,  zu  jeder  gewünschten  Zeit  zur  Hand.  Des- 
wegen ist  das  »stumme  Gut«  zum  Bedürfnis  bei  der  Lebensführung 
geworden. 

Ein  Literat  sagt:  »Das  »Auge«  (Gold  und  Silber)  gibt  dem  »Auge« 
Kühlung  und  dem  Rücken  Kraft,  und  wer  das  »Gelbe«  hat,  dessen 
Antlitz  ist   »weiß«,  und   »grün«  sein  Leben.« 

Womit   man   die  Edelmetalle  (al-mäl  as-sämit)  untersucht  und 
erkennt,    ob    sie    gut    oder    schlecht    sind1). 

Nachdem  ich  gezeigt  habe,  daß  die  Edelmetalle  nötig  sind,  auch 
S.  7  alle  Menschen  den  Vorteil,  den  sie  bringen,  kennen  und  sie  in  ihren 
Besitz  zu  bringen  und  zu  erwerben  wünschen,  muß  ich  angeben,  wie 
man  sie  prüft,  damit  man  erkennt,  ob  sie  gut  (echt,  unverfälscht) 
sind,  und  davor  sicher  ist,  daß  die  Betrüger,  die  sie  fälschen,  Erfolg 
haben  2). 

So  glüht  man  das  Gold  im  Feuer;  enthält  es  einen  Fremdkörper, 
etwa  Kupfer  oder  Silber,  so  wird  es  schwarz  oder  grün,  und  sein  Aus- 
sehen verändert  sich.  Manche  geschickten  Betrüger  aber  verstehen, 
bei  der  chemischen  Behandlung  des  Goldes  eine  Fälschung  anzuwenden, 
die  ihm  auch  beim  Glühen  sein  schönes  Aussehen  erhält. 

Man  benutzt  ferner  das  Gewicht,  indem  man  die  Schwere  {taqll) 
sorgfältig  untersucht,  sowie  den  Klang.  Diese  beiden  Merkmale  haben 
aber  nur  für  den  einen  Nutzen,  der  in  ihrer  Anwendung  geübt  ist,  wie 
die  Wechsler,  die  erfahrenen  Kenner  (mudrik)  und  die  Goldschmiede. 
Das  Gold  ist  nämlich  schwer  und  von  großer  Dichtigkeit  der  Teile, 
eine  Eigenschaft,  in  der  ihm  die  zur  Fälschung  gebrauchten  Stoffe  nicht 
gleichkommen.  Ebenso  ist  es  mit  dem  Klang,  den  es  beim  Anschlagen 
hören  läßt;   er  ist  sanft  und  mäßig  (muHadil),  ist  das  Gold  aber  mit 

')  Dies  Kapitel  ist  von  Wiedemann,  Beiträge  XXXII,  übersetzt. 

2)  Über  Goklfälschungen  siehe  An-Nabräwi,  Nihäjat  ar-rutba  ß  talab  al-hisba  bei 
Behrnauer,  Memoires  sur  les  institutions  de  police  chez  les  Arabes  (S.-A.  aus  JA.  1860) 
S.   196. 
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Kupfer  oder  Silber  gemischt,  so  zeigt  sich  im  Klange  eine  Feinheit 
und  Schärfe,  die  auf  eine  Härte  hinweist,  die  sich  auch  beim  Befühlen 
geltend  macht.  Bildet  das  Gold  einen  Überzug  auf  dem  Silber,  so 
verläßt  es  sein  gewöhnliches  Verhalten  und  zeigt  keinen  Ton,  ebenso 
wenn  es  über  Silber  gespannt  (miavattar)  ist  :).  Die  Bespannung  werde 
ich  nach  diesem  Abschnitte  besprechen. 

Weiter  benutzt  man  die  Prüfung  auf  dem  Probierstein.  Die  Be- 
trüger aber  ersinnen  zuweilen  Dinge,  durch  die  diese  Art  der  Prüfung 
hinfällig  wird.  Sie  benutzen  dazu  stark  rot  färbende  Chemikalien; 
die  legen  sie  auf  das  (gefälschte)  Gold,  glühen  es  und  legen  es  in  beson- 
ders zubereitete  Flüssigkeiten;  es  erscheint  dann  auf  dem  Probierstein 
so,  als  ob  es  gutes  Gold  wäre,  ist  aber  schlechtes  2);  und  was  es  sonst 
noch  für  Mittel  gibt,  die  einen  starken  Überzug  bilden,  so  wie  das  Über- 
kleiden 3)  mit  (Gold)blättchen.  Der  Probierstein  versagt  auch,  wenn 
das  Gold  aufgespannt  4)  ist;  dies  besteht  darin,  daß  das  Schmuckstück 
aus  edlem  Metall  oder  der  noch  rohe  Barren  aufgehängt  (geheftet) 
wird  (?)  5).  Das  betreffende  Mittel  [dawäy)  wirkt  dabei  nur  auf  die 
Oberfläche  des  Schmuckstückes,  dieses  ist  dann  gutes  Gold;  die  Kraft 
des  Mittels  dringt  aber  nicht  in  das  Innere,  dies  bleibt  gerade  so  schlecht 
wie  vorher.  Indes  ist  der  Klang  beim  Tönen  mangelhaft;  daraus  kann 
man  einen  Hinweis  auf  seine  Schlechtigkeit  entnehmen. 

Man  untersucht  auch  (die  Echtheit)  mit  der  Schere;  indessen 
trügt  auch  dies  zuweilen,  wenn  der  Denar  mit  kräftigen  (Gold)blättchen 
überzogen  ist;  denn  die  scharfe  Schneide  der  Schere  nimmt  den  Über- 
zug auf  beiden  Seiten  mit  herab,  so  daß  er  den  Schnitt  bedeckt  und  man 
den  Eindruck  hat,  daß  der  Denar  aus  Gold  sei.  Das  Zerbrechen  ist  zu- 
verlässiger. 

Das  Prüfungszeichen  aber,   das  jeden  Verdacht  ausschließt,   und  S.  S 
jede    Betrügerei    und    Fälschung    unmöglich    macht,    der    Beweis,    auf 
den  kein  Kunstgriff  Einfluß  hat,  das  ist  die  Feuerprobe  6).     Man  zer- 


')  Der  Überzug  auf  dem  Silber  ist  wohl  chemisch  auf  dem  Silber  angebracht,  etwa 
mittels  eines  Goldamalgams.    Das  Spannen  besteht  wohl  in  einem  Plattieren.     (W.) 

;)  Ein  derartiges  Verfahren  beschreibt  al-Gaubarl  (Kitäb  al-muhtär  fl  kasf  al-asrär 
S.   92;   vergl.  Wiedemann  Beiträge  XXIII,  320. 

3)  tahjis,  eigentlich  mit  Sacktuch  überziehen,  vergl.  Spiro,  Modem-ägyptisches  Wör- 
terbuch s.  v. 

*)  wattara,  eigentlich  die  Sehnen  auf  den  Bogen  spannen. 

5)  an  ju(allaqa(})  l-Hlq  us-sämit  am  s-sablkatu  wahija  galifa. 

6)  taHiq,  eigentlich  »anzünden«  cf.  Belot  s.  v.  Dieselbe  Bedeutung  hat  ta'liq  offen 
bar  Ibn  Mammätl  Qawänin  ad-dawäwln 25,6  =  Wüstenfeld,  Calcaschandi's Geographie 
und  Verwaltung  von  Ägypten  165.  Dort  wird  der  Vorgang  so  beschrieben:  »Dann  wird  das 
Gold  zu  Stäben  umgeformt,  dann  werden  unter  der  Aufsicht  des  Vertreters  der  Behörde 

4* 
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kleinert  das  Gold  und  schichtet  die  Goldteilchen  mit  Salz  in  Lagen 
abwechselnd  übereinander  in  einem  tönernen  Gefäß  und  erhitzt  dies 
20  Stunden  über  dem  Feuer.  Was  dann  unverändert  geblieben  ist,  und 
beim  Fortnehmen  vom  Feuer  schönen  Glanz  und  Farbe  zeigt  und  keine 
starke  Verminderung  erfahren  hat,  an  dessen  Echtheit  ist  nicht  mehr 
zu  zweifeln. 

Für  das  Silber  ist  die  beste  Prüfungsmethode  das  Schmelzen 
vermittelst  der  Affinierung1),  es  ist  der  umgekehrte  Wind1);  für  das, 
was  diesem  standhält,  schwinden  alle  Zweifel. 

Viele,  die  sich  mit  der  Kunst  der  Chemie  beschäftigen,  reinigen 
das  Kupfer  und  färben  es  in  dem  Maße  weiß,  daß  man  daraus  alle 
Kostbarkeiten  herstellen  kann,  es  zu  Fäden  auszieht  und  in  allen  Hand- 
werken verwendet,  es  auch  mit  Gold  überzieht.  Es  läuft  schwarz  an, 
seine  Farbe  aber  bleibt  beim  Glühen  und  am  Prüfstein  und  nach  dem 
Anfeilen  3)  bestehen.  Wird  sie  aber  der  Affinierung  ausgesetzt,  so  geht 
sie  zugrunde. 

Ein  Kennzeichen,  das  weniger  sicher  ist,  ist  das  Glühen  im  Feuer, 
denn  wenn  das  Material  schlecht  ist,  wird  es  dabei  schwarz.  Manch- 
mal ist  ein  schön  gearbeiteter  Wertgegenstand  aus  Silber  vergoldet 
und  läuft  schwarz  an,  wenn  er  dann  geglüht  wird,  geht  die  kunstvolle 
Arbeit  zugrunde,  und  das  hat  man  nicht  gern.  Hierbei  verfährt  man  so, 
daß  man  an  einer  Kante  eine  Kleinigkeit  abfeilt,  dies  Feilicht  auf  einer 
Eisenplatte  im  Feuer  glüht  und  dann  seine  Farbe  betrachtet;  das  er- 
setzt das  Glühen  des  ganzen  Gegenstandes. 

Ein  noch  weniger  geeignetes  Zeichen  besteht  darin,  daß  man  den 
kostbaren  Gegenstand  anfeilt  und  dann  die  von  der  Feile  bloßgelegte 


genau  nach  dem  Gewicht  bestimmte  Stücke  von  den  Enden  her  abgeschnitten  und  zu  einem 
Barren  zusammengeschmolzen.  Dann  nimmt  man  von  diesem  ganzen  Stück  vier  Mit_qäly 
fügt  von  dem  behördlich  zugelassenen  (ga'iz)  im  Münzhaus  eingeschmolzenen  Golde  eben- 
falls vier  MUqäl  hinzu,  macht  aus  jedem  Teile  vier  Platten,  tut  die  acht  Platten  zusammen 
in  einen  irdenen  Tiegel,  nachdem  man  ihr  Gewicht  genau  festgestellt  hat,  und  unterhält 
darüber  in  dem  Schmelzofen  eine  Nacht  lang  ein  brennendes  Feuer.  Dann  nimmt  man  die 
Platten  heraus,  putzt  sie  rein  ab  und  vergleicht  nun  das  Gewicht  des  Ergebnisses  mit  dem 
ursprünglichen  Befund  (ju'barn  l-farlu  <ala  l-asl).  Wenn  es  dann  als  gleich  befunden  wird, 
und  der  Vertreter  der  hohen  Obrigkeit  die  Erlaubnis  erteilt  hat,  wird  es  zu  Denaren  ge- 
schlagen, wenn  noch  etwas  fehlt,  wird  das  Verfahren  wiederholt,  bis  das  Gold  sich  im  Ge- 
wicht gleich  bleibt,  und  es  die  »Feuerprobe«  besteht  (jasahhu  l>it-ta'llq).«  —  Das  Verfahren 
dürfte  dem  oben  beschriebenen  entsprechen,  nur  daß  wir  statt  der  Schichten  zerkleinerten 
Goldes  hier  übereinandergelegte  Platten  haben. 

')  raubäs  von  raubasa  =  raubasa,  vergl.  Dozy  und  Belot.    Falsch  übersetzt  Behr- 
nauer   1.  c.   S.   197    »creuset«. 

2)  (rlAma'küs).  Man  sieht,  daß  auf  das  geschmolzene  Metall  von  oben  geblasen  wird. 

(W) 

3)  Siehe  weiter  unten. 
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Stelle  nach  einer  Stunde  betrachtet,  ob  sie  sich  verändert  hat,  und  daß 
man  die  abgefeilte  Stelle  mit  dem  Probierstein  prüft  und  daneben 
ein  Vergleichstück  (Hjär)  hält.  Manchmal  geben  aber  die  Vergleich  - 
stücke  falsche  Resultate,  falls  der  Träger  (d.  h.  des  Silbers,  haml,  die 
Unterlage)  gelb  ist  (d.  h.  Messing  ist).  Der  Nachweis,  daß  die 
Unterlage  aus  Messing  ist,  läßt  sich  beim  Glühen  weit  sicherer  führen 
als  mit  dem  Probierstein,  denn  beim  Glühen  gibt  sie  schwarze  Farbe. 

Über    die    Waren. 

Die    verschiedenen    Waren    erfordern    dreierlei    Schutz,    Vorsicht  S.  9 
und  Fürsorge: 

Erstens  muß  man  sich  vorsehen  beim  Kaufen  und  Anschaffen 
der  Ware.  Das  geschieht  durch  zweierlei:  die  Kenntnis  des  Durch- 
schnittspreises der  Ware  und  die  der  guten  und  schlechten  Qualitäten 
und  der  Fälschungen,  die  die  Betrüger  an  ihnen  vornehmen. 

Zweitens  soll  man  sich  von  sachkundigen,  zuverlässigen  Leuten 
helfen  lassen  und  auf  ihren  Rat  hören,  wie  der  Prophet  gesagt  hat: 
»Zu  jeder  Kunst  nehmet  die  Hilfe  eines  frommen  Fachmannes  in  An- 
spruch.« 

Drittens  muß  man  sie  vor  schneller  Verderbnis  und  Veränderung 
schützen;  dazu  gehört,  daß  man  weiß,  welche  Dinge,  und  zwar  in  welcher 
Quantität,  für  jede  Art  von  Ware  verderblich  sind  und  was  für  Dinge 
das  Verderben  verhindern,  und  wie  man  diese  Vorsichtsmaßregeln, 
je  nachdem  ob  Sommer  oder  Winter  ist,  ob  man  sich  auf  der  Reise 
oder  zu  Hause  befindet,  in  größerem  oder  geringerem  Maße  anzuwenden 
hat. 

Von  ähnlich  bestimmendem  Einfluß  auf  den  Grad  der  gebotenen 
Vorsicht  ist  (die  Erfahrung),  daß  Staub  und  Nässe  --  sei  es  Wasser  oder 
Tau  —  und  sonstige  benetzende  Flüssigkeiten  (adhän)  von  zerstören- 
dem Einfluß  auf  die  Waren  sind.  Ist  man  daheim,  so  kann  man  sich 
dagegen  dadurch  schützen,  daß  man  die  Waren  in  Körbe  legt,  die  mit 
Pergament  zugedeckt  sind,  und  sie  auf  Gestelle  oder  frei  von  der  Erde 
auf  Bretter  stellt  und  dicke  Decken  darüber  wirft,  ferner  auf  die  Decke 
des  Aufbewahrungsraumes  achtet,  wenn  er  dem  Regen  ausgesetzt 
ist  oder  da  liegt,  wo  Wasser  Verwendung  findet,  damit  es  nicht  tropft. 
Das  gleiche  gilt  für  Seereisen  oder  bei  Kälte  im  Winter  l). 

Sind  die  Gegenstände  sehr  wertvoll,  so  daß  noch  weitere  Vorsichts- 
maßregeln nötig  sind,  so  decke  man  sie  zu  und  schnüre  sie  ein,  und 
über  Deckung  und  Schnürung  lege  man  gekrempelte  Baumwolle  und 


')  Der  Satz  kann  so  konstruiert  werden,  aber  vielleicht  ist  hier  etwas  ausgefallen. 
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darüber  gut  gekneteten  Filz,  umschnüre  das  Ganze  noch  einmal  und 
decke  gewachstes  Zeug  darüber,   nähe  es  zu,   bestreiche  die  Verbin- 
S.  10  dungsstellen   mit  Wachs,    umkleide  das  ganze  mit   Leder  und  binde 
darüber  zu. 

Will  man  aber  ein  übriges  tun  und  alle  Vorsichtsmaßregeln  er- 
schöpfen, so  decke  man  jetzt  noch  Sackleinen  darüber  und  streiche 
Pech  darauf,  wie  es  bei  den  Schiffen  üblich  ist.  Dies  wird  oft  von  ange- 
sehenen   Kaufleuten    geübt. 

Die  dritte  Art  der  Vorsorge  endlich  besteht  in  dem  Schutz  — ■  so 
Gott  es  erlaubt  —  vor  Veruntreuung,  vor  Dieben  und  Räubern,  und  er 
besteht  in  dreierlei.  Gegen  unehrliche  Leute  gebraucht  man  Siegel 
und  Zeichen,  zählt  die  Ware  und  benutzt  Maß,  Gewicht  und  Zahl 
als  Merkmale.  Sodann  sucht  man  ihnen  auf  die  Spur  zu  kommen 
dadurch,  daß  man  den  geheimen  Indizien  nachforscht,  die  auf  sie  hin- 
führen können.  Gegen  Diebe  schützt  man  sich  durch  die  Aufbewahrung 
an  sicheren  Orten,  zu  denen  auch  ein  findiger  Mann  den  Weg  nicht 
findet,  durch  feste  Türen,  gute  Schlösser  und  hohe  Wände.  Gegen 
Räuber  endlich  sichert  man  sich  bei  Seereisen  durch  große  und  gedeckte 
Schiffe  mit  sicherer  Ausrüstung,  viel  Waffen,  Matrosen,  Seeleuten  und 
Besatzung  (Passagiere,  rukkäb);  bei  Reisen  zu  Lande  durch  zuverlässige, 
respektable  Begleitung  oder  durch  vertrauenswürdige  Geleitsleute, 
die  durchaus  als  angesehen,  tüchtig,  geachtet  und  treu  bekannt  sind. 

Die    Kenntnis    des    Durchschnittswertes    von    allen    Waren. 

Soll  der  Preis  einer  Ware  und  die  Höhe  ihres  Durchschnittswertes 
angegeben  werden,  so  kommt  es  darauf  an,  um  welchen  Ort  es  sich 
handelt.  Denn  die  indischen  Körbe  z.  B.  haben  im  Maghrib  einen  ande- 
ren Durchschnittswert  als  in  Jemen,  und  das  mittlere,  durchschnittliche 
Preisniveau  für  diese  Körbe  in  dem  einen  Orte  ist  durchaus  nicht  auch 
das  mittlere  Preisniveau  an  einem  anderen  Orte.  Die  Perlen  stehen  im 
Maghrib  anders  im  Werte  als  im  Maschriq  —  weil  dort  die  Entfernung 
von  den  Fundorten  viel  geringer  ist. 

Sodann  zeichnen  sich  alle  berühmten  Orte  durch  eine  besondere 
Spezialität  aus,  die  in  diesem  speziellen  Gepräge  nirgends  anders  ihres- 
gleichen hat  (lä  juntabefu  fi  gairiha  mitluhä);  der  Wert  des  betreffenden 
Produktes  ist  dann  an  seinem  Ursprungsorte  ein  anderer  als  an  den 
S.  ii  Orten,  wo  es  als  eine  besondere  Feinheit  gilt  {justazraf). 

Der  richtige  Weg,  den  Durchschnittspreis  zu  ermitteln,  ist,  daß 
man  sich  an  zuverlässige  Sachkenner  wendet  und  sich  von  ihnen  den 
gangbaren  Preis  der  betreffenden  Ware  in  ihrer  Heimat  angeben  läßt 
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auf  Grund  der  Höhe,  in  der  er  sieh  bis  dahin  zumeist  gehalten  hat  und 
der  gewöhnlichen  und  außergewöhnlichen  Schwankungen  nach  oben 
und  unten,  die  er  erlitten  hat.  Man  muß  dann  von  einem  auf  das  andere 
seine  Schlüsse  ziehen,  immer  mit  Rücksicht  darauf,  ob  sich  die  Ware 
in  sicherem  oder  gefährdetem  Zustande  befindet,  ob  sie  reichlich  oder 
mangelhaft  ist.  So  wird  man  durch  eigene  Geschicklichkeit  einen 
Durchschnittswert  für  die  betreffende  Sache  berechnen  oder  ihn  von 
zuverlässigen  Sachkennern  erfahren  können.  Denn  jede  Ware  und 
jeder  Verkaufsgegenstand  hat  einen  (bestimmten)  Durchschnittspreis, 
der  den  Fachleuten  bekannt  ist. 

Das  Steigen  des  Wertes  über  die  normale  Höhe  hinaus  wird  mit 
verschiedenen  Namen  bezeichnet,  je  nach  der  Größe  der  Steigerung: 
ist  sie  gering,  so  nennt  man  das  eine  »Preisbewegung«  (qad  takarraka 
silmh),  ist  sie  etwas  größer,  so  sagt  man:  »Sie  ist  hinaufgegangen« 
{irtaqä),  bei  noch  weiterer  Steigerung:  »Sie  ist  hoch  im  Preise  gestiegen« 
(galä)  und  endlich  bei  noch  weiterer  Erhöhung:  »Sie  hat  das  Äußerste 
erreicht«  (tanähä).  Und  wenn  das  bei  Dingen  vorkommt,  die  zum  Leben 
unentbehrlich  sind,  wie  die  Nahrungsmittel,  so  nennt  man  das  eine 
große  verderbliche  Teuerung. 

Entsprechend  diesen  Namen  für  das  Steigen  sind  die  für  das  Sinken 
des  Preises.  Ist  der  Zurückgang  gering,  so  sagt  man:  »Der  Preis  hat 
sich  beruhigt«  (hada'a  si'ruh),  ist  er  größer,  so  sagt  man:  »Sie  ist  flau 
geworden«  {qad  kasada);  fällt  der  Preis  weiter,  so  sagt  man:  »Sie  ist  ge- 
ringwertig geworden«  (ütada'a),  bei  noch  weiterem  Fallen:  »Sie  ist 
billig  geworden«  (ra/iusa),  dann:  »Sie  ist  gefallen«  (saqata)  und  ähn- 
liche Ausdrücke  J). 

Und  die  erfahrenen  Kaufleute  pflegen  zu  sagen:  Kaufe  das  Teuere 
vom  Billigen  und  nicht  das  Billige  vom  Teuren!  Beispiel:  Der  meist 
übliche  Verkaufpreis  einer  Ware  ist  2  Denare,  so  daß  2  Denare  den 
Durchschnittswert  der  Ware  darstellen:  dann  steigt  der  Preis,  ent- 
weder, weil  der  Einfuhrweg  abgeschnitten  ist,  oder  die  Ankunft  sich 
hinzögert,  oder  die  Nachfrage  sehr  groß  ist,  oder  daß  die  Ware  in  sehr 
geringer  Menge  vorhanden  ist  -  -  das  heißt  also  dem  WTesen  nach  wegen 
irgendeines  von  Himmel  oder  Erde  kommenden  bösen  Zufalles  — , 
steigt  bis  auf  4  Denare  und  hält  sich  eine  Zeitlang  in  dieser  Höhe, 
reguliert  sich  aber  dann  und  kommt  auf  3  Denare,  so  nennt  man  dies  S.  12 
»das  Billige  vom  Teueren«,  und  jeder  Magazinhälter  {hazzän),  der  sie 
kauft,  wird  von  den  Kaufleuten  getadelt,  weil  die  Ware  wieder  zu  ihrem 
ursprünglichen  Wert  zurückkehrt,  wenn  auch  die  andere  Preislage 
eine  Zeitlang  andauert. 

J)  Weitere  Ausdrücke  sind  Ibn    Slda,  Muhassas  12,  255  zusammengestellt. 
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Wenn  aber  der  Preis  auf  einen  Denar  sinkt  —  wegen  geringer 
Nachfrage,  oder  weil  die  Zufuhrswege  sicher  sind,  oder  weil  die  Ware 
besonders  gut  gediehen  ist,  kurz,  infolge  des  Gegenteils  all  der  vorhin 
aufgezählten  Ursachen  —  und  eine  Zeitlang  so  niedrig  bleibt,  dann 
wieder  bis  auf  anderthalb  Denare  steigt,  so  nennt  man  dies  »das  Teuere 
vom  Billigen«,  und  wer  dann  kauft,  wird  von  den  Kaufleuten  gelobt, 
denn  das  Glück  einer  Ware  erklärt  sich  aus  (weist  hin  auf)  ihr(em) 
Zurückgehen  zu  ihrer  ersten  Preislage. 

Es  sagt  der  Dichter:  »Die  Vermehrung  einer  Sache  läßt  die  Herzen 
das  Erwünschte  erlangen,  und  manches  Wachstum  im  Handel  hat  Ge- 
winn gebracht.« 

Wisse  aber,  das  Billigwerden  der  Ware  bringt  ihrem  Besitzer 
mancherlei  Sorge  und  Angstigung,  besonders  wenn  sie  teuer  ist  oder 
leicht  verdirbt. 

Es  sagt  Gott  —  er  ist  erhaben  — ■  (Qorän  9,  24):  »Und  Handels- 
ware, deren  schlechten  Abgang  ihr  fürchtet«;  und  es  wird  überliefert, 
daß  der  Prophet  gesagt  habe:  »Weggenommen  ist  der  Segen  von  einer 
teuren  und  einer  schlechten  Sache.«  Bei  einer  teuren  Sache  hat  der 
andere  den  Nutzen,  der  Segen  ist  ihr  entzogen,  und  ihr  Besitzer  ist 
dem  Verlust  näher  als  dem  Gewinn. 
Über    die    guten    und    schlechten    Qualitäten    der    Waren1). 

Darüber,  wie  man  den  Waren  die  guten  und  schlechten  Qualitäten, 
die  Fälschungen,  die  die  Betrüger  an  ihnen  verüben,  erkennt,  gibt  es, 
und  zwar  für  jede  Gattung  von  Waren,  zahlreiche  Werke.  So  haben 
Al-Kindi  und  andere  unter  den  früheren  Gelehrten  über  die  Edel- 
steine eine  Anzahl  von  Abhandlungen  verfaßt,  in  denen  sie  über  ihre 
S.  13  Preise,  ihre  lobenswerten  Eigenschaften,  ihre  Fundorte  und  über  die 
Art  ihrer  Gewinnung  gehandelt  haben.  Ebenso  ist  es  mit  den  Parfüms, 
den  verschiedenen  Drogen  und  Spezereiwaren 2).  Die  alten  Ärzte 
und  Philosophen  und  viele  neuere  Gelehrte  haben  zahlreiche  Werke 
über  diesen  Gegenstand  verfaßt,  in  denen  sie  deren  besondere  Eigen- 
schaften, ihren  Nutzen,  ihre  guten  und  schlechten  Arten,  die  Orte,  wo 
sie  vorkommen,  sowie  ihre  griechischen,  persischen  und  arabischen  Na- 
men angegeben  haben. 

Nicht  anders  ist  es  mit  den  meisten  Arten  von  Geweben  und  Ge- 
räten. Würde  ich  das,  was  bei  einer  jeden  Art  vorkommt,  berichten, 
so  würde  das  Werk  sehr  lang  werden,  und  das  Ziel  nicht  abzusehen 
sein.     Denn  schon  von  den  Parfüms  allein  hat  von  den  Neueren  einer 


')  Übersetzt  von  Wiedemann,  Beiträge  XXX,  231  f. 

2)  Text  asjfd;  1.  asqäf,  von  saqat  eigentlich   »Abfall«.  (W.) 
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nahe  an  30001)  Drogen  gezählt,  von  denen  er  erfahren,  gehört  und 
gelesen  hat.  Eine  jede  aber  verlangt  zu  ihrer  Beschreibung  und  der 
Besprechung  ihrer  nützlichen  und  schädlichen  Eigenschaften  eine  lange 
Auseinandersetzung. 

Ich  will  aber  hierbei,  wie  bei  den  anderen  Waren,  nur  das  be- 
sprechen, was  viel  verkauft,  gekauft  und  womit  viel  gehandelt  wird. 
An  erster  Stelle  sei  die  Rede  von  den  Edelsteinen: 
Nach  dem  Erwerb  von  Steinen  und  Edelsteinen  streben  die  Könige 
und  Sultane  wegen  ihres  hohen  Preises,  weil  sie  leicht  zu  tragen  sind, 
weil  man  damit  prunken  kann  und  das  gewöhnliche  Volk  sie  nicht  be- 
sitzt usw.  Ihr  Besitzer  betrachtet  sie  sich  gern;  sie  in  der  Hand  zu  drehen 
erquickt  sein  Herz,  tut  seiner  Seele  wohl  und  vermehrt  seine  Freude. 

[Hier  folgen  nun  die  einzelnen  Edelsteine  und  dann  die  übrige 
Warenkunde,  S.  13 — 38  des  gedruckten  Textes.  Über  die  Disposition 
vergl.  oben  S.  17 ff.  Die  schon  von  Wiedemann  übersetzten  Stücke 
sind  oben  S.  3  aufgezählt.] 

Über    die    Mittel    zur    Erlangung    von    Besitztümern. 

Die  Mittel  zur  Erlangung  von  Besitztümern  haben  ihren  Ursprung 
entweder  in  bewußtem  Streben  oder  in  zufälligem  Zusammen-  S.  39 
treffen;  zu  der  letzteren  Gattung  gehören  z.B.  die  Erbschaften  von  den 
Vätern,  der  Familie  oder  Verwandten,  die  Beduinen  nennen  das  »Erb- 
gut« (mal  at-talid),  der  Fund  von  versteckten,  herrenlos  gewordenen 
Sachen,  man  nennt  das  einen  »Schatz«  (rikäz),  sowie  überhaupt  jeder 
Nutzen,   der  einem  durch  Zufäll  zuteil  wird. 

Die  Besitzerwerbung  durch  bewußtes  Streben  kann  in  zwei  Weisen 
geschehen:  entweder  durch  Gewalt  (mubälaga)  oder  durch  irgendeine 
Art  von  geschicktem  Vorgehen  (Kunst  =  ihtijäl).  Man  kann  auch  noch 
weiter  gehen  und  eine  dritte  Art  unterscheiden:  die  Besitzerwerbung 
durch  Verbindung  von  Gewalt  und  Geschicklichkeit. 

Über    den    Erwerb    durch    Gewalt. 

Er  ist  entweder  staatlich  (sul/änija)  oder  verbrecherisch  (härigija). 
Zu  der  ersteren  Art  gehören  die  verschiedenen  Erhebungen:  Zölle, 
Auflagen,     (Gebühren  rusüm),     Grundsteuer,     Zehnten,    Armensteuer, 

I  Kriegsbeute  (fai>)  von  den  Heiden,  Kopfsteuern  von  den  tributpflich- 
tigen Völkern  (dimma)  und  was  hierher  gehört.    Beim  verbrecherischen 

.  Erwerb  sind  zwei  Arten  zu  unterscheiden  -  -  der  offene,  d.  h.  Straßen - 


r)  Offenbar  typische  Zahl,  vergl.  Wiedemann,    Beiträge  XL,    175. 


58 


H.  Ritter. 


raub,    Plünderung,    Überfälle   und   dergleichen  —  und   der  heimliche, 
z.  B.  Diebstahl. 

Über  den  Erwerb  durch  verschiedene  Arten  von  geschick- 
tem   Vorgehen   (durch  Kunst  ihtijäl). 

Die  verschiedenen  Arten  des  Erwerbes  durch  Geschicklichkeit 
zerfallen  in  drei  Gruppen:  I.  Handel,  2.  Gewerbe  (sinä(a),  3.  die  aus 
beiden  zusammengesetzte. 

Die  Gewerbe  zerfallen  in  wissenschaftliche  und  praktische.  Zu 
den  theoretischen  gehören:  Fiqh,  Grammatik,  Geometrie  usw.  Zu  den 
praktischen  gehören:  Weberei,  Landwirtschaft,  Woll-  und  Flachs - 
kämmerei  und  dergleichen,  bei  derer!  Erlernung  es  für  den  Gewerbe  - 
beflissenen  nur  häufigen  Zusehens  und  der  Übung  bedarf,  bis  ihm  die 
S.  40  Handgriffe  geläufig  werden,  ähnlich  wie  die  Tiere  eine  bestimmte 
Dressur,  die  man  immer  wieder  mit  ihnen  wiederholt,  schließlich  be- 
greifen und  die  Regeln  behalten.  Zu  den  halb  wissenschaftlichen, 
halb  praktischen  Gewerben  gehören  die  Arzneikunde,  die  Reitkunst, 
die   Schreibkunst  und  dergleichen. 

Die  Handelsgüter  sind,  wie  die  übrigen  Arten  von  Besitztümern, 
Mobilien  und  anderes. 

Es   gibt  drei  Klassen  von  Kaufleuten: 

1.  der  reisende  Kaufmann  (rakkäd),  2.  der  aufspeichernde  Kauf- 
mann (Stapelkaufmann,  hazzän),  3.  der  ausrüstende  Kaufmann  (der 
Exporteur,  mugahhiz). 

Ihr  Handelsverkehr  vollzieht  sich  auf  dreierlei  Weise: 

1.  Pränumerationsverkauf  mit  bestimmtem  Termin  (salaf  mü- 
*aggal),  2.  Kreditkauf  mit  Ratenzahlung  (istisläf  munaggam) ,  3.  Kom- 
menda  (muqärada).  Der  Pächter  (mutadammin)  aber  wird  nicht  zu 
den  Kaufleuten  gerechnet,  denn  er  ist  nichts  als  ein  Mietsarbeiter 
des  Besitzers,  und  der  Gewinn,  auf  den  er  rechnet,  ist  der  Lohn  für 
den  von  ihm  geleisteten  Dienst  der  Verwaltung  und  der  Eintreibung 
des  Pachtgeldes1).  Der  Unterschied  zwischen  ihm  und  dem  Gerenten 
einer  Kommenda  (muqärad)  —  d.  i.  ein  Kaufmann,  der  mit  fremdem 
Gelde arbeitet — ist  folgender:  Der  Gerent  ist  nicht  zum  Schadenersatz, 
verpflichtet  bei  etwaigem  Verlust  von  Geschäftskapitel,  solange  er  diej 
verabredeten  geographischen  Grenzen  nicht  überschreitet 2),  (andere) 
Verpflichtungen  3)    (damänät)    aber    sind    tadelnswerte    und    schlechte 

')  Ist  das  damän  eine  Steuersumme,  so  ist  der  mutadammin  der  Steuerpächter. 

2)  Vergl.  die  betreff.  Fü^kapitel  z.  B.  Bägürl,  Säfi'I  und  Sachau,  Muhammei.. 
Recht  nach  schafiitischer  Lehre  Buch  IV,  Kap.   15. 

3)  Gedacht  ist  wohl  an  den  Satz  des  Fiqh:  walä  damän  (alä  *l-tämü  illä  bi^udwän. 
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Sachen,  solange  nicht  eine  Stellung  von  weitreichendem  Einflüsse  zu 
Hilfe  kommt. 

Eine  Verbindung  von  Gewerbe  und  Handel  stellen  dar  z.  B.  der 
Stoffhandel  und  der  Handel  mit  Spezercien,  weil  beide  aus  zwei  Er- 
werbsarten zusammengesetzt  sind.  Zum  Gewerbe  gehören  sie  des- 
wegen, weil  der  Tuchhändler  die  Masse  der  Waren,  die  guten  und 
schlechten  Qualitäten  und  die  bei  ihnen  vorkommenden  Betrügereien 
kennen  muß.  Ebenso  muß  der  Spezereienhändler  die  verschiedenen 
Drogen,  Heilmittel,  Tränke  und  Wohlgerüche,  deren  gute  und  schlechte 
Sorten  sowie  die  Verfälschungen  kennen;  er  muß  wissen,  welche  Dinge 
sich  schnell  verändern  und  verderben  und  welche  nicht,  und  welche 
Mittel  man  zur  Aufbewahrung  und  Wiederherstellung  anzuwenden 
hat,  und  muß  endlich  auch  das  Mischen  von  Latwergen  und  Tränken, 
Pulvern  und  Gewürzen  verstehen.  Der  Stoffhändler  muß  auch  das 
Falten  und  Ausbreiten  der  Ware  verstehen  und  welche  Mittel  man  zur 
Aufbewahrung  anwendet.  Beide  aber,  Spezereienhändler  und  Stoff- 
händler, gehören  zugleich  zur  Klasse  der  Kaufleute,  weil  sie  kaufen  S.  41 
und  verkaufen  und  daraus  ihren  Gewinn  ziehen  usw. 

Über   den   Erwerb   durch   Verbindung  von   Gewalt   und 

Geschicklichkeit. 

Zu  den  aus  Gewalt  und  Geschicklichkeit  zusammengesetzten  Er- 
werbsarten gehört  z.  B.  der  Handel,  den  die  Regierung  betreibt  unter 
Anwendung  von  Zwang  [at-turük  I)),  wobei  ihr,  wenn  sie  kauft,  nie- 
mand den  Kaufpreis  erhöhen,  noch  beim  Verkauf  sie  an  willkürlicher 
Bestimmung  des  Preises  hindern  kann. 

Es  sagt  ein  Weiser:  »Wenn  der  Regent  teilnimmt  an  dem  Handel 
der  Untertanen,  so  sind  sie  verloren,  und  wenn  sie  teilnehmen  an  dem 
Waffentragen  des  Regenten,  so  ist  er  verloren.« 

Zu  derselben  Klasse  gehören  auch  die  Handelsgeschäfte  der  Leute 
von  Rang  und  Einfluß,  die  die  Bürgschaft  für  die  (Grundsteuer  der) 
Güter  der  Untertanen  übernehmen  (/?  tadminihä)  z)  und  das  Getreide 
im  voraus  erwerben,  so  daß  sie  dem  Volk  die  notwendigen  Käufe  und 
Verkäufe  unmöglich  machen. 


')  Über  dies  sehr  beliebte  Verfahren  vergl.  die  Stellen  bei  Dozy  sub  far/i;  vergl.  über 
die  Sache  auch  Ibn   Chaldün  Prolegomenes  II,  84  f.,  übers.  II,  96  f.,  ed.  Kairo  I,  235  f. 

2)  Es  braucht  sich  nicht  unbedingt  um  die  Garantie  der  Grundsteuer  für  den  Staat 
zu  handeln;  es  kann  ebensogut  eine  Art  Patronat  sein  zum  Schutz  der  Untertanen  gegen 
Übergriffe  der  Beamten.  Man  vergl.  byzantinische  Verhältnisse  oder  die  dijä*  al-umarä. 
Die  Wirkung  ist  natürlich  die  gleiche. 
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Über    die    Gewerbe1). 

Es  gibt  verschiedene  Gewerbe,  die  sich  dem  Grade  nach  unter- 
scheiden. Es  gibt  solche,  die  ihre  Vertreter  erheben  und  ihnen  Ehre 
bringen,  die  ihnen  bei  dem  Wettstreit  um  Ruhm  und  Rang  den  Adel 
der  Abstammung  und  den  Stolz  des  Standes  ersetzen,  und  andere, 
die  den,  der  sich  damit  befaßt,  auf  das  tiefste  erniedrigen  und  ihn  zur 
schimpflichsten  Unehre  verdammen,  so  daß  ihm  jede  Aussicht  auf 
geachtete  Stellung  und  die  Standesgleichheit 2)  für  eine  Heirat  ver- 
sagt bleibt,  selbst  wenn  er  als  Glied  einer  alten  Familie  genannt  wird 
oder   von  einem  berühmten  Vater  abstammt. 

Es  sagt  der  Fürst  der  Gläubigen  £AH  b.   Abi  Tälib:     »Der  Wert 
eines  jeden  Mannes  beruht  auf  seinen  guten  Taten.«     Ferner  sagt  er: 
S. 42   »Die  Menschen  sind  die   Söhne  ihrer  guten  Taten.« 

Die  Kenntnis  der  Künste  und  Wissenschaften  ist  schon  an  sich 
etwas  Schönes,  indes  gibt  es  solche,  die  trefflicher  sind  als  andere. 
Diese  Rangunterschiede  sind  von  zwei  Momenten  bedingt,  nämlich 
von  dem  Objekt  und  von  dem  Endzweck  des  betreffenden  Berufs- 
zweiges .  So  sagen  wir,  der  Arzt  ist  trefflicher  als  der  Schreiner.  Das 
ergibt  sich  daraus,  daß  das  Objekt,  mit  dem  sich  der  Arzt  befaßt,  und 
das  die  Spuren  seiner  Kunst  zeigt,  der  menschliche  Körper  ist,  während 
dies  bei  dem  Schreiner  das  Holz  ist.  Der  menschliche  Körper  steht 
aber  höher  als  das  Holz.  Was  den  Endzweck  anbetrifft,  so  ist  es  das 
Ziel  des  Arztes,  die  vorhandene  Gesundheit  zu  erhalten  und  die  ver- 
lorene wiederzubringen,  das  Ziel  des  Tischlers  ist  es  dagegen,  das  Holz 
in  eine  selbständige  Form  zu  bringen,  wie  eine  Tür  oder  eine  Bett- 
stelle. Die  Erhaltung  der  Gesundheit  eines  kranken  Körpers  ist  aber 
etwas  Höheres  als  die  Herstellung  von  Türen  und  Bettstellen.  Auch 
kann  der  Schreiner  zur  selben  Zeit  schwerlich  mehr  als  einem 
Menschen  nützen;  von  dem  Arzt  zieht  aber  zu  gleicher  Zeit  eine 
große  Anzahl  von  Menschen  Nutzen.  In  derlei  Weise  stufen  sich  auch 
die  übrigen  Gewerbe  voneinander  ab. 

Sollte  nun  jemand  einwenden,  daß  der  Barbier  und  Masseur  doch 
auch  menschliche  Körper  zu  Objekten  hätten  und  daher  an  Rang  dem 
Arzt  gleichzustellen  seien,  so  ist  zu  erwidern,  daß  diese  beide  gleich- 
sam die  Diener  des  Arztes  sind.    Auch  der  König  befiehlt  ja  den  Tod 


')  Vergl.  Wiedemann,  Beiträge  XXXII  52. 

a)  Über  die  kifa'a  siehe  die  entsprechenden  Abschnitte  im  Eherecht,  z.  B.  Tanblh 
ed.  Juynboll  192,  15  ff.  Es  entspricht  ganz  der  oben  geschilderten  Schätzung  der  Gewerbe, 
wenn  ein  Weber  oder  ein  Schröpfer  im  Fiqh  für  die  Tochter  eines  Kaufmanns  oder  Grund- 
besitzers nicht  als  ebenbürtig  gelten. 
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von  Verbrechern  und  den  Vollzug  der  Strafe,  und  diese  Handlung 
wird  ihm  zugeschrieben,  und  zwar  auch  dann,  wenn  ein  ganz  Tief- 
stehender damit  beauftragt  ist.  Und  auch  wenn  einmal  der  König 
mit  eigener  Hand  hinrichtete,  so  könnte  man  doch  nicht  von  einer 
Gleichstellung  des  Königs  mit  dem  Henker  reden,  weil  sie  dieselbe 
Handlung  ausübten. 

Die  Herrschaft  aber,  durch  die  diese  Welt  in  der  Gewalt  gehalten 
wird,  ist  geteilt  zwischen  dem  Schwert  und  der  Feder.  Die  Herrschaft 
des  Schwertes  gebührt  den  Königen,  Emiren,  Kämmerern,  den  Heer- 
führern, den  Vornehmen  der  Familien  und  Häuptern  der  Stämme. 
Die  Herrschaft  der  Feder  aber  gebührt  den  Wesiren,  Sekretären,  Rich- 
tern, Predigern  und  ihresgleichen.  Die  das  Schwert  führen,  sind  die 
Beschützer,  und  die  die  Feder  führen,  die  Verwalter.  Außer  diesen 
beiden  aber  gibt  es  keine  Kunst,  deren  Vertreter  besonders  in  Macht  S.  43 
und  Ansehen  ständen. 

Der  Dichter  sagt:  »Suche  nicht  deinen  Lebensunterhalt  auf  niedri- 
gem Wege,  dann  wirst  du  zu  dem  dir  bestimmten  täglichen  Brote 
kommen.« 

[Ein  anderer]  sagt,  in  einer  Elegie1) :   »0,  ihr  Bäume  am  Chabores, 
was  ist  euch,  daß  ihr  Blätter  treibt?     Als  ob  ihr  nicht  auch  trauertet 
über   Ibn  Tarif,    einen  Mann,    der  nur  durch  Gottesfurcht  sein  Brot, 
und  Reichtum  nur  durch  Lanzen  und  Schwerter  (zu  erwerben)  liebte.« 
Die  praktischen  Künste  sind  die  Handwerke,    und    es  wird    von 
alters   her  gesagt,    das   Gewerbe   in   der   Hand  2)   bewahrt  sowohl   vor 
Armut   wie   vor   Reichtum.      Denn   der  Verdienst   des   Handarbeiters 
reicht  wohl  zur  Bestreitung  der  notwendigsten  Lebensbedürfnisse  aus, 
andererseits  aber  genügt  er  nicht,  um  ein  Landgut  zu  kaufen   oder  zu 
einem  Leben  in  Wohlstand  zu  gelangen.    Trotzdem  kommt  der  Hand- 
werker bei  einer  Klassifizierung  der  Menschen  in  die  unterste  Klasse. 
Zu  den  Künsten,  welche  die  guten  Gelehrten  verabscheuen,   ge- 
hören  diejenigen,   welche   den   Verstand   und   die   Einsicht  schädigen; 
ferner  die  Künste,  die  dem  Gehirn  und  dem  Körper  Schaden  zufügen, 
so  die  Beschäftigung  mit  faulenden  Dingen,   mit  Fischen  und  Staub, 
wie  das  Zumessen,  das  Sieben,  das  Hecheln  des  Flachses,  ferner  müh- 
selige Arbeit,  wie  das  Tragen  schwerer  Lasten  und  ähnliches.    Hierher 
gehören  auch  die  verächtlichen  Dienstleistungen,  die  Schaden  bringen, 
wie  wenn  einer  sich  dazu  hergibt,  sich  ohrfeigen,   Spott,   Schabernack 


J)  Aus  dem  Trauergedicht  der  Färi'a  bint  Tarif  über  ihren  Bruder,  den  von 
Jazid  b.  Mazjad  getöteten  Härigitenführer  Al-YValld  b.  Tarif.  Nöldeke,  Delectus  velerum 
carminum  arabicorum  93,  2 — 3. 

2)  fVl-kaff;  nachher  bi-jadihi. 
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und  eitle  Spaße  mit  sich  treiben  zu  lassen  *),    oder  sich  mit  Kuppelei 
abgibt  —  und  wir  suchen  unsere  Zuflucht  bei  Gott  vor  allem  Bösen. 

Nützliche    Ratschläge    für    die    Kaufleute  —  mit  Er- 
laubnis Gottes,  des  Erhabenen  und  Allmächtigen — . 

Alles,  was  verkauft  und  gekauft  wird,  wird  mit  dem  Hohlmaß  ge- 
messen oder  abgewogen  oder  mit  dem  Längenmaß  gemessen  oder  nach 
Zeit  oder  Zahl  bestimmt.  Darum  muß  der  Kaufmann  die  Betrügereien 
kennen,  die  beim  Messen,  Wägen  und  Abzählen  angewandt  werden, 
muß  die  Ausrechnung  der  Zeitstunden  und  der  mittleren  Stunden  ver- 
stehen, und  wie  man  sie  auseinander  berechnet 2),  damit  er  darin  nicht  von 
S.  44  unzuverlässigen  Leuten  abhängig  wird.  Und  er  darf  keinem  Makler 
ein  Wort  glauben  und  ihre  Ratschläge  nicht  annehmen  —  denn 
das  ist  ein  Gewerbe,  das  auf  Lüge  aufgebaut  ist  —  selbst  wenn  früher 
zwischen  beiden  die  beste  Freundschaft  und  das  festeste  Schutzver- 
hältnis bestanden  hat.  Denn  der  Zwischenhändler  macht  es  so:  ein- 
mal beschreibt  er  die  Ware  und  ihre  Vortrefflichkeit  und  bringt  damit 
selbst  Fachleute  in  Verwirrung,  ein  andermal  redet  er  von  ihrer  Selten- 
heit und  daß  in  dem  ganzen  Ort  kein  Stück  zum  Verkauf  übrig  geblieben 
sei,  außer  dem,  was  er  in  den  Händen  habe;  und  ein  andermal  versichert 
er,  daß  sie  teuer  werden  und  im  Preise  steigen  werde,  wieder  ein  ander- 
mal, daß  sehr  viele  Interessenten  daseien.  Manchmal  trifft  er  auch  eine 
Verabredung  mit  gewissen  Leuten,  die  dann,  wenn  der  Kunde  zugegen 
ist,  kommen  und  die  Ware  verlangen  und  Angeld  geben  und  sich  (so) 
(scheinbar)  die  Ware  beim  Verkäufer  sichern.  Hast  du  nie  gesehen, 
wie  die  Vertreter  (der  verkaufenden  Firmen)  Leute  unter  den  Kreis 
der  kauflustigen  Menge  [halq  al-bail)  stellen,  die  die  Ware  steigern  und 
Volk  und  Kaufleute  glauben  machen,  daß  sie  zu  den  Käufern  gehören? 
Es  ist  das  nur  eine  Falle  für  die  Kauflustigen.  Und  sie  schämen  sich 
solchen  Tuns  nicht,  auch  wenn  sie  in  dem  Geruch  der  Rechtschaffen - 
heit  und  Zuverlässigkeit  stehen,  weil  in  ihrem  Gewerbe  nun  einmal 
der  als  Meister  gilt,  der  mit  dem  größten  Aufschlag  verkauft.  Ja,  sie 
rühmen  sich  dessen  und  wünschen,  daß  es  von  ihnen  bekannt  werde, 
weil  es  nun  einmal  zum  Erwerb  des  täglichen  Brotes  [min  abwäb  al- 
mcfisa)  dazugehört. 


')  Vergl.  zu  diesem  Gewerbe  Horovitz,  Spuren  griechischer  Mimen  im  Orient. 

a)  Eine  Zeitstunde  (sä'a  zamänlja)  entsteht,  wenn  man  einen  beliebigen  (lichten) 
Tag  oder  eine  beliebige  Nacht  in  12  gleiche  Teile  teilt,  ihre  Länge  verändert  sich  demnach 
jeden  Tag;  die  mittlere  Stunde  (sä'a  mutadüa)  entspricht  unserer  Stunde;  sie  entsteht, 
wenn  man  einen  wirklichen  mittleren  Volltag  (sabänrüz)  in  24  gleiche  Teile  teilt.  Vergl. 
Dictionary  of  the  technical  terms  1,675  f. 
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Und  wisse,  wer  etwas  glaubt  ohne  Beweis,  der  ist  ein  Nachbeter, 
und  ein  Nachbeter  wird  bei  allen  verständigen  Leuten  getadelt. 
Und  wer  unmögliche  Dinge  für  bare  Münze  nimmt,  der  ist  betrogen, 
und  wer  sich  betrügen  läßt,  der  ist  kein  weiser  Mann.  Die  Beduinen 
sagen:  »Wer  sich  belügen  läßt,  ist  nicht  fähig  zu  verständigem  Urteil 
(la  ra'ja  lükadüb).«  Denn  wer  unmögliche  Dinge  als  wahr  annimmt, 
der  baut  seinen  Plan  auf  das,  was  man  ihm  vorredet,  und  sein  Urteil  ist 
eitel,  weil  es  auf  Lüge  aufgebaut  ist. 

Auch  vieles,  was  die  Kaufleute  erzählen,  muß  man  sich  hüten  zu 
glauben.  Manche  Kaufleute  nämlich,  die  eine  bestimmte  Ware  kaufen 
wollen  und  erfahren,  daß  sie  an  einem  Orte,  wohin  sie  zu  reisen  ge- 
denken, guten  Absatz  findet,  erzählen  und  verbreiten  dann,  daß  jene 
Ware  an  dem  betreffendne  Orte  flau  geht,  daß  Preis  und  Nachfrage 
gesunken  sind,  und  daß  sie  überflüssig  geworden  ist.  Manche  setzen 
auch  gefälschte  Briefe  auf  und  schreiben  mit  verstellter  Handschrift 
solche  Dinge  hinein  und  behaupten  dann,  daß  sie  diese  etwa  von  einem 
Verwandten  oder  Freunde  bekommen  hätten,  dadurch  läßt  sich  dann 
der  Kaufmann  in  die  Falle  locken. 

Manchmal  hat  auch  ein  Kaufmann  mit  einem  Genossen  an  dem 
betreffenden  Orte  zu  demselben  Zwecke  eine  Verabredung  getroffen 
in  der  Weise,  daß  derGenosse  mit  ihm  ausmacht:  »Wenn  ich  dir  schreibe 
,Hüte  dich  um  Gottes  willen,  die  und  die  Ware  zu  kaufen,  sie  S.45 
geht  sehr  schlecht  ab,  kaufe  sie  ja  nicht',  so  kaufe  sie;  und  wenn  ich 
als  Preis  I  Denar  angebe,  so  nimm  an,  daß  es  2  Denare  sind,  denn  viel- 
leicht fällt  der  Brief  in  fremde  Hände,  ehe  er  dich  erreicht,  vor  solchen 
Zwischenfällen  ist  man  nie  sicher,  und  dann  wird  die  gute  Gelegenheit 
verpaßt.« 

Andere  Kaufleute  aber,  die  eine  Ware  verkaufen  wollen,  die  die 
anderen  auch  haben,  und  deren  Preis  etwa  10  Denare  beträgt,  erzählen 
dann  unter  den  Kaufleuten,  daß  ihnen  von  einem  sehr  kauflustigen 
Kunden  1 1  Denare  dafür  gegeben  worden  seien,  er  habe  sie  aber  nicht 
hergegeben,  weil  er  auf  eine  Preissteigerung  hoffe.  Wenn  die  anderen 
das  hören,  werden  sie  sich  nicht  zum  Verkauf  der  Ware  herbeilassen, 
obgleich  jenem  in  Wirklichkeit  nur  10  Denare  geboten  worden  sind. 
Der  aber  geht  nun  hin,  macht  den  Kauf  (s.  Ware)  perfekt  und  läßt 
sich  den  Preis  auszahlen.  Manchmal  bitten  sie  auch  die  Käufer,  einen 
höheren  Preis  anzugeben,  für  den  sie  von  ihm  gekauft  hätten,  als  der 
Marktpreis,  und  wenn  ihm  nachher  die  so  durch  sein  Wort  betrogenen 
Leute  Vorwürfe  machen,  sagt  er:  »Ich  wollte  gar  nicht  gern  verkaufen, 
aber  die  Not  trieb  mich  dazu«,  und  entschuldigt  sieh  mit  aus  der  Luft 
gegriffenen  Entschuldigungen. 
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Wenn  der  Kaufmann  in  großen  Stücken  (atqäl)  kauft,  muß  er 
zuverlässige  Genossen  und  ausreichende  Hilfskräfte  haben,  die  ihm 
beim  Kaufen,  Verpacken,  Verladen  und  beim  Transport  und  Verkauf 
helfen.  Denn  wenn  er  alles  allein  besorgen  muß,  kommen  sein  Geist 
und  Körper  zu  Schaden;  auch  sind  die  Kameltreiber,  Träger  und  Schiffer 
wie  alle  anderen,  deren  Hilfe  er  zum  Transport  der  Güter  bedarf,  stets 
lüstern,  seine  Habe  zu  stehlen.  Am  besten  wird  ein  Kaufmann, 
der  nur  auf  sich  allein  angewiesen  ist,  sich  nur  mit  leichten  Dingen  be- 
fassen, die  er  selbst  unter  seiner  Hut  haben  kann. 

Die  Grundlage  alles  Handels  in  bezug  auf  Verkauf  und  Ankauf 
liegt  darin,  daß  man  kauft  von  einem,  dem  nichts  an  der  Sache  liegt, 
oder  den  die  Not  zwingt,  den  Preis  anzunehmen,  und  daß  man  verkauft 
an  einen,  der  nach  der  Sache  Begehren  trägt  oder  der  zu  kaufen  ge- 
nötigt ist.  Denn  das  ist  der  sicherste  Weg,  um  mit  der  gekauften  Ware 
gut   zu  fahren  und  reichen  Gewinn  zu  erzielen. 

Der  Kaufmann  muß  ebensosehr  Pessimist  wie  Optimist  sein,  denn 
der    Pessimismus    veranlaßt    ihn,    sein    Kapital    zurückzuhalten,    der 
Optimismus  aber,  es  aufs  Spiel  zu  setzen,  so  daß  für  ihn  mehr  zu  fürchten 
s.  46  als  zu  hoffen  ist. 

Und  er  wisse  auch,  daß  zu  große  Gier  beim  Suchen  nach  Vorteil 
leicht  Enttäuschung  mit  sich  bringt,  und  daß  übermäßiges  Jagen  nach 
Gewinn  der  Weg  zum  Verlust  ist.  Die  Erklärung  dafür  liegt  darin, 
daß  zwischen  dem  Kauf  dessen,  der  ungestüm  begehrt,  und  dem  Kauf 
eines  anderen,  dessen  Begierde  gering  ist,  der  seine  Seele  heilt  von  der 
Tollwut  der  Gier  und  sie  frei  macht  von  der  Sklaverei  der  Leidenschaft, 
eine  weite  Kluft  und  ein  großer  Unterschied  besteht.  Nicht  anders 
ist  es  im  Handel.  Wer  zu  heftig  begehrt,  der  wird  blind,  die  rechten 
Wege  zu  sehen,  und  verliert  die  rechte  Einsicht,  neigt  sich  der  Leiden- 
schaft zu  und  irrt  ab  von  dem  rechten  Urteil  des  Verstandes.  Die 
besten  Dinge  sind  immer  die,  die  in  der  Gegenwart  erfreulich  sind  und 
in  der  Zukunft  ein  schönes  Ende  nehmen. 

Und  wenn  der  Kaufmann  sieht,  daß  ihm  ein  bestimmter  Handels- 
zweig Segen  bringt,  so  soll  er  sich  dem  widmen,  ausgenommen  solchen 
Unternehmungen,  die  eine  sichtliche  Gefahr  mit  sich  bringen,  und  bei 
denen  er  vor  Täuschung  nicht  sicher  ist,  denn  manchmal  ist  dem  Men- 
schen reiches  Glück  gerade  in  diesem  bestimmten  Zweige  vom  Schick- 
sal bestimmt.  Es  heißt  in  der  Überlieferung  vom  Propheten,  daß  einst 
ein  Mann  zu  ihm  kam  und  zu  ihm  sagte,  daß  sein  Lebensunterhalt 
der  Handel  sei,  aber  er  habe  kein  Glück  dabei;  er  kaufe  keine  Sache, 
die  nicht  flau  würde  oder  bei  ihm  verdürbe.  Da  sagte  er  zu  ihm:  Hast 
du  nie  bei  einer  Sache,  die  du  gekauft  hast  und  bei  der  du  etwas  gewagt 
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hast,  Gewinn  gehabt,  woran  du  dich  erfreuen  konntest?  Er  antwortete: 
Ich  erinnere  mich  nicht,  daß  das  je  vorgekommen  wäre  außer  beim 
Bargeschäft  l).  Darauf  der  Prophet:  So  wirf  dich  auf  das  Qaräge- 
schäft.  Da  tat  er  das  und  erwarb  Reichtum  und  ward  begütert  und 
lebte  in  schönen  Verhältnissen.  Als  das  der  Prophet  erfuhr,  sagte  er: 
»Wem  immer  in  einer  Sache  Segen  zuteil  wird,  der  widme  sich  ihr.« 
Der  Kaufmann  muß  ferner  beim  Verkaufen  Nachlaß  gewähren, 
denn  das  gehört  zu  den  Mitteln  des  Nahrungserwerbes,  mit  denen 
man  sein  täglich  Brot  verdient.  Es  besteht  darin,  daß  der  Kaufmann 
sich  ein  für  allemal  klar  macht,  daß  bei  einem  Gewinn  von  einem 
Denar  die  Hälfte  auf  den  Nachlaß  kommt,  entweder  beim  Wägen  oder 
Zahlen  oder  als  Geschenk  für  den  Vermittler  oder  als  Rabatt,  wenn 
der  Käufer  danach  fragt.  Wenn  dann  der  Kaufmann  gierig  ist  und 
denkt,  ich  habe  mich  übereilt  beim  Kauf,  daß  ich  mich  mit  einem 
Denar  Gewinn  begnügt  habe,  und  wenn  ich  mich  angestrengt  hätte, 
hätte  er  mir  einen  Gewinn  von  ix/4  Denar  gebracht,  denn  er  war  sehr 
begierig  zu  kaufen;  darum  ist  es  jetzt  das  Richtigste,  wenn  ich  beim 
Abwägen  recht  volles  Maß  nehme  und  durch  Überwiegenlassen  S.  47 
das  Versäumte  noch  herauszubringen  suche  und  die  meiner  Entschei- 
dung nach  beste  Münze  annehme,  auch  keinem  Makler  und  Vermittler 
etwas  gebe  —  wenn  er  sich  das  gesagt  hat  und  danach  handelt, 
so  tritt  Uneinigkeit  ein,  weil  etwas  Trennendes  sich  zwischen  die  Ge- 
danken der  beiden  schiebt;  der  Käufer  wendet  sich  fort,  und  ihm  ent- 
geht das  Ganze.  Nun  möchte  er  gern  wieder,  daß  er  zu  ihm  zurück- 
kehrte, und  er  hat  den  Sperling  in  der  Hand  für  die  Taube  auf  dem 
Dache  gegeben  2).  Vom  Propheten  wird  der  Ausspruch  überliefert: 
Der  Nachlaß  ist  Gewinn  {as-simäh  ribäh)  und:  Gott  erbarme  sich 
eines  Mannes,  der  Nachlaß  gewährt  beim  Bezahlen  und  Fordern,  beim 
Kaufen  und  Verkaufen  3).  Und  im  Sprichwort  des  Volkes  heißt  es: 
Die  Butter  verkauft  den  Kuchen  4). 

Die    Schönheiten    des    Handels. 

Der  Handel,  gesondert  von  allen  anderen  Erwerbsarten  betrachtet, 
zeigt  sich  als  das  Vorzüglichste  und  Glückbringendste  für  den  Menschen 


l)  Tanblh  ed.  Juynboll  109;  vergl.  auch  Glossar  sub  voce.  Es  ist  eine  Art  Ausleih- 
und  Austauschgeschäft,  wohl  zu  unterscheiden  vom  Kommanditgeschäft  qiräd. 

-)  Genau  dem  Text  nach:  Er  ist  von  einer  vorhandenen  Sache  auf  eine  erhoffte  ge- 
kommen, und  kän  ist  nicht  wie  jakün;  nur  daß  sie  beide  das  Subjekt  im  Nominativ  und  das 
Prädikat  im  Akkusativ  haben,  nach  dem,  was  die  Grammatiker  festgesetzt  haben. 

3)  Siehe  oben  S.  30. 

4)  ad-dahnu  (Öl)  jiibl'u  l-harisa. 

Islam.     Vn.  5 
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in  dieser  Welt.  Dem  Kaufmann  wird  Wohlstand  beschert,  er  besitzt 
ritterliche  Trefflichkeit,  und  es  gehört  zu  seiner  besonderen  Tüchtig- 
keit, daß  er  viele  Tausende  besitzen  kann,  ohne  daß  ihm  ein  einfaches 
Gewand  schadet.  Denn  wer  mit  dem  Fürsten  Umgang  hat,  kann  viel- 
leicht die  Ausgaben  gar  nicht  erschwingen  und  muß  doch  stets  im 
blanken  Kleid  und  Turban  erscheinen,  schöne  Reittiere  mit  sauberem 
Geschirr,  Sattel  und  Zügel  und  Sklaven  halten.  Und  wenn  er  zum 
Militär  gehört,  so  ist  seine  Nahrung  grober  und  sein  Leben  kärglicher, 
und  er  gilt  den  Leuten  als  Tyrann,  auch  dann,  wenn  er  sie  gerecht 
behandelt,  und  ist  bei  ihnen  verhaßt,  auch  wenn  er  sich  freundlich  zu 
ihnen  stellt;  seine  Nachbarschaft  wird  verabscheut,  auch  wenn  er  sich 
als  guter  Nachbar  zeigt. 

Der  Prophet  hat  zuerst  gesagt:  »Wie  schön  ist  doch  ein  redlicher 
Kaufmann!«  Freilich  beruht  der  Handel  trotz  der  erwähnten  Vorzüge 
auf  Rücksichtslosigkeit  und  Übervorteilung,  darauf,  daß  man  auch 
auf  das  Geringe  sieht  und  hinter  dem  letzten  Körnchen  her  ist.  Ein 
Kaufmann,  der  anders  handelt,  gilt  bei  seinen  Genossen  ('indahum) 
als  tadelnswert *). 

S. 48  Über    die    erste    Art    des    Kaufmanns,    den    Aufspeicherer, 

(Stapelkaufmann,   hazzän). 

Wisse  mein  Bruder  —  Gott  geleite  dich  zu  dem,  was  ihm  lieb  und 
wohlgefällig  ist  —  die  Regel  des  Verfahrens  des  Stapelkaufmanns 
besteht  darin,  daß  er  die  Ware  kauft  zur  Zeit  ihrer  Saison  und  wenn 
die  Zufuhr  ununterbrochen,  das  Angebot  groß  und  die  Nachfrage  ge- 
ring ist,  dann  muß  er  sie  gut  aufbewahren  und  mit  ihr  den  Zeitpunkt 
abpassen,  in  dem  ein  Umschlag  all  dieser  Verhältnisse  eintritt,  d.  h. 
daß  die  Verbindung  mit  ihr(en  Ausfuhrorten)  abgeschnitten,  der  Im- 
port gehindert,  ihre  (Hauptertrags)zeit  (Saison)  fern  und  die  Nach- 
frage groß  ist.  Diese  Art  von  Kaufleuten  bedarf  am  meisten  einer 
frühzeitigen  Kenntnis  der  Verhältnisse  der  Ware  in  ihren  Ursprungs- 
und Heimatsorten;  ob  sie  dort  in  großer  oder  geringer  Menge  vorhanden, 
billig  oder  teuer,  ob  sie  üppig  gediehen  ist  und  sich  in  gutem  Zustande 
befindet,  oder  ob  sie  kärglich  ausgefallen  und  schadhaft  ist,  ob  die 
Einfuhrwege  abgeschnitten  oder  sicher  sind.  Die  Kenntnis  von  alledem 
muß  er  sich  durch  Erkundigungen  und  genaues  Nachfragen  bei  den 
Karawanen  zu  verschaffen  suchen,  denn  nie  ist  infolge  reichlichen  Vor- 
handenseins eine  Ware  gut  abgegangen,  sondern  nur,  wenn  wenig  davon 
da  ist,  findet  sie  guten  Absatz,  entsprechend  der  jeweiligen  Nachfrage. 

')  Das  Kapitel  erinnert  sehr  an  das  Schema  der  Schriften  fl  madh  kulli  sai'in  wadam- 
mihi. 
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Man  erzählt,   «Abdallah  al-Ma'mün,   der  Sohn   Härün  ar-Raäld's 

aus  dem  Geschlechte  des  'Abbäs,  des  Oheims  des  Propheten  —  Gott 
segne  ihn  und  schenke  ihm  Heil  -  -  habe  eines  Tages  zu  dem  Sekretär 
Ahmad  b.  Jüsuf  gesagt:    »Ich  sehe,  daß  infolge  des  außerordentlichen 
Reichtums  der  Felder  in  diesem  Jahre  die  Preise  aufs  äußerste  sinken 
werden,  darum  setze  einen  Brief  von  uns  an  die  Statthalter  auf,    daß 
sie  das  Getreide  ihrer  Provinz  so  schnell  wie  möglich  verkaufen  sollen.« 
A.  b.  J.  schrieb  einen  langen  Brief  in  diesem  Sinne,  als  aber  'Abdallah 
al-Ma'mün  sah,  was  darin  stand,  gefiel  er  ihm  nicht.   Er  drehte  das  Blatt 
um  und  sehrieb  eigenhändig  auf  die  Rückseite:      »Siehe,   die  Erschei- 
nungen haben  Anfänge,  aus  denen  man  auf  ihr  Ende  schließen  kann, 
und  Anzeichen,  die  erkennen  lassen,  wohin  ein  Zustand,  wenn  er  auf- 
gehoben  wird,    zurückkehren    wird,    und    oft    ist   ein    solcher    Hinweis 
trügerisch   und   ein   Anzeichen   irreführend.      Aber   gründliche   Unter- 
suchung erspart  (spätere)  Entschuldigung  >).    Der  Fürst  der  Gläubigen 
erwartet  infolge  der  guten  Ernteaussichten  für  dieses  Jahr  einen  Rück- 
gang  der    Preise.       Darum    verkaufe   schleunigst    die    Getreidevorräte 
deines   Bezirkes,    indem   du   auf  jedem   Markte   dein   Glück   versuchst 
und  jeden  Marktpreis  ausnützest,  und  berichte  über  die  Verkäufe  und 
ihren  Zeitpunkt  mit  spezieller  Angabe  der  Qualität,   der  Marktpreise, 
der  Gegenden,  der  Namen  der  Kaufleute,  die  damit  handeln,  und  dar- 
über, was  bar  bezahlt  ist  und  was  auf  Ratenzahlung,  und  wisse,  daß  S.49 
der  Fürst  der  Gläubigen  wohl  beachten  wird,   was  von  dir  in  dieser 
Sache  einläuft  und  darauf  wartet  —  so  Gott  will.« 

Wenn  nun  der  aufspeichernde  (Stapel)kaufmann  schlüssig  geworden 
ist  und  sich  vorgenommen  hat,  eine  Ware  z.  B.  für  200  Denare  bar  zu 
kaufen,  so  darf  er  sie  nicht  auf  einmal  kaufen,  sondern  er  muß  den  Kauf 
auf  vier  verschiedene  Zeiten  verteilen  in  einem  Abstand  von  je  15  Tagen, 
so  daß  der  ganze  Kauf  innerhalb  von  zwei  Monaten  abgeschlossen  ist; 
denn  die  gekaufte  Ware  hört  nicht  auf  im  Preise  entweder  zu  steigen 
oder  zu  fallen,  oder  gleich  zu  bleiben.  Wenn  nun  nach  dem  Ankauf 
der  einen  Portion  der  Preis  steigt,  so  weiß  er,  daß  sich  ihm  Nutzen 
darbietet  und  Gewinn  ermöglicht,  und  er  soll  sich  darüber  freuen, 
wenn  anders  er  ein  genügsamer  Mann  ist  und  den  Erwerb  durch  vor- 
sichtige Erwägung  höher  schätzt  als  eine  gefahrvolle  Beute.  Wird 
aber  die  Ware  billiger,  so  kann  er  sich  in  zweifacher  Beziehung  freuen, 
einmal,  weil  er  bewahrt  geblieben  ist  vor  dem  Preisausfall,  der  ihn  beim 
Ankauf  des  Ganzen  getroffen  hätte,  und  zweitens,  weil  er  jetzt  die 
Möglichkeit  hat,  gute  Ware  billig  zu  kaufen.  Bleibt  aber  der  Preis  unver- 
ändert auf  derselben  Höhe  so  wird  sein  Blick  geschärft,  im  rechten 
')  Das  Folgende  ist  übersetzt  in  C.  H.  Becker's:  Papyri  Schott-Reinhardt  I,  52  Anni.  6. 
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Moment  bei  der  zu  kaufenden  und  aufzuspeichernden  Ware  zuzugreifen. 
Denn  wenn  er  in  aller  Hast  alles  auf  einmal  kauft,  so  fällt  ihm  gewiß 
hinterher  irgend  etwas  ein,  was  er  nicht  beachtet  hat  und  nun  nach- 
zuholen sucht.  Daher  kommen  dann  die  Streitigkeiten  und  Prozesse, 
die  in  diesem  Beruf  so  häufig  sind. 

Auch  gibt  es  gewisse  Dinge  für  den  Kaufmann,  die,  wenn  er  sie 
und  ihren  Einfluß  außer  acht  läßt,  sein  ganzes  Leben  zu  einer  Kette 
von  Sorgen,  Kummer  und  Betrübnis  machen.  Keine  reine  Freude  wird 
er  dann  im  Leben  genießen  können,  und  kein  Essen  wird  ihm  wohl  be- 
kommen. Denn  die  Schicksalsfügungen  bringen  oft  manches,  dessen 
man  sich  nicht  versieht  und  pflegen  zumeist  dem  Wunsch  entgegen- 
gesetzt zu  sein.  Wenn  dann  der  Mensch  seinem  Gelüste  folgt,  auf  seine 
Begierde  versessen  ist,  seinen  Wünschen  nachhängt  und  zu  sich  sagt: 
»Die  und  die  Ware  will  ich  kaufen,  die  dem  und  dem  fehlt,  denn  sie 
wird  später  eingeführt  sein  und  ein  gesuchter  Artikel  werden,  denn  ich 
habe  mir  sagen  lassen,  daß  der  und  der  Stamm  mit  den  Beni  So  und  So 
auf  dem  Wege  zum  Exportplatz  gerade  in  Streit  liegt,  und  daß  die 
Karawanen  aus  dem  und  dem  Ort  alljährlich  zu  kommen  pflegen,  um 
sie  zu  holen.  Der  Preis  wird  also  steigen,  gerade  wie  im  vorigen  Jahre. 
Und  wenn  ich  sie  nicht  schleunigst  kaufe,  so  kommt  mir  ein  anderer 
50  zuvor  und  schnappt  sie  mir  weg.  Auch  habe  ich  gehört,  daß  in 
den  Magazinen  nur  noch  wenig  davon  vorrätig  ist,  und  daß  die  Impor- 
teure auch  nichts  Nennenswertes  mehr  in  Händen  haben.«  So  kauft 
er  denn  davon  soviel,  als  er  kann  und  setzt  sich  hin  und  wartet  auf 
die  Erfüllung  seiner  Hoffnungen.  Wenn  aber  dann  der  Importweg 
sicher  ist,  und  die  Ware  ohne  Unterbrechung  eingeführt  wird,  dann  ist 
er  in  Sorge  uud  Trauer,  und  wenn  sie  dann  flau  wird,  und  ihr  Preis 
sinkt,  so  erfaßt  ihn  Reue  und  Leid;  und  wenn  die  Leute,  die  gewöhnlich 
zu  kommen  pflegen,  um  sie  zu  holen,  ausbleiben,  so  wird  er  nieder- 
geschlagen; und  wenn  ihm  klar  wird,  daß  in  den  Magazinen  doch  noch 
viel  vorhanden  ist,  wird  er  betrübt. 

Gegen  dieses  Übel  hilft  nur,  daß  er  sich  immer  wieder  vorhält  und 
seinem  Sinn  fest  einprägt,  daß  er  seine  Ware  mit  Berechnung  kaufen 
und  sich  klarmachen  soll,  daß  er  damit  auf  keinen  Menschen  in  der 
Welt  warten  und  von  keinem  annehmen  darf,  daß  er  kommen  oder 
ausbleiben  werde.  —  Wenn  aber  die  Importeure  bei  einer  Ware  einen 
Gewinn  machen,  nun,  so  setzen  sie  ihr  Leben  auch  großen  Gefahren 
aus  und  lassen  sich  die  Schrecknisse  der  Wege  nicht  verdrießen  und 
erwerben  ihr  Brot  gar  oft  sauer  genug. 

Geht  die  Ware  gut  ab  und  steht  sie  hoch  im  Preise,  so  ist  das  gute 
Zeit  (Hausse),  -      ist  der  Markt  flau  und  der  Preis  niedrig,  so  ist  das 
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schlechte  Zeit  (Baisse)  für  die  Ware.  Es  kommt  nun  darauf  an,  daß 
man  die  Ware  nimmt,  wenn  sie  schlecht  geht  und  billig  ist  und  dann 
mit  ihr  auf  der  Lauer  liegt,  bis  die  schlechte  Zeit  vorübergeht  und  die 
Hausse  wiederkommt.  Nimmt  er  aber  die  Ware,  wenn  sie  gut  geht 
und  teuer  ist  und  wartet  dann,  bis  dieser  Zustand  aufhört,  so  steht 
er  seinen  eigenen  Wünschen  im  Wege,  ohne  es  zu  wissen.  Denn  über 
kurz  oder  lang  kann  die  Ware  wieder  leicht  zu  beschaffen  sein,  dann 
mag  er  sich  nur  auf  ein  langes  Auf  der  Lauer  liegen  einrichten,  damit 
ihn  nicht  vor  lauter  Warten  Kummer,  Krankheit  und  Aufregung  befällt. 

Endlich  muß  der  Stapelkaufmann  noch  darauf  achten,  wie  es 
mit  der  Regierung  (resp.  dem  Sultan)  steht,  in  deren  Obhut  er  sich 
befindet,  ob  ihre  Macht  stark  oder  gering,  ob  sie  gerecht  oder  gewalt- 
tätig, ob  sie  reich  oder  arm  ist.  Ist  sie  gerecht,  hat  sie  nur  schwache 
Feinde,  reichliche  Einkünfte  und  viel  Besitz,  so  ist  das  die  denkbar 
günstigste  Situation.  Ist  sie  gerecht,  aber  zu  schwach,  um  die  Feinde 
zu  bezwingen,  so  vermeide  er  den  Ankauf  von  größeren  Frachten, 
sondern  gebe  sich  nur  mit  kleineren  Waren  ab,  die  sich  leicht  geheim- 
halten und  verstecken  lassen.  Oder  er  lasse  das  Kaufen  in  den  betreffen- 
den Jahren  überhaupt  und  spare  das  Geld  auf.  Ist  ihm  aber  das  nicht 
möglich,  weil  er  fürchten  muß,  daß  die  Ausgaben  ihn  ruinieren  könnten, 
so  unternehme  er  nur  Ankäufe  von  solchen  Dingen,  die  sich  leicht  S.  51 
nach  sichereren  und  geeigneteren  Gegenden  transportieren  lassen, 
damit  das  eine  Zurüstung  für  die  Rettung  sei,  und  reise  damit  fort, 
sodaß  sie  ihm  als  Vorwand  dienen,  mit  dem  er  sich  decken  und  den 
Verdacht  der  Flucht  von  sich  ablenken  kann:  oder  er  lasse  die  Sache 
durch  andere  hinschaffen.  Ist  die  Regierung  tyrannisch,  aber  stark, 
so  verheimliche  er,  daß  er  Handel  treibt,  stelle  sich  arm  und  kaufe 
nichts,  was  offenbar  für  sein  Geschäft  passend  oder  nötig  ist,  auch  wenn 
ein  sichtlicher  Gewinn  damit  verbunden  wäre. 

Finden  sich  aber  bei  der  Regierung  Ungerechtigkeit,  Armut  und 
Schwäche  zusammen,  so  soll  der  Mensch  sich  aufs  schnellste  aus  einem 
solchen  Reiche  hinwegbegeben,  das  ist  das  Lobenswerteste  und  Ver- 
nünftigste für  den  Augenblick  und  für  später,  was  er  tun  kann. 

Wie   sich    zweitens    der   reisende    Kaufmann  {rakkäd)   zu    ver- 
halten   hat. 

Der  reisende  Kaufmann  muß  vor  allem  darauf  achten,  was  für 
Ware  er  kauft,  und  muß  hierbei  große  Vorsicht  anwenden.  Auch  darf 
er  sich  nicht  in  dem  Glauben  wiegen,  daß  seine  Hoffnungen  sich  bei 
der  Ankunft  an  dem  gewünschten  Orte  auch  erfüllen  müßten,   denn 
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gar  leicht  kann  sich  die  Reise  verzögern  oder  durch  irgendein  Hinder- 
nis unmöglich  werden,  etwa  daß  der  Weg  gefährdet  ist,  oder  daß  bei 
Seereisen  die  Windverhältnisse  ungünstig  sind,  oder  daß  in  dem  Orte, 
nach  dem  er  reisen  will,  sich  irgendein  unvorhergesehener  Zufall  ereignet 
—  solche  Dinge  können  einem  leicht  begegnen  —  dann  muß  er  die 
Ware  wohl  oder  übel  da  verkaufen,  wo  er  sie  gekauft  hat,  und  wenn 
er  sich  nicht  vorher  darauf  eingerichtet  hat,  wird  er  einen  großen  Ver- 
lust am  Preise  dabei  haben.  Darum  pflegen  die  Kaufleute  und  Rei- 
senden zu  sagen: 

»Eine  Erfahrung  ist  ein  halbes  Geschenk.« 

Ferner  ist  es  bemerkenswert,  daß  er  eine  Preisliste  aller  Waren 
des  Ortes,  in  den  er  zurückkehren  will,  soweit  sie  aus  der  betreffenden 
Gegend  bezogen  werden,  mit  sich  führt;  wenn  er  dann  eine  Sache 
kaufen  will,  so  stellt  er  nach  diesem  Verzeichnis  den  Preisunterschied 
der  Ware  in  den  beiden  Ländern  fest,  zieht  in  Rechnung,  was  er  an 
Proviant  bis  zur  Rückkunft  brauchen  wird,  zieht  zu  der  Preisliste  eine 
Liste  der  ja  in  jedem  Lande  verschiedenen  Zölle  hinzu  und  rechnet 
den  Nutzen  heraus.    Das  ist  das  für  alle  Fälle  gültige  Verfahren. 

Ist  er  aber  gezwungen,  zu  kaufen  oder  früh  abzureisen,  und  sieht 
S.  52  er  eine  Sache,  die  seinen  Zwecken  entspricht,  für  ihn  passend 
ist,  und  deren  Bezahlung  ihm  möglich  ist,  so  nehme  er  davon,  soviel 
er  braucht;  denn  er  ist  nicht  sicher,  daß  er  nicht  durch  die  Reise  in  eine 
Zwangslage  gebracht  wird,  und  daß  einer  kommt  und  ihn  (durch 
Steigern)  zum  Überbieten  treibt,  zumal  wenn  er  weiß,  daß  an  dem 
betreffenden  Platze  viele  Reisende  mit  demselben  Reiseziel  sind,  die 
an  der  betreffenden  Ware  interessiert  sind,  aber  den  Preis  nicht  zahlen 
können,  entweder  weil  sie  für  ihre  Waren  eine  Preissteigerung  ab- 
wartenwollen, oder  weil  sie  von  den  Käufern  und  Vertretern  noch  kein 
flüssiges  Geld  dafür  bekommen  haben. 

Auch  muß  der  Kaufmann,  der  nach  einem  ihm  unbekannten  Orte 
kommt,  sich  im  voraus  nach  einem  zuverlässigen  Vertreter,  einem 
sicheren  (Ablade)platz  und  was  sonst  nötig  ist,  genau  umgesehen  haben, 
damit  er  nicht  auf  einen  säumigen  Zahler  hereinfällt  oder  auf  einen 
Spitzbuben  r),  der  vor  dem  Bankrott  steht,  so  daß  er  sich  ruiniert, 
ohne  es  zu  wissen. 

WTie   sich   drittens   der   ausrüstende    (exportierende)    Kauf- 
mann [mugahhiz]  zu    verhalten    hat. 
Wisse,  mein  Bruder  —  Gott  geleite  dich  — :    Das  Verfahren  dieses 

')  mudaulib  vergl.  DozyI,  477  (M):  daulaba  fulänan  —  dawwarahu  ila  murädihi,  »an 
der  Nase  herumführen«. 
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Kaufmanns  besteht  darin,  daß  er  an  dem  Orte,  nach  dem  er  exportiert, 
jemanden  anstellt,  der  die  ihm  zugeschickte  Ware  an  sich  nimmt. 
Dieser  ist  dann  damit  betraut,  Waren  zu  verkaufen  und  andere  dafür 
einzukaufen,  und  muß  ein  vertrauenswürdiger,  zuverlässiger  und  wohl- 
habender Mann  sein,  der  sich  ganz  dem  Handel  gewidmet  hat  und  auch 
wohl  darin  erfahren  ist.  Ihm  werden  die  Güter  zugesandt,  und  der 
ganze  Verkauf  liegt  in  seinen  Händen,  er  bekommt  einen  Anteil  am  Ge- 
winn von  allem,  was  er  kauft  oder  verkauft.  Wenn  eine  Ware  flau  wird, 
so  kann  er  sie,  wenn  er  es  für  richtig  hält,  aufspeichern.  Die  Ware, 
die  man  ihm  zuschickt,  muß  demgemäß  mit  Sorgfalt  gekauft  und  schon 
vor  der  Zeit  der  Messe  in  möglichst  guter  Oualität  und  in  bestem  Zu- 
stand  beschafft  worden  sein.  Sodann  soll  man  sich  bemühen,  die  Waren 
mit  der  Möglichkeit,  die  Frist  zu  verlängern,  mit  bequemen  Zahlungs- 
bedingungen und  mit  Optionsrecht  zu  kaufen.  Ist  dies  bei  einer  Ware 
nicht  möglich,  so  suche  man  es  bei  einer  anderen  zu  erreichen,  denn  der 
Gewinn  beruht  mit  Gottes  Hilfe  auf  dem  zweckmäßigen  Ankauf. 
Endlich  soll  man  eine  Ware  nur  mit  zuverlässigen  Begleitern  schicken, 
die  sie  bis  zur  Annahme  durch  den  beauftragten  Vertreter  unter  ihrer 
Obhut  halten. 

Wie   man   sich    zu    hüten    hat    vor    Leuten,    die    auf   die    Be-S.53 
gehrlichkeit    des    Kaufmanns    spekulieren1). 

Die  Leute,  die  auf  die  Begehrlichkeit  der  anderen  spekulieren, 
stellen  sich  bei  den  wohlhabenden  Leuten  ein  mit  guten  Nachrichten, 
Aufmerksamkeiten,  Glückwünschen  und  Ehrenbezeugungen,  bis  diese 
sich  schon  an  ihre  Erscheinung  gewöhnt  haben  und  sie  von  Ansehen 
kennen.  Dann  tun  sie  ihnen  wohl  einmal  einen  Gefallen,  so  daß  sie  sich 
etwas  näher  kennen  lernen  und  eine  Art  Freundschaft  zwischen  ihnen 
entsteht.  Dann  erwähnt  so  einer  einmal  im  Laufe  des  Gespräches, 
daß  sich  eben  einige  vortreffliche,  vielversprechende  und  schnell  ge- 
winnbringende Gelegenheiten  gerade  in  dem  Handelszweige,  den  jener 
Kapitalist  betreibt,  darböten,  ob  er  nun  von  Stoff-,  Woll-,  Spezerei- 
oder  sonst  einem  Handel  lebt,  und  sagt,  daß  er  Kaufmann  in  dem  be- 
treffenden Handelszweig  sei,  und  meint:  »Ich  denke  manchmal,  was 
du  all  für  Haushaltungsauslagen,  Kosten  und  Ausgaben  hast,  und  was 
für  reichliche  Spenden  du  in  deiner  Großmütigkeit  auf  dich  nimmst, 
und  daß  doch  nichts  anderes  als  Schaden  dabei  herauskommt,  —  so- 
lange du  deinen  Einnahmen  nicht  etwas  aufhilfst.  Ich  habe  natürlich 
kein  anderes  Interesse,   als  deine  Freundschaft  zu  gewinnen,   dir  zum 


')  al-mutammi'ün  die  Begehrlichkeit  zu  erwecken  suchen. 
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Vorteil  zu  raten1)  und  dir  zu  dienen.  Ich  selbst  will  bei  Gott  gar  nichts 
von  diesem  Geschäft  unter  meiner  Hand  haben,  würde  mich  auch  durch 
keinerlei  Gründe  dazu  bewegen  lassen,  irgend  etwas  davon  in  die  Hand 
zu  nehmen,  sondern  es  müßte  alles  in  deiner  Hand  oder  in  der  Hand 
eines  deiner  Diener  oder  Vertreter  liegen,  damit  niemand  an  der  Lauter- 
keit meiner  Absichten  zweifeln  kann.«  Nach  solchen  Worten  entfernt 
er  sich  mit  der  Miene  gutmeinender  Ratgeber  und  mitleidiger  Freunde. 
Mit  derartigen  sophistischen  Reden  setzt  er  ihm  noch  öfters  zu,  spiegelt 
ihm  alle  denkbaren  begehrenswerten  Dinge  vor  und  stachelt  ihn  zu 
unerfüllbaren  Wünschen  auf.  Wenn  jener  dann  auf  all  dies  eingeht, 
so  geht  es  zwischen  ihnen  in  einer  der  beiden  folgenden  Weisen  weiter: 

In  dem  einen  Falle  schenkt  ihm  jener  sein  Vertrauen  und  gibt 
ihm  das  Kapital  in  die  Hand.  Der  falsche  Freund  gibt  ihm  dann  wohl 
etwas  davon  angeblich  als  Gewinn  und  bringt  so  die  Zeit  herum  und  hält 
ihn  hin,  läßt  ihn  nur  ab  und  zu  ein  klein  wenig  Geld  sehen.  Dem  betör- 
ten, verblendeten  Kaufmann  aber  macht  es  keine  Beschwerden,  das 
auszugeben,  weil  seine  Begehrlichkeit  ihn  glauben  macht,  daß  das  alles 
Gewinn,  und  daß  das  Kapital  wohl  aufgehoben  sei,  ahnt  aber  nicht, 
daß  sie  beide  von  eben  diesem  Kapital  zehren.  Das  dauert  solange, 
bis  sie  sich  in  der  Mitte  (des  Kapitals)  treffen;  dann  entschuldigt  sich 
jener  mit  allerlei  Mißgeschick  und  Unglück,  und  wenn  ihm  der  Kapi- 
talist zusetzt  und  energischer  fordert,  so  wird  er  ausfällig  und  beleidigend 
S.  54  und  besticht  mit  dem  Rest  des  Geldes  ein  paar  angesehene  Leute, 
die  ihn  in  Schutz  nehmen  und  verteidigen.  Denen  jammert  er  dann 
vor  und  beklagt  sich  und  sagt:  Dieser  Mann  hat  mich  mit  wucherischer 
Ausbeutung  an  den  Bettelstab  gebracht,  hat  meine  Dienste  in  An- 
spruch genommen,  ich  habe  mich  für  ihn  abplagen  müssen,  und  er  hat 
mir  keinen  Pfennig  dafür  gegeben,  und  jetzt  will  er  mich  in  Schaden 
und  Verderben  stürzen.  Und  wenn  dann  noch  besondere  Rücksicht 
auf  den  Kapitalisten  genommen  wird,  so  gibt  er  ihm  eine  schriftliche 
Verpflichtung  [Jiuggd],  löst  sie  dann  aber  nie  ein,  es  sei  denn  im  Jen- 
seits vor  Gottes  Thron. 

Wenn  der  Kapitalist  aber  dem  Betrüger  kein  Geld  anvertraut, 
sondern  darauf  besteht,  die  Ware  selbst  anzunehmen  und  bei  sich  auf- 
zuspeichern, so  setzt  sich  jener  ins  Einvernehmen  mit  den  Käufern 
und  Verkäufern,  so  daß  der  Gewinn  doch  in  seine  Taschen  fließt,  und 
sorgt  dafür,  daß  er  doch  nicht  zu  kurz  kommt.  Wenn  dann  der  Markt- 
preis der  gekauften  Ware  nur  ein  wenig  steigt,  so  daß  dem  Kapitalisten 
ein  geringer  Gewinn  zufließt,  und  mag  er  noch  so  klein  und  unerheblich 
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sein,  so  stellt  er  sich  darüber  sehr  erfreut,  macht  großes  Wesen  davon 
dem  Kapitalisten  gegenüber  und  bringt  ihn  zu  dem  Wahn,  daß  die 
Schlüssel  der  Nahrungsspenden  in  seiner  Hand  lägen.  Geht  aber  die 
Ware  schlecht  und  wird  billig,  so  weist  er  ihn  an  die  Vorsehung  und 
sagt:  Allwissend  bin  ich  auch  nicht,  der  Lauf  der  Dinge  liegt  in  nie- 
mandes Hand.  Ich  habe  es  nur  gut  machen  wollen,  so  gut  ich  ver- 
mochte, Gott  ist  der  alleinige  Lenker,  auf  ihn  habe  ich  mein  Vertrauen 
gesetzt. 

Wisse,  mein  Bruder  —  Gott  geleite  dich  —  schlimmer  und  ge- 
meingefährlicher noch  als  diese  »Aufstacheier  der  Begehrlichkeit«  sind 
die,  die  sich  der  Alchemie  ergeben,  das  sind  die,  die  lüstern  sind  und 
lüstern  machen  nach  der  Herstellung  von  Gold  und  Silber  auf  anderem 
Wege  als  dem  der  Gewinnung  aus  den  Erzlagern.  Jeder  verständige 
Mensch  muß  sich  hüten,  sich  mit  ihnen  einzulassen  und  jemals  auf 
ihre  Fabeleien  zu  hören.  -  -  Gott  schütze  jeden  Gläubigen  vor  ihrem 
Unwesen,  so  er  will. 

Wie   man   sich   hüten   muß   vor   den   kulanten    Betrügern1). 

Diese  Menschen  gehören  zu  den  schlimmsten  Betrügern,  von  denen 
die  Leute  am  häufigsten  betrogen  werden,  und  zwar  auf  folgende  Weise: 
Wenn  der  Kapitalist  einen  solchen  Mann  auffordert,  um  mit  ihm  einen 
Kauf  abzuschließen,  so  befleißigt  er  sich  der  größten  Eilfertigkeit, 
sucht  mit  großer  Gewissenhaftigkeit  Ware  von  guter  Qualität  her- 
aus, mißt  oder  wägt  die  Ware  reichlich  zu,  gewährt  etwas  Nachlaß 
von  dem  eigentlichen  Preise  und  begibt  sich  mit  der  Bezahlung  fort. 
Der  Kapitalist  hält  ihn  dann  für  einen  sehr  gescheuten  Mann  und  meint, 
daß  er  einen  so  billigen  Kauf  auf  die  Gewohnheit  (Prinzipien),  Un- 
eigennützigkeit,  Zuverlässigkeit,  Redlichkeit  und  die  glücklichen  S.  55 
Unternehmungen  dieses  Mannes  zurückzuführen  habe,  und  ist  eher 
geneigt,  seine  eigenen  Diener  und  Vertrauensleute  für  Betrüger  zu 
halten.  Ganz  entsprechend  benimmt  sich  der  Betrüger,  wenn  er  zu 
einem  Verkauf  aufgefordert  wird,  dann  sucht  er  das  beste  Geld  heraus 
und  gibt  noch  etwas  über  das  Gewicht  hinzu;  nicht  anders,  wenn  man 
ihn  zum  Summieren  oder  Subtrahieren  auffordert.  Durch  dies  Be- 
nehmen erreicht  er  schließlich,  daß  jener  ihm  gewogen  wird,  ihn  lieb 
gewinnt,  sich  auf  ihn  verläßt  und  ihm  in  vielen  Dingen  sein  Vertrauen 
schenkt.     So  wird  der  Betrüger  Herr  über  ihn  und  beutet  ihn  aus2). 
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Wie    man    sich    hüten    muß    vor    Schwindlern    und    Hoch- 
staplern (al-mumahriqün  al-mumawwihün) . 

Diese  Leute  stellen  sich  bei  Leuten  von  bedeutendem  Vermögen 
ein,  tun,  als  ob  sie  ihresgleichen  wären,  geben  sich  das  Ansehen  von 
gutsituierten  und  pekuniär  unabhängigen  Leuten  und  verkehren  mit 
ihnen  mit  einer  Freiheit,  als  ob  sie  zu  ihren  Freunden  gehörten,  legen 
auch  Wert  auf  elegante  Kleidung  und  machen  reichlichen  Gebrauch 
von  Parfümen.  Endlich  erzählt  so  einer  gelegentlich  dem  Kapitalisten 
in  möglichst  glaubwürdiger  Form,  was  er  in  seiner  Branche  für  vor- 
zügliche Geschäfte  gemacht  habe,  um  ihn  damit  zu  umgarnen.  Das 
treibt  er  solange,  bis  der  Kapitalist  des  festen  Glaubens  ist,  daß  jener 
alljährlich  die  größten  Summen  verdiene  und  es  ihm  nicht  darauf 
ankomme,  wie  er  ausgäbe,  äße  und  tränke,  was  er  erneuere  und  womit 
er  sich  begnüge.  Und  seine  Seele  wird  gierig  danach  und  sagt  wohl  zu 
ihm  wie  in  keckem  Scherz:  Lieber  Abu  So  und  So,  du  willst  wohl  die 
ganze  Welt  für  dich  allein  haben,  willst  du  uns  nicht  Anteil  an  diesen 
schönen  Geschäften  und  deinem  großen  Gewinn  gönnen?  Dann  sagt 
jener:  Du  bist  mir  zu  ängstlich  im  Geldausgeben  und  meinst,  das 
Geld,  das  du  ausgäbest,  wäre  dir  verloren.  Du  scheinst  nicht  zu  wissen, 
daß  das  Geld  ist  wie  ein  Falke:  wenn  du  ihn  losschickst,  sucht  er  selbst 
seine  Nahrung  und  versorgt  auch  dich  mit  Speise;  hältst  du  ihn  aber 
gefangen,  so  erjagt  er  nichts,  und  du  mußt  ihn  noch  füttern,  wenn 
er  nicht  sterben  soll.  Ebenso  ist  es  mit  dem  Gelde:  wenn  du  es  fest- 
hältst, so  gewinnt  es  nichts,  und  du  mußt  noch  davon  ausgeben.  Dann 
sagt  jener:  Bei  Gott,  es  ist,  wie  du  sagst.  Wenn  du  mir  einen  Rat  geben 
wolltest,  so  würde  ich  nicht  unfolgsam  sein.  Dann  sagt  der  Schwindler, 
der  Betrüger:  Bei  Gott,  wenn  ich  wüßte,  daß  du  Lust  hättest  zu  einer 
Sache,  zu  der  dies  der  Weg  ist,  so  wollte  ich  mit  dir  zusammen  schon 
ein  schönes  Stück  Geld  verdienen,  und  dein  Vermögen  würde  einen 
Zuwachs  von  großen  und  bedeutenden  Summen  bekommen  —  dabei 
breitet  er  die  Gefilde  der  Hoffnungen  vor  seinem  schweifenden  Blicke 
aus — ,  aber  über  das  Vergangene  soll  nicht  geredet  werden,  das  Handeln 
S.  56  liegt  in  der  Zukunft,  und  es  werden  sich  zwischen  uns  schon  feste  Be- 
ziehungen knüpfen,  deren  Ausgang  du  zu  loben  haben  wirst,  so  Gott 
will.  Darauf  dankt  ihm  der  Kapitalist  aufs  wärmste  für  diese  Worte 
und  glaubt,  daß  er  schon  gewonnen  habe,  wenn  er  eine  Geldsumme 
von  ihm  bekommen  habe.  Und  er  hört  nicht  auf,  ihm  zuzusetzen, 
während  jener  ihn  hinhält  und  ■ —  um  seine  heiße  Begierde  noch  zu 
steigern  -  -  sich  fortwährend  Geld  vorschießen  läßt,  bis  der  ihm  das 
ganze  Vermögen  als  Vorauszahlung  hingibt,  und  wenn  er  alles  von  ihm 
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bekommen  hat,    so  geht  es  weiter,    wie  bei  dem  ersten  Betrüger  (dem 
mutammi'),  als  das  ganze  Geld  in  seinen  Händen  war. 

Wie   man   sich   hüten   muß   vor  den    Scheinheiligen,    die   der 
Welt   Glück   mit   der   Religion   erjagen   wollen  i). 

Diese  Leute  sind  die  Heuchler,  die  viel  Kasteiung  und  frommes 
Wesen  /  ängstliches  Vermeiden  alles  Bösen  /  fleißiges  Gebet  und  Fasten 
zur  Schau  tragen  /  damit  sie  bei  Richter  und  Behörde  /  bei  den  Vor- 
nehmen und  bei  der  Herde  /  den  Geruch  der  Heiligkeit  davontragen  / 
Sie  besuchen  die  Besitzer  von  großer  Habe  /  mit  guten  Botschaften, 
vielen  Bücklingen  und  süßer  Redegabe  /  sie  zeigen  sich  oft  bei  Hofe 
als  Gratulanten  zu  den  Festen  /  oder  bei  Geburten  unter  den  Glück- 
wunschgästen /  oder  bei  Rückkehr  von  Reisetagen  /  oder  der  Bewahrung 
vor  Gefahren  /  sie  stellen  sich  reich  und  wohlgestellt  /  und  geben 
die  Religion  als  Vorbezahlung  für  die  Welt  /  und  zumeist  ist  ihr  Ver- 
langen, daß  man  ihnen  Gelder  anvertraut  /  oder  sie  mit  der  Vormund- 
schaft von  Waisenkindern  betraut  /  daß  die  Menge  sie  ehrt  und  preist  / 
und  kein  Richter  ihr  Zeugnis  abweist  /  daß  die  Könige  sie  berufen 
als  Aufsichtshalter  /  und  die  Vornehmen  als  Gutsverwalter. 

Diese  Leute  sind  schlimmer  als  Räuber  und  Wegelagerer,  die  als 
schädlich  und  verderblich  bekannt  sind.  Denn  da  diese  als  Bösewichter 
berüchtigt  sind,  veranlaßt  das  die  Leute,  sich  selbst  vor  ihnen  zu 
hüten;  diese  aber  sehen  aus  wie  rechtschaffene  Leute,  und  man  läßt 
sich  von  ihnen  täuschen.  Es  heißt  mit  Recht:  Heuchelei  ist  die  schlimm- 
ste Ketzerei. 

Die    Erhaltung    des    Vermögens. 

Zur  Erhaltung  des  Vermögens  gehören  fünf  Dinge:  Erstens,  daß 
man  nicht  mehr  ausgibt,  als  man  einnimmt;  denn  wenn  das  s.  57 
geschieht,  so  verschwindet  alsbald  der  Besitz  und  es  bleibt  nichts  da- 
von übrig.  Man  erzählt  von  einem  Mann,  der  ein  Kapital  von  500  De- 
naren besaß,  einen  jährlichen  Gewinn  von  500  Denaren  und  jährlich 
500  Denare  Ausgaben  hatte.  In  einem  Jahre  nun  hatte  er  zwei  Denare 
Ausgaben  mehr  und  mußte  diese  vom  Kapital  abnehmen.  Da  war 
er  nach  neun  Jahren  ein  armer  Mann  geworden,  dem  nichts  mehr  ge- 
blieben wrar,  und  der  noch  vom  Kadi  wegen  unbezahlter  Schulden  in 
Haft  genommen  wurde.  Der  Schlüssel  zu  dieser  Geschichte  liegt  darin, 
daß  ihm  im  ersten  Jahre  2  Denare,  im  zweiten  4  Denare,  im  dritten  8, 
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im  vierten  16,  im  fünften  32,  im  sechsten  64,  im  siebenten  128,  im  achten 
256  und  im  neunten  512  Denare  verloren  gingen. 

Zweitens  dürfen  die  Ausgaben  nicht  gleich,  sondern  müssen  ge- 
ringer sein  als  die  Einnahmen,  damit  ein  Überschuß  bleibt  für  unvor- 
hergesehene  Fälle  oder  eine  Havarie,  die  sich  ereignen  kann  oder  — 
wenn  er  Kaufmann  ist  —  für  etwaige  Geschäftsverluste,  wie  z.  B., 
daß  eine  Ware  nicht  abgeht  und  schließlich  zu  verderben  droht,  so 
daß  sie  mit  großem  Verlust  verkauft  werden  muß,  oder  daß  sein  Ge- 
treide und  die  Erträge  seiner  Weinberge  und  Obstgärten  von  irgend- 
einem Schaden  betroffen  worden  sind  und  dergleichen.  Alle  diese 
Dinge  erlauben  es  nicht,  nach  den  Ausgaben  eines  Tages  die  Ausgaben 
des  anderen  Tages  abzumessen,  sondern  man  muß  der  Berechnung 
einen  langen  Zeitraum,  etwa  von  einem  Jahre,  zugrunde  legen.  Auf 
das  Gute  kann  unmittelbar  das  Schlechte  folgen,  denn  die  Einnahmen, 
die  zu  einer  Zeit  spärlich  fließen  und  gering  sind,  können  das  nächste 
Mal  zu  derselben  Zeit  entweder  geringer  oder  größer  sein.  Ebenso  ist 
es  mit  den  Ausgaben:  auch  sie  sind  abhängig  von  dem  Wechsel  der 
Ereignisse.  Das  nimm  dir  zu  Herzen,  Gott,  der  Erhabene  und  All- 
mächtige, geleite  dich  zum  Guten.      Amen. 

Drittens  erfordert  die  Erhaltung  des  Vermögens,  daß  man  sich 
hütet,  seine  Hand  auszustrecken  nach  Dingen,  denen  man  nicht  ge- 
wachsen ist,  und  die  man  nicht  halten  kann,  so  z.  B.  wenn  einer  Geld 
S.  58  anlegt  in  einer  Dorfflur,  die  er  nicht  bewirtschaften  kann,  oder 
für  verschiedene  Güter,  die  er  nicht  selbst  überwachen  kann,  und  zu 
deren  Verwaltung  er  auch  keine  geeigneten  Hilfskräfte  zur  Verfügung 
hat,  oder  wenn  er  soviel  Sklaven  und  Vieh  kauft,  daß  die  Ausgaben 
dafür  seine  Vermögensverhältnisse  überschreiten.  Ein  Mann,  der 
solches  tut,  gleicht  einem  gierigen  Menschen,  der  ißt,  was  sein  Magen 
nicht  verdauen  kann,  denn  eine  unverdaubare  Speise  dient  nicht  nur 
nicht  zur  Ernährung  des  Körpers,  sondern  führt  häufig  auch  die  Abschei- 
dung von  Stoffen  mit  sich,  deren  Entfernung  aus  dem  Körper  diesem 
schädlich  ist.  Wenn  er  aber  solche  Dinge  treibt,  denen  seine  finanziellen 
Kräfte  gewachsen  sind,  so  bietet  er  gerade  die  richtige  Voraussetzung 
dafür,  daß  ihm  kein  Gewinn,  geschweige,  daß  ihm  sein  Kapital  ver- 
loren geht. 

Viertens  darf  man  sein  Geld  nicht  in  Dingen  anlegen,  die  man  nur 
langsam  absetzen  kann,  d.  h.  in  solchen  Dingen,  die  nur  wenig  Nach- 
frage finden,  weil  das  gewöhnliche  Volk  ihrer  nicht  bedarf.  So  die  Edel- 
steine, die  nur  die  Großen  und  Fürsten  nötig  haben,  wobei  man  noch 
fürchten  muß,  daß  man  die  Vermittler  nicht  aufmerksam  genug  be- 
handelt,  oder  nicht  genug  Geld  für  sie  aufwendet,   oder  die  wissen- 
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schaftlichen  Bücher,  die  nur  von  Wissenschaftlern  und  Gelehrten  ge- 
kauft werden,  die  meistens  arm  und  dazu  noch  gering  an  Zahl  sind, 
und  was  es  sonst  noch  für  Dinge  gibt,  die  wenig  verlangt  werden. 

Für  die  Leute  aber,  deren  Einkommen  in  fester  Bezahlung  besteht, 
wie  Sekretäre  und  Soldaten  und  wer  sonst  hierher  gehört,  oder  wie  die 
Handwerker,  die  mit  ihren  Händen  und  mit  ihrem  Körper  arbeiten, 
ist  die  rechte  Politik  für  ihr  Erwerbsleben  ausdauernde,  ehrliche  und 
treue   Arbeit;    der   Erfolg  wird  sich  ihnen  schon  zeigen. 

Fünftens  endlich  ist  zur  Erhaltung  des  Besitzes  notwendig,  daf3 
man  schnell  sei  zum  Verkauf  von  Ware,  aber  langsam  zum  Verkauf 
von  Grundbesitz,  selbst  wenn  der  Gewinn  bei  jenem  gering  und  bei 
diesem  groß  wäre. 


ö1 


Wovor  man  sich  beim  Ausgeben  des  Vermögens  hüten  muß. 

Beim  Ausgeben  hat  man  sich  vor  fünf  Eigenschaften  zu  hüten: 
vor  Geiz,  Knauserigkeit,  Verschwendung,  Protzerei  und  vor  schlechter 
Verwaltung.  Was  den  Geiz  anbetrifft,  mein  Bruder,  so  besteht  er 
darin,  daß  man  sich  den  Pflichten  des  Edelmuts  entzieht,  wie  daß  man 
die  Verwandten  mit  seinem  Gelde  unterstützt,  oder  sich  gegen  den 
Freund  freigebig  zeigt,  oder  Respektspersonen  gebührend  berück- 
sichtigt und  die  Forderungen  der  Frömmigkeit  erfüllt,  wie  das  S.  59 
Almosengeben  an  bedürftige  Leute,  all  das  in  dem  Maße,  wie  es  seinen 
Mitteln  und  seinen  Vermögensverhältnissen  entspricht.  Die  Knause- 
rigkeit besteht  darin,  daß  man  die  nun  einmal  notwendigen  und  unver- 
meidlichen Ausgaben,  wie  die  für  Familie  und  Haushalt,  übermäßig 
einschränkt;  die  Verschwendung  darin,  daß  man  sich  ganz  dem 
Vergnügen  ergibt  und  seinen  Leidenschaften  fröhnt;  die  Protzerei 
darin,  daß  man  in  Mahlzeit  und  Kleidung  über  seinen  Stand  hinaus 
lebt,  um  damit  zu  prahlen.  Die  schlechte  Verwaltung  besteht 
darin,  daß  einer  seine  Ausgaben  nicht  gerecht  und  gleichmäßig  auf 
alle  seine  Bedürfnisse  verteilt,  so  daß  er  für  jede  Rubrik  soviel  aussetzt, 
wie  ihr  zukommt,  sondern  hier  zu  viel  und  da  zu  wenig  ausgibt.  Die 
Folge  davon  ist,  daß  die  Dinge  in  seiner  Wirtschaft  nicht  zusammen 
passen,  keine  Ordnung  in  seinen  Haushalt  kommt,  und  eines  nicht  zum 
anderen  stimmt.  Schlechte  Verwaltung  ist  es  auch,  wenn  einer  die 
notwendigen  Einkäufe  nicht  frühzeitig  genug,  d.  h.  dann  macht,  wenn 
die  Ware  reichlich  vorhanden,  leicht  zu  haben  und  sicher  vor  etwaigem 
Verderben  ist,  sondern  sie  hinausschiebt  in  eine  Zeit,  wo  er  die  Ware 
dringend  notwendig  braucht,  so  daß  er  keine  freie  Wahl  mehr  hat  und 
sie  nehmen  muß,  wie  sie  gerade  ist  und  zu  jedem  Preis.    Ebenso  ist  es 
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aber  eine  schlechte  Verwaltung,  wenn  einer  seine  Einkäufe  so  früh 
macht,  daß  ihm  die  Waren  in  der  Zwischenzeit  verderben  J),  ehe  er 
sie  braucht,  oder  daß  sie  deshalb  umkommen,  weil  man  es  versäumt, 
sie  mit  der  gehörigen  Sorgfalt  aufzubewahren. 

Den  Geizigen  wird  nun  die  Strafe  als  Folge  davon  ereilen,  daß 
er  nichts  von  Edelmut  weiß  und  so  wenig  dessen  Wert  und  Vorzug 
kennt;  den  Knauserigen,  daß  er  nicht  weiß,  was  sich  gehört  und  was 
recht  und  billig  ist,  und  was  für  Nachteile  dessen  Vernachlässigung  mit 
sich  bringt;  den  Verschwenderischen,  daß  er  die  Richtigkeit  seines 
Urteils  durch  den  Genuß  beeinflussen  läßt.  Diese  beiden,  der  Geizige 
und  der  Verschwender,  sind  bei  den  Menschen  verhaßt,  weil  sie  eine 
Art  von  Gewalttätigkeit  ausüben.  Der  Verschwender  wird  von  den 
Gebildeten  wegen  seiner  Unbildung  und  vom  Volke  aus  einem  gewissen 
Neidgefühl  heraus  verabscheut.  Der  Protz  aber  ist  der  Elendeste  von 
allen;  denn  wenn  der  Geizige  und  der  Knauser  auch  von  den  Leuten 
gehaßt  werden,  so  hat  man  bei  ihnen  wenigstens  die  Hoffnung,  daß 
ihr  Vermögen  erhalten  bleibt,  und  wenn  der  Verschwender  auch  tadelns- 
wert ist,  so  hat  er  doch  wenigstens  den  Genuß  von  seinem  Vergnügen; 
der  Protz  aber  hat  weder  ein  Vermögen,  das  er  erhielte,  noch  ein 
Vergnügen,  das  er  genösse,  aufzuweisen.  Noch  elender  aber  als  dieser, 
ist  der,  der  sein  Vermögen  schlecht  verwaltet;  denn  es  wird  sich  an  ihm 
S.  60  rächen,  daß  er  weder  das  Maß  der  Ausgaben  noch  die  rechte 
Zeit  dazu  kennt. 

Wer  aber  den  Kanon  des  Edelmutes  kennt  und  ihn  wie  die  ihm 
obliegenden  Pflichten  erfüllt  und  nicht  außer  acht  läßt,  wer  sich  in  den  Aus- 
gaben für  seine  Vergnügen  Beschränkung  auferlegt,  und  nicht  die 
Grenzen  seines  Standes  überschreitet,  und  wer  abzumessen  versteht, 
wieviel  Ausgaben  jeder  Rubrik  seiner  Bedürfnisse  zukommen  und  da- 
nach seine  Ausgaben  verteilt  und  nicht  an  einer  Stelle  zuviel  ausgibt, 
so  daß  er  an  einer  anderen  sparen  muß;  auch  die  Zeit  kennt,  zu  der  er 
jedes  Ding  nötig  hat,  und  nicht  eine  Sache,  die  er  nötig  hat,  so  früh 
kauft,  daß  sie  verdirbt  oder  verloren  geht,  ehe  er  sie  braucht,  noch  den 
Kauf  hinausschiebt,  wenn  die  Zeit,  wo  er  sie  nötig  hat,  gekommen  ist, 
so  daß  er  in  Eile  und  unter  Zwang  kaufen  muß,  oder  der  Augenblick, 
in  dem  er  sie  braucht,  vorübergeht,  und  er  sie  dann  umsonst  kauft, 
oder  daß  sie  rar  wird  und  nur  noch  zu  einem  sehr  hohen  Preis  zu  haben 
ist:  der,  der  alle  diese  Forderungen  erfüllt,  dem  schreibt  man  edlen 
Sinn  und  Freigebigkeit,  Wohlhabenheit  und  Frömmigkeit,  Uneigen- 
nützigkeit  und  Zielbewußtheit,  Entschlossenheit  und  gute  Verwaltung  zu. 


')  Das  folgende  kasarä^ihi  dürfte  nach  der  Parallele  S.  60  Z.  5  zu  streichen  sein. 
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Ein  solcher  Mann  aber,  dessen  Ernteertrag  oder  Zinseinkommen 
oder  Dienstlöhnung  zur  Versorgung  seiner  selbst  und  seiner  Familie 
ausreicht  und  ihm  noch  einen  Überschuß  läßt,  den  er  teils  für  die  be- 
schriebenen frommen  Zwecke  verwenden,  teils  für  die  Zeit  der  Not 
aufsparen  kann,  der  soll  nicht  mehr  begehren,  denn  mehr  als  dies  zu 
verlangen,  wäre  unmäßig. 

Über    die  Vorsicht,    bei    dem,    was    man    ausgibt. 

Die  Vorsicht  beim  Ausgeben  besteht  darin,  daß  man  die  nötigen 
Lebensmittel  aus  den  Speichern  zu  einer  Zeit  kauft,  wo  sie  in  großer 
Menge  vorhanden  sind  und  reichlich  eingeführt  werden,  das  gilt  für 
Weizen,  Gerste,  Gartenfrüchte,  sowie  Zukost  zum  Brot,  wie  Honig, 
Butter,  Fett  und  dergleichen,  sowie  für  Holz,  das  man  sich  in  reich- 
licher Menge  besorgen  soll.  Mit  alledem  sei  man  vorsichtig,  bewahre 
es  an  gesonderten  Orten  auf  und  gebe  davon  in  jedem  Monat  der  Familie 
soviel  heraus,  wie  sie  nötig  hat.  Bei  Weizen,  Gerste  und  Körnerfrüchten 
helfe  man  sich  so,  daß  man  stets  Bedarf  für  zwei  ganze  Jahre  aufspei- 
chert, weil  man  nicht  sicher  ist  vor  Mißernten,  feindlicher  Belagerung 
und  dergleichen. 

Bei  Bekleidungsstoffen  versäume  man  nicht,  sie  zur  Haupt-  S.  61 
einfuhrszeit,  wenn  das  Angebot  groß  und  die  Nachfrage  gering 
ist,  zu  kaufen,  und  zwar  kaufe  man  die  Winterkleidung  im  Sommer 
und  die  Sommerkleidung  im  Winter.  Nicht  minder  sei  man  auf  seiner 
Hut  bei  Bauten  und  baulichen  Ausbesserungen;  man  beschaffe  das 
Holz,  das  Rohr,  den  Kalk,  die  Steine  und  alle  Geräte  unter  Beachtung 
derselben  Vorsichtsmaßregeln,  deren  Notwendigkeit  soeben  für  die 
Kleidung  x)  hervorgehoben  worden  ist.  Auch  stelle  man  die  Handwerker 
an  die  Arbeit,  wenn  die  Tage  besonders  lang  sind  oder  mittlere  Länge 
haben.  Seinen  Bedarf  an  Sklaven  und  Vieh  kaufe  man  ein,  wenn  die 
Lebensmittel  teuer  sind.  Zu  derselben  Zeit  kaufe  man  auch  Grund- 
besitz: Häuser,  Herbergen  und  dergleichen.  Felder,  Mühlen  und  Back- 
öfen aber  kaufe  man  nur  in  billigen  Zeiten,  wenn  großer  Überfluß 
herrscht,  Waffen  nur  in  Zeiten  der  Sicherheit,  der  Ruhe  und  des  Friedens. 

Daß    der    Schutz    des    Vermögens    notwendig    ist. 

Das  erste,  was  not  tut,  ist  einer  energischen  Seele  Kraft  /  löbliche, 
wohlgefällige  Charaktereigenschaft  /  und  Genügsamkeit,  die  Bewahrung 
des  Ansehens  schafft.  /  Nicht  minder  nötig  ist  die  Sorge  um  die  Bewahrung 


*)  Im  Text  steht  fi'l-abnija,  wohl  üittographie  für  aksija  oder  dergl. 
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des  Besitzes  und  seine  Erhaltung  und  Fruchtbarmachung1);  denn 
das  ist  die  Grundlage  für  eine  vollständige  Verwaltung.  Weder  der,  der 
die  Welt  mit  ihrem  Glück  lieb  hat,  noch  der,  der  sie  flieht,  kann  des 
Strebens  nach  soviel  Besitz,  wie  zur  Lebensführung  unumgänglich 
notwendig  ist,  entraten.  Auch  ist  es  allbekannt,  daß  das  Glück 2)  nie  gibt, 
ohne  zu  nehmen,  nie  erfreut,  ohne  zu  betrüben,  und  nie  gerecht  behan- 
delt, ohne  tyrannisch  zu  bedrücken;  und  daß  es  des  Nachts  mit  einer 
Wohltat  anklopft  und  am  Morgen  mit  der  Grimasse  eines  bitteren 
Unglücks  aus  dem  Schlafe  schreckt.  Es  zeigt  dir  sein  Gesicht  und  tut 
wohlbekannt,  und  wendet  sich  ab  und  stellt  sich  unbekannt,  es  wickelt 
ein  das  Handeln  und  breitet  aus  das  Hoffen.  So  kennen  es  die  Menschen 
und  so  ist  seine  Gesellschaft. 

Der  Besitz  geht  oft  verloren  durch  die  geringsten  Ursachen.  Darum 
hat  man  gesagt:  Kein  Armer  ist  so  arm  wie  der  Reiche,  der  sich  vor 
Armut  sicher  glaubt. 

Ein  Weiser  ermahnt  seinen  Sohn  mit  folgenden  Worten:  Mein 
Sohn,  Wissen  mußt  du  suchen  und  Besitz  sammeln;  denn  die  Menschen 
zerfallen  in  zwei  Klassen:  die  Freien  und  Gebildeten  und  das  gewöhn- 
liche gemeine  Volk.  Die  Gebildeten  werden  dich  ehren  wegen  deines 
Wissens  und  das  Volk  wegen  deines  Besitzes;  und  wisse,  daß  nur  selten 
ein  Ding,  das  nicht  mehr  wächst,  nicht  abnimmt,  und  stete  Abnahme 
62  vernichtet  auch  ein  großes  Objekt,  wie  (stete)  Zunahme  ein  kleines 
wachsen  läßt. 

Es  heißt  in  dem  Buche  Kaiila  und  Dimna  1):  Der  Erdenbürger 
muß  drei  Dinge  erstreben,  die  er  nur  durch  vier  andere  erlangen  kann. 
Diese  drei  zu  erstrebenden  Dinge  sind:  ein  Leben  in  Wohlstand,  eine 
geachtete  Stellung  in  dieser  Welt  und  Reisezehrung  nach  der  anderen 
Welt.  Die  vier  Mittel  dazu  aber  sind:  daß  man  den  Besitz  auf  recht- 
mäßigem Wege  erwirbt,  daß  man  das  Erworbene  gut  verwaltet,  daß 
man  es  fruchtbar  anlegt  4),  und  daß  man  es  ausgibt  für  Wohltaten 
an  den  Verwandten  und  den  Brüdern  und  so,  daß  man  im  Jenseits 
selbst  den  Nutzen  davon  zurückempfängt.     Wer  aber  eine  von  diesen 


1)  tamjiz  steht  im  Text,  zu  dem  tamjiz  al-mäl  wird  auch  Kaiila  und  Dimna  am  Anfang 
des  ersten  Kapitels  (Ckeikho's  Ausgabe  S.  53,  Z.  6  v.  u.)  ermahnt.  Dies  tamjiz  wird  seit 
Silvestre  de  Sacy  von  allen  Herausgebern  und  Übersetzern  in  tatmlr  geändert,  was  die  hier 
gegebene  Übersetzung  entschuldigen  mag.  Freilich  erhält  das  schwierige  tamjiz  durch  die 
vorliegende  Stelle  auch  für  den  Kaiila  und  Dimnatext  eine  Stütze.  Doch  vergl.  dagegen 
die  Parallelstellen  lIqd  I,    311;    313. 

2)  ad-dunjä,  eigentl.  die  Welt. 

3)  Aus  dem  ersten  Kapitel.  Ausgabe  von  Cheikho  S.  53.  Zuletzt  übersetzt  von 
Schulthess,  Kaiila  und  Dimna  II,  S.  1  f.;  die  ganze  Stelle  auch  'Iqd  I,  313. 

4)  ai-tamjlz  lahu.     Vergl.  oben  Anm.  ]). 
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vier  Eigenschaften  außer  acht  läßt,  der  erreicht  sein  Vorhaben  nicht. 
Wenn  er  weder  erwirbt  noch  Vermögen  hat,  so  rindet  er  weder  für 
sich  noch  für  andere  den  nötigen  Lebensunterhalt.  Wenn  er  aber  Ver- 
mögen und  Einnahmen  hat,  seine  Habe  aber  nicht  zu  verwalten  weiß, 
so  schwindet  sie  bald  dahin,  und  wenn  er  sein  Vermögen  ausgibt  und 
nicht  durch  fruchtbare  Anlage  vermehrt,  so  wird  es,  auch  wenn  er  nur 
kleine  Ausgaben  macht,  unfehlbar  bald  aufgebraucht  sein,  wie  das 
Augenpulver,  das  man  doch  nur  stäubchenweise  nimmt,  doch  sehr 
bald  aufgebraucht  ist.  Wenn  er  aber  zwar  erwirbt  und  das  Geld  anzu- 
legen und  gut  zu  verwalten  versteht,  sich  aber  nicht  entschließen  kann, 
es  für  die  rechten  Zwecke,  wie  es  sich  gehört,  auszugeben,  so  ist  er  gleich 
einem  Armen,  der  gar  keinen  Besitz  hat,  und  wird  es  auch  trotzdem 
nicht  hindern  können,  daß  sein  Vermögen  ihn  im  Stich  läßt  und  dahin 
geht,  von  wo  er  es  nicht  wiedererlangen  kann.  Er  gleicht  einem  Wasser- 
becken, in  das  das  Wasser  beständig  einfließt  und  das  keinen  (unter- 
irdischen) Abfluß  und  keine  Austrittsöffnung  hat;  das  Wasser  fließt 
doch  an  verschiedenen  Stellen  hinaus  und  verliert  sich. 

Verbot     der     Verschleuderung     und     Verschwendung     des 

Vermögens. 

Ein  Schöngeist  schrieb  einst  an  seinen  Bruder,  der  ein  glänzendes 
Vermögen  geerbt  hatte,  aber  Umgang  mit  schlechtem  Volk  pflegte, 
folgendermaßen:  »Ich  sehe,  daß  du  einen  langsamen  Schritt  angeschla- 
gen hast,  wo  ich  lieber  gewollt  hätte,  daß  du  einen  schnelleren  gingest  *). 
Du  hast  dich  den  Lockungen  der  Liebe  ergeben  und  hast  dich  Leuten 
ausgeliefert,  die  du  aufrichtig  und  mit  ganzem  Herzen  lieb  hast;  du 
hast  dich  auf  etwas  eingelassen,  dem  ich  dich  nicht  gewachsen  sehe, 
und  bist  einen  Weg  gegangen,  der  schon  umsichtigere  Leute  in  die 
Irre  geführt  hat.  Aber  wenn  die  W7ogen  des  Kampf getümmels  zurück- 
fluten, dann  erfährst  du  am  anderen  Tage,  wer  auf  der  Wahlstatt  ge- 
blieben ist;  und  dann,  wenn  Wahrheit  ans  Licht  kommt,  wird  man  S.  63 
den  treulos  Verlassenen  zur  Flucht  genötigt  sehen.  Wisse,  daß  es  einst 
schrecklich  über  dir  tagen  wird  und  du  dann  zurückbleibst  als  , Ge- 
fährte der  Torheit  - —  Genosse  der  Schuld'.  So  kehre  doch  um,  —  um 
Gottes  Barmherzigkeit  willen  —  eh'  dich  die  Reue  erreicht.  Hüte  dich, 
daß  der  unaufhörliche  Genuß  nicht  doch  einmal  wie  ein  Traum  zu  Ende 
geht.  Wende  dich  ab  von  dem  Verführer  und  fliehe  fort,  daß  du  nicht 
dahin  kommst,  /  wo  kein  Gefährte  dir  frommt  /  und  kein  Freund  zu 
dir  kommt,  /  sondern  wo  sie  dich  lassen  mit  entrissener  Habe,  /  an  deiner 


J)  qad  hamgalta  (für  hamlagta)  fi-mä  kunlu  u/iibbu  an  lu'niqa  f'ih. 
Islam.     VII.  6 
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Sehnsucht  Grabe,  /  in  der  Reue  Pein  /  mit  deinen  Gedanken  allein,  /  mit 
verlorener  Beute  /  statt  in  Freud  in  Leide  /  und  in  dem  Mund  der  Leute. 
Dein  Herz  ist  vertändelt,  dein  Sinn  gefangen,  deine  Gedanken  ver- 
dorben. Doch  hoffe  ich,  wenn  du  hörst  und  dich  belehren  läßt,  wirst 
du  auch  handeln;  wenn  nicht,  so  geht  es  mit  dir,  wie  der  Dichter  sagt: 
,Ein  Lebendiger  würde  hören,  wenn  du  riefest,  doch  ist  es  ein 
Toter,  den  du  rufest.' 

Wisse,  du  Betörter,  die  du  zu  deinen  Freunden  machst,  suchen 
deine  Freundschaft  mit  schlauer  Freundlichkeit,  du  aber  gewährst 
ihnen  deine  Freundschaft  mit  argloser  Dummheit l).  Hüte  dich  doch 
ja,  darauf  zu  hören,  wenn  sie  sagen:  ,Gott  weiß,  wie  wir  dich  lieben, 
du  unser  Herr  und  Meister,  dessen  Knechte,  Diener  und  Sklaven  wir 
sind,  du  unsere  Hoffnung  und  unsere  Freude,  du  einziges  Ziel  unserer 
Gedanken,  der  allein  uns  das  Leben  süß  macht,  du  Freigebigster  der 
Sterblichen,  du  Edelster  der  Männer,  du  Anmutigster  der  Menschen, 
du,  dessen  Ziele  hoch  und  dessen  Herz  weit  ist,  für  den  Geld  und  welt- 
liches Gut  keinen  Wert  haben,  der  du  freigebiger  bist  als  der  Wind 
und  tugendhafter  als  der  Hauch  der  Luft,  der  du  schöner  bist  als  der 
Mond  und  strahlender  als  die  Sonne  und  von  feinerer  Natur  als  die 
Luft,  du  Gipfel  aller  Vortrefflichkeit'  und  dergleichen  in  allen  Tonarten 
und  Variationen,  Schmeicheleien  und  Freundschaftsversicherungen, 
Versuchen,  deine  Gunst  zu  gewinnen,  und  Liebesbezeugungen  und  Ver- 
sicherungen ihrer  Zuneigung.  Diese  Reden,  mein  Bruder,  sind  nichts 
als  ein  Ballschläger  für  Geldausgaben,  eine  Wurfmaschine  der  Armut, 
eine  Balliste  des  Bankrotts,  ein  Wetterhahn  unter  den  Vögeln  2)  und 
blauer  Dunst  (suhrlja).  Darum  kehre  dich  ab  von  deinem  jetzigen 
Wesen,  sonst  wirst  du  bald  in  Armut  und  Bestürzung  dastehen.  Wie 
sollte  es  auch  anders  möglich  sein,  wo  sie  dich  mit  Hoffnungen  hin- 
ziehen, und  du  das  ganze  Geld  ausgibst.  Unmöglich,  daß  du  je  zurück- 
bringst, was  einmal  entschwunden  ist  bis  zum  jüngsten  Tage.  Oder 
weißt  du  nicht,  daß  eine  Sache,  die  den  Rücken  gekehrt  hat,  sich  nicht 
wieder  nach  vorn  wendet?  Siehe,  die  Ausgaben  verzehren  das  Ver- 
mögen, die  Sünde  richtet  es  zugrunde,  und  die  Vergnügen  zerstreuen 
es.  Wenn  du  mit  unbefangenem  Blick  zusiehst,  wirst  du  den  Sach- 
verhalt selbst  erkennen. 

Und  nun  habe  ich  dir  meinen  Rat  gegeben,  wenn  du  den  Rat 

s.  64  nur    annehmen    willst.      Das    sind   schlechte   Leute,    die    nicht    guten 

Rat  geben.     Doch  wer  einen  Toren  seiner  Torheit  wegen   tadelt   und 


')  bi-salämatin  wa  fjurqin. 

2)  D.  h.  so  wenig  echt,  wie  der  Wetterhahn  (abü  rijäh),  vergl.  ZDMG.  VI,  59,  ein  echter 
Vogel  ist. 
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ihn  von  seinem  Fehler  abbringen  will,  der  ist  wie  einer,  der  im  Sonnen- 
licht eine  Lampe  anzündet,  oder  das  Haupt  eines  Toten  ansingt,  oder 
ein  Standbild  anredet,  um  von  ihm  Antwort  zu  haben.  Ich  habe  dir 
auseinandergesetzt,  was  der  Tor  sich  selbst  antut,  und  was  für  ein 
böses  Ende  er  nimmt  —  und  sei  gegrüßt.« 

In  der  Abhandlung  eines  anderen  Schöngeistes  heißt  es:  »Hüte 
dich,  einen  Dirhem  auszugeben,  bis  du  etwas  in  deiner  Hand  siehst, 
was  besser  ist  als  er;  denn  selbst  gehäufter  Sand,  von  dem  man  nur 
nimmt,  ohne  etwas  hinzuzutun,  geht  einmal  zu  Ende.  Auch  die  Berge 
von  Isbahan  verschwinden  durch  das  Stäubchcn,  das  am  Schmink- 
stift hängen  bleibt.  Ich  sage  dir:  Hüte  dich  vor  den  Orten,  wo  die 
Betrogenen  niedergestreckt  werden,  und  hebe  dich  fort  von  den  Schlum- 
merbetten der  Verführten.  Laß  mich  in  Ruhe  mit  den  Geschichten 
dieser  Leute,  die  sich  verstellen,  und  mit  dem  Zaubersprüchen  der 
Betrüger.  Noch  heute  haben  die  Menschen  nicht  aufgehört,  die  Be- 
wahrung ihrer  Güter  vor  Verschwendung  und  die  Vermeidung  von 
Verschleuderung  für  nötig  zu  halten.  Darum  halte  dich  an  das,  was 
du  weißt,  und  verschone  uns  mit  dem,  was  du  nicht  weißt.  Hast  du 
je  gehört,  daß  ein  Mann  die  Leute,  die  durch  sein  Geld  reich,  und  durch 
deren  Reichtum  er  arm  geworden  war,  nach  seinem  Armwerden  ge- 
grüßt und  von  ihnen  Gegengruß  empfangen  hätte?  Hast  du  sie  gesehen, 
wie  sie  ihn  halb  als  Dummkopf  behandelten  und  halb  sich  vor  ihm  zu 
verstecken  suchten,  ja,  daß  mancher  ihm  vielleicht  noch  Verfehlungen 
zur  Last  legte,  die  er  als  Entschuldigung  für  seine  Unzugänglichkeit 
(U-manHhi)  und  als  Grund  für  das  Unglück  des  anderen  angab?  Es 
sagt  der  Dichter: 

»Bewahrung  des  Guten  ist  besser  als  Worte  und  Umherreisen 
ohne  Wegzehrung;  gute  Instandhaltung  vermehrt  auch  geringen  Be- 
sitz,   dem  Verderben  hält   auch  das  größte  Vermögen   nicht  stand.« 

Und  auf  den  Rücken  des  Tagebuches  eines  Persers  fand  man 
geschrieben:  »Der  Verständige  hütet  sein  Vermögen,  wie  er  sein  Weib 
hütet,  und  ist  ebenso  eifersüchtig  darauf,  wie  auf  sein  Weib,  und  wenn 
er  das  tut,  so  kommt  er  zu  Wohlfahrt  und  Glück.« 

Der  Verfasser  dieses  Buches  sagt  x):  »  Ich  saß  eines  Tages  in  Tripolis 
in  Syrien  auf  dem  Markte.  Da  bot  der  Ausrufer  zerbrochene  Silber- 
stücke feil,  darunter  war  ein  echter  Dirhem,  dessen  Gewicht  etwas 
über  ein  Mitqäl  betrug.  Auf  dessen  einer  Seite  war  ein  Stier  S.  65 
abgebildet,  und  auf  der  anderen  Seite  ein  Reiter  auf  einem  gesattelten 
und  gezäumten  Pferde  in  größter  Schönheit;   auf  beiden   Seiten  aber 


')  Das  Folgende  ist  übersetzt  von  Wiedemann,  Beiträge  XXX,  230. 
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war  eine  Inschrift,  die  ich  nicht  verstand  J).  Ich  kaufte  das  Silberstück 
von  dem  Ausrufer,  und  als  ich  den  Dirhem  so  in  der  Hand  drehte, 
da  fiel  er  einem  gelehrten  Fremdling  in  die  Augen,  und  er  sagte  zu 
mir:  Ich  kenne  diese  Münze,  sie  ist  in  Indien  geschlagen  und  in  Ghazna 
im  Handelsverkehr.  Dann  las  er  mir  die  Verse,  die  in  der  fremden 
Sprache  auf  der  Münze  standen,  vor  und  sagte:  Die  Übersetzung  der 
indischen  Schrift  auf  der  Seite  mit  dem  Pferde  lautet  folgendermaßen: 
, Wer  diesen  Dirhem  bewahrt  und  ihn  nur  ausgibt,  wenn  es  Vernunft 
und  Religion  verlangen,  der  gleicht  dem  Reiter  auf  edlem,  folgsamem 
Roß,  der  Macht  hat,  sich  zu  wenden,  wohin  er  will.'  Und  die  Inschrift 
auf  der  Seite  mit  der  Abbildung  des  Stieres  lautet:  ,Und  wer  ihn  ver- 
liert und  fahrlässig  damit  umgeht  und  seinen  Wert  nicht  kennt,  der 
gleicht  in  seinem  Wesen  dem  Stier  in  seinem  Mangel  an  Urteilskraft, 
der  nicht  weiß,  wohin  er  geht  und  wohin  er  geführt  wird.' 

Ein  Literat  schrieb  an  seinen  Sohn:  »Gott  bewahre  dich,  mein 
Sohn!  Sei  im  Umgang  mit  den  Menschen  wie  ein  Schachspieler,  halte 
deine  Sache  fest  und  nimm  die  des  anderen,  da,  wo  du  das  Recht  dazu 
hast.  Denn  wenn  der  Besitz  einmal  deiner  Hand  entflohen  ist,  so  kehrt 
er  nicht  wieder  zurück  und  wird  so  wenig  je  dem  Schöße  der  Vergan- 
genheit entrissen  wie  die  cÄd,  die  Tamüd  und  die  Grabenleute2).  Der 
Denar  ist  wie  ein  Fieberkranker,  wenn  du  ihn  umwendest  (ausgibst), 
stirbt  er,  und  wer  gestorben  ist,  der  ist  dahin.  Daher  merke  dir  den  Vers 
des  Dichters,  der  einst  ioo  ooo  Menschen  aus  ihrer  Heimat  zerstreute: 

, Reise  in  den  Ländern  Allah's  und  suche  den  Reichtum,  dann 
wirst  du  in  Reichtum  leben  oder  sterben  und  Entschuldigung  finden'  3). 

Hüte  dich,  mein  Sohn,  ihren  Spuren  zu  folgen  und  ihr  Schicksal 
zu  erleiden.     Lebe  wohl!« 

Man  sagt:  Wer  nicht  gut  abschlagen  kann,  kann  auch  nicht  gut 
geben.  Was  in  gutem  Zustand  erhalten  wird,  das  nimmt  nicht  ab,  nichts 
aber,  was  Schaden  erleidet,  bleibt  bestehen.  Darum  hüte  sich  jeder, 
der  Einkäufe  macht,  denn  betrogen  wird  immer  sein  Verstand,  nicht 
sein  Geld. 

Ein  Weiser  sagt:  Ein  einsichtiger  Mann  soll  Geist  und  Gedanken 
auf  das  Entschwundene  nur  richten,  um  eine  Lehre  daraus  zu  ziehen, 
wohl  aber  muß  er  ich  bemühen,  das  Verbliebene  zu  erhalten. 

Man  fragte  einst  Plato:    Warum    erwirbst    du  Geld,    wo  du  doch 
S.  66  alt  bist?     Er  sagte:     Es  ist  besser,  daß  ein  Mensch  stirbt  und  seinen 


0  Vergl.  oben  S.  2;  die  Inschrift  ist  Phantasie. 
)  Anspielung  auf  Qorän  25,  40;  50,  12. 
3)  Dieser  Vers  auch  bei  Baihaql  ed.  Schwally  310,  13. 
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Feinden  Geld  zurückläßt,  als  daß  er  bei  seinen  Lebzeiten  von  seinen 
Söhnen  oder  Freunden  abhängig  ist  l). 

Sokrates  sah  einst  einen  Jüngling,  der  seine  Habe  verschwendete 
und  schließlich  so  weit  kam,  daß  er  sich  von  Oliven  nähren  mußte.  Da 
sagte  er  zu  ihm:  Hättest  du  dich  mit  dieser  Speise  genügt,  so  wäre 
dies  nicht  deine  Speise. 

Zijäd  sagte:  »Wenn  ich  eine  Million  Denare  hätte  und  einen  räudi- 
gen Kamelhengst,  so  würde  ich  mit  ihm  umgehen,  als  wenn  ich  außer 
ihm  nichts  besäße.  Und  wenn  ich  nur  10  Dirhems  besäße,  und  ich 
wäre  zu  einer  Zahlung  verpflichtet,  so  würde  ich  sie  dafür  hingeben.« 

Es  sagt  'Utba  b.  Katlr: 

Die  Menschen  folgen  dem,  der  in  dauerndem  Wohlstand  lebt; 
wehe  dem  Knechte,  dem  darin  der  Fuß  strauchelt. 

Das  Geld  ist  ein  Schmuck,  und  wer  nicht  viel  Dirhems  hat,  der 
gleicht   lebendig  einem   Toten,    wie   ein   Götzenbild. 

Als  ich  sah,  wie  ich  verlassen  und  allein  war,  und  alle  sich  vor  mir 
vor  Scham  verbargen, 

Mich  unfreundlich  behandelten  und  sich  abwandten,  da  sprach 
ich  zu  ihnen:  Habe  ich  denn  eine  Sünde  getan?  Sie  sprachen:  Deine 
Sünde  ist,  daß  du  nichts  hast  ! 

Und  ein  anderer  sagt  in  diesem   Sinne: 

Meine  Vettern  pflegten  mir  Willkommen  zuzurufen;  als  sie  mich 
aber  in  Mangel  sahen,  da  starb  das  Willkommen. 

Wie  ein  Armer,  der  kommt,  etwas  zu  begehren,  bei  allen  Menschen, 
die  er  trifft,   als   Sünder  gilt 2). 

Man  sagt  auch:  Wie  der  Reichtum  in  der  Fremde  eine  Heimat 
ist,  so  ist  die  Armut  für  die,  die  eine  Heimat  haben,  eine  Fremde. 

Ein  Gelehrter  sagt:  Wenn  dir  eine  Sache  in  die  Hände  fällt,  so 
hüte  dich,  daß  du  nicht  um  sie  betrogen  wirst,  denn  du  bist  jetzt  Herr 
(Besitzer),  du  wirst  aber  Sklave  sein  3).  Ist  sie  aber  hin  und  seiner 
Hand  entschwunden,  so  trauere  ihr  nicht  nach,  denn  auch  wenn  sie 
vom  Schicksal  für  dich  bestimmt  würde,  würde  sie  nicht  zu  dir  zurück- 
kehren. 

Und  ein  Weiser  sagt:  Die  fruchtbare  Anlage  des  Vermögens  ist 
ein  Werkzeug  edler  Taten,  eine  Hilfe  für  das  Heil  der  Seele  (din)  und 
ein  Mittel,  die  Brüder  zu  gewinnen.    Verlust  des  Vermögens  aber  läßt 


J)  Vergl.  die  Vita  Aesopi  (Fabulae  Romanenses  graece  I,  Leipz.  1872  ed.  Eberhard 
S.  289:  -aiW  TjU-epotv  scat  efe  tt)v  auptov  ar.rtxaixiz'jo'j.  ß&tiov  yip  itXouT&VTtt  I/Opot;  xorca- 
Xeftbat  tj  £«ima  xü>v  cpfXuw  dri8eT(j8ai.     Nachweis  von  Prof.  BRiNCKMANN-Bonn. 

*)  Beide  Verse  auch  lIqd  I,  314. 

3)  fa^innaka  takün  mälikan  fata'üdu  mamlükan. 
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Zuneigung   und    Furcht   verschwinden.      Wer   aber   weder    Zuneigung 
noch  Furcht  erweckt,  der  wird  von  den  Leuten  verachtet. 
S.  67  Hälid  b.  Jazid  al -Muhallabi  ermahnte  sterbend  seinen  Sohn  mit 

folgenden  Worten:  »Du  bist  noch  ein  Jüngling,  deine  Zunge  über- 
trifft noch  deinen  Verstand  (an  Schnelligkeit),  /  noch  fehlt  es  deinem 
raschen  Geiste  an  Besonnenheit,  /  dich  hat  noch  kein  Unglück  auf  die 
Probe  gestellt,  /  stets  hat  sich  dir  nur  das  Glück  gesellt.  /  Die  Habe  ist 
groß,  und  die  Macht  ist  klein,  nichts  fürchte  ich  für  dich  so  sehr,  als 
daß  du  zu  gut  von  den  Menschen  denkst,  denn  die  Menschen,  mein 
Sohn,  —  Gott  sei  es  geklagt  —  schwindeln  deiner  Rechten  die  Linke 
und  deinem  Auge  dein  Ohr  ab.  Fürchte  die  Diener  Gottes  nach  Maß- 
gabe dessen,  was  du  von  Gott  erhoffst;  das  erste,  was  mir  (soeben) 
in  den  Sinn  kam,  war  die  Hoffnung,  daß  Gott  meine  Nachkommen 
nach  mir  bewahren  und  ihnen  nur  Gutes  bescheren  werde,  so  Gott 
will  und  das  hat  folgenden  Grund:  Eines  Tages  überwältigte  mich 
meine  Begierde  und  ich  zog  einen  Denar  heraus,  um  meine  Absicht 
auszuführen;  da  fiel  mein  Auge  auf  seine  Prägung  und  auf  den  Namen 
Gottes,  der  darauf  geschrieben  stand,  und  ich  sagte  zu  mir:  Du  gehörst 
zu  denen,  die  den  rechten  Weg  verloren  haben  und  in  der  Irre  gehen; 
du  gabst  einen  Denar  von  rotem  Golde  aus  deiner  Hand,  auf  dem  der 
Name  des  höchsten  Gottes  stand  —  es  gibt  keinen  Gott  außer  Allah, 
Muhammed  ist  Gottes  Prophet  —  und  hast  dafür  eine  Sünde  einge- 
tauscht in  jener  Welt  und  ein  bald  bereutes  Vergnügen  in  dieser  Welt. 
Wenn  ein  gläubiger  Mann  seinen  Siegelring,  auf  dem  geschrieben 
steht:  Gott  ist  mein  Genüge  und  ich  traue  auf  Gott!  zu  irgendeinem 
Zwecke  vom  Finger  nimmt,  so  glaubt  er  sich  Gottes  schützendem 
Flügel  entzogen,  bis  er  den  Siegelring  wieder  ansteckt.  Und  das  ist 
doch  nur  ein  einziger  Siegelring,  du  aber  bist  im  Begriff,  täglich  Dir- 
hems  auszugeben,  auf  deren  jedem  der  ganze  Islam  geschrieben  steht, 
und  die  man  nur  ausgeben  darf  für  Dinge,  die  zugleich  Gott  wohl- 
gefällig und  für  dich  nützlich  sind.  Und  so  tat  ich  und  zügelte  meine 
Leidenschaft,  und  ich  hoffe,  daß  diese  Tat  ein  gutes  Werk  ist,  für  das 
mir  Gott  das  Paradies  bescheren  wird.«    Sprach's  und  starb. 

Al-Gähiz  schreibt1):  Ich  sagte  einst  zu  <Abdalläh  al-Huzäml: 
Lieber  Bruder,  du  scheinst  Gefallen  daran  zu  haben,  daß  dich  die  Leute 
'Abdallah  den  Geizigen  nennen?  Da  sagte  er:  Möge  mich  Gott  diesen 
Namen  nicht  entbehren  lassen.  Ich  fragte:  Wie  meinst  du  das?  Er: 
Weil  man  jemanden  nur  solange  geizig  nennt,  als  er  Vermögen  hat, 
darum  gib  mir  Vermögen  und  nenne  mich,  wie  du  willst.    Darauf  ich: 

')  Buhalä  50  Z.    1 5.     Der    hier    vorliegende  Text    ist    gekürzt    und    hat  viele  Ab- 
weichungen. 
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Auch  den  Freigebigen  nennt  man  nur  solange  so,  als  er  Vermögen  hat, 
und  der  Name  vereint  Vermögen  und  Lob  in  sich,  jener  aber  Vermögen 
und  Tadel.  Darauf  er:  Da  ist  doch  ein  Unterschied.  Ich  fragte:  Welcher? 
Er:  In  dem  Namen  geizig  liegt  die  Feststellung,  daß  das  Ver- 
mögen in  seinem  Besitz  bleiben  wird;  das  Wort  freigebig  aber  deutet 
darauf  hin,  daß  das  Vermögen  seiner  Hand  entrinnen  wird.  Das  Ver-  S.  68 
mögen  ist  nützlich  und  ehrebringend.  Sein  Besitzer  gewinnt  dadurch 
Ansehen;  das  Lob  aber  ist  Wind  und  blauer  Dunst,  und  darauf  zu  hören 
ist  schwächlich  und  gemein  J).  Bei  Gott,  wie  schlimm  ist  es  wohl  für 
jemanden,  das  Lob  entbehren  zu  müssen,  wenn  sein  Bauch  hungrig 
ist,  seine  Haut  nackend,  und  sein  Feind  seine  Schadenfreude  an  ihm  hat! 

Es  wird  gesagt:  Halte  dich  an  der  Gunst  des  Glückes  schadlos 
für  seine  Ungunst 2),  denn  Gott,  der  Gepriesene  und  Erhabene,  gibt 
an  einem  Tage  Versorgung  für  viele  Tage. 

Al-Kindi  sagt:  »Zur  Erhaltung  des  Vermögens  hat  man  Mauern 
gebaut,  Türen  verriegelt  und  Kisten  angelegt,  Versicherungen  und 
Schlösser  angewandt,  Zeichen  und  Siegel  angebracht,  die  Menschen 
haben  schreiben  und  rechnen  gelernt,  für  keine  andere  Sache  wenden 
sie  solche  Schutzmaßregeln  an,  als  für  das  Geld,  ihr  aber  seid  dessen 
Pest  und  Bohrwurm.«  Er  meint  damit  die  Last  einer  großen  Familie, 
die  der  Mensch  auf  sich  lädt;  denn  die  Familie  ist  der  Bohrwurm  für 
das  Vermögen. 

Vom  Propheten  wird  der  Ausspruch  überliefert:  Geringe  Zahl 
der  Familie  ist  eine  von  zwei  Annehmlichkeiten  (die  Hälfte  aller  Ann.). 

Man  fragte  einen  Weisen:  Wie  kommt  es,  daß  dein  Vermögen 
nicht  zunimmt,  wo  du  dich  doch  bemühst,  es  zu  vermehren?  Er  ant- 
wortete:   Weil  ich  meine  Familie  dem  Vermögen  vorgehen  lasse. 

Und  ein  Gelehrter  sagt:  Für  den  Ungeschickten  gibt  es  kein  Ver- 
mögen und  für  den  Geschickten  keine  Armut;  das  beste  Vermögen  ist, 
das  dich  ernährt,  nicht  das,  was  du  ernähren  mußt;  Sklaven  sind  eine 
schöne  Sache,  aber  kein  Vermögen  3). 

Der  Weise  Luqmän  sagte  zu  seinem  Sohne:  Es  gibt  zwei  Dinge, 
wenn  du  sie  bewahrst,  so  brauchst  du  dich  nachher  nicht  zu  kümmern, 
was  du  tust:  Fang  an  mit  deiner  Religion  bei  der  Sorge  für  deine  ein- 
stige Wiederkehr,  und  fang  an  mit  dem  Dirhem  bei  der  Sorge  um  deinen 
Lebensunterhalt.  —  Und  es  sprach  al-Kumait  b.  Zaid  zu  Abbän  b. 
Ta'laba:  Laß  die  Leute  nie  merken,  daß  du  arm  bist,  und  solltest 
du  Hungers  sterben,  denn  um  den  Armen  kümmert  man  sich  nicht 
und  kehrt  sich  nicht  an  ihn. 


')  Lies  statt  /usii/a  mit  dem  Kairoer  Text  fusüla. 

2)  bu£  min  iqbäli  d-dunjä  li  Hdbärihä. 

3)  ar-raqiqu  gamäl  wa  laisa  bimäl. 
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Und  es  sagt  der  Weise  (d.  h.  wohl  Luqmän):  Wenn  der  Mensch 
arm  wird,  so  mißtraut  ihm  der,  der  ihm  bisher  vertraute,  und  wer  gut 
von  ihm  dachte,  denkt  schlecht  über  ihn.  Wer  von  der  Armut  betroffen 
wird,  der  ist  gezwungen,  die  Scham  preiszugeben,  und  wer  die  Scham 
verloren  hat,   hat  sein  Ansehen  verloren  *). 

Es  gibt  keine  Eigenschaft,  die  für  den  Reichen  ein  Lob  bedeutet, 
die  nicht  für  den  Armen  einen  Tadel  enthielte.  Wenn  der  Arme  tapfer 
ist,  so  nennt  man  ihn  waghalsig;  ist  er  freigebig,  so  nennt  man  ihn 
S.69  einen  Verschwender;  ist  er  gütig,  so  nennt  man  ihn  schwach; 
ist  er  ernst,  so  nennt  man  ihn  einfältig;  ist  er  beredt,  so  nennt  man 
ihn  geschwätzig;  ist  er  schweigsam,  so  nennt  man  ihn  blöd  2). 

'Abdallah  b.  al-Mu'tazz  sagt  in  einem  Gedichte: 

0  Herr,   Freigebigkeit  zog  die  Armut  eines  Mannes  nach  sich 

Und  er  ward  zu  einem  Fingerzeige  für  die  Menschen, 

Darum  binde  fest  die  Knoten   deines  Besitzes  und    suche  ihn  zu 

erhalten, 
Der  Geiz  ist  besser,   als  bei  einem  Geizigen  betteln  zu  müssen  3). 

Und  in  der  Ermahnung  eines  griechischen  Königs  an  seinen  Sohn 
heißt  es:  Wisse,  daß  du  die  Güter  wohl  erwirbst,  nicht  aber  mit  ihnen 
die  gute  Verwaltung;  wenn  du  die  außer  acht  läßt  und  in  deinem  Wan- 
del den  Weg  der  Verschwendung  schreitest,  dann  wächst  bei  dir  die 
Begehrlichkeit  nach  Dingen,  zu  denen  dir  die  besonnene  Überlegung 
den  Zugang  nicht  gestattet.  Dann  bekommt  deinTadler  einArgument 
in  den  Unbedachtsamkeiten,  die  dir  entschlüpft  sind,  und  du  gerätst 
deinen  Vertrauten  gegenüber  in  eine  abhängige  Stellung,  aus  der  du 
dich  nur  mit  noch  mehr  als  den  verschwendeten  Summen  befreien 
kannst.  —  Wenn  die  Erträgnisse  eines  Reiches  genau  mit  dem  Ver- 
brauch die  Wage  halten,  so  gleicht  es  einem  Schiff  auf  hohem  Meere, 
um  das  es  wohl  bestellt  ist  unter  der  Voraussetzung,  daß  es  den  richtigen 
Kurs  innehält,  dem  aber  das  Versinken  droht,  sobald  es  den  Kurs  ver- 
liert. Bleiben  die  Erträgnisse  hinter  dem  Bedarf  zurück,  so  ist  die 
Regierung  gezwungen,  der  Bevölkerung  eine  Hinausschiebung  der  Be- 
zahlung zuzumuten,  und  sie  gibt  die  gute  Wirtschaft,  von  dem  Lande 
gleichsam  nur  unter  Barzahlung  etwas  zu  verlangen,  auf,  wodurch 
dann  Leben  und  Gut  der  Bewohner  aufs  Spiel  gesetzt  werden.  Sie 
untergraben  durch  dieses  Wirtschaften  im  voraus  ihre  eigene  zukünf- 
tige Existenz.  —   Wenn  aber  die  Einkünfte  des  Landes  den  Bedarf 


')  man  dahaba  haja'uh  dahaba  bahä'nh. 

2)  Vergl.  auch  <Iqd  I,  316. 

3)  Der  letzte  Halbvers  auch  bei  Baihaql    ed.    Schwally  202,   11. 
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übersteigen,  so  liegt  die  Vortreffliehkeit  eines  solchen  Zustandes  so 
klar  vor  Augen,  daß  es  keines  Gleichnisses  und  keiner  besonderen  Auf- 
zählung bedarf.  —  Einige  unserer  Alten  haben  wohl  das  Land,  dessen 
Erträgnisse  seine  Bedürfnisse  übersteigen,  mit  jugendlichen  Körpern 
verglichen,  die  in  ihrem  Wachstum  mehr  produzieren,  als  (zu  seiner 
bloßen  Erhaltung)  nötig  ist.  Ebenso  verglichen  sie  das  Land,  dessen 
Produktion  gerade  den  Verbrauch  deckte,  mit  den  Körpern  der  ge- 
reiften Männer,  die  nicht  mehr  wachsen,  indem  sie  nur  dem  Zustande 
der  Zersetzung  wehren,  und  das  Land,  bei  dem  die  Produktion  hinter 
dem  Verbrauch  zurückbleibt,  mit  den  Korpern  verfallener  Greise, 
denn  über  die  gewinnt  die  Auflösung  die  Oberhand,  und  (die  Kraft) 
sich  aufrecht  zu  erhalten  ist  fern  von  ihnen.  Und  wie  die  verfallenen 
Körper  dem  Tode  und  der  Verwesung  nahe  sind,  ebenso  ist  der  Besitz, 
bei  dem  die  Ausgaben  den  Gewinn  übersteigen,  der  Vernichtung  nahe. 

Am  verderblichsten  von  allem  aber  sind  für  das  Vermögen  zwei  S.  70 
falsche  Vorstellungen,  an  die  ein  Besitzer,  der  das  Geld  nicht  zu  werten 
versteht,  glaubt.  Nämlich  erstens  der  Gedanke,  daß  das  Geld  dazu 
da  sei,  um  ausgegeben  zu  werden,  und  daß,  wenn  man  es  nicht  zu  seinen 
Lebzeiten  für  das,  was  das  Herz  begehrt,  ausgäbe,  nach  dem  Tode  es 
doch  ein  anderer  in  die  Hand  bekommen  würde;  und  zweitens  die  Hoff- 
nung, daß  sich  das  ausgegebene  Geld  gewiß  bald  ersetzen  würde.  Das 
beides  ist,  wenn  es  sich  nicht  um  ganz  geringe  Summen  handelt,  ein 
schädlicher  Aberglaube.  Denn  das  Geld,  das  man  braucht,  ist  nicht 
dazu  da,  um  ausgegeben  zu  werden;  wenn  man  hinzufügte  »für  die 
notwendigen  Bedürfnisse«,  so  gäbe  es  wohl  einen  guten  Sinn.  Vielmehr 
wohnt  dem  Gelde  eine  himmlische  Kraft  inne,  nämlich  die,  die  Herzen 
der  Menschen  seinem  Besitzer  zuzuwenden,  so  daß  sie  ihn  für  zuver- 
lässig und  für  vollkommen  halten  und  ihm  vertrauen  bei  allem,  was 
er  tut  und  läßt.  Dazu  ist  der,  der  Vermögen  hat,  sicher  davor,  sich 
je  erniedrigen  zu  müssen,  und  bewahrt  vor  der  Sklaverei  der  Not.  Das 
Geld  spielt  für  seinen  Besitzer  eine  ähnliche  Rolle  wie  die  überschüssige 
Kraft  für  den  Menschen.  Wenn  er  ihrer  bedarf,  so  verteidigt  sie  ihn, 
und  wenn  er  sie  nicht  nötig  hat,  spart  er  sie  auf  bis  zu  dem  Augenblick, 
wo  er  (Feinde)  abwehren  muß,  und  er  hat  keinen  Einfluß  auf  ihre  Ver- 
nichtung, Erhaltung  und  Ersetzung.  Er  hat  kein  Recht,  die  Gnaden- 
gabe, die  er  aus  Gottes  Hand  empfangen  hat,  als  Mittel  zu  benutzen, 
um  Gottes  Willen  zuwiderzuhandeln,  sodaß  er  seinen  verderblichen 
Leidenschaften,  seinen  verschiedenen  Lastern  und  Genüssen  und  seiner 
Befriedigung  {basta)  die  Herrschaft  darüber  zuläßt;  sondern  er  freue 
sich  der  gütigen  Schutzherrschaft  und  gehe  mit  dem  Geld  um,  gemäß 
den  Rechten  Gottes,  die  ihn  umfangen;  und  wenn  er  am  Ziel  seines 


90 


H.Ritter, 


Lebens  angekommen  ist,  so  wird  es  ihm  nichts  schaden,  in  wessen 
Hände  sein  Besitz  nach  ihm  fällt.  —  Die  Hoffnung  aber,  das  ausgegebe- 
ne Geld  werde  sich  bald  ersetzen,  hat  nur  Berechtigung  bei  Ausgaben, 
zu  denen  der  Mensch  verpflichtet  ist,  und  bei  denen  das  göttliche  Ge- 
setz für  die  Prüfungen,  in  die  sie  vielleicht  den  Geber  führen,  Ent- 
schädigung verheißt,  oder  bei  Unterstützung  der  Mittellosen.  In  allen 
anderen  Fällen  soll  der  Geldausgeber  schleunigst  die  Hoffnung  auf 
Ersatz  aufgeben  und  vielmehr  die  Ausgaben  bereuen  und  in  Zukunft 
unterlassen. 

Wisse,  Geldausgaben  vermögen  totes  Land,  auf  das  sie  geleitet 
werden,  neu  zu  beleben  und  aus  Kleinem  Großes  zu  machen,  und  wenn 
es  für  die  eigenen  Produkte  des  Landes  ('ä'id  al-mamlaka)  ausgegeben 
wird,  ist  es  wie  das  Wasser,  das  man  zu  fruchtbringenden  Bäumen 
und  auf  (von  Unkraut)  reine  Saatfelder  gießt,  deren  Gedeihen  die-  Ge- 
genden fruchtbar  und  die  Länder  futterreich  macht;  das  Geld  aber, 
das  für  andere  als  Landesprodukte  ausgegeben  wird,  gleicht  den 
S.  71  Dingen,  die  den  Pflanzen  verderblich  und  ihrem  Gedeihen  schädlich 
sind.  Du  aber  sei  wie  ein  geschickter  Arzt,  der  das  Heilmittel  da  auf- 
lest, wo  die  Krankheit  sitzt,  dann  wird  dadurch  ein  schönes  Andenken 
hinterlassen  und  dein  Name  wird  lange  genannt  werden. 

Ein  Kaufmann  ermahnt  seinen  Sohn  mit  folgenden  Worten: 
»Mein  Sohn  wisse,  das  Kapital  ist  besser  als  der  Gewinn;  die  Behütung 
der  Wurzeln  bewirkt  die  Fruchtbarkeit  der  Zweige.  Die  ihr  Ver- 
mögen verlieren,  das  sind  immer  die,  welche  ihre  ganze  Mühe  dem  Suchen 
nach  Gewinn  zuwenden.  Am  häufigsten  werden  die  Vermögen  zugrunde 
gerichtet  durch  Begehrlichkeit,  durch  das  Liebäugeln  mit  trügerischen 
Wünschen  und  Hoffnungen,  dadurch,  daß  man  sich  auf  Verräter  ver- 
läßt, daß  man  Kredit  gibt,  ohne  durch  den  Rang  des  Schuldners  oder 
ein  Pfand  gesichert  zu  sein,  daß  man  sich  täuschen  läßt  durch  Frömm- 
ler und  Betrüger,  daß  man  den  Aufschneidern  und  Worten  ohne  Be- 
weise Glauben  schenkt.  Ein  verständiger  Mann  muß  sich  vor  allem 
mit  Genügsamkeit  wappnen,  die  Begehrlichkeit  zügeln,  sich  in  Familie 
und  Ausgaben  auf  das  beschränken,  was  durchaus  notwendig  und  zur 
Erhaltung  seines  Wohlbefindens  unbedingt  erforderlich  ist,  damit 
seine  Gier  gemindert,  sein  Begehren  und  die  zu  große  Anstrengung 
gemäßigt  werden;  denn  das  gehört  zu  den  Ursachen,  die  den  Verstand 
verringern,  die  Einsicht  schwächen  und  den  Willen  erschlaffen  machen; 
und  darum  ist  gesagt  worden:  Niemand  bittet  eine  Sache  lange  zur 
Ansicht,  der  ihrer  völlig  entblößt  ist:  der  Nackte  nimmt  jeden  Lumpen, 
sich  zu  wärmen  und  zu  bedecken,  und  der  Hungrige  labt  sich  an  jeder 
Speise,  die  ihn  sättigt,  der  Wollüstige  findet  nichts  häßlich,  was  ihm 
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in  den  Gang  kommt.  Wer  aber  so  handelt,  wie  ich  gesagt  habe,  der 
wird,  dem  Zwange  entronnen,  frei  wählen  können,  und  wenn  sich  ihm 
begehrenswerte  Güter  darbieten,  wird  er  das  Wertvollste  davon  und 
das  mit  dem  besten  Ausgang  auswählen. 

Das  Ausgeben  gleicht  einem  Manne,  der  dich  überlisten  will, 
indem  er  dir  wenig  gibt,  damit  du  ihm  viel  anvertraust,  das  er  dann 
vertun  kann.  —  Und  wisse;  der  Jähzorn  wird  dem  Jähzornigen  schwer- 
lich einen  guten  Freund  zuführen,  und  die  Not  dem  Notleidenden 
schwerlich  einen  schlechten.  —  Der  Verständige  soll  in  seiner  Jugend 
dienen  für  die  Zeit  seines  Greisenalters,  wie  man  im  Sommer  dient 
für  die  Zeit  des  Winters,  ehe  er  hereinbricht. 

Schlechter  Abgang  der  Ware  ist  immer  noch  angenehmer,  als 
wenn  die  Leute,  die  sie  vertragsmäßig  zu  liefern  haben,  Bankerotteure, 
Leute  in  finanzieller  Bedrängnis  und  listige  Betrüger  sind.  Denn  der 
Betrüger  sucht  dich  durch  Vermehrung  des  Gewinnes  geneigt  zu  machen, 
um  ihn  dann  selbst  an  sich  zu  reißen.  Er  speist  dich  mit  Worten  ab, 
hinter  denen  du  vergeblich  nach  einer  tauglichen  Tat  suchst,  und  als 
Bezahlung  für  seine  schönen  Reden  läßt  er  dich  in  dem  Rennplatz  der 
Versprechungen  laufen,  und  wenn  ihm  dann  noch  der  Schwur  locker  S.  72 
sitzt  und  die  Scham  fern  ist,  so  mußt  du  noch  nach  Schutz  und  Deckung 
suchen,  damit  du  nicht  dein  Ansehen  bei  den  Leuten  verlierst,  und  das 
ist  schlimmer  als  jede  Art  von  Unglück  im  Geschäft. 

Wenn  du  das  Unglück  haben  solltest,  daß  ein  Fürst  mit  dir  ver- 
handelt, so  hüte  dich,  daß  er  etwas  anderes  von  dir  zu  sehen  bekommt 
als  Ehrerbietung  für  ihn,  die  Vorsicht  vor  ihm  und  vollkommenes  Ver- 
trauen zu  ihm,  bei  etwaigen  geschäftlichen  Forderungen  an  ihn;  be- 
fleißige dich  großer  Gefälligkeit  und  liebenswürdigen  Entgegenkom- 
mens und  behandele  alle  Angelegenheiten  mit  Freundlichkeit,  und 
hüte  dich,  mit  irgendeinem,  der  ihm  verdächtig  ist,  einzutreten,  es  sei 
denn,  daß  alle  deine  Listen  bei  ihm  vergeblich  gewesen  wären,  und 
konstatiere  die  edlen  Eigenschaften  deiner  (Zunft)brüder  und  Freunde, 
und  wer  dir  sonst  irgend  einmal  etwas  Gutes  erwiesen  hat,  wie  auch 
die  Schulden  deiner  Kunden,  und  übe  eine  schöne  Vergeltung. 

Gott  aber,  den  Mächtigen  und  Erhabenen,  bitte  ich  für  dich  um 
Gnadenleitung  und  Wohlergehen  in  den  Dingen  der  Religion  und  der 
Welt.  Und  du,  danke  Gott,  dem  Erhabenen,  für  den  Wohlstand,  den 
er  dir  beschert  hat.  Möge  dich  Gott  machen  zu  einem,  der  bewahrt 
und  arbeitet  —  nicht  zu  einem,  der  vergißt  und  vernachlässigt.  Gott 
ist  der  Leiter  zum  Rechten.«  Und  das  sei  der  Schluß  des  Buches. 
Der  Dank  gebührt  Gott  allein;  Gott  segne  unseren  Herrn  Muhammed, 
seine  Familie  und  seine  Genossen,   und  verleihe  ihm  Heil  ! 


Beiträge    zur    Kulturgeschichte    Persiens    nach 

Sa'di. 

Von 

Karl  Philipp. 

I.  Waffen  und  Heerwesen  im  mittelalterlichen  Persien. 

Im  vorliegenden  Aufsatz  soll  zusammengestellt  werden,  was 
Sa'di  in  seinem  Büstdn  und  Gulistän  über  Heerwesen  und  Waffen 
erwähnt.  Die  Verweise  aus  dem  Büstdn  (B.)  sind  gegeben  nach  der 
Ausgabe  von  Ch.  H.  Graf,  Le  Boustän  de  Sa'di,  Wien  1858,  aus  dem 
Gulistän  (G.)  nach  der  Ausgabe  von  John  Platts,  London  1854. 

Wenn  mehrere  Stellen  dasselbe  ergeben,  so  ist  in  der  Regel  nur 
eine  Belegstelle  angeführt. 

Eine  anschauliche  Schilderung  einer  Schlacht  findet  sich  B.  5, 
S.  291,  43  ff.:  Der  Erzähler  kämpfte  gegen  die  Mongolen.  Sobald 
die  Soldaten  das  Nahen  der  Mongolen  an  den  Staubwolken  erkannten, 
legten  sie  ihre  Rüstungen  an,  setzten  ihre  Helme  auf  und  warfen  sich 
auf  ihren  arabischen  Pferden  den  Feinden  entgegen.  Nachdem  die 
Mongolen  mit  einem  Pfeilregen  überschüttet  worden  waren,  kamen 
die  Gegner  näher  aneinander  und  suchten  sich  mit  Schlingen,  kernend, 
-x-*-^,  die  aus  der  Haut  des  Wildesels  gemacht  waren,  zu  fangen. 
Dann  stiegen  sie  von  den  Pferden  und  kämpften  zu  Fuß,  Schild  an 
Schild  mit  Pfeil  und  Spieß  weiter,  bis  der  Kampf  mit  dem  Siege  der 
Mongolen  endete. 

Vor  dem  Kampfe  wurden  die  Soldaten  zur  Tapferkeit  angespornt. 
Eine  derartige  Ermahnung  lautet  G.  I,  S.  lo  Z.  19:  Männer,  tötet, 
damit  ihr  nicht  Weiberkleider  anzieht.  Diese  Bemerkung  bezieht  sich 
darauf,  daß  man  Flüchtlingen  oft  zur  Strafe  und  Demütigung  Weiber- 
kleider anzog  J). 

Der  Schlachtruf  der  Krieger  war  jener  Ruf,  den  der  Muezzin  drei- 


')   Vergl.   Defremery,  Mcmoires  d'histoire  Orientale.     Paris    1854.     S.  157.     His~ 
toirc  de   Timur  beg  t.   Ier  p.  448. 
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mal    täglich    von    den  Minarets  singt:     Allah    ekber,   B.    10,    cH,    29. 
Allah  ekber  war  auch  bei  den  Türken  Schlachtruf  J). 

In  der  Kriegführung  waren  die  Überfälle  bei  Nacht  beliebt.  B.  1, 
lr%  945,  B.  1,  irr  923.  Darum  legten  die  Soldaten  des  Nachts 
im  Zelt  keime  »++=>  B.  1,  S.  IH,  872,  den  Waffenrock  nicht  ab,  B.  1, 
S.  in*,  924/925-  Wachen  leses  [J^^  B.  8,  S.  r%r,  118  sorgten  für 
die  Sicherheit  des  Lagers.  Beim  Marsche  übernahm  der  Vortrab 
jezek  vüjj  B.  I,  S.  irr,  927  die  notwendige  Aufklärung,  für  die  man 
sich  wohl  auch  eines  Spiones  gäsüs  (w^Ls.  B.  1,  136,  962  bediente. 
Das  Heer  marschierte  oft  während  der  Nacht,  wobei  Hinterhalte  kemin- 
gdh  sb"  q**^  besonders  gefürchtet  waren.  Die  Kriegführung  bewegte 
sich  überhaupt  mehr  in  listigen  Unternehmungen  als  in  offenen  Schlach- 
ten. Als  Muster  eines  Feldherrn,  der  es  versteht,  den  Feind  zu  täuschen, 
wird  Alexander  erwähnt,  dessen  Zelttür  nach  Westen  ging,  während 
er  den  Krieg  gegen  Osten  unternahm,  B.  1.  963,  ferner  Bahman, 
der  einen  Marsch  nach  links  ankündigen  ließ  und  nach  rechts,  gen 
Zäwulistän,  marschierte.    B.   1.   iri  969. 

Wenn  der  Feind  in  fremdes  Gebiet  einfiel,  so  deckten  die  Be- 
drohten sich  hinter  festen  Plätzen,  während  das  Land  verwüstet  wurde, 
B.  I,  öv,  270.  Die  Festungen  legte  man  auf  Anhöhen  an.  Von  Kizil 
Arslän  wird  berichtet,  daß  er  eine  starke  Festung  keVe  \xi3 
besaß,  deren  Höhe  die  Höhe  des  El  wen  d  in  Hamadän  übertraf. 
Wege,  gewunden  wie  die  Locken  einer  Braut,  führten  zur  Feste  hinan. 
Zur  Abwehr  eines  Angriffs  warfen  die  Belagerten  Steine  von  der  Mauer 
herab.     G.  8,  rfS.  lo. 

Zur  Belagerung  wurden  widderartige  Maschinen  gebraucht  (Diwan, 
ZDMG.  12,  85.)  mengenik  ,  ^ycsux1). 

Die  Soldaten  waren  oft  schlecht  bezahlt  und  schlecht  genährt. 
Bekamen  sie  ihren  Sold  nicht,  so  verweigerten  sie  den  Gehorsam,  G.  1. 
14  S.  ro,  oder  suchten  sich  einen  andern  Dienst  G.  1.  14  S.  n. 

Daher  gab  es  oft  Überläufer,  die  mit  Versprechen  und  Eid  in  den 
neuen  Heeresverband  aufgenommen  wurden  B.  1,  S.  Ir©  953- 
Bei  solchen  Verhältnissen  wird  die  Mahnung  Sa'di's  erklärlich: 
Halte  den  Soldaten  im  Frieden  glücklich,  damit  er  dir  von  Nutzen  sei 
in  der  Zeit  der  Not.  Küsse  jetzt  die  Hand  der  Kriegsmänner,  nicht 
dann,  wenn  der  Feind  die  Erztrommel   schlägt.     B.  1.  irv,   883.   884. 


')  Vergl.  Nöldeke,  Auszüge  aus  Neschris  Geschichte  des  osmanischen  Hauses.  ZDMG. 
1861  Bd.  15,  347.  Vergl.  ferner  —  worauf  mich  Prof.  Jacob  aufmerksam  machte  —  'Imäd 
eddin  (f  1210  D.)  ed.  Landsberg,  p.   \£  Z.  6. 

2)  Vergl.  Fleischer,  De  Glossis  Habichtianis.     107. 
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Wenn  man  dem  Soldaten  das  Geld  verweigert,  weigert  er  sich, 
in  der  Hand  das  Schwert  zu  tragen.  Was  soll  er  sich  im  Schlacht- 
felde mühen,  wenn  leer  seine  Hand  bleibt  vom  Lebensunterhalt? 
G.   I,   14,  S.  ro. 

Der  mutige  Krieger  soll  in  seiner  Würde  erhöht  werden,  B.  I. 
V.  881,   denn  der  Sultan  erlangt    seine  Herrschaft    durch    das  Heer 

g.  i,  6,  r. 

Von  den  Heerführern  ist  der  newin  .-»-o^i  oder  nüjän  .  u  «i 
zu  nennen,  der  Befehlshaber  einer  Abteilung  von  10  OOO  Mann, 
eines  Tuman  ZDMG.  12,  98  J)  ry^y>-  Ein  hoher  Führer  war  der 
sälär   ^L,  und  der  mihter  j^a  B.   i,   irr,  939/940. 

Zweimal  finden  sich  Hinweise  auf  die  Mongolenkämpfe.  G.  3  S.  v1, 
B-  5)  P1>  34-  Die  Banner  la/era  ^Ic  der  Tataren  waren  rot,  die 
persische  Fahne  heißt  lalem  i  slr  peiker  jC«o  ^ü  Jic,  die  Fahne 
mit  dem  Bilde  des  Löwen,  dem  persischen  Wappen,  ZDMG,  12,  89, 
vergl.  ZDMG.  15,  568.  Die  Standarte  rajet  00^  B.  4.  S.  rw,  V.  359 
galt  zusammen  mit  der  Trommel  tebl  u  küs  als  Zeichen  der  Herr- 
schaft 2).  Die  Sieger  gaben  sich  der  Plünderung  hin  B.  I,  Ifv, 
879.  Die  Besiegten  wurden  zumeist  niedergehauen;  bisweilen  wurde 
ihnen  das  Leben  geschenkt,  nachdem  sie  ihre  Waffen,  Schwert  und 
Köcher,  niedergelegt  und  als  Zeichen  der  Hilflosigkeit  ihre  Hände 
über  der  Brust  gefaltet  hatten.    B.  2  S.   tvl,   330.     B.   I,   Ifo,   863. 

Ein  Führer  fiel  gewöhnlich  dem  Tode  anheim  B.  1,   irr  939/940. 

Auch  wurden  Gefangene  zur  Vergeltung  getötet  ibd. 

In  Bedrängnis  geratene  Soldaten  suchten  sich  manchmal  dadurch 
zu  retten,  daß  sie  die  Kleider  des  Feindes  anzogen.  B.  1,  S.  in,  868. 
Die  Häupter  der  getöteten  Feinde  wurden  von  den  Siegern  an  den 
Sattelriemen  fiträk  ^fjis  B.  2,  S.  172,  334  gebunden  oder  auf  die 
Speerspitze  gesteckt.  ZDMG.  9,  132.  Die  Gefangenen  fesselte  man 
an  Händen  und  Füßen  B.  2,  S.  173,  348  ff.,  manchmal  wurden  ihnen 
die  Hände  an  den   Hals  gebunden,  wie  den  Dieben.    B.  5,  S.  n*,  73. 

Waffen. 

Für    Schwert  3)   werden   die  Worte   i^ö    tiy    und    semsir   ^yi^ü, 

seltener  husäm   ^L*^   B.    7,    rs,  V.   130.    gebraucht.     Das  arabische 

seif  i^ftjyw  kommt  nur  in  Sprichwörtern  vor,  z.  B.  B.  9,  £v.,  90,  wo  es 

heißt:  Vergeude  nicht  dein  Leben  in  Bedauern  und  Sorge,   denn  die 

*)  q^Hj-3  bezeichnet  auch  überhaupt  einen  Fürsten,  einen  Prinzen  von 
Geblüt,  einen  Verwandten  des  regierenden  Hauses,  vergl.  Quatremere,  Histoire  des 
MongoUs  76.    d'Ohsson,  I,  9.    Hammer-Purgstall  I,  35.  II,  180. 

2)  Vergh  Quatrem£re,  Hist.  des  Mamelouks  1,  S.  473. 

3)  Über  persische  Klingeninschriften  vergl.  Fleischer,  ZDMG.  18,  628/629. 
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Gelegenheit  ist  kostbar,  und  die  Zeit  ist  ein  Schwert.  Schon  in  der 
Gähillja  berühmt  waren  die  indischen  Säbel,  semsir  i  hind  jjs  ^~*j~ 
G.  8,  l.v  S.  179.  Das  Schwert  wurde  in  einer  Scheide  yiläj  ^S±k  B.  1, 
«rT  933  getragen. 

Von  kleineren  Waffen  werden  erwähnt:  das  sätür  .j-bL*  B  5, 
ns,  82  ein  großes  (Fleischer)messer,  Messer  kärd  j>  i>',  B.  8,  tVI,  156, 
der  Dolch  desne  xxä  j  B.  4,  Tlv,  354  und  kenger  ^Us»  B.  5.  t\A,  17. 
Zum  Nahkampf  diente  außer  den  genannten  Waffen  die  Streitaxt  teber 
j3  B.  4,  S.  r£l,  157,  B.  3,  S.  t1v>  55,  die  Keule  güpäl  &*ß,  gurzj>J> 
B.  5,  x,\\,  5  aus  Stahl,  püläd  Siji  B.  8,  S.  t*\o,  146,  die  Lanze  8i>j 
»äse.  B.  5,  S.  li£  80,  rum/i  #**.!$.  5  S.  ril,  46.  Für  den  Fernkampf 
waren  bestimmt,  der  Wurfspieß  nJze  5>o  B.  5,  S.  fis,  80,  hyst  \&J&s> 
B-  5,  M,  5,  auf  dessen  Spitze  swfcm  n1^  G.  5,  If  S.  lt.  man  das  Haupt 
des  getöteten  Feindes  steckte  ZDMG.  9.  132,  Schleuder  kulüh  endäz 
•  LxJl  -  Ji'  G.  1.  24.  S.  Po,  die  Armbrust  (cerh  endäz  -,LNJt  -  ^-  der 
Armbrustschütze?  G.  7.  S.  H*Y);  vor  allem  der  Bogen  kemän  ...Li' 
B.  1.  62,  306,  der  in  einem  Behälter  kirlnhi  bj  B.  I,  IP„  909 
verwahrt  wurde. 

Es  gehörte  sowohl  große  Kraft,  als  auch  Geschicklichkeit  dazu, 
die  Sehne  zeh  S;  desBogens  zu  spannen.  G.  7.  17,  S.  |f"f.  B.  5,  S.  HS*, 
70.  Noch  heute  wird  das  Bogenspannen  als  turnerische  Übung  in 
Persien  gepflegt  r). 

In  den  älteren  Zeiten  waren  Pfeile  aus  Weiß -Pappelholz  tirihydenk 
ü5sJl\£>  -o  B.  1,  S.  15*.  305,  später  auch  Rohrpfeile  näwek  ^»J  B.  5, 
S.  taa  20  im  Gebrauch.  Das  Wort  tir  ^j  bezeichnet  den  Pfeil  im  all- 
gemeinen.  Ein  anderer  Ausdruck  für  Pfeil  ist  pelälek  e>J^b  B.  5,  lil, 
53 2).  Das  Wort  pelälek  oder  pelärek  bezeichnet  nach  den  Wörter- 
büchern gewöhnlich  ein  Schwert  aus  feinstem  Damaszenerstahl.  Die 
Pfeilspitze  peikän  .Xu  B.  5,  IV\,  18,  war  aus  Stahl  püläd  Si^i. 
Bei  dem  peilek  ^sJLo  genannten  Pfeil  war  sie  mit  2  Haken  versehen. 
B  5.  S.  r1r,  67.  Die  Kerbe  des  Pfeiles  heißt  süfdriiy*  B.  I,  S.  %o 
148.  Unter  sest  o^i  B.  1.  to,  148  hat  man  nach  dem  Kommen- 
tator einen  aus  Knochen  hergestellten  Ring  zu  verstehen,  den  der 
Schütze  an  den  Daumen  legt  und  mit  dem  er  die  Sehne  beim  Schießen 
ergreift.  Schließlich  sei  noch  das  hesek  u$L*j>  B.  1,  S.  irr  V.  844  ge- 
nannte Kriegswerkzeug  erwähnt,  eine  mit  4  eisernen  Spitzen  versehene 


0  Über  den  asiatischen  Bogen  vergl.  u.  a.  Klemm,  Allgem.  Kulturgeschichte  Bd.  7, 
Leipzig  1849,  ferner  A.  Heilborn,  Der  Bogen  des  Odysseus  in:  Die  Natur-Wissenschaften,  1914, 
Heft  22,  S.  525. 

*)  Eig.  Pfeilspitze,  also  pars  pro  toto.  Die  Pfeile  wurden  im  Köcher  terkes 
\J*^Ji   B.  1,   S.  t.1,   724    getragen. 
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Kugel;  diese  Spitzen  waren  so  angeordnet,  daß  immer  eine  nach  oben  wies. 

Man  warf  diese  ü^wj-  den  Feinden  entgegen  und  bestreute  die  Wege 
und  die  Umgebung  von  Festungen  damit. 

Zum  Schutze  dienten  Schilde  siper  .**,  B.  S.  9,  53.  B.  1, 
S.  in,  741,  Panzerröcke  pausen  ^y>-  B.  5,  S.  |"l£,  A.  G.  7.  S.  IP© 
Erz.  16,  kaftän  0'Joü>  B.  5.  rtf  62.  B.  4,  Hv  363  wird  von  einem 
Küraß  aus  hundertfacher  Seide  gesprochen.  Man  fertigte  demnach  zu 
jener  Zeit  Panzer,  die  aus  vielen  Lagen  Seide  bestanden  und  dadurch 
für  Schwert  und  Lanze  schwer  durchdringlich  waren.  G.  2.  5.  S.  fv. 
G.  8.  fv  S.  A1.  Auch  Filz  nemed  js^i  B.  5,  S.  liP  V.  68  diente  als 
Panzerung. 

Das  Haupt  wurde  durch  den  Helm  miyfer  _&ää  B.  i,  S.  |H*» 
937,   die  Mütze  aus  Eisen  hüd  öy>  2)  B.  5,  S.  Paa,  22  geschützt. 

Von  Instrumenten  zur  Schlachtmusik  werden  die  Trommel  tebl 
iy+h  G.  8.  S.  löv,  kiis  {j*yS,  eine  große  Erztrommel  G.  7.  S.  li^f  und 
duhul  J^o  B.   1,  S.  f  V.   126  genannt. 

IL  Das  Recht  und  seine  Vertreter  nach  Sa'di2). 

Die  beiden  Ausdrücke  für  Recht  sind  bei  Sa'di  r.  j^  ser1  G.  S. 
19  S.  118;  7,  17,  S.  135  und  üä  fikh  B.  4,  S.  241,  V.  108. 

Von  Gesetzen  werden  erwähnt:  G.  2,  13.  S.  52:  das  wakf  ^Jü^ 
wird  nicht  besessen.  Der  letzte  Wille  heißt  c^wöj  wasijet.  G.  6,  1 
S.  120  3).  Nach  B.  1,  S.  58.  V.  272  nahm  der  Herrscher  das  Eigen- 
tum eines  in  seinem  Reich  gestorbenen  Kaufmanns  gelegentlich  unrecht- 
mäßigerweise in  seinen  Besitz. 

Das  Schuldrecht  war  bei  den  Persern  hart,  weit  strenger  z.  B. 
als  bei  den  vorislamischen  Beduinen  4). 

Als  Pfand  ^'S  girew  wird  G.  1,  14  S.  26  das  Satteltuch  des 
Pferdes  genannt  ^.j-  jc*j  nemed  i  sin.  Wie  Häfiz  um  Wein  seinen 
Derwischmantel  kirka  &j>  (Brockhaus  2,  S.  63,  142,  16),  den 
Gebetsteppich  »oL>u,  seggäde  (Häfiz,  Brockhaus  2.  S.  101)  und  das 
Buch  defter  versetzt  5),    so  erzählt   Sa'di  B.  VII.    128.   S.  339,   daß 

die   Süfis   Gewänder  «./>  murekk'a  um  Wein  verpfänden. 

< — '  '  '  r 

')  Für  0j-5=»  bei  Asadi  (J^>-     Hörn,  S.  33. 

-)  Dieser  Aufsatz  erschien  bereits  in  englischer  Sprache  als  Beitrag  zum  Dastur  Ho- 
shang Memorial  Volume,  Bombay.  Da  dieser  Band  in  Europa  nur  sehr  schwer  zugänglich 
ist,  so   dürfte  der  Abdruck  des  Aufsatzes  hier  gerechtfertigt  sein. 

3)  Kremer,  Kulturgeschichte  des  Islam  I,  540  S.  534. 

4)  Jacob,     Das  Leben  der  vorislamischen  Beduinen.     S.  216. 

5)  Jacob,  Das  Weinhaus  nebst  Zubehör  nach  den  Gaselen  des  Häjiz,  Nöldeke-Fest- 
schrift,  Gießen  1906,  S.  21  (1075). 
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Konnte  der  Schuldner  seinen  Verpflichtungen  nicht  nachkommen, 
so  wanderte  er  ins  Gefängnis,  B.  2,  S.  154,  und  wurde  erst  dann  wieder 
freigelassen,  wenn  er  seine  Schulden  bezahlt  hatte  oder  wenn  ein  ande- 
rer als  Bürge  für  ihn  eintrat.  Hielt  der  Schuldner  die  Frist  nicht  inne, 
so  wurde  der  Bürge  haftbar  gemacht,  der  entweder  die  Schuld  zu  be- 
zahlen  hatte   oder  eingekerkert  wurde. 

Eins  der  häufigsten  Vergehen  war  der  Diebstahl,  und  zwar  von 
Geld,  B.  VII,  S.  327,    8,   von  Teppichen  ^ji'    gelim  G.   II,   13.    S.    52, 

1     ** 

Kleidungsstücken  vJaJUb  *)  bayütdk  B.  IV,  272.  V.  410,  Turbanen 
,jc~o  destdr  B.  IV  S.  272,  Kästchen  _  .0  durg  G.   II,   5.   S.  48. 

Der  Dieb  schwang  sich  gewöhnlich  mittels  eines  Seiles  mit  Schlinge 
auf  das  Dach  und  drang  von  da  in  das  Haus  ein,  B.  4,  S.  271,  410  G.  5, 
19  S.  118.  Gegen  Diebe  suchte  man  sich  durch  Nachtwächter  . ,L~.~> 
päsbän  (B.  1,  S.  121,  833,  G.  1,  17,  S.  28)  und  ^^^  (eses 
B.  2,  S.  503,  V.  189  2)  zu  schützen.  Wurde  der  Dieb  j-o  duzd  abge- 
faßt, so  erwartete  ihn  eine  Tracht  Prügel.  Alan  fesselte  ihm  die 
Hände  an  den  Hals  B.  5,  S.  294,  V.  y^  und  übergab  ihn  dem  Richter. 
Die  auf  den  Diebstahl  gesetzte  Strafe  bestand  gewöhnlich  in  dem  Ver- 
lustderHand.  (G.  3,  26,  S.  85;  2,  13,  S.  52;  7,  19,  S.  139),  seltener  darin, 
daß  dem  Diebe  die  Fersen  durchbohrt  wurden  G.  7,  19  S.  139. 

Bei  Beleidigungen  und  Verleumdungen  fand  die  Strafe  des  Zungen - 
ausreißens  Anwendung,  G.  1,  35,  S.  42,  B.  1,  S.  117,  V.  793. 

Beamte,  die  »sich  eine  Handlung  zu  schulden  kommen  ließen, 
die  der  König  mißbilligte«,  wurden  mit  Geld  G.  I,  25,  S.  35  oder  mit 
Gefängnis  bestraft  G.  I,  6,  S.  20.  Auch  sonst  wurden  Geldstrafen  ver- 
hängt oder  der  Besitz  beschlagnahmt.  B.  I,  S.  35,  V.  66.  Wenn  die 
Geldbuße  nicht  beigebracht  werden  konnte,  so  trat  dafür  Gefängnis- 
strafe ein  G.   1,   25,    S.   35. 

In  G.  1,  41  wird  uns  berichtet,  wie  ein  Neger,  der  ein  chinesisches 
Mädchen  entjungfert  hat,  auf  Befehl  des  Sultans  an  Händen  und  Füßen 
gebunden  und  von  dem  Dache  des  Palastes  in  den  Graben  gestürzt 
wird. 

Auf  Päderastie  stand  die  Todesstrafe  G.  5,  19,  S.  1 1 7 — 118. 

Interessant  ist  die  Strafvertretung.  Nach  G.  I,  S.  132  hat  der 
Sohn  eines  Derwisches  Wein  getrunken,  einen  Streit  erregt  und  das 
Blut  eines  Mannes  vergossen.     Dann    ist    er  aus  der   Stadt  geflohen. 


*)  ba-[iltäk  ist  nach  Barbier  de  Me-ynard  bei  den  Tataren  eine  Art  baumwollener 
Rock,  der  unter  dem  Panzer  getragen  wird,  bei  den  Persern  ein  unter  dem  Rock  getragenes 
Kleidungsstück  aus  leichter,  durchscheinender  Leinwand. 

2)  Jacob,  Das  Weinhaus  nebst  Zubehör  nach  den  Gaselen  des  //äfiz.     S.  4. 
Islam.     VII.  7 
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An  seiner  Stelle  ergreift  man  seinen  Vater  und  legt  ihm  eine  Kette 
um  den  Hals  und  Eisen  an  seine  Füße  *). 

Auch  die  Folter  ^,^C^i  sekenge  fand  als  Straf  mittel  An- 
wendung, so  G.  I,  21,  S.  35,  wo  ein  ungetreuer  Beamter  auf  die  Folter 
gespannt   wird   und   dabei   den   Geist   aufgibt. 

Die  Behandlung  in  dem  Gefängnisse,  ,.,ljö;  zinddn,  an  dessen 
Stelle  bei  Gelegenheit  auch  alte  Brunnen  benutzt  wurden,  hing  von 
den  Wärtern  ab,  G.   I,  25,   S.  35,  sie  war  in  den  meisten  Fällen  hart. 

Der  ist  Helfer  den  Gefangenen,  der  selber  Gefangener  in  Knecht- 
schaft war.  heißt  es  in  B.  I.  S.  134,  V.  943,  die  Gefangenen  0LöSJüj 
zindänijän  B.  I,  S.  58  V.  271  standen  bisweilen  im  Verkehr  mit  der 
Außenwelt  B.   I.   S.   115,  V.  779. 

Die  Todesstrafe  wurde  meist  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  der 
Henker  j»^b>  gelläd  B.  7,  S.  33,  V.  32  auf  dem  Hinrichtungsplatze 
h!i.'+jJj*S  kustengeh  B.  2,  S.  183,  V.  448  den  Verbrecher  auf  den 
Enthauptungsteppich  *Lü  nyfa  B.  1,  S.  90,  V.  563  legte  und  ihm 
mit  dem   Schwerte  das  Haupt  vom   Rumpfe  trennte. 

Die  Henker  scheinen  sich  nach  B.  2,  S.  184,  V.  449  aus  den  türki- 
schen Stämmen  rekrutiert  zu  haben.  Der  Kopf  des  Verbrechers  wurde 
nach  der  Hinrichtung  in  das  lederne  Tuch  <*.Lü  nyfa  gehüllt, 
das  am  Rande  mit  einem  Strick  versehen  war  und  so  wie  ein  Sack  zu- 
geschnürt werden  konnte.  Eine  solche  Hinrichtung,  bei  der  Soldaten 
zugegen  waren,  war  für  das  Volk  ein  begehrtes  Schauspiel.  Die  Zu- 
schauer drängten  sich  an  den  Türen,  auf  den  Straßen  und  Dächern, 
B.  2,   S.   184,  V.  449. 

Eine  andere  Art  der  Todesstrafe  bestand  darin,  daß  man  den 
Verbrecher  in  eine  Grube  »L==-  cdh  G.  1,  22,  S.  2>3  °der  in  einen 
Graben   vjui>  hendek  G.  1,  41,  S.  44  warf. 

Die  Urteilssprüche  und  Befehle  gab  der  Herrscher  auf  dem  Markt 
^cj^Jl^-  cärsüj. 

Über  kleinere  Vergehen  hatte  der  Muhtesib  ww^JLs^/a  B.  I, 
S.  52,  V.  224  zu  urteilen.  Er  führte  die  Aufsicht  über  die  Straßen  und 
die  Betrunkenen  (G.  2,  19,  S.  55:  WTenn  der  Marktvogt  Wein  trinkt, 
wird  er  die  Betrunkenen  entschuldigen),  er  vertrat  die  Sittenpolizei: 
Die    Dirne      **?»•»    rüspi    ist    vor     dem    Marktvogt    in    Seelenangst, 


J)  In  der  Armenischen  Bibliothek  3,  18  wird  eine  in  Persien  gebräuchliche  Bestrafung 
für  Bäcker  wegen  Vergehens  in  Ausübung  ihres  Berufs  wie  folgt  geschildert:  Ein  Ohr  des 
Verurteilten  wird  an  einem  Pfahl  angenagelt,  und  so  muß  der  Sträfling  mehrere  Tage  ver- 
bringen, damit  er  die  Qualen  des  Hungers  erfahre. 
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heißt  es  G,  i,  17  S.  28,  und  schließlich  hatte  er  darauf  zu  achten,  daß 
die  Kaufleute  und  Händler  richtige  Gewichte  hatten.  B.  1,  S.  52. 
V.  224.  Die  Amtsbefugnis  des  Muhtesib  erstreckte  sieh  aber  nicht 
auf  das  Innere  der  Häuser.     G.   2,    1,    S.  46. 

Olearius  sehreibt:  »Der Marktauf seher  ist  bei  ihnen  der  Inspektor 
Fori,  der  auf  dem  Markte  herumbgehen  und  sehen  muß,  daß  es  mit 
den  Kramern  recht  zu  gehe;  dann  sie  in  Persien  gewohnt,  daß 
sie  an  essenden  Waaren  die  Leute  ziemblich  zu  übersetzen  und  zu 
schinden  pflegen.  Item  er  gehet  des  Feyertages  auf  den  Gassen  herumb 
und  treibet  die  Müssiggänger  zur  Kirchen1).« 

Raph.  du  Mans  spricht  auf  S.  36  des  Estat  de  la  Ferse  über  den 
Muhtesib  und  erwähnt  von  ihm,  daß  der  Muhtesib  den  Marktpreis 
und  die  Steuern  ±  J  nirfr  auf  die  Lebensmittel  festzusetzen  hat.  Er 
weist  noch  besonders  darauf  hin,  daß  der  Muhtesib  bestechlich  ist,  und 
daß  ihm  die  Krämer  »die  Hände  schmieren«. 

Die  Strafvollziehung  lag  in  den  Händen  des  aü^uä  sehne. 
Er  hatte  wichtigere  Sachen  zu  erledigen  als  der  Muhtesib,  z.  B.  ebenso 
wie  der  Käzi,  Ehestreitigkeiten  G.  6,  8,  S.  125,  Körperverletzungen 
und  Totschlag  G.  8,  108,  S.  169  und  war  wegen  seiner  Strenge  gefürchtet. 
G.  8.   110,   S.   170. 

Ein  Käzi,  schreibt  Olearius,  ist  ein  Richter  in  Konsistorialsachen. 

Der  Käzi  Lytol3,  dessen  Haupt  mit  einem  gewaltigen  Turban  (aus 
50  Ellen  B.  4,  S.  242,  V.  121)  umwickelt  war,  saß  eingehüllt  in  sein 
Amtskleid  ^Lb  täkz)  B.  4,  S.  241,  V.  116  und  umgeben  von  den 
Beisitzern,   den  'Ulemäs  LJLc  G.  5.  19,  S.  115,  auf  dem  Richterkissen, 

Loa  a^w)  mesnedikezä  G.  5.  19,  S.  116  erließ  er  seinen  jetwa 
<^äs3).  B.  1,  S.  57.  V.  265.  Der  Beschluß  J^u,  sigil  B.  1.  S.  45,  V. 
147  ist  der  geschriebene  Bericht  des  Käzi,  in  dem  er  zusammen 
mit  dem  Urteil  die  Gründe  seiner   Entscheidung   darlegte. 

Über  die  beim  Käzi  zur  Entscheidung  kommenden  Rechtsstreitig- 
keiten erfahren  wir  aus  Sa(di  nicht  viel.  Aus  G.  6,  8.  S.  125  geht  her- 
vor,  daß   der  Käzi  wie   der   Schechne   Ehestreitigkeiten    zu   erledigen 

*)  Über  Muhtesib,  sehne  usw.  vergl.  die  Abhandlung  von  Behrnauer  JA.  V.  Serie, 
Tome  15 — 17,  1860—61;  ferner  Goldziher,  Muh.  Studien  i.  S.  259,  wonach  in  großen 
Städten  die  Beaufsichtigung  der  Trauerkundgebungen  mit  zu  dem  Wirkungskreise  des 
Polizeivogtes  gehörte. 

2)  Das  Amtskleid  ♦  .^>  ist  nach  dem  Burhän  i  A'ä.ä*  ein  vorn  offenes  Gewand,  ge- 
wöhnlich aus  feinem  Kattun,  ungefähr  entsprechend  der  ferege  oder  dem  Kaftan  der  Türken, 
bisweilen  bezeichnet  es  auch  soviel  wie  ...LwJLJb  teilesan. 

3)  Über  die  Erklärung  des  Wortes  fetwa  und  die  damit  zusammenhängenden  Ge- 
bräuche, vergl.  t'Ohsson,  Tableau  de  VEmpire  Ottoman,  5,  S.  510  ff. 

7* 
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hatte.     Nach  G.  8,   108  S.  169  liegt  ihm  die  Untersuchung  gegen  die 

Beutelschneider,  Taschendiebe  ,.,i,l~b  terrärdn,  wie  überhaupt  gegen 
Diebe  ob.  Bisweilen  handelte  der  Käzi  als  bon  juge:  G.  2.  13,  S.  52 
läßt  der  Käzi  den  Dieb,  einen  Derwisch,  auf  die  Bitte  des  Bestohlenen 
hin  frei. 

Oft  aber  war  der  Käzi,  der  mit  maulä  "3j.a  oder  ^S  j^^> 
sedr  i  kebir  angeredet  wurde,  B.  4,  S.  242,  V.  122,  und  vor  dem  man 
als  Zeichen  der  Huldigung  und  des  Gehorsams  die  Erde  küßte,  G.  5,  19, 
S.  116,  keine  einwandfreie  Persönlichkeit.  Auf  des  Richters  Bestech- 
lichkeit verweist  Sa'di'sWort:  G.  8,  109,  S.  170. 

^owyüo   ULytolä   .X»  ojo    iAäj'     ^.Xj    ..jl^io    'xj~^    ***^ 

Allen  andern  sind  die  Zähne  stumpf  geworden  durch  Saures, 
außer  den  Richtern,  die  durch  Süßigkeiten  (stumpfe  Zähne  bekom- 
men haben).  Der  Richter,  der  als  Bestechungsgeschenk  riswet  5  Gurken 
ißt,  bestätigt  dir  den  Besitz  von  100  Melonenbeeten.  Ferner  in  Sa'di' s 
Aphorismen  und  Sinngedichten  (Ausgabe  Bacher)   S.  48 : 

Wenn  man  ein  Geschenk  zur  Tür  des  Richters  hineinbringt,  dann 
geht  die  Rechtlichkeit  zur  andern  Tür  hilflos  hinaus. 

Ein  anderes  Mal  G.  5,  19,  S.  117/118  wird  von  einem  Käzi  zu 
Hamadän  erzählt,  der  sich  dem  Liebesgenuß  mit  einem  schönen  Jüng- 
ling, dem  Sohne  eines  Hufschmiedes,  und  dem  Wein  hingab.  Er  soll 
dafür  mit  dem  Tode  bestraft  werden,  rettet  sich  jedoch  durch  eine 
witzige  Antwort,  die  den  König  bestimmt,  ihm  die  Strafe  zu  schenken  *). 

Bei  Prozessen  ging  es  recht  lebhaft  zu,  wie  wir  aus  B.  4,  S.  240  ersehen. 

Da  schwirrten  Worte,  wie  J  und  JiLo^,   ^b    und    *jtj    durcheinander. 

Sa'di  vergleicht  die  streitenden  Rechtsgelehrten  ...Lixäs  fe- 
k'ihän  mit  kampfwütigen    Hähnen,   die  sich  mit  Schnabel  und  Sporen 


J)  Das  erinnert  an  eine  im  Jahre  1308  in  Tebriz  gedruckte  Dichtung:  Der  Käzi,  die 
sich  in  meinem  Besitz  befindet:  Ein  Derwisch,  der  mehrere  Prozesse  hat,  überrascht  den 
Käzi  auf  frischer  Tat  bei  Päderastie.  Der  Richter  läßt  den  Derwisch  alle  Prozesse  gewinnen, 
um  dessen  Schweigen  zu  erkaufen,  während  er  jedem  der  Kläger  100  Dinar  Kosten  abnimmt. 
Dazu  wäre  die  Geschichte  des  Häfiz  heranzuziehen,  der  von  dem  Schah  Schudschä  beim 
Stelldichein  mit  dem  Sohne  eines  Mufti  in  flagranti  überrascht  wurde.  Häfiz  improvisierte 
das  Gasel:  H.  Brockhaus  326:  Zu  des  Herrschers  Zeit,  der  unsre  Sünden  nachsieht  allzu- 
mal, Schlürfet  Häfiz  die  Karaffe,  Und  der  Mufti  den  Pokal  .  .  .  und  scheint  dadurch  den 
Schwierigkeiten  entgangen  zu  sein.  Vergl.  Veit,  Graf  Platens  Nachbildungen  aus  Hafis' 
Diwan  in:  Studien  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte,   1908,   S.  425. 
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bearbeiten.  Der  eine,  außer  sich  vor  Zorn,  gebärdete  sich  wie  ein  Be- 
trunkener,  der  andere  schlug  mit  beiden  Händen  auf  die  Erde.     Den 

Beifall  bezeugte  man  durch  den  Ausruf  0jJ\  äjerin.  B.  4,  S.  241, 
V.  114.  Mit  Kuß  auf  Stirn  und  Wange  versöhnten  die  Gegner  sich 
beim  Käzi.     G.  7,    19,   S.   143. 

Das  Amt  des  Gerichtsdieners  versah  der  öJm  mu'arrif  !)  B.  4, 
S.  239,  V.  94;  B.  4,  S.  242,  V.  119  oder  der  ^.^  ue/äb  B.  4,  S.  244,' 
V.   142. 


')    Über  die  Tätigkeit  des  Mu'arrif   vergl.   Estat  de   la   Perse   S.  38. 
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Zur  Enzyklopädie  des  Islam. 

Band  I. 

Da  die  Enzyklopädie  des  Islam  wohl  auf  Generationen  hinaus  die  letzte  Quelle  für 
alle  diejenigen  sein  wird,  die  der  orientalischen  Sprachen  nicht  mächtig  sind,  in  vielem 
auch  für  die  Orientalisten,  die  nicht  über  die  gesamte  Literatur  verfügen,  so  ist  es  not- 
wendig, daß  sie  auch  in  den  kleinsten  Einzelheiten  möglichst  fehlerlos  und  daß  namentlich 
die  Umschrift  der  arabischen,  persischen  und  türkischen  Wörter  von  einer  absoluten  Ge- 
nauigkeit sei.  Ich  glaube  daher  dem  Unternehmen  selbst  zu  nützen  durch  Mitteilung 
derjenigen  Fehler,  die  mir  beim  Lesen  in  der  E.  aufgefallen  sind,  wobei  ich  namentlich 
hoffe,  daß  auch  andere  Benutzer  ihre  Beobachtungen  veröffentlichen,  so  daß  das  wertvolle 
Werk  durch  Anfügung  der  nötigen  Berichtigungen  schließlich  die  Vollkommenheit  er- 
reicht, die  wir  ihm  wünschen. 
148  a,  14  Statt  Shammär  1.  Shammar. 

155  a,    27  v.  u.,    157  b,    Z.   17  1.  Pamir  statt  Pamir  nach  Ausweis  der  arabischen  Geogra- 
phen, die  _/>ls  Fämir  schreiben  (Istakhri   286,  3  v.  u.,  Ibn  Haukai  335,  9, 

379,    4,    Ibn     Roste    92,    14)    oder  -aü  Bämir  (Ibn    Roste    290,  4).     Auf 
Pamir  führt  auch  die  chinesische  Umschrift  Hsüan    Cwang's  (650  n.   Chr.) 


Po-mi-lo,  denn  mit  demselben  Zeichen    *lp7    po  wird  auch  die  Silbe  pa(r)  in 

Pätaliputra,  chin.  Po-ta-li-tzu  und  in  Pars  »Persien,«  chin.  Po-ssü  umschrieben  J). 
167  a,  21  v.  u.  1.  Khwästrä-  statt  Hwastra;  s.  Bartholomae,   Air.    Wörterb.   1879. 
220  b,  31  und  32  v.u.  lesen  vfirA'ärün  (mit    •> ),   507  b,  6  und  1025  a  ult.   dagegen  Kärün 

(mit  €1).  Wenn  eine  dieser  Formen  richtig  ist,  so  ist  es  die  letztere.  Nach 
.einer  gütigen  Mitteilung  von  Guy  le  Strange  wird  das  Wort  in  Persien  offiziell 
1*12.)  geschrieben,  aber  da  Rawlinson  in  Journal  of  the  Roy.  Geogr.  Soc. 
of  London  IX  (1839),  p.  70  -)  ausdrücklich  sagt,  daß  der  Fluß  nicht  Karoon, 
sondern  Kuran  (wohl  Karän  zu  sprechen)2)  heißt,  so  ist  diese  offizielle  Schreib- 


')  S.  Watters,  On  Yuan  Chwangs  Travels  in  India,  London  1905,  Index.  —  Auch 
Geiger  im  Grundr.  d.  Iran.  Phil,  schreibt  Pamir.  Über  die  Bedeutung  des  Wortes  s.  Yule, 
Marco  Polo*  I,  176. 

2)  Man  vergißt  bei  uns  oft,  daß  die  Engländer  ein  reines  a  sehr  häufig  durch  u  wieder- 
geben, so  schreibt  Doughty,  Travels,  index,  für  harra  ,Lava  von  der  Harra',  farfä  ,Tamarix 
mannifera  Ehrenb.',  el-Khadar  ,Ort  bei  Berede7,  Karä  ,Berg  zwischen  Mekka  und  el-Tüyif, 
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weise  vielleicht  einfach  einer  europäischen  Karte  entnommen,  wie  es  im  Oriente 
öfter  vorkommt. 
230  a  *Ait  —  ,Clan  des  .  .  .'  in  Clan-  und  Stammesnamen  ist  auch  bei  den  Auläd  'Aliy  (zwischen 
Alexandrien  und  es-Sellüm)  recht  gebräuchlich.     Ich  zweifle  nicht,  daß  es  aus 
arab.  <ailet   entstanden  ist,    wie  sitrfän-arab.  rnek  und  wad  aus  melek  und  wäled. 

240  b  Statt  takäl  1.  'ökül  d.  i.  }^s.c  oder  jL&c  (s.  Islam  IV,  315). 

262  b,  38  'anäk  el-ard  nach  Tädj  IX,   372,    15   =  \&j    =  pers.    ^iiiio*   'Schwarzohr* 

ist   .der  Wüstenluchs,   Felis  caracal  Güldenst.' '). 
373  b  'ankff   ist  ,dcr  schwarzköpfige  Reiher,  Ardea  melanocephala  Vig.  et  Child.'.    S.  ZDMl  '•■ 

69,  387- 

386  b,    32.      Der    Name    des    schon    im  Periplus  Maris  Erythrael  §  33  (ed.  Fabricius) 

als 'Aar/  erwähnten  IJäsik  ist  mit  „  zu  schreiben  nach  Hamdäni  52,  I,  Idrlsi, 
ed.  Jaubert  i,  45,  54. 

387  a,  21  v.  u.  1.  el-Hufhüf  mit  dem  Artikel2).    Hufüf  oder  al-Hü/üf,  wir  I'i.lly  schreibt, 

ist  ebenso  unrichtig  wie  Fuf  (bei  Sadlier)  oder  Hufkuf,  das  sich  in  neueren  Karten 
findet.  Die  richtige  Form  findet  man  schon  indem  bei  Meng  in,  Histoire  de  l Egypte , 
Paris  1823  Bd.  II,  599  ff.  veröffentlichten  Ortsverzeichnisse  des  Wahhabitenscheches 
cAbd  er -Rahm  an. 

387  b,  2  1.  el-Kuwet  (mit  Artikel)  =  das  kleine  Kid  (nicht  Köt).    el-Küt  ,das  Fort'  ist  der 

Name  der  Zitadelle  von  el-Hufhüf  und  kommt  auch  in  dem  jetzt  viel  genannten 
Küt  el-lAmära  und  anderen  Ortsnamen  vor. 

388  a,   10   Wädl  ed-Dawäsir  (mit  Art.)  ist  zu  lesen. 

388  a,  12  Statt  Wädi  Aflädj  1.  al-Aflädf.  Dies  bezeichnet  heute  ,not  a  province  of  itself, 
but  that  portion  of  (II*.  ed-~)Dawäsir  which  is  watered  by  Underground  water- 
ducts'3),  also  dessen  (istlichen  Teil. 

388  a,  23  1.  ffuraimlä oder  besser  nach  der  wirklichen  Aussprache  Hramlä  s.  Meng  in  o.  c.  600. 

388  a,  24  1.  el-Weshm  (mit  Art.). 

388  a,  33  1.  Wädl  ar-Rumma  (mit  Art.).  Heutige  Aussprache  ist:  Wäd  er-Rmeh  4).  daraus 
entstand  durch  Verlesung  des  h  die  Form    W.  Ermek,  die  unsere  Karten  ziert. 

Ranye  ,Ort   in  \Y.  Ranye  =  11'.  Sbä':    hurra,  türfah,  el-Khiithar,  Kurra,   Runnia.    Durch 
letzteres  hat  sich  sogar  Müller  verleiten  lassen,  statt  des  korrekten  iö-i.   (Jak.  11,826) 

das  auch  heute  noch  so  lautet  (also  nicht  Ghanie  wie  in  Kiepert' s  Nilländer  steht)  x-o, 

in  den  Text  des  Hamdäni  zu  setzen. 

')  caracal    <    türk.    dschas;.   uigur.      »"3ii    s.ä  kam  kulak  .Schwarzohr'.    Auch  ed- 

Datniri    setzt    s.    v.    \ftj    =  (_o.^!      »Lxc,    et-tfe  aber    bezeichnet:    bei    den  'Ötäbe  den 
Wüstenluchs. 

2)  Es  gibt  im  Arabischen  Ortsnamen,  die  den  Artikel  haben,  und  andere,  die  ihn 
entbehren.  Man  muß  el-Medma  sagen,  aber  Mäkke  ohne  Artikel,  gerade  wie  man  im  Fran- 
zösischen le  Mexique,  la  Haye  sagt,  aber  z.  B.  Paris  nicht  mit  dem  Artikel  versehen  darf. 
Der  Sprachgebrauch  ist  in  diesem  Punkte  ein  sehr  fester  und  muß  daher  genau  berück- 
sichtigt werden.  (S.  Landberg,  Die  Mehr i- Sprache  in  Südarabien.  Heft  1,  Leipzig  1902,  S.  5), 
dies  ist  in  der  Enzyklopädie  in  seh  r  vielen  Fällen  nicht  geschehen. 

3)  Journ.  R.  Geogr.  Soc.   1865  p.  180  Anm.. 

•»)  Auch  im  klass.  Arab.  kommt  die  Form  mit  unverdoppeltem in  vor.  Yäküt  II,  822,  3, 
az-Zamakhshari,  Lex.  Geogr.  7 1 . 
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388  a,  20  v.  u.  Sder  oder  «SfftFr  ist  nach  der  heutigen  Aussprache  zu  schreiben.     Sodair 
und  Siddlr  ist  falsch,  Mengin  o.  c.  599  gibt  -jA«w. 

388  a,  9  v.  u.  Die  große  Wüste  im  Norden  der  Shammar-Berge  heißt  nur  en-Nefüd  ').     ed- 

o     - 

Dehänä  (so  spricht  man  heute  für  ilÄ&AJI)  ist  die  ausschließliche  Bezeichnung 

des  der  Landschaft  es-Summän2)  (=  klass.  ,..L»ajj))  parallel  verlaufenden  ost- 
arabischen Wüstengürtels.  S.  die  Karte  Pelly's,  Journal  Royal  Geogr. 
Society,  London  1865,  168  und  ib.  173  f.,  wo  diese  Verhältnisse  richtig  darge- 
stellt sind  und  namentlich  auch  festgestellt  wird,  daß  dieser  Wüstengürtel  von 
sieben  Dünenzügen  gebildet  wird,  wie  dies  schon  Yäküt  II,  635,  13  gesagt  ist. 

389  a,   14,  16.  sa'dän  ist Neurada  procumbensh.  (Rosaceae)  nachAscHERSON  und  Schwein- 

furth,  Illustr.  de  la  flore  d'Egypte  74,  Burton,  Midian  revisited  274,  Vele- 
novsky,  Plantae  Musilianae  17,  Foureau,  Essai  de  Catalogue  des  noms  arabes  et 
herberes  de  quelques  plantes,  arbustes  et  arbres,  Paris  1896  p.  36  und  nach  eigener 
Bestimmung. 
389  a,  31  v.  u.  ghadä  (ucac),  ein  Strauch,  der  im  nefüd,  d.  i.  in  den  Sandwüsten  und  -dünen, 
wächst,  ist  die  große  (2.  und  3.)  Form  von  Calligonum  comosum  L'Her.  (Polygo- 
naceae).  Dies  geht  hervor:  1.  aus  den  Umstände,  daß  in  der  Table  alphabetique 
des  noms  arabes  des  principaux  vcgctaux  .  .  .  des  hauts  plateaux  et  du 
Sahara  algeriens'  aus  Pays  du  Mouton  par  Turlin  -  Flamand  et  Accardo 
(Algerie  1893),  gheda  =  Callig.  com.  L.'Her.  2.  aus  einer  Note  Hume's  auf 
S.  100  seiner  Topography  and  Geology  of  South-eastern  Sinai,  wo  es  heißt 
»alrada  or  alratha «sei  ,a  small  tree f rom 2  to 3  metres  high  which  has  a  jointed leaf 
resembling  that  of  Haloxylon  Schweinfurthii  and  a  white  stem  similar  to  that 
of  a  birch'.  3.  aus  den  Angaben  der  alten  Lexikographen  die  ghadä  und  artä  3) 
in  eine  Linie  stellen  (al-Asma'i,  Kitab  an-nabät  45,  5,Mukhassas  XI,  163,  7), 

sagen,     daß    die    Zweige    oder   Blätter   (L-\A£)    der    ghadä   wie    die    der    artä 

seien    {Lisän    al-'Arab  XIX,    365,  8),    die    ghadä   auf  Sanddünen    (iU-y^ib)  4) 

wachsen  lassen  (Mukhassas  XI,  163  ult.).  4.  weist  der  algerische  Name  der 
2.  und  3.  Form  von  Calligonum  comosum  L'Her.  'ärish  5)  d.  i.  ,das  lang  brennende' 
darauf  hin,  denn  Lisän  al-'Arab  p.  c.  Z.  5  heißt  es  die  ghadä  gehöre  zum  besten 


')  en-nefüd  pl.  en-nifd  als  Appellativ  ist  der  allgemeinste  Ausdruck  für  sandiges, 
unebenes  Gelände. 

2)  Pelly's  und  Kiepert's  Karte  schreiben  ungenau:  Sumaan  resp.  Serrufan. 

3)  artä  ist  Calligonum  comosum  L'Her.  nach  Ascherson  etc.  p.  133,  Post  696,  Fou- 
reau, Catal.  s.  v.  arta  u.  harta.  Für  die  Beschreibung  der  2.  und  3.  Form  s.  Foureau,  Docu- 
ments  II,  p.  457  und  die  Bilder  ibid.  487 — 490. 

4)  Zitiert  nach  Ritter,  Erdkunde  IX,  162  und  Reinaud,  Aboulfeda  II,   1,  74. 

5)  So    interpretiere    ich    das  ariche  der  französischen  Botaniker   und  nicht  ,  i_j.c, 

wie  Dozv,  Suppl.  s.  v.  gibt,  und  stütze  mich  dabei  auf  die  von  Foureau,  Dokuments  II,  457 
gegebene,  angeblich  berberische  Bezeichnung  der  2.  Form  von  Calligonum  com.:  aouarech, 
die  ich  als  einen  plur.  von  arab.  'ärish  ansehe  und  'awärish  lese.    Für  die  Bedeutung  des 

PS  > 

verbi  ;jä-c  s.  Tädj  IV,  322,  18:  ^j^»    iAä»S    \j>\    t>«.SaJl    ijÄ-e. 
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Brennmaterial  der  Araber'  und  Tädj  al-'Arüs  X,  267,  26  (  =  Misbäh  s.  v.  c*i2e) 
lesen  wir  ,ihr  Holz  ist  von  dem  härtesten  Holze  und  daher  hat  auch  ihre  Kohle 
Härte'.  5.  zeigen  die  Bilder  der  ghante  bei  Euting,  Tagebuch  II,  178  und  der 
2.  Form  von  Calligonum  comosum  L'Her.  bei  Foureau,  Documents  scientifiques 
de  la  Mission  Saharienne  II,  p.  4S7  die  allergrößte  Ähnlichkeit  untereinander. 

391  b  12  v.  u.  Einen  Stamm  Jyjß£  lOgel  (so  wird  gesprochen,  nicht  lAgel)  gibt  es  heute  in 

Neg~d  nicht  mehr  ').  Mit  'Ökelrcsp.  lÖgel  und 'Ögelüt  sing.  <Ögeli  werden  in  Bagh- 
ddd,  Syrien  und  Ägypten  die  zentral-arabischen  Kaufleute  und  in  el-Medina  die 
Soldaten  des  aus  Negdiern  rekrutierten  irregulären  Kamelkorps  bezeichnet. 

392  a,  ult.    Für    iaS)    sagt    man    heute    bei  A'c/iatän  und  'Ötäbe  ykt  oder  ykyt  2).    Burck- 

hakdt,  Beduinen  48  schreibt  auket,  was  wohl  eine  Umschreibung  von  Ja*»!  ist. 
Woher  stammt  kitfi} 

^92  b,  37   1.  slügi  resp.  salükl  statt  slögi. 

394  a,  30  1.  wahr  oder  nach  der  neueren  bed.  Aussprache  waber  statt  wabar.  Die  darauf 
folgende  Erklärung  ist  zu  ersetzen  durch:  , Klippschliefer,  Hierax  syriacus 
Schreber'. 

445  a.  22  v.  u.  %r$  bedeutet  in  den  zentralarabischen  Beduinendialekten  (wo  das  Wort 
iyrdz'1)  pl.  <örüg  hütet)  gerade  wie  im  klass.  Arab.  (s.  Lane,  Dict.  2019  b)  lang- 
gestreckte oder  bogenförmige  Düne'. 

445  b,  26  v.  u.  1.  dts.  häd  statt  diss,  häd.  Für  die  Bedeutungen  der  hier  erwähnten 
Pflanzen  s.  Wörterb.  von  Dozv  und  Beaussif.k,  welch  letzterer  häd  unrichtig 
ölS>  schreibt. 

505  b  *Asir  ist  nicht  Name  eines  Landes,  sondern  eines  Stammes,  dessen  Gebiet  bei  den 
Arabern  des  südlichen  Higäz  Biläd  lAsir  oder,  wie  bei  den  lÖtabe  Rüke  ge- 
sprochen wird,  Biläd  cYslr~)  heißt.  Die  'Ysir  2)  sing.  'Ysiri2)  bewohnen  freilich 
nur  den  südlichen  Teil  des  auf  unsern  Karten  (AsTr  benannten  Gebietes  3).  Statt 
Ghunfude  1.  el-A'unfude.    (S.  Tädj  II,  477,   16,  Mengin  o.  c.  607.) 

524  a  Statt  'Atbara  schreiben  die  Rules  for  Orthography  for  Native  names  of  Places,  Persovs 
ect.  in  Egypt  and  Die  Sudan,  Cairo  War  Office  iqoi,  a«ö*t,  also  Atbara. 

604  b,  38  1.  el-Djöbel  statt  Djobäl. 

604  b,  2  v.  u.  Obschon  alle  Quellen,  auch  die  offiziellen,  al-Tör  schreiben,  so  ist  die  richtige 
Aussprache,  wie  ich  mich  häufig  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte  (auch  an  Ort 
und  Stelle)  doch  ef-Tür.  , Felswand'  heißt  in  den  Beduinendialekten  taur  (HaweläC), 
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tör  (Kehatän,  cAsir),  wir  haben  also  in  unserm  Ortsnamen  (wie  im  koran. ,  «_b) 

eine  alte  aramäische  Form. 
628  a  al-gharkad  ist  nicht  Bromstrauch-Art,  sondern  ,Nitraria  retusa  Forsk.'.    Ascherson 

und  Schweinfurth,  Illustr.  57,  Post,  Flora  of  Syria  and  Palest.  186. 
749  a  Bilbis  wird  zwar  von  Yäküt  1,  712  der,  wie  er  sagt,  vulgären  Aussprache  Bilbais  vor- 


J)  Dagegen  kommen  Beul  lÖkel  heute  noch  am  Tigris  in  der  Gegend  des  alten  Ktesi- 
phon  vor,  nach  Oppenheim,  Vom  Mittelmeer  zum  Persischen  Golf  II,  287. 

-)  y  ist  in  diesen  Wörtern  =   türk.  ^_c  in     g***- 

3)  Wie  alle  großen  Stämme  der  Küste  des  Roten  Meeres  haben  sich  auch  die  (As7r 
resp.  Gruppen  von  ihnen  am  gegenüberliegenden  afrikanischen  Ufer  festgesetzt.  S.  Litt- 
mann, Lieder  der  Tigre-Stämme  Bd.  IV  B,  S.  626  Anni.  zu  V.  7. 
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gezogen,  allein  die  moderne  lokale  Aussprache  Belbes,  die  mit  dem  kopt.  0€XB€C 
stimmt,  beweist,  daß  Bilbais  korrekter  ist. 

768  b  Beim  Lesen  des  Artikels  Boghäz-k>öi  fällt  auf,  daß  das  Wichtigste,  das  sich  über  diesen 
Ort  sagen  läßt,  verschwiegen  ist.  nämlich,  daß  er  die  Hauptstadt  des  Chetiter- 
Reiches  war! 

921  a  clabb  ist  ,Uromastix  spinipes  Merrem  (=  U.  aegyptius  Linn.)  Dornschwanz-Eidechse'. 

931  b  Während  S.  388  die  Wüste  ed-Dehänä  der  nordarabischen  Wüste  en-Nejüd 
gleichgesetzt  ist,  wird  sie  hier  mit  der  ungeheuren  südarabischen  Wüste,  dem 
, leeren  Viertel',  identifiziert.  Die  Enzyklopädie  wirft  also  die  drei  gewaltigen 
Wüstengebiete  Arabiens  in  eins  zusammen!  Das  Richtige  kann  man  schon  auf 
der  KiEPERTschen  Karte  von  1867  ersehen,  wo  nur  die  Bezeichnung  »Sand- 
wüste Nefüd  oder  Dehnä«  durch  »Sandwüste  ed-Dehanä«  zu  ersetzen  ist. 

Was  el-Harik  betrifft  (mit  Artikel  s.  Mengin  II,  602,  Ritter  II,  522,  PeLLY 
o.  c.  180,  Doughty  2,  426,  heutige  Aussprache:  el-Haridz),  so  ist  es  zunächst 
eine  Stadt  im  Gebirge  eWArid  nordwestlich  von  el-Höla  (Hötat  Benz  TemTm). 
Die  Wüste,  die  sich  östlich  von  diesen  Städten  erstreckt,  heißt  wie  schon  bei 
den  alten  Geographen:  el-Biyäd. 

963  b  Bei  Dariya   sollte  vor  allem  gesagt  sein,  daß  der  Ort,  nach  dem  die  Landschaft  be- 

nannt ist,  als  Therie  auf  Doughty' s  Karte  steht.  Es  ist  vielleicht  angebracht,  hier 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  Wüstenfeld  in  seiner  Monographie  über  den 
Himä  Dariya  dies  Dariya  mit  ed-Derre'iye,  der  Hauptstadt  der  Wahhabiten,  iden- 
tifiziert, obschon  beideOrte  etwa  3I/2Breitengrade  voneinander  entfernt  sind!  Was  das 
Hemmey  Doughty'  s  betrifft,  so  heißt  diese  Landschaft  in  Wirklichkeit  el-Hmey 
oder  el-Hmeiyän,  ,der  kleine  Himä'  und  ist  der  Himä  Kidaib  der  alten  Geographen, 
von  dem  Hamdänl  172,  24  schreibt:  man  sagt  Himä  Dariya  sei  Himä  Kidaib, 
aber  zwischen  (diesem)  himä  und  Dariya  steht  der  Gebet  en-Nir.  Yäküt  setzt  II, 
343,  13  allerdings  Himä  Dariya  =  H.  Kidaib  und  spricht  von  einem  Himä 
en-Nir  (II,  343,  12  und  344,  5),  aber  da  er  (IV,  856,  8)  selbst  sagt:  ,in  en-Nir 
ist  das  Grab  des  Kidaib  ben  Wä'il',  so  weiden  wir  Hamdänl  folgen. 

964  a    Statt    al-Darciya   schreibt    der    Wahhäbitenschech    bei    Mengin  II,  600    ;y.£.,oV*) 

ed-Derraliya  und  dies  wird,  da  alle  andern  Namen,  die  ich  kontrollieren  kann, 
korrekt  geschrieben    sind,  richtig  sein. 

al-Ri'äd  (Z.  29  v.  u.)  ist  ebenso  unrichtig  wie  al-Ri'äd  auf  S.  970  a,  32  v.  u. 

Der  Ort  heißt:  cr-Riyäd.  wie  man  schon  bei  Mengin  1.  c.  ersehen  kann,  der  (_C2uJ  J) 

d.  i.  ,die  Gärten'  schreibt. 

970  a  Z.  6  v.    u.    1.    Duwwär     , kreisförmiges   Beduinenlager'    statt    Dawar.       Daß    im 

Oriente  die    genaue  Aussprache  Dawar    sei,    ist  unzutreffend;  von   Kehatän- 

Beduinen    u.    Hadar    aus    el-Kasim :)    hörte    ich  Douwär   pl.  Duwäwir    und 

so,  d.  h.    ,Uj>    (also  nicht    J»J>    wie    Dozy    bietet),    schreiben  auch  die  alten 
Lexika.     S.  Tädj.  III,  21S,  21: 

W  «V 

970  b  Daiväsir  oder  richtiger  al-Dawäsir  ist  nicht  Name  einer  Landschaft,  sondern  eines 
Stammes.      Wädi  ed-Dawäsir    heißt  also    W.  (des   Stammes)  ed-Dawäsir  (sing. 

J)  gasime  pl.  gesäyim  wurde  mir  von  Negdiern  erklärt  als  , Sandhügel  von  irgend- 
welcher Form'.  Die  Definition,  die  Huber,  Journal  266  gibt,  ,mit  Vegetation  bedeckte, 
allein  stehende  Düne',  ist  ähnlich  derjenigen,  die  wir  bei  den  Lexikographen  finden  (z.  B. 
Tädj  IX,  29,  11)  und  wird  daher  genauer  sein. 
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ed-Dösirl).  Daß  Wädl  Salaiyil  (1.  es-SeleiyiV)  »die  äußerste  Südwestgrenze  dieses 
Reiches  bildet«,  ist  wohl  von  dw  Km  ERTSchen  Karte  abgelesen  und  unrichtig. 
Die  KiEPERTsche  Darstellung  des  W.  ed-Dawäsir  ist  phantastisch,  der  west- 
lichste Punkt  desselben  heißt  el-Far'a1),  auch  Far'at  el-Wädl  oder  Far'at  el- 
WiulcTui,  also  nicht  el-Fara,  wie  Kiepert  schreibt,  noch  el-Fara,  wie  Herr  Geh. 
Regierungsrat  Moritz  Kiepert's  el-Fara    in  dessen  »Nilländer«  verbessert  hat. 

970  b,  27  v.  u.  W.  Tataba  ist  ungenau.  Nach  klassischer  Orthographie  ist  zu  schreiben 
II*.  Titraba  (Yäküt  1,  834)  nach  der  heutigen  Aussprache  II'.  Trübe. 

IOOO  a  Bei  dhirä1  finden  wir  statt  konkreter  Begriffe  und  Größen  nur  Worte!  Wer 
in  einem  solchen  Werke  dhirä1  aufschlägt  (das  arabische  Wort  für  Elle  also  schon 
kennt),  will  doch  in  erster  Linie  erfahren,  was  d.h.  wie  groß  die  arabische  Elle 
ist.  Zumal  die  Elle  die  Grundlage  des  Wegemaßes  bildet,  wäre  es  hier  am  Platze 
gewesen,  die  Größe  derselben  anzugeben,  und  auf  die  Arbeiten  von  Mahmud 
Pascha  (Journ.  As.  [873,  VII  Serie,  t.  1,  89  ff.)  und  Artin  Pascha  {Bulletin  de 
f  Institut  Egyptien  de  l'annee  1887)  hinzuweisen! 

Der  Schlußsatz  dieses  Artikels  lautet:  .Schließlich  ist  dhirä'-  noch  der  Name 
eines  Sternes  in  den  Zwillingen'.  Das  Richtige,  daß  al-dhirä1  al-mabsüla  zwei 
Sterne,  nämlich  cc  und  8  geminorum  und  al-dhirä?  al-makbüda  die  zwei  Sterne 
a  und  3  Canis  minoris  bezeichnet,  hätte  man  aus  Lane,  Dict.  962  b  abschreiben 
können.  (S.  auch  Schjellerup,  Description  desEloilcs  Fixes  par  Abd-al-Rahman 
al-Süfi.  St.  Petersburg  1S74,  p.   263.) 

Es  gibt  in  der  Enz.  zum  Glück  nur  w^enig  Stücke  wie  dies,  die  uns  nur  Worte 
und  vage  Angaben  bieten,  wo  man  exakte  Daten  haben  sollte.  Möchte  die  Re- 
daktion dafür  sorgen,  daß  es  in  Zukunft  keine  solcher  leeren  Artikel  mehr  gibt! 

Band  II. 

41a,  22  v.  u.  und  43  b.  21  v.  u.  I.  Abüksä  statt  Abuksa. 

41a,  21  v.  u.  Birket  Kärün  schreibt  die  Enz.  d.  Islam  den  Namen  des  bekannten  Sees 
in  el-Faiyüm.  So  oder  Kerün  nennen  ihn  alle  neueren  Karten  und  Handbücher, 
und  doch  ist  das  unrichtig,  wenn  wenigstens  die  Sprache  der  Anwohner  für  die 
Orthographie  des  Namens  maßgebend  ist.  Diese,  nämlich  die  beduinischen  Be- 
wohner von  el-Faiyüm  und  der  angrenzenden  Wüste,  nennen  zwar  den  bekannten 
ptolemäischen    Tempel  Ä'asr  Kärün   oder  K.  Kärüm   (sie),    den  See    aber  stets 

--■  ,- 

Birket  el-Karcn  gespr.  B.  el-Gären  d.  i.  ,.,Jli!  xi  J  und  so  war  es  schon  vor 
hundert  Jahren,  denn  Seetzen,  Reisen  schreibt  Kasser  Karün  einerseits 
(III,  284,  291,293),  Birket  el  Körrn  andrerseits  (III,  260  f.,  264,  278,  293,  302, 
312).  Wahrscheinlich  stammt  der  Name  von  der  kleinen  Felsinsel  am  See,  die 
Seetzen     o.    c.     III,     2S1  f.,     299    ebenfalls     el-Körrn    (..JL'I)     nennt    und 

für  die  man  mir  den  Namen  Gärt  er-Rusäs  (ij^>^^ml\  8,15)  angab. 
Der  Name  Birket  Kärün  kommt  freilich  schon  um  1400  bei  Ibn  Du  kmäk  IV, 
11,6,  125,13  vor,  ich  zweifle  indes  nicht,  daß  dies  ein  literarischer  Name  ist, 
wie  unsere  Karakorum-,  Kwen-Iun-,  Küh-rüd(!)-Gebirge,  die  nur — in  Europa 
bekannt  sind. 


*)  el-far(a  auch  el-fra'a  =  X£.-&JS  bedeutet  in  den  zentralarabischen  Dialekten  (wie 
im  Altar.):  der  höchste  Teil  des  Wädl,  auch  dessen  Oberlauf.  Da  sich  die  arabische  Halb- 
insel von  W.  nach  0.  abdacht,  sieht  man  schon  aus  der  Bedeutung  des  Wortes,  daß  el-Far'a 
der  westlichste  Punkt  des    W.  ed-Da<cäsir  ist. 
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42  a,   1  1.  W.  er-Raiyän,  das  bewässerte  WädV  mit  Artikel. 

42  a,  6  1.  Siwa    (sj-y«)  statt  Siwä. 

42  a,  7  fo*/ß  ist  bei  den  Feilähm  des  Faiyüm  der  Name  von  Chromis  nilotica  Cuv., 
während  die  Beduinen  am  Birket  el-Karen  diesen  Fisch  mishla  nennen,  mish.t 
heißt  er  nach  Mitchell,  Report  on  the  edible  Fishes  of  Lake  Menzaleh,  Kairo  1895, 
p.  13  auch  in  Sues,  Kairo  und  Oberägypten,  während  er  in  Damiette  und  am 
Menzaleh-See  als  shabär  bekannt  ist. 

42  a,  8.    el-lifesh,    so   hörte    ich   den  Namen   sprechen,  also  ,ci.äJÜi,  ist  Distichodus  nilo- 

ticus  (L.)  nach  List  0}  Animals.  Zoological  Gardens  Giza2,  Kairo  1910,  p.  352. 
Auch  Seetzen  erwähnt  ihn  (o.  c.  III,  261)  als  Uffesch  unter  den  Fischen 
des  Birket  el-Karen. 
44  a,  21  1.  Dimeh  (mit  wurzelhaftem  s  )  statt  Dirne.  Der  moderne  Name  des  alten 
-wvozaio'j  vtjSo?  wird  Denay  (Belzoni,  Voyages  II,  156  =  Ritter,  Erd- 
kunde!, 812),  Dirne  (Bädeker,  Ägypten!  188),  Dima  {Map  of  Egypt  1 :  250  000, 
Kairo  191 2)  geschrieben.    Seetzens  Dümmeh  (o.  c.  III,  304  f.),  wo  das  doppelte 

O  ,    } 

m  nur  die  Kürze  des  vorhergehenden  ü  anzeigt  und  vor  allem  das  arab.  \«yO 

in  el-Nabülsi's    Beschreibung   des   Faiyüm   (herausgegeben   von   B.  Moritz) 
beweisen  indes,  daß  nur  Dimeh  richtig  ist. 
44  a,    21    1.  Kasr  es-Sägha    statt  Ä'.   al-Säga.     Die   richtige  Form    findet   sich   auch    in 
Bädeker,  Ägypten!  189  und  im  arabischen  Index  zur  topographischen  Karte 
Ägyptens  1  :  50  000. 

J.  J.  Hess. 

Zu  Islam  VI  257  ff. 

In  seinen  Bemerkungen  zur  Augenheilkunde  in  der  von  Budge  herausgegebenen 
syrischen  ärztlichen  Handschrift  wiederholt  Meyerhof  die  in  Budge's  Einleitung  aus 
dem  Buche  zusammengestellten  Beobachtungen  über  die  Persönlichkeit  des  vermeint- 
lichen Verfassers  und  seine  Quellen.  Er  hat  übersehen,  daß  in  der  ZDMG.  Bd.  68  (1914) 
S.  185  ff.  nachgewiesen  ist,  daß  der  ganze  wissenschaftliche  Grundstock  des  Werkes, 
in  dem  sich  die  gelehrten  Zitate,  die  Krankheitsgeschichten  usw.  finden,  aus  einer  sonst 
verlorenen  syrischen  Übersetzung  von  Galens  Tiept  t<Lv  -etiov&otojv  tottwv  stammt;  daß 
dies  Werk  auch  in  dem  Abschnitt  über  die  Augenheilkunde  benutzt  ist,  hat  M.  selbst  ja 
gesehn.  Seine  sonst  sehr  dankenswerten  Bemerkungen  zur  Pharmakopoie  des  Werkes, 
bei  denen  man  nur  ungern  genaue  Zitate  vermißt,  leiden  hauptsächlich  darunter,  daß  M. 
statt  der  Originalquellen  für  die  syrische  Lexikographie,  Bar  'Ali  und  Bar  Bahlül, 
deren  modernen  unkritischen  Ausschreiber  Manna  benutzt  hat.  So  kommt  er  zu  der 
irrtümlichen  Angabe,  das  ganz  gewöhnliche  Wort  zete  »Krätze«  fehle  in  den  »Wörter- 
büchern«, während  es  doch  sowohl  Bar  'Ali  Nr.  3399  wie  Bar  Bahlül  67  iu  und  danach 
Payne  Smith  und  mein  Lexikon  89  verzeichnen.  Den  dunklen  Krankheitsnamen  zauqä 
Budge  557,  4  durfte  er  nicht  durchManna's  angebliches  zauqäjä  »feiner  Hagel«  erklären; 
denn  dies  ist  nur  ein  Fehler  für  zuqnä  Bar  'Ali  346S,  vgl.  Duval  zu  BB.  683,  19.  Für 
sonstige  Einzelheiten  muß  ich  auf  die  2.  Auflage  meines  Lex.  syr.  verweisen,  deren  Druck 
gerade  beginnen  sollte,  als  der  Krieg  ausbrach.  Erwähnen  will  ich  nur  noch,  daß  der  Name 
der  Koloquinthe  gnplus  nicht  von  yumd'.p'jXXo;  abzuleiten  ist,  sondern  von  yoyy_uXt; 
s.  Langkavel,  Botanik  der  späteren  Griechen  S.  25,  mit  der  im  Syr.  so  häufigen  Verschreibung 

p  für  k.  C.    Brockelmann. 
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Die  32  Farz. 

In  dem  Druck  von  Nesimi's  Diwan,  Konstantinopel  1298  h  lese  ich  S.  I*tv 
in  einem  Vierzeiler  den   Vers: 

j\ßj*~   u^-b     tP"   ^   )£>£ 
„32   Gottesworte  sind  sein  Wort". 
Das  erinnerte  mich  an  einen  Vers  aus  den  Muwaschschahs  des'Aschyk  'Ömer, 
abgedruckt  in  meinem  Hilfsbuch,  in  der  3.   Aufl.  S.  25: 

[_ß       •••    ^_5     ^  ->  •.•  ••     ^  ^      l5    ••    j^    j 

„Man  muß    den    wissen,  der  in  32   Satzungen  gelesen  wird". 

Die  32   Satzungen  waren  mir  früher  unklar,  durch  die  Parallele  wird   jedoch     die 

Beziehung  auf  die  32  Buchstaben  des    türkischen    Alphabets  gesichert,  obwohl  für  den 

Qoran,  der  doch  gemeint  ist,  eigentlich  nur  die  arabischen  (mit  ^>  29)   in  Frage  kämen. 

Die  Idee  ist  natürlich  hurüfisch ;    vgl.  noch  Nesimi  S.  93   Z.  S  und  S.  162   Z.  4. 

G.  Jacob. 

Jacob,  Georg:  Schanfara- Studien.  I.  Teil:  Der  Wortschatz  der  Lämija  nebst  Über- 
setzung und  beigefügtem  Text.  II.  Teil:  Parallelen  und  Kommentar  zur  Lämija,  Schan- 
fara-Bibliographie.  (Sitzungsberichte  der  Königlich  Bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Phil.-philol.  Klasse,  Jahrgang  1914,  8.  Abb..  und  Jahrgang  191 5,  4.  Abh.) 
München  1914/15.   104  und  60  S.  8°. 

Seit  mehreren  Jahren  bemüht  sich  Jacob  in  immer  wiederholten  Versuchen,  den 
Dichtungsinhalt  der  weltberühmten  Läm-Qasidah  äanfarä's  so  genau  als  möglich  in  deut- 
scher Nachbildung  zu  verdeutlichen  ').  Der  Eifer  und  die  Gründlichkeit,  die  er  dabei  be- 
tätigte, ergaben  eine  Fülle  von  feinen  Beobachtungen  philologischer  und  ethnologischer 
Art,  deren  Andeutung  schon  jene  mehr  ästhetisch  gerichteten  Arbeiten  zu  wissenschaftlich 
ebenso  wertvollen  Bereicherungen  der  arabistischen  Literatur  stempelte.  Immerhin  blieben 
diese  Anmerkungen  in  jenen  Veröffentlichungen  verstreut  der  gelehrten  Öffentlichkeit 
weniger  zugänglich,  als  ihrem  Werte  entsprach.  In  dem  vorliegenden  Werke  nun  beschert 
uns  Jacob  die  wissenschaftlichen  Grundlagen  seiner  Übersetzungsversuche  in  übersicht- 
licher Zusammenfassung  und  schafft  so  im  wesentlichen  den  Hauptteil  einer  grundlegenden 
Einzelbearbeitung  dieses  merkwürdigen  altarabischen  Dichters,  wie  sie  meiner  nun  schon 
des  öfteren  geäußerten  Ansicht  nach  einzig  geeignet  ist,  die  für  eine  wirklich  eindringende 
Kenntnis  so  unbedingt  nötige  Übersichtlichkeit  in  den  Wirrwarr  der  Überlieferung  der 
alten  Gedichte  zu  bringen.  Ich  sage:  den  Hauptteil;  denn  in  den  bis  nun  vorliegenden 
beiden  Heften  sind  noch  nicht  enthalten:  die  Auseinandersetzung  über  die  Lebensumstände 
des  Dichters,  die  Echtheitsfrage,  die  Sammlung  der  anderen  Gedichte  und  Bruchstücke 
Sanfarä's  samt  Erklärung,  Übersetzung  und  Wortschatz.  Obwohl  der  Verfasser  (bis  auf 
eine  Andeutung  der  zukünftigen  Behandlung  der  Echtheitsfrage)  davon  nicht  ausdrück- 
lich spricht,  dürfen  wir  doch  wohl  diese  Ergänzung  der  »Schanfarä-Studien«  in  weiteren 
Heften  erhoffen.  Jedenfalls  aber  haben  wir  allen  Anlaß,  schon  in  dem  hier  Gebotenen  die 
würdige  Fortsetzung  der  Betätigung  Jacob's  auf  einem  Gebiete  zu  begrüßen,  das  er  vor 
Jahren  bereits  in  so  glücklicher  und  erfolgreicher  Weise  bebaut  hat. 

Die  Ldmiyyah  ist  uns  in  einer  einzigen  Rezension  erhalten  und  bildet  ersichtlich  ein 
in  sich  geschlossenes  Ganzes,  wras  aber  nicht  ausschließt,  daß  dieses  Ganze  ursprünglich 
den  FahrXzW  eines  größeren  Gedichts  gebildet  haben   könnte,    dessen  übrige  Teile   spurlos 

')  In  Jacob's  Bibliographie  sind  nicht  mit  angeführt  seine  drei  Ausgaben  einer  Aus- 
zugsübersetzung (Kiel  1912/13). 
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verloren  sind.  Wie  die  Dinge  liegen,  können  wir  darüber  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden, 
obwohl  meines  Erachtens  das  Vorkommen  reiner  Episodengedichte  in  so  alter  Zeit  sehr 
zweifelhaft  ist.  Aber  dahin  kann  ich  dem  Verfasser  nicht  folgen,  daß  ich  mit  ihm  in  V.  i 
das  Nasib  sehen  könnte.  Freilich  bin  auch  ich  der  Ansicht,  daß  das  Nasib  nicht  not- 
wendig erotisch  sein  muß;  ich  kann  aber  auch  nicht  zugeben,  »daß  der  Aufbruch  das  Wesen 
des  Nasib  ausmacht«;  soweit  ich  heute  sehe,  besteht  dieses  vielmehr  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  in  Erinnerungsmotiven,  die  häufig  von  der  H/W/schilderung  ausgehend,  oft  aber 
auch  ohne  diese  zu  einem  Liebesgedicht  überleiten.  Es  spricht  manches  dafür,  daß  daneben 
auch  die  Gewitterschilderung  als  Gegenstand  des  Nasib  gedient  haben  dürfte.  Jedenfalls 
liegt  kein  Grund  vor,  den  ersten  Vers  der  Lämiyyah  gerade  als  Nasib  zu  bezeichnen  und 
daraus  Schlüsse  auf  die  ursprüngliche  Selbständigkeit  des  uns  erhaltenen  Stückes  zu  ziehen. 
Der  Anfang  dieses  Gedichtes  zeigt  vielmehr  ein  für  die  Überleitung  zum  Fahr  mehrmals 
wiederkehrendes  Motiv:  das  des  Verwandtenstreites,  wie  es  auch  bei  Tarafah  IV  68  und 
bei  Ma'n  ibn  'Aus  XX  7  erscheint.  Die  Frage  nach  der  Vollständigkeit  der  Lämiyyah 
läßt  sich  also  nicht  ohne  weiteres  bejahen. 

Der  Textzustand  des  auf  uns  gekommenen  Stückes  ist  im  ganzen  und  großen  gut  und 
die  Versordnung  im  allgemeinen  ungestört;  mit  Recht  scheidet  Jacob  die  Verse  23  und  24 
als  nicht  hereingehörig  aus:  sie  sind  aus  einem  anderen  Fa^rgedichte  hierher  geraten;  da- 
gegen halte  ich  die  von  ihm  ebenfalls  als  störend  bezeichneten  Verse  2 — 4  für  richtig  ein- 
gereiht; J.  kommt  zu  seinem  Urteil  von  der  wie  gesagt  unzutreffenden  Annahme  her,  daß 
V.  1  Nasib  sei;  übrigens  gehört  V.  3  ebenso  zu  V.  1,  wie  Ma'n  ibn  'Aus  XX  12  zu  dessen 
V.  7- 

Daß  auch  in  der  schon  oben  angedeuteten  Fülle  von  wertvollsten  Errungenschaften 
einzelne  Punkte  vorkommen,  in  denen  ich  anderer  Ansicht  bin  als  der  Verfasser  oder  Er- 
gänzungen liefern  kann,  versteht  sich  von  selbst.  Ich  erörtere  sie  hier  in  der  Reihenfolge 
der  Verse,  obwohl  sie  sich  sowohl  auf  die  Übersetzung  als  auch  auf  das  Wörterverzeichnis, 
den  Kommentar  und  die  Parallelen  beziehen. 

*  o  £ 

V.   15.       cz$  I     dürfte    nach    Lis.  XX    104  Z.  4     den     Maulhelden     bezeichnen; 

e    > 

!«_J^9    ist    dann    die    weitere  Ausführung    dazu:     »Ich   bin    auch    kein    feiger  Maulheld, 

der  bei  seinem  Weibe  sitzt  und  sie  in  seine  Absicht  einweiht,  wie  er  es  machen  wird.« 

V.  20.  _oLä  und  JJlJba  würde   ich   nicht   auf  die  Kamelsohlen,  sondern  lieber  auf 

den  Hornsteinschotter  selbst  beziehen;    \a/a    ist  dann  partitiv   zu  fassen.     Bei   dem  von 

Ibn  'Iyäs  in  Arnold's  Chrestomathie  I,  60  (Jacob's  Glossar  s.  v.  ..l«./j)  erwähnten 
grünen  Steine,  aus  dem  einer  der  memphitischen  Tempel  erbaut  sein  soll,  ist  wohl  an 
Syenit  mit  volksetymologischer  Anlehnung  von  sawwän  an  den  Stadtnamen  ^Asivän 
(Syene)  zu  denken. 

V.  25.  Eine  nähere  Betrachtung  des  von  J.  I,  82  angeführten  Verses  des  Ibn  Muqbil 
scheint  mir  zum  Verständnisse  des  hier  angewendeten  Vergleichs  notwendig.  Die  Stelle 
lautet  im  }Islä/t  al-mantiq  (Leidener  Hschr.  Warn.  446  Bl.  107  b)  folgendermaßen: 


1 


)  -    y  > 
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..•T>~oi  .••»Ä^ii     ..äio*.   liAs>L   !j\.^>!»  o^>I. 

Nach  dieser  Erläuterung,  die  ja  zweifellos  bezüglich  der  Verbindung  des   Fadenver- 
gleiches   mit    den    Schmeißfliegen    von    vornherein   abzuweisen   ist,     wäre  also  das  hinter 

'i-^*.*p~    stehende  Wort    in    der  Bedeutung    »Seil«    zu   fassen;    ,  .r_>^    ist   aber  in  dieser 

Bedeutung  gänzlich  unbekannt.  Aus  den  in  dvn  Wörterbüchern  genannten  Bedeutungen 
»Honig«,  »Panzer«,  »Wein«,  ergibt  sich  die  gemeinsame  Grundeigenschaft  »medisch«,  die 
also  wohl  auch  hier  einzusetzen  sein  wird.  Die  beiden  Verse  sind  also  zu  übersetzen:  »man 
sieht  die  Schmeißfliegen,  die  grünen,  um  seine  (des  Rosses)  Brust  einzeln  und  paarweise 
von  seinem  Gewieher  zerschmettert  und  betäubt  hinsinken  (und)  es  gleicht  dem  Faden- 
bündel eines  Meders,  dessen  Faden  der  Seiler  dreht«. 

Der  »Meder«  ist  hier  sichtlich  das  genaue  Gegenstück  zu  dem  »Andariner«,  mit  dessen 
Seile  bei  Näbigah  XXI  7,  Imru'ulqais  XXXIV  25.  Labid  I  9  der  Wildesel,  bei 
'Alqamah  I  23  das  Roß  und  bei  Lailä  al-'Ahyaliyyah  'Ag.  X  77  Z.  19  der  |unge 
Held  verglichen  wird.  Gemeinsamhabenfernerdiese  Stellen  mit  dem  Verse  des  Ihn  Muqbi  1 
die  Eigentümlichkeit,  daß  die  arabischen  »Erklärer«  unter  diesem  »Andariner«  sich  offen- 
bar nichts  Klares  vorzustellen  vermögen  und  daher  in  jedem  einzelnen  Falle  zwischen  der 
Herkunftsbezeichnung  des  Strickes  selbst  und  der  seines  Verfertigers  schwanken.  So  sagt 
auch  der  Kommentar  des  Ibn  as-Sikkit  zu  Näbigah   XXI  7  (Konstantinopler  Hand- 


v.  ^    O.C 


schritt  Top  Kapu  Seräj  Nr.  2653  '))  in  Erklärung  der  Worte  <c.<Aj^I    iAäjü    folgendes: 

.•oLäJU   ,..wX^.   Für  uns  ist  nun  die  Deutung   als  Bezeichnung  des  Seiles  kaum  brauch- 
bar; wir  dürfen  vielmehr  in  dem  »Andariner«  bzw.  dem  »Meder«  nur  den  Verfertiger  oder 

Händler   vermuten.     Was    liegt   da    näher,    als    daß    auch   jj^.La)    hei  Sanfarä  nicht  den 

»Brettchen-Weber«  oder  einen   anderen  Handwerker  bezeichnet,  wie  Jacob  im   »Islam« 
II,   104  annimmt,  sondern  eben  auch   als  Nisbe  zu  betrachten  sein  wird.      Es  kann   als 

solche  einfach  von  .La  »Priester«  abgeleitet  sein  und  also  etwa  einen  »Bischöflichen«, 
d.  h.  einen  christlichen  Syrer  bezeichnen,  wie  es  ja  auch  in  der  Bedeutung  »Mantel« 
der  Fall  sein  dürfte.  Auch  die  Ableitung  von  irgendeinem  mit  »Mar«  zusammen- 
gesetzten syrischen  Ortsnamen  (vergl.  z.  B.  »Mar  Samivil«  bei  Yäqüt)  wäre  an 
sich  durchaus  nicht  von  der  Hand  zu  weisen.  An  und  für  sich  könnte  ja  übrigens  das 
Y\  ort  hier  auch  etwa  in  der  Bedeutung  »Leinwand«  stehen,  nur  würde  dies  zu  dem  Sinne 
;  des  Vergleiches  schwer  passen;  denn  dieser  geht  deutlich  auf  das  Zusammengeschnürtsein 
.  der  Eingeweide  (an  einzelnen  der  oben  bezeichneten  Stellen  auf  die  kräftige  Körperbeschaf- 


')  Vergl.  Rescher's  Verzeichnis  in  RSO.  IV,  726  f.     Ich  besitze  durch  Rescher's 
freundliche  Vermittlung  eine  Lichtbildwiedergabe  dieser  Handschrift. 
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fenheit  schlechtweg).     Schließlich  muß  auch  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden,  daß 

ursprünglich     (cJ>L*     dagestanden    habe.      Die    Lesung    ^c.w    erscheint    allerdings    in 

sämtlichen  Handschriften  der  Lämiyyah,  aber  das  beweist  nicht  viel  für  ihre  Ursprüng- 
lichkeit, weil  wir  überhaupt  nur  diese  eine  Überlieferung  des  Gedichtes  besitzen.     Noch 

weniger  beweist  selbstverständlich  die  Lesung  {ßXA  in  dem  Lisdnzitute  des  oben  be- 
sprochenen Ihn  Muqbil-Verses,  denn  die  ist  dort  offensichtlich  Reminiszenz  an  den  Vers 
der  Lämiyyah,  die  ja  auch  dem  Verfasser  des  Lisän  nur  in  dieser  Überlieferung  bekannt 
war;  die  Lesung  des  Ibn  as-Sikkft  verdient  unbedingt  den  Vorzug.    Umgekehrt  wäre 

aber   dieses  Zeugnis    auch    für   die  Lesung  ^_cöwa  in  der  Sanfarä-Qasidah  von  großem 

Werte.     Ich  würde  also  übersetzen: 

V.  22.  »Ich  möchte  lieber  den  Staub  der  Erde  hinunterwürgen,  damit  sich  ja  kein 
großtuerischer  Kerl  seines  Geldes  wegen  mir  überlegen  dünke, 

V.  25.  und  schnüre  der  Hungerleere  zum  Trotz  die  Eingeweide  zusammen,  so  wie  sich 

einschnürt  das  Fadenbündel  eines  Mariten  (eines  Meders),   das  gewunden  und  gedreht 

wird.« 

i,s 
V.  26.    »Mit  magerem  Hintern«  ist  wohl  nur  eine  weit  abgeleitete  Bedeutung  für  jii  • 

}  *  o  S 

ich  würde  eine  Wiedergabe  durch  »glatt«  (vergl.  .wJlbi  ebenfalls  vom  Wolfe)  oder  durch 
»gleitend*  vorziehen. 

V.  29.    Die  überlieferte  Deutung  dieses  Verses  stützt  sich  auf  die  Lesung  islXg^ 
ist  aber  doch  recht  gezwungen  und  unwahrscheinlich.    Das  gleiche  gilt  von  der  daneben 

überlieferten  Variante  KLzJLix;  ersteres  wird  als  »mondsichelartig«,  letzteres  als  »zart- 
fleischig« erklärt.  Beide  Bedeutungen  passen  gleich  schlecht  auf  die  Schakale;  beide 
Lesungen  werden  aber  sofort  verständlich,  wenn  man  die  Passivformen  durch  die  ak- 
tiven ersetzt.    Auch  die  Übereinstimmung  mit  dem  Verse  des  Ta' abbata  Sarran  Harn 


i^Aö,  Z.  4  v.  u.  (Jac.  II  23)  bleibt  dabei  bestehen.  Liest  man  nämlich  &JLLi/>?  bzw.  aAfrLfrfl 
so  sind  damit  die  Schakale    als   »lautaufheulend«  geschildert,    was  nach  der  zutreffenden 


Bemerkung    einiger  Lexikographen  auch    die  Bedeutung  von    J^aXmo    bei    Ta'abbata 
Sarran    ist  (vergl.  Lane  1771  c). 

V.  30.  ^o.^s>  gehört  wohl  zu  ..£.:>■  »Gewühl«.  Der  Vergleich  betrifft  wohl 
nicht  bloß  das  Gewimmel,  sondern  auch  das  Aufgestörtsein,  u.  z.  bei  den  Schakalen  durch 
das  Gebell  der  Genossen. 

V.  35.  Die  zweite  Hälfte  des  Verses  scheint  mir  des  von  J.  II  26  vorgeschlagenen 
Umbaues  nicht  zu  bedürfen;  ich  würde  übersetzen:  »Jeder  von  ihnen  gebärdet  sich  —  trotz 
aller  Eile  —  beschönigend  in  dem,  was  er  verschweigt.«  Wir  haben  hier  wieder  ein  Beispiel 
jener  köstlichen  Naturbeobachtung,  an  denen  dieses  Gedicht  so  reich  ist;  die  sprichwört- 
liche Unverschämtheit  und  Frechheit  des  Schakals  ist  wohl  selten  so  treffend  und  humor- 
voll gezeichne',  worden,  wie  hier. 

V.  37.  Ich  kann  mich  dem  Vorschlage  Kowalskis  (J.  II  27)  nicht  anschließen; 
der  Sinn  ist  deutlich  der  von  Jacob's  Übersetzung:  die  Flughühner  werden  müde,  während 
ich  mich  erst  recht  ins  Zeug  zu  legen  beginne. 
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V.  38.  Auch  ich  glaube  mitNÖLDEKE  (J.  11  28),  daß  es  sich  hier  nur  um  eine  natür- 

liehe  Wasseransammlung  handeln  kann.     JLc   bezeichnet    nach  Lane  »the  Station  of  the 
animals  drinking«  und  ist  eben  die    »Nähe  dei  Tränke«,  von  der  Breiim  (J.  I  13,  Anm.  6) 

spricht.    Das  Suffix  bezieht  sich  auf  .\^ü».    »Ich  wende  mich  von  ihnen  ab,  während  sie 

sich    auf    seinen   (d.  i.    des  Pfuhles)  Randstreifen    stürzen,    den  ihre  Unterschnäbel  und 
der  Kropf  berühren.« 

V.  44.  Ich  sehe  keine  Nötigung,  'Umm  Qastal  anders,  denn  als  Eigennamen  zu  be- 
handeln. Der  Dichter  spricht  hier  von  einer  Frau,  die  ihm  wegen  der  Gefahren,  denen  er 
sich  aussetzt,  Vorstellungen  macht.  Das  kommt  in  den  alten  Gedichten  ungemein  häufig 
vor,  u.  z.  ist  es  meistens  die  Tochter  des  Dichters,  der  solche  Äußerungen  in  den  Mund 
gelegt  werden,  wie  z.  B.  bei  Labid  XXI,  1  und  bei  Salämah  ihn  Jandal  VII,  1  (vergl. 
dazu  Festsckr.  Saciiau  365  f.):  in  besonders  ausführlicher  und  beredter  Weise  führt  uns 
eine  solche  Szene  vor  al-'.Vsä     E  25  a: 


CT  ^  -7  J  ^  ••     ^  ■      CT--         L?       •        ^ 


•  ->  _/ 

>)Es  sprach  meine  Tochter,  als  es  mit  dem  Aufbruche  Ernst  ward:  Ich  seh'  uns  schon 
gleich  einem,  der  bereits  verwaist  ist.  0  Vater,  verlaß  uns  nicht!  sieh,  wir  sind  glücklich, 
wenn  du  nicht  fort  gehst.  0  Vater,  bleib  noch  bei  uns!  sieh,  wir  fürchten,  daß  du  hinweg- 
gerafft wirst.  Ich  seh'  uns,  wenn  dich  einmal  die  Landbreiten  verschwinden  gemacht  haben 
werden,  bedrückt,  während  die  Bande  des  Blutes  für  uns  zerschnitten  sein  werden.«  Unser 
Vers  sieht  ganz  wie  eineAntwortauf  eine  ähnliche  Rede  aus:  »und  ist  auch  um  Sanfarä  der 
'Umm  Qastal  bange,  so  war  das,  wessen  sie  sich  früher  an  Sanfarä  erfreute,  wahrlich  sehr 
lang.«  Der  Name  der  Frau  ist  freilich  ungewöhnlich,  und  darum  quälen  sich  die  arabischen 
»Erklärer«  in  recht  offensichtlich  unzutreffenden  Vermutungen  ab.    Auffällig  ist  übrigens 

die  von  J.   I  71  erwähnte  Bedeutung   »Springbrunnen-  für    \_iw>  durch  der   Anklang 

dieses  Wortes  an   den  Namen   der  hellenischen   Brunnennymphe  KASTAAIA. 

V.  49.    Das  Femininum  in  der  Anrede  bezieht  sich  eben  wieder  auf  die  'Umm  Qastal. 
Zu  dem  Inhalte  von  V.  49  und  50  vergl.  al-'A'sä  in  de  Sacy's  Chrestom.  S.  tat*  V.  22: 

AolX-o»       JL>u    Lo    eX-'JO     Li!    Lü    jljü    ^    3.ä>    CCj_j    wsl 

»ob  du  uns  schon  barfuß  siehst,  ohne  Schuhe,  so  sind  wir  eben  immer  wir,  ob  wir  barfuß 
gehen  oder  in  Schuhen.«  Beschuhtheit  erscheint  häufig  als  Symbol  der  Vornehmheit,  so 
bei  Näbigah  I  25: 

»zierlich  von  Besehuhung,  trefflich  gegürtet,  werden  sie  (d.  i.  die  Jafniden)  begrüßt  mit 
Basilikumwedeln  am  Palmsonntag«;  ferner  in  dem  Verse  al-'A'sä's  Kämil  ^o16: 
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»einherschreitend  auf  den  Spitzen  ihrer  Schuhe  wandeln  sie  in  Dafanischen  Überwürfen 
und   in  Mänteln«,  oder  bei  Hälidah    bint    Häsim  Saw.  o1: 

»Ich  beweine  den  Besten  jener,  die  die  Dromedare  reiten1)  und  die  Schuhe  tragen  und  an- 
ziehn.'  So  ist  es  auch  zu  verstehn,  wenn  die  Mutter  Bistäm's  ibn  Qaisin  ihrem  Trauer- 
liede  auf  ihn  sagt,   I.  Atir    I  Ia?1?: 


J    ^  O       w-  >       «.  I 


j^ 
^■•j 


»Gewaltig  im  Reiterkampf  ohne  daß  sein  Flügel  je  erlahmte,  ein  Löwe,  wenn  selbst  den 
Recken  die  Schuhe  ausgleiten«,  denn  durch  die  Erwähnung  derBeschuhung  will  die  Dichte- 
rin ausdrücken,  daß  es  sich  um  die  Besten  des  Stammes  handelt.  Zugleich  bedeutet  das 
»Ausgleiten  der  Schuhe«  soviel  wie  »in  Bedrängnis  geraten«  (so  auch  Zuhair  XIVr  30), 
wogegen  das  Beschenken  mit  Schuhen  al  -'A'  sä  ,  Mäbukdhi  52  soviel  heißt  wie  »zu  Ehren 
bringen«,   »erhöhen«.     Der  Vers  eines  cAbsiten  Muh.   I  loP  ; 

"°iP  -  ^w-o      ^o„      „  -  y~z-~  *  -  -   -  öS         -  ,      w  ^ 

»Du  siehst  an  uns  die  Füße  in  ihren  Schuhen  und  die  Nasen  zwischen  Wange  und 
Augenbrauen«  scheint  besagen  zu  wollen:  »wir  sind  ohne  Tadel«.    Im  gleichen  Sinne  tadelt 

Jäbir    ibn   Hunayy  Ham    l£v : 

j,o~  o   y  ~        so,-  2.        c  o    y        *   o2        ..     «.  *  *c  i 

63^-  ->JC!  Lgjjj  I3J0-I   ^^X-sivXs^  ^Lx^H   5.L\>i 

»Flickt  die  Schuhe  an  euren  Füßen,  flicket  munter,  ihr  von  Jarwal«;  d.  h.  »kehrt  vor  eurer 
eignen  Tür;  da  gibt  es  genug  zu  tun«.  In  diesen  beiden  Fällen  steht  Beschuhtheit  offenbar 
für  makellosen  Wandel.  »Beschuhte  und  Unbeschuhte«  dient  zur  Bezeichnung  der  Gesamt- 
heit, der  Menschheit,  der  Kreatur  usw.,  wie  etwa  »Gerechte  und  Ungerechte«  u.  dgl.  m.; 
vergl.  Goldziher  zu  al-Hutai5ah  LXXXIX  10,  dazu  auch  noch  al  Qutämi  I  35  und 
3Ascad  Tubba'  in  Naswän's    Sams  al-'ulthn  (Berliner  Hschr.   WE.   149)   I   140  a  z). 

»Jeder,  der  Schuhe  anzieht  und  der  sie  nicht  anzieht  von  der  Kreatur  ist  bei  mir.« 
Anders,  aber  doch  in  deutlicher  Beziehung  auf  diese  Wendung  ausgedrückt  ist  die  genannte 
Zusammenfassung  bei  Näbigah   XXIII  4: 

,     „ 0-0      y  ~tj  *      *        o    .-       y  ~  oci         z  o      y  -  *        ^   ~  o «  „       y  ~  öS  «»«• 

udbol    äj\jL"s»    ^»^    «;Ju!_»    LL**.>    .^oAä    (Jw£.      C^*J    i-y*    J^*J  5    ii.£ 


')  Diese  Wendung  auch  bei  al-JA'sä   E  98  b: 

^j  •_  .  ^     ••      ^   1^  •     -/••   ^>     ^/~ 

»Du  Bester  von  jenen,  die  ein  Dromedar  reiten  und  keinen  Becher  mit  der  Hand  eines 
Knauserers    trinken.«      Ebenso    Jarir,    Diw.   I  t*"l  '5. 

J)  Aus  den  Exzerpten  D.  H.  v.  Müller's  nach  freundlicher  Mitteilung  Grohmann's. 
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»eine  weißstirnige (Schöne),  die  vollkommenste  von  allen,  die  auf  Füßen  schreiten,  an  Schön- 
heit und  die  anmutigste  von  allen,  mit  denen  du  Worte  wechseltest«;  ferner  bei  'Aus  ibn 
Magrä1   Jumahi  ttl  ; 


>o 


»Muhammad  war  der  Beste  derer,  die  auf  Füßen  gehn,  denn  er  war  rein  vor  Allah  und 
sein  aufrichtiger  Diener.« 

V.  53.  Man  beachte  die  Klangwirkung  der  Worte  »dagaschta  fala  gatschin  K>abagschi>i<\ 

der  auch  die  von  J.  gewählte  Lesart  stützt. 

o 
V.  58.     Zu   .£>   »knurren«  vergl.    _P    »der    Schnurrer«    (von    der  Katze). 

V.  63.  Zwischen  diesem  und  dem  vorangehenden    Verse   besteht    ein    syntaktischer 
Zusammenhang,  den  wohl  die  Übersetzungen  von  Reuss  und    Rückert,  nicht  aber    die 

y  „ o  -  i  ~         ,o£ 

Jacob's  wiedergibt;  es  ist  aber  klar,  daß  v_lLo  zu  A.>.£.-*^5        c*->ö'^f     parallel  steht 

und  nicht  etwa  zu     ^^s»-.,  weil  es  sonst  im  Akkusativ  stehen  müßte. 

V.  65.  Der  Vergleich  der  Wüste  mit  dem  Schildesrücken  findet  sich  auch  bei  al-'A'sä 
in  de  Sacy's  Chrest.   II     löC,  V.  33: 

y     *   *.        -       +      *  o«  -o         w  Oh  -  y  oy  -o        o   ~  o»         ..    o-  ~ 

»gar  manches  Land,  dem  Schildesrücken  gleich,  wüst,  an  dessen  Rändern  in  der  Nacht 
die  Jinnen  ein  Geheul  erheben  usw.«;  ferner  bei  demselben  Dichter  E.  89a  f.: 

'ills.   «US    «.>c>JS    "3\    ,   »^.ä-  /   u*.J  --i-?  w^Ji  ä^Ls» 

^  •  ••__    I v  ■_->  O     ••  L-O  -J«  -  -' 

,  vLotx        ioL*i         ,  *<o_XÄc  —  »w*     Jö=o  »  L2J';»LS>G  t»\j 

»Gar  manche  Wüstenei,  dem  Rücken  eines  Schildes  gleich,  wo 's  außer  Wiederkaubrei  kein 
Futterrestchen  gibt,  hab  ich  durchquert,  indessen  unter  mir  eine  flinke,  fortreißende,  ge- 
schwinde Streckläuferin  (rannte)«,  und  E.  135  b: 

3«  G    -  „    30-       -     „        o    -  0330,  -«£-  ,-- 

v— >.ju    l_5-^U    LajuL^u'    As  t  w-j     .aJü    Lail*    S^Ls» 

»Manche  Wüste  gleich  dem  Rücken  eines  Schildes  hab  ich  durchzogen  auf  einer  hoch- 
gebauten, geschwinden  (Kamelstute).«     Auch  bei  Tarafah  XIII  8: 

03  ^  £  o     -  ci*>         g    -   -  «3--  -  ^c°  -         o  3-0  5o-o-  «  -o  j  - 

»Ferner  Dü-n-Nir  und  al-'A'läm  zur  Seite  von  al-Himä  und  ein  Landrücken,    gleich 
dem  Rücken  des  Schildes,  dessen  Kimmungen  flimmern')«;  bei  Labid  I,  4: 

')  *X>«w,l  wird  im  Kommentar  des  al-'A'lam  (Seligsohn  p.  Ilv)  als  »Wasser- 
läufe« erklärt;  in  den  Wörterbüchern  findet  sich  eine  solche  Bedeutung  nicht.  Wohl 
aber  wird  Täj  s.  r.    J^U«    das  Wort    A^-^l    so  erläutert.      Im    Scholion    fährt  dann 

al-Wlam   fort:      aut-ts/toi     ►      iO  -j>ü     \j..>.      v_M-~Jt      Aä-Lw^Tu     J),l     d^i- 


8 
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_^»-Jic    ö^LaJb    ^_Jfcx^>      Jö=\j».    &X*ias    Jis    (j*-XÜ      gk<"    Ü^ej 


»gar  manche  Wüstenei,  dem  Rücken  des  Schildes  gleich,  einsam,  habe  ich  durchschnitten, 
und  unter  mir  (lief)  eine  Hufschlenkerin  J),  dem  Ambos  gleich,  gelt«;  'Aus  ibn  Hajar 
IV,  9: 


oX  -o       o    -  ^  ..  o^ 


»Nicht  zu  vermeiden  ist  ein  Grab  in  einer  Talbiegung  oder  in  einer  Ödfläche,  dem 
Rücken  des  Schildes  gleich,  leuchtend",  Auch  Hitäm  al-Mujäsi'i,  ein  Rajazdichter 
der  'Umayyadenzeit  hat  diesen  Vergleich,  Hiz.   I,  i*"1v : 

O"^        O»io^        Qrt+v*  3 

o**^  j*&  J^*  '>■+&  [&* 

O     O  -  G  w  -o  *•  C  £   «o  ,J  Jü 

ü  o  ^  o  ^o«o  «»  0^0-0  *.  *        ..  * 

^Y>J-oiji     -<«Lw  > a.JL»J5   .Lkw  (J»c 

»Gar  manches  glatte,  abgelegne  Wüstenpaar,  des  Rücken  gleich  den  Rücken  zweier  Schilde 
war,  beschritt  ich,  ohne  daß  die  Weisung  doppelt  war,  auf  schnellpulsherzgem  Hengst  mit 
stolzem  Augenpaar«,  ebenso  a'l-'Ajjäj  Dii.  I,  20: 

oi*-  ,    ,  ,      ,     o      ,     , 

»Gar  manches  abgelegne  Ödland,  gleich  dem  Schilde«;  ferner  der  Räj'iz  Sur'  ad- 
cli'b,  Lis  X,   Pvi*: 

^Ä^->-    _^>       M*>    j>>     JJ 

>Ö      UU.il     ^öl      L^ÄxLi 


o  .0 


sAPi   ÜPl,ö  J.1   L5,U 


»gar  manches  Wüsteninnere  gleich  dem  Rücken  des  Lederschilds,  hab  ich  durchquert, 
wenn  sich  die  Antilopenkühe  verkrochen  in  Schlupfwinkel,  zu  deren  Schirmdache  sie  Zu- 
flucht nahmen.«    Sogar  noch  bei  Soc.  XXXIX  13  begegnen  wir  dem  Verse: 

Daß  hier  nicht  von  Wasserläufen  die  Rede  sein  dürfte,  scheint  mir  ziemlich  klar;  die  Meinung, 

die  das   annimmt,    wird   wohl  durch  die  unrichtige  Anschauung  von  oiä  als  einem   »Ge- 

~  > 
birge«  eingegeben  sein.    Zu   meiner  Übersetzung    »Landrücken«  vergl.    Tdj  s.  v.    i^aüJI 

<r-£*~\    ^2  und  Hamd.  Ivl   12,  wo  es  nach  dem  Verse  desTarafah  heißt  2u'!  ww  ^5!, 

was  allerdings  auch    auf    \JI>l*«I    gehen  kann.      Seligsohn's  Übersetzung  »des  collines 
semblables  ä  des  boucliers,  entre  lesquelles  coulent  les  torrents«    halte  ich  für  verfehlt. 
';  Huber  hält  sich  an  die  Erklärung  des  Scholions   und  übersetzt    »die  den  Kopf 
zur  Seite  dreht«.     Vergl.  Mb.  S.  99. 
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»in  einer  Wüstenei,  die  dem  Rücken  eines  umgekehrten  Schildes  gleicht.«  In  ganz  anderer 
Beziehung   erscheint   der  Vergleich   mit    dem    Schildlücken  bei   an-Nabigah  al-Ja'di 

»Jamh.  tCv : 

»und  ein  Bauch  gleich  dem  Rücken  des  Schildes;  würfe  er  (die)  vier  (Beine)  ab,  so  würde 
die  Leere  seines  Bauches  zu  etwas,  was  gluckt  (nämlich  zu  einem  Wassersehlauch,  wegen 
der  Prallheit  des  Pferdebauchs)«;  aber  auch  hier  ist  der  Vergleichsgrund  die  Glätte  der 
Oberfläche  3). 

Jacob  spricht  II,  42  Anm.  den  Wunsch  aus,  ich  möchte  bei  Gelegenheit  einer  etwaigen 
Besprechung  jene  Büchertitel,  die  er  bei  der  Ausarbeitung  der  Bibliographie  mangels  näherer 
Einsicht  nicht  aufnehmen  konnte,  nachtragen.  Ich  komme  hiermit  diesem  Wunsche  gerne 
nach  und  verzeichne  die  wenigen  Zitate  nach  denselben  Grundsätzen,  die  J.  angewendet  hat. 

Ibn  Qutaibah  (f  889?),  iAdab  al-kätib.  Kairo  1300  S.  Ivö   [M.   18,  8]. 

Tabari,  'Abu  Jacfar  Muhammad  ibn  Jarir  al-  (f  023),  Tafsir.  Kairo  1321.  VII 
S.  in,  XXVII  S.  Ilo  [M.  18,  26]. 

Sayyid  al-Murtadä,  'Abül-Qäsim  'Ali  ibn  at-Tähir  al-  (f  1044).  'Atuäli. 
Kairo  1325.  I  S.  Lt4  (Echtheit  fraglich);  III  S.  £0  [Lämiyyah  61,  62];  IV  S.  V 
[Die  Trauerqasidah  des  Ta'abbata  sarran  mit  der  Bemerkung  von  der  fälsch- 
lichen Zuwendung  an  S]. 

Ibn  Rasiq  al-Qairuwäni,  'Abu  'Ali  al-Hassan  (f  1064),  Al-iUmdah  fi  sinä'ati 
s-si'r  wanaqdihi.    Kairo  1325.    I  FVa   [M.   18,  12]. 

Jurjäni,  'Abu  Bakr  'Abd  al-Qähir  ibn  'Abdarrahman  al-  (f  1078),  Dalä'il 
al-Tjäs.    Kairo  0.  J.  S.  TU  [M.   18,  6]. 

Batalyüsi,  'Abdallah  ibn  as-Sid  al-  (f  1127),  Al-Iqtiddb  fi  sarh  'adab  al-kuttäb 
(von  Ibn    Qutaibah).     Bairut  1901.      S.  £lv  [M.   18,  8— 11]. 

Ibn  al-'Atir,  Majd  ad-din  'Abüs-Sa'ädät  al-Mubärak  ibn  Muhammad 
(f  1209),  An-Nihäyah  fi  garib   al-hadit_   wal-atar.     Bülaq   1311. 1  S.  !a£  [M.18,  Iibj. 

Sarisi,  'Abül-'Abbäs  'Ahmad  ibn  <Abd  al-mu'min  as-(f  1222),  Sar/i  al-maqä- 
mät  al-Haririyyah.  Büläqi300.  I  S.  loi.    Dass.  Kairo  1314.  I  S.  IMö. 

Haiabi,    ' Abüt-tinä1    Mahmud    ibn   Salmän  al-  (f  1325),  ffusn  at-tawassid.   Kairo 

131 5.  s.  trsyr- 

Ibn  Hijjah    al-Hamawi,   'Abül-Mahäsin  (t  M34)-    Hizänat  al-'Adab   wa  gäyat  al- 

'arab.     Büläq  1273.     S.  oi,  P£   [Lämiyyah  3]. 
Suyüti   (f  1505),  Sarh    sawdhid   al-mugni.     Kairo    1322.       S.    ^.f*"     {Lämiyyah    1- — 4]. 

Ad-durar  al-lawämi'  taldham!t  al-hawdmi1.    Kairo  132S.     [  S.  1.1     [Lämiyyah  8];   II 

S.   Fl   [Lämiyyah  60]. 
Majmü'-at  al-ma(dm  (mit  einemDatum  von  1030.)  =  1621  D).   Konstantinopel  1301.    S.  .■>! 

[Lämiyyah  23.   24];   S.   v.   [M.    iS,   31,   32,  29]. 


r)  Nach  der  Transskription  sahsahin,  was  wohl  richtiger  sahsahin  zu  schreiben  wäre 

-     *.     o     - 

und  mit  ...w^^aü^o   bei  al-'Ajjäj  zusammengehört. 

*)  Soc.  iwkJÜI,  wobei  er  aber  richtig  bemerkt,  daß  der  Artikel    fehlerhaft  ist. 
3)  Vergl.  auch  Goldziher,  Abb.  z.  ar.  Philol.   I,  205. 
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Zum  Schlüsse  sei  mir  gestattet,  den  eingangs  ausgesprochenen  Wunsch  nach  einer 
Fortsetzung  der  Sanjara-Studien  auf  das  eindringlichste  zu  wiederholen.  Niemand  könnte 
dies  in  der  gleichen  Vortrefflichkeit  zur  Wahrheit  machen,  als  Jacob  selbst,  die  Kritik 
des  unter  dem  Namen  des  Sanfarä  überlieferten  Stoffes  niemand  so  meisterhaft  hand- 
haben wie  er.  Er  ist  dies  uns  und  der  Wissenschaft  schuldig  und  kann  sicher  sein,  daß  der 
Dank  der  Fachgenossen  ihm  nicht  minder  zuteil  werden  wird,  als  ihm  schon  die  gegen- 
wärtige köstliche  Gabe  vermittelt,  deren  Darbietung  in  der  jetzigen  schweren  und  den  . 
Musen  so  abholden  Zeit  den  Spender  nicht  weniger  ehrt,  als  das  Volk  —  unser  Volk!  — , 

dem  sie  dargebracht  ist. 

R.  Geyer. 

Arthur  Christensen  et  J.  0strup,  Description  de  quelques  manuscrits  orientanx  appartenant 
a  la  Bibliotheqae  de  V  Universite  de  Copenhague  (S.-A.  aus  Oversigt  over  det  kgl. 
Danske  Videnskabernes  Selskabs  Forhandlingar.     1915.    Nr.  3 — 4,8.255 — 284.)  30  S. 

Die  Sammlung  Eyser  von  orientalischen  Handschriften,  um  die  der  Bestand  der 
Kopenhagener  Universitätsbibliothek  unlängst  bereichert  wurde  und  die  in  dem  vor- 
liegenden Heft  von  Christensen  und  0strup  beschrieben  wird,  enthält  kaum  literarische 
Perlen  oder  Seltenheiten.  Am  höchsten  steht  unter  literarischem  Gesichtspunkt  die  von 
Christensen  behandelte  Gruppe  von  13  persischen  Handschriften.  Außer  einem  mit 
persischer  Interlinearübersetzung  versehenen  A'or'dn  finden  wir  u.a.  Sa'di's  Gulistan 
und  Bustän,  Häfiz'  Diwan,  Gämi's  Bahäristän  und  Silsilat  ad-Dahab  in  teilweise  noch 
aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  stammenden  Exemplaren.  Seltener  ist  Kemälpäsä- 
zäde's  Nigdristdn,  von  dem  ein  ebenfalls  aus  dem  16.  Jahrhundert  stammendes  Manu- 
skript vorliegt. 

Den  Hauptwert  der  von  0strup  behandelten,  meist  recht  jungen  arabischen  und 
türkischen  Handschriften  dürften  nicht  sowohl  die  wenigen  bekannteren  Werke  der  Literatur 
wie  Ghazäli's  Munkid  oder  Ankorawi's  türkischer  M^/wea^-Kommentar  ausmachen, 
als  vielmehr  die  teilweise  anonymen  Proben  der  Derwisch -Literatur.  Für  das  Verständnis 
des  uns  von  Thorning  (Türk.  Bibl.  Bd.  16)  nähergebrachten  Bruderschaftswesens  dürften 
u.  a.  einige  Stücke  der  Sammelhandschrift  1 3  nähere  Untersuchung  verdienen,  vgl.  z.  B.  das 

Stück  ÄjtjyJ!»  J^jjtii  l\^>5  s**.s.jS ,  dessen  vermutlichen  Inhalt  die  Wiedergabe  »formules 
pour  passer  des  actes«  freilich  kaum  ahnen  läßt.  Auch  für  die  Geschichte  der  Derwisch- 
Orden  (vgl.  1 10;  IV  13)  enthält  die  Sammlung,  wenn  man  das  aus  den  Titeln  ijouwji  1\äjJ\^» 

und  £w«lj  c^ÄJ-k  (IV  8  u.  9)  schließen  darf,  vielleicht  mehr,  als  die  kurze  Beschreibung  an- 
deutet. 

Häufig  bedauert  man  überhaupt,  daß  die  Beschreibung  der  Handschriften  gar  so 
knapp  ausgefallen  ist.  Wenn  z.  B.  IV  14  N.  4  *.$oi  *-^P  i  j!  olXi"  umschrieben  wird  als 
»poeme  traitant  l'histoire  d'un  prince  du  [!]  Khorassan,  nomme  Ibrahim  Edhem.  Sans 
nom  d'auteur«,  so  sieht  das  doch  zunächst  aus,  als  ob  es  sich  um  eine  ganz  unbekannte 
Persönlichkeit  handelte  und  nicht  um  den  berühmten  sagenhaften  Patriarchen  des  Süfitums. 
Durch  zu  große  Kürze  entstehen  eben  bisweilen  Mißverständlichkeiten.  Des  Näbulusi 
s  "A».-^-  OJJLoil  —  -.£  (I  7)  sollte  man  doch  lieber  nicht  als  »commentaire  des  prieres  ma- 

hometanes«  erklären.  ^^X+s&js  ist  doch  nicht  »muhammedanisch«  in  unserem  Sinn,  sondern 

nur  »von  Muhammed  herrührend«  oder  »auf  M.  bezüglich«.    Zu  dem  Wort  o!o,j»,  als  Titel 

der  Abhandlungen  von  'Abd  ar-Rahmän  Naksibcndi  vgl.  Türk.  Bibl.  Bd.  18,  S.  8of. 

Leider  haben  sich  beim  Druck,  besonders  in  den  mit  arabischen  Lettern  gedruckten 

Stellen,  mancherlei  Fehler  eingeschlichen.    Einige  seien  hier  richtiggestellt.     Zu  I  7  (auf 
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S.  4   =   258),  Z.  3:  lies  Mö-öj   statt    -*A?3  (VS]-  Brockelmann,  Nachtrag  zu  1,446)-  - 

Zu  I  10  (auf  S.  5  =  259),  Z.  2:  lies  £jiX*5>^i  statt  &jiA*is-.  —  Zu  I  1 1  (auf  S.  6  =  260): 
lies  die  letzte  Zeile  des  arabischen  Textes: 

LJ>  -    LT J  l>    J 

Zu  IV  17  (auf  S.  28  =  282,  Z.  7  v.  u.):  lies    Alounabbih«  statt   »Moumbih«. 

Die  Autoren  haben  sich  durch  das  Bekanntmachen  der  kleinen  Sammlung  um  so 
mehr  unseren  Dank  verdient,  als  ihre  Arbeit  gewiß  nicht  immer  sehr  anregend  war.  Wenn 
sie  sich  auch,  vermutlich  unter  dem  Eindruck  von  der  literarischen  Belanglosigkeit  vieler 
Handschriften,  oft  kürzer  gefaßt  haben,  als  mancher  es  wohl  wünschen  möchte,  so  haben 
sie  doch  denen,  die  sich  für  den  Stoff  interessieren,  angedeutet,  was  sie  in  der  Sammlung 
Eyser  finden  können,  und  damit  den  eigentlichen  Zweck  ihrer  Arbeit  zweifellos  erreicht. 

R.    Hartmann. 


Fleischer' 's  Briefe  an  Hassler  aus  den  Jahren  1S23  bis   1S70.     Nach  den  Ulmer  Originalen 
herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  C.  F.  Seybold.    (Universität  '1  übin- 
gen.      Doktorenverzeichnis   der   philosophischen   Fakultät    1909.)     XI  -f  78    S.      Mit 
1  Tafel.     Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr.     i<n4. 
Fleischer's  Briefe  an  seinen  Studienfreund  Hassler,  den  des  Lebens  Zwang  schon 
früh  aus  den  orientalistischen  Studien  heraus  in  die  Ulmer  Schulstube  einengte,  in  der  sein 
reger  Geist  sich  aber  doch  nie  gefangen  halten  ließ,  gewähren  einen  in  seltener  Weise  reiz- 
vollen Einblick  in  die  Gelehrtengeschichte  des  19.  Jahrhunderts.   Wer  in  Fleischer  längst 
den  großen  Meister  der  deutschen  Arabistik  zu  sehen  gewohnt  ist,  wird  mit  besonderer 
Freude  in  den  ansprechenden  Briefen  an  den  vertrauten  Freund  tue  aufrichtig  liebenswürdige 
Persönlichkeit  des  Menschen  Fleischer  sich  erschließen  sehen.    Der  Ton  der  Briefe  ist  in 
höchstem  Grade  persönlich,  und  als  Dokumente  eines  innerlich  vornehmen,  humorvollen, 
begeisterungsfähigen  Charakters  werden  sie  auch  dem   einen  wirklichen  Genuß  bereiten 
können,  dem  Fleischer's  Name  nicht  altvertraut  ist.     Wir  folgen  dem  Lebensgang  des 
jungen  Leipziger  Magisters  über  seine  Hauslehrerzeit  und  die  Pariser  Studienjahre  bis  zur 
Erreichung  der  Würde  des  Collegae  tertii  in  Schola  Dresdensi  ad  aedem  S.  Crucis  Vicarius 
und  finden  ihn  schließlich  —  nach  einer  Pause  von  6  Jahren  —  wieder  als  Leipziger  Pro- 
fessor.   Auch  in  späteren  Jahren  verlieren  die  seltener  und  kürzer  werdenden  Briefe  nicht 
an  Freundschaftlichkeit;  aber  der  Ton  des  reifen,  später  des  greisen  Mannes  gegenüber 
dem  räumlich  und  beruflich  ferner  gerückten  Jugendfreund  hat  naturgemäß  nicht  mehr 
die  sprudelnde  Frische  und  die  Wärme  der  Jugend,  die  nur  als  Reminiszenz  —  besonders 
wo  Fleischer  von  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  spricht  —  bisweilen  noch 
anklingen.     Den  Höhepunkt  bilden  die  Brief»aus  Paris.    Wahres  Glücksgefühl  spricht  aus 
den  Briefen  der  Zeit,  da  sich  der  junge  Orientalist  mit  des  greisen  Di    Sacy  Hilfe  ohne 
Hemmung  seinen  wissenschaftlichen  Studien  widmen  kann.     Und  nicht  ohne  Ergriffenheit 
sieht  man  sich  dieses  Glücksgefühl  infolge  mannigfacher  Enttäuschungen  in  sorgenreichen 
Jahren  allmählich  in  resignierten  Humor  verwandeln.     Aber  immer  bleibt  doch  der  Humor 
vorherrschend,  der  auch  gelegentlicher  scharfer  Kritik  den  Stachel  nimmt.     Sehr  lebendig 
tritt  uns  das  Bild  des  wissenschaftlichen  Betriebes  im  Zentrum  der  orientalistischen  Studien 
und — Aspirationen,  Paris1),  vor  Augen,  wo  sich  um  die  ehrwürdige  Gestalt  de  Sacy's  eine 
l)  Da  die  erste  Ausgabe  der  anonymen   -»Briefe  über  den  Fortgang  der  Asiatischen 
Studien  in  Paris«.  Ulm  [1828],  als  deren  Verfasser  sich  nach  FLEISCHERS  Briefen  sicher 
Hassler    erweist  (vgl.   S.  X),    recht    selten    zu    sein  scheint,    sei  hier  bemerkt,    daß  die 
Kieler  Universitäts-Bibliothek  ein  Exemplar  besitzt. 
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Menge  teils  trefflicher,  teils  auch  mehr  oder  weniger  fragwürdiger  Figuren  aus  aller  Herren 
Ländern  gruppiert.  So  rühmlich  der  deutsche  Anteil  an  dem  orientalistischen  Leben  in  Paris 
ist,  in  so  betrübendem  Gegensatz  zu  den  reichen  Möglichkeiten  des  internationalen  Zentrums 
der  wissenschaftlichen  Welt  erscheinen  die  engen  Verhältnisse  der  heimischen  Hochschulen 
in  dem  zerrissenen  Deutschland.  Noch  in  den  FLEiscHERSchen  Briefen  sehen  wir  die 
Umwandlung  sich  anbahnen,  zu  der  er  selbst  nicht  wenig  beigetragen  hat.  In  die  Worte 
des  letzten  Briefes  tönt  von  fern  her  der  Widerhall  der  Kanonen  von  Sedan  und  Paris  herein. 
Dem  Herausgeber,  der  sich  seiner  Arbeit  mit  der  von  ihm  ja  längst  bekannten  muster- 
gültigen Sorgfalt  unterzogen  und  in  den  Anmerkungen  zahlreiche  wertvolle  Erläuterungen 
meist  biographischen  und  bibliographischen  Inhalts  beigegeben  hat,  ist  der  aufrichtige 
Dank  aller  Leser  sicher.  Manchem  Leser  wäre  vielleicht  für  späteres  Nachschlagen  ein 
Index  erwünscht  gewesen.  Diesem  Wunsche  möchte  das  hier  folgende  Verzeichnis  aller 
in  den  Briefen  erwähnten  Gelehrten  entgegenkommen,  wobei  es  kein  Fehler  sein  wird, 
wenn  der  Begriff  des  »Gelehrten <.<  reichlich  weit  gefaßt  ist.  "  Zugleich  mag  das  Verzeichnis 
hier  einen  Eindruck  davon  geben,  in  wie  weitem  Umfang  die  Briefe  tatsächlich  ein  Beitrag 
zur  Gelehrtengeschichte  sind. 


Amnion  i.  6.   17.   54.  61. 

Anger  74. 

Bardili   21. 

Beer  22. 

Bertheau  73. 

Bock  5. 

Böckhel  50. 

v.   Bohlen  22. 

Bopp  22.  31. 

Böttcher  3.    58.    59.   60.   61. 

62.  63.  65.  66. 
Böttiger  57  (60?). 
Brockhaus  69.   76. 
Burnouf  33. 
Caussin  2S.  32.  35.  43. 
Champollion  43.   46.   47.   48. 

52  f. 
Charmoy  64. 
Chezy  31.   36. 
Clarus  22. 
Classen  50. 
Daumer  15. 
Dirichlet  39. 
Donndorf  21. 
Dorn  22.  46:  48.   54. 
Dursch    31.    40.    44.    45.    46. 
Eben    54.   56. 
Khrenberg  31». 
Ellisen  21. 

Kwald  68.  711.  73.  74. 
Falkenstein  54. 


Flathe  74. 

Fleck  3.   58.  63.  66. 

Flügel  3.  7.  22.  31.  32.  33.  36. 

42.  44.  46.  49.  55.  57.  60. 

61.  64. 
Forbiger   5. 

Frähn  48.   54.   55.   56.  61. 
Freytag  25.  36.   52. 
Fritzsche  8.  22. 
Frotscher  22. 
Fürst  27. 
Gesenius  22. 
Gilbert  5. 
Gosche  74. 
Gröbel  60.  62. 
Günther  74. 
Gurlitt  50. 

Habicht   28.    32.    35.   42.    52. 
Hamaker  41.  47. 
v.  Hammer  44.   55.  64.  68. 
Hase,  H.  62. 
Hase,  K.  B.  j.  9.  10.  11.  12. 

14.  21.  23.  24.  25.  27.  33. 
Hasper  21. 
Hengstenberg  22. 
Hensi   54. 
Hermann  5. 
Heyder  60. 

Hirschoff  17.   iS.   19.  21.  34. 
Hirzel  3.  20.  23.  29.  31  f.  36. 

41.  48.  50.  55.  64.  65.  661)- 


Hitzig  73. 

Holzschneider  30  f. 

v.  Humboldt  21.  39. 

Jacob  22. 

Jaubert  28. 

Käufer  8. 

Kieffer   10. 

Kleinert  61. 

Kluge  60. 

Knobel  68. 

Korb  41. 

Kosegarten  36. 

Krug  5.   58. 

Kunkel  25.  28.  31.  32.  41.  47. 

de  Laborde   25.    27.    41.    43. 

de  La  Grange  28.  32.  47. 

Lassen  21.  25. 

Lechner  5.  7.  8.  66.  68. 

Lumsden  48. 

Maurer  3. 

Mettenius  74. 

Mohl  21.  25.  36.  37.  40.  43. 

44.  48.  49.   52. 
Möller  33.  3'i. 
Mollweide  5. 
Movers  68. 
Mühlau   75. 
Munk  49.   52. 
Naumann  66. 
Niedner   3.    20.    35.    41-    57- 

58.  60.  63.  66. 


')   Könnte  der  Brief  vom  4.  VI.  1S34  etwa  an  Hirzel  gerichtet  sein  ?  (Vgl.  S.  63  Anm.  1.  ) 
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Olshausen  36.  40.  44.  69. 

Orr  (vgl.  S.  78)  30. 

Osann  iq. 

Passalacqua  26.  43. 

Prechtl  2. 

Preg  38.  39.  40.  41. 

Pott  76. 

v.   Quandt  62. 

Quatremere  47. 

Ranovka  4<). 

Rask  36. 

Remusat  11.  25.  28.  32.  33.36. 

Reuß  77. 

Rifa'a  52. 

Rödiger   66.   70.   72.   76.   77. 

Rosen  3.  20.  22.  31.  36.  39. 

40.  42.     44.     48.     50.     57. 

60.  63. 
Rosenmüller  6.  7.  15.  22.  43. 

46.   56.   57.  65.  66. 
Roth  76. 
Rückert  39.  47. 


de    Sacy   3.    10.    11.    25.    28. 

29-  3i-  32-  33-  34-  35-  39- 
40.  43.  45.  46.  48.  49.  50. 

52-  53-  54-  55-  <>4- 
Saint-Martin  21.  28.  45.  46. 
Sanderson  21. 
Schlegel  21.  25. 
Schlemmer  23.  25.  27.  28.  41. 
Schluttig  22.  23.  24.  33. 
Schell  28. 
Schrader  73. 
Schultheß   57. 
Schulz  21.  23.  25.  28.  32.  33. 

36.   37.  41.   43.   44.   46.    52. 
Sellenreich  6. 
Seyffarth  46.  47.  48.  40.   53. 

68. 
Spohn  46.  47.   49. 
Stähelin  77. 
Steiner  73. 
Stern  70. 
Steudel  4. 


Strelin  44. 

Stummel  5. 

de  Tassy  47. 

Thcile   2.   8.   22.   57.  63.  66. 

Thenius    n.  61.  63.  65.  76. 

Tuch  66.  69. 

Tzschirner  2. 

Ulbricht    11. 

Viccut    43. 

Vullers  45.  46.  4M.  32. 

Weil  73. 

\\  eisse  74. 

Wessely  25. 

Wetzer  21.  25.  28.  30. 

Wetzstein  69. 

Wild(e)  3. 

Winer   2.    5.    8.    14.    39.   48. 

57.  60.  61.  62.  66. 
Wolff  66. 
Wüstenfeld  73. 


R.   Hart  mann. 


Fleischers  Brief  an  Philipp  Wolff  1834. 

Die  Tübinger  Bibliothek  bewahrt  aus  Ph.  Wulffs  ')  Nachlaß  (ohne  Umschlag  und 
Adresse)  einen  liebenswürdigen  Brief  Fleischers,  welchen  dieser  1834  für  Übersendung 
seiner  Hallenser  Doktordissertation  2)  an  ihn  richtete  und  worin  er  Grüße  an  den  nur  7  Jahre 

1)  Über  ihn  vgl.  Fleischers  Briefe  663,  außerdem  Heyd,  Bibliographie  der  Württem- 
bergischen Geschichte  II  691;  Kautzsch'  Nekrolog  auf  den  Palästinaforscher  ZDPY  17 
(1894),  I — III  undJ[Acors]  R[iebers]  (geb.  1858,  jetzt  Stadtpfarrer  in  Ulm,  trieb  als  Student 
eifrig  Orientalia)  Nachruf  in  der  Schwäbischen  Kronik  [zum  Schwäbischen  Merkur]  1894, 
432,  der  auf  den  Jerusalemsfreund  Psalm  122,  6  anwendet.  Ed.  Reuss'  Briefwechsel  mit 
K.  H.  Graf  (1904),  wo  im  Register  661  aus  Wolff  zwei  Personen  gemacht  sind!  — 
Hassler  und  Wolff  zählten   1845  zu  den  Mitbegründern  der  DMG. 

2)  Carminum  Abulfaragii  Babbaghae  speeimen  ex  codice  Gothano  nunc  primum  edidit, 
latine  vertu,  adnotationibus  instruxit  Pn.  Wolff.  Accedunt  aliquot  carmina  Abu  Ishaci. 
Lipsiae  1834.  XVI,  39  pp.  Dazu:  Ern.  Gust.  Schultz,  Variae  lectiones  e  codice  Ms.  Pari- 
siensi  collectae  ad  Abulfaragii  Babbaghae  Carmina  etc.  Regimontii  Prussorum  1838,  23  pp. 
Die  dürftigen,  ungenauen  und  rückständigen  Artikel  über  al  Babbagä von  Brockelmann, 
Gesch.  der  arab.  Lit.  I  90  und  Hell,  Enzyklopädie  des  Islam  I  568,  kommen  über  Wolff 
nicht  hinaus;  beide  lassen  ihn  398/1007  sterben,  wie  Wolff  p.  1  (obwohl  dieser  p.  XVI 
nach  Ibn  Hallikän  das  genauere  Datum  streift,  »ad  finem  mensis  Schäbani  [Sa'bän] 
anno  398«).  Ibn  Hallikäns  Biographie  des  Babbagä  (zumal  in  Slam—  Übersetzung  II 
147- — 149)  hätte  zitiert  sein  müssen,  wo  deutlich  steht,  daß  er  am  letzten  Sa'bän  39S  = 
9.  Mai  1008  starb.  Die  willkürliche  Änderung  Regiomonti  und  Regiomont.  für  obiges  Regi- 
montii —  ist  bibliographisch  nicht  gestattet  (so  wenig  wie  Brockelmanns  »illust. «  für 
obiges  instruxit).     Hell  wendet  auch  die  schlechteste  Aussprache  Babagä  (von  Laxe  147 
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älteren    Ulmer   Landsmann   Wolffs,    Hassler,    aufträgt.      Als   eine   Art   Ergänzung   zu 
■»Fleischers  Briefe  an  Hassler,  Tübingen  1914«  sei  er  hier  mitgeteilt: 

Hochgeehrter  Herr  Doctor, 

Indem  ich  Ihnen  für  Ihr  gütiges  Schreiben  und  das  schöne  Geschenk,  welches  Sie 
mir  mit  Ihrem  Specimen  gemacht  haben,  ergebenst  danke,  nehme  ich  Sie  hinsichtlich  Ihres 
gefälligen  Anerbietens,  etwas  von  mir  nach  Paris  zu  befördern,  bey'm  Worte  und  schicke 
Ihnen  hiermit  einen  Brief  an  Papa  Sacy,  den  Sie  doch  wohl  gleich  nach  Ihrer  Ankunft 
in  Paris  besuchen  werden.  In  Ulm  seyn  Sie  so  gütig,  dem  Prof.  Hassler,  meinem  alten 
Freunde,  die  herzlichsten  Grüße  von  mir  auszurichten  und  ihn  in  meinem  Namen  zu  fragen, 
ob  ihn  denn  die  Logik  (er  hat  neulich  ein  Lehrbuch  derselben  für  Schulen  herausgegeben)  J) 
den  Orientalibus  ganz  entfremdet  habe,  und  besonders  ob  er  denn  gar  nicht  mehr  daran 
denke,  den  in  Paris  abgeschriebenen  Fortsetzer  des  Elmakin2)  herauszugeben?  Wäre  ich 
nur  dort,  er  sollte  mir  nicht  so  mit  seinen  Schätzen  knausern. 

Wie  gern  ginge  ich  mit  Ihnen  wieder  nach  Paris!  Ach.  das  waren  schöne  Zeiten,  wo 
ich,  wie  auf  einer  Insel  mitten  in  dem  Wellenschlage  der  großen  Hauptstadt,  in  ruhiger 
Selbstständigkeit  nur  dem  Oriente  lebte!  Jetzt  ist  es  anders.  Nun  —  chacun  son  tour.  Möge 
es  Ihnen  eben  so  wohl  werden!  Das  ist  mein  herzlicher  Wunsch.  Ihr  Specimen  zeigt,  wie 
treufleißig  Sie  sich  auf  die  disciplina  Sacyana  vorbereitet  haben;  Sie  werden  dem  würdigen 
Manne  Freude  machen,  und  zwar  gerade  die  größte  und  fast  einzige,  welche  er  auf  der 
Welt  hat  3). 

Mit  Hochachtung  und  Liebe 

Ihr  ergebenster 

Fleischer. 
Dresden  d.   13  Aug.   1834. 

Meine  Empfehl.  an  Herrn  D.  Rödiger 

und  vielen  Dank  für  seinen  lieben,  lieben  Brief. 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  noch  einige  Berichtigungen  und  Zusätze  zu  »Fleischers 
Briefen  an  Hassler«  beizufügen. 

S.  XI  16  welches,  lies  welche. 

S.  3,  2  s.  Heyd,  Bibliographie  II  502. 

S.  71  s.  Meyers  Konversations-Lexikon. 

S.  21  *  s.  ebenda,  wo  Julius  Mohl,  wie  seine  Brüder,  geadelt  wird  (J.  v.  M.)! 
Hat  er  etwa  dafür,  daß  er  Tübingen  ganz  im  Stich  ließ,  später  gar  den  bis  vor  einigen 
Jahren  persönlich  adelnden  württembergischen  Kronenorden  bekommen? 

neben  babbagä  und  babgä  gar  nicht  bezeugt!)  und  ohne  Artikel  an!  Beide  zitieren  nur 
Jatima  I  173 — 205  (1.  204),  die  andern  2  Stellen  I  11,  II  291,  sowie  im  bäss  dl  faäss  119,  162 
(mit  Nisbe  al  Mahzümi)  s.  jetzt  bei  0.  Rescher,  Alphabetischer  Index  zur  Jetlma,  Con- 
stantinople  (so!)  1914,  S.  16.  Nachzutragen  sind  auch  die  Stellen  über  al  Babbagä  in 
Demirls  Hajät  al  kajawän  s.  v.  (für  weitere  Kreise  in  Jayakars  engl.  Übersetzung 
I,  238- — 240),  vgl.  Bußrus  al  Bistäni,  Däirat  al  ma'ärif  (Encyclopedie  Arabe),  V  169.  Zu  be- 
achten ist  jetzt  auch  Sam'änls  Notiz  im  Kitäb  al  ansäb  64b,  wo  verschiedene  Schreibfehler 
zu  berichtigen  sind  (vgl.  bes.  die  Nisbe  al  habati).  (Wolffs  Dissertation  wäre  noch  mannig- 
fach zu  verbessern.) 
")  S.  Briefe  64*. 

2)  Lies:  Eutychiv.s,  s.  Briefe  67*,  701  (wo  67*  zu  lesen),  733.  Erst  1909  im  CSCO. 
herausgegeben:  Eutychii  Patriarchae  Alexandrini  Annales  II:  accedunt  Annales  Yahia 
ihn  Said  Antiochensis. 

3)  Vgl.  dazu  Briefe  64  unten. 
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S.  25,  6  Wetzers  Historia  Coptorum  erschien  dann  1828. 

S.  25,   13  v.  u.     Das  Cafe  Corazza  befand   sich   im  Palais   Royal. 

S.  26,  24:  »Hier  handelt  es  sich  um  den  berühmten  Dupin  .unk  und  den  Joseph 
Merilhou  (also  nicht  Morbihan).«  Mitteilung  von  Prof.  Dr.  G.  Pfau,  Tübingen;  Fleischer 
hat  aber  ganz  deutlich  Morbihan  geschrieben,  das  allerdings  nur  Name  des  Departements 
der  Bretagne  ist. 

S.  31,   1   cpopnxo'v  Tl. 

S.  313  G.  M.  Dursch,  Untersuchungen  über  die  —  Zeitbezeichnungen  im  Hebräischen. 
Ehingen   1836.     Vgl.   Heyd,  Bibliographie   11  356. 

S.  331  Die  Leipziger  Literaturzeitung  1830,  1363,  hat  die  kurze  Notiz,  daß  E.  F. 
Schulz  gegen  Ende  1829  in  Kurdistan  ermordet  worden  sei  (nach  einer  Nachricht  des 
englischen  Gesandten  in  Tauris). 

S.  43,  40  f.,  48,  52  f.  vgl.  H(ermine  von)  Hartleben,  Ckampollion,  sein  Leben  und 
seine  Werke,  Berlin  1906.     2  Bde. 

S.  43-  Kollege  Snouck  schickt  mir  diese  ergänzende  Bemerkung:  »Die  Nachkommen 
Muhammeds  werden  bald  als  Scherife,  bald  als  Sajjids,  bald  mit  beiden  Epitheta  bezeichnet. 
Auch  gibt  es  lokale  Besonderheiten  im  Sprachgebrauch:  die  Hasaniden  Mekkas  heißen 
immer  Scherife,  die  Jemens  Sajjids,  die  Husainiden  Hadramauts  immer  Sajjids,  die  in 
Marokko  zur  Herrschaft  gelangte  Familie  immer  Scherife  usw.« 

S.  492  Salomon  Munk  habe  ich  nach  Meyers  Konversations-Lexikon  zum  Bruder, 
statt  Vetter  Ed.  Munks  gemacht;  ADB.  23,  16  und  Jewish  Encyclopaedia  schon  richtiger. 

S.  55,  16  v.  u.  und  57  Mitte:  »Der  vertraute  Gefährte  des  Einsamen.«     Wien  1829 

(Brockelmann  I  286):  öJjkXxJi    lS  S.   128 — 149. 

S.  616  vgl.  Zenker  ZDMG.   15  (1861),  785 — 805  {Chatäi-näme). 

S.  713  ebenso  abenteuerliche  Etymologien  für  Caramuzal  bringt  noch  das  Diccionario 
de  la  lengua  castellana  (der  Span.  Akademie)  1899,  w'e  e'ne  andere  solche  Eguilaz  im  Glosario 
eümolögico  p.   361. 

S.  721  Harff  210  hat  »allamera  guden  naicht«:  wohl  aus  (..  »„<*o.!)  ^.3»  *L.iXs! 
verderbt! 

C.  F.  S  e  y  b  o  1  d  . 

Festschrift,  Eduard  Sachau  zum  siebzigsten  Geburtstage,  gewidmet  von  Freunden  una 
Schülern,  in  deren  Namen  herausgegeben  von  Gotthold  Weil.  Berlin  191 5,  Ver- 
lag von  Georg  Reimer. 

Bei  einem  Gelehrten  von  der  Bedeutung  Sachau' s  ließ  sich  von  vornherein  erwarten, 
daß  die  Festschrift  eine  reiche  Fülle  von  interessanten  Arbeiten  bieten  würde.  Diese  Er- 
wartung trügt  nicht;  wenn  auch,  wie  der  Herausgeber  bemerkt,  statt  der  65  Gelehrten, 
die  ursprünglich  Beiträge  versprochen  hatten,  infolge  des  Kriegsausbruchs  nur  37  ihre 
Arbeiten  eingesandt  haben,  so  liegt  doch  ein  stattlicher  Band  von  463  Seiten  vor,  der  dem 
Herausgeber  wie  dem  Verlage  zur  Ehre  gereicht  und  eine  würdige  Festgabe  darstellt.  Die 
Festschrift  wird  eingeleitet  durch  ein  von  Gctthold  Weil  aufgestelltes  Verzeichnis  sämt- 
licher Schriften  Sachau's,  das  nicht  weniger  als  160  Nummern  aufweist  und  ein  vollstän- 
diges Bild  von  der  bewundernswerten  Fruchtbarkeit  und  Vielseitigkeit  des  Jubilars  ge- 
währt. Von  den  verschiedenen  Aufsätzen  der  Festschrift  können  hier  natürlich  nur  die- 
jenigen erwähnt  weiden,  die  in  den  Interessenkreis  des  »Islam«  fallen. 

In  einer  Studie  »Über  das  Weinen  in  den  monotheistischen  Religionen  Vorderasiens« 
stellt  A.  J.  Wensinck  die  These  auf,  daß  das  Christentum  ein  »religiöses  Weinen«  als  kul- 
tische Einrichtung  kennt  und  ebenso  der  Islam,  dagegen  kaum  das  nachexilische  Judentum, 
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während  dieses  umgekehrt  die  rituelle  Totenklage   zuläßt,  der  sowohl  Christentum  wie 
Islam    feindlich    gegenüberstehn.     Diesen  Sachverhalt  will  er  hypothetisch   in  folgender 
Weise  erklären.  Der  Totenkult  hängt  eng  mit  heidnischen  Vorstellungen  zusammen.   Wäh- 
rend  nun   das  Judentum   das   von  den  alttestamentlichen  Autoren  unbehelligt  Gelassene 
auch  weiter  geduldet  habe,  sodaß  bei  ihm  das  W'einen  an  seiner  richtigen  Stelle,  den  Toten, 
verblieben  sei,  habe  das  Christentum  in  seiner  revolutionären  Natur  die  Kraft  gehabt,  die 
Verpönung  des  Totenkults  durchzusetzen;  da  nun  aber  das  religiöse  Gefühl  einmal  gewohnt 
war,  sich  im  Weinen  zu  äußern,  so  sei  dieses  als  Kundgebung  der  Rührung  zunächst  in  die 
Aszetenkreise  und  dann  in  die  Kultform  der  offiziellen  Kirche  übergegangen.    Der  Islam 
habe  sich  lieber  dem  Christentum  wie  dem  Judentum  angeschlossen,  denn  auch  er  sei  revo- 
lutionär gewesen  und  habe  in  dem  Totenkult  sehr  viel  Heidnisches  zu  bekämpfen  gehabt. 
»Das  Surrogat  dafür  war  leicht  zu  haben:  im  Christentum  war  es  bekannt  und  populär.« 
Dazu  komme  noch,  daß  auch  der  Islam  die  Aszese  gern  gepflegt  habe,  während  das  Juden- 
tum   keine    aszetische     Religion    gewesen    sei.    —    Hiergegen    müssen     nun  mancherlei 
Bedenken     geltend     gemacht    werden.       Zunächst     erscheint    mir    Wensinck's  Erklä- 
rungsversuch     zu      mechanisch     und     teleologisch,     um     dem    wirklichen    Sachverhalt 
—    diesen     einmal     als     zutreffend    dargestellt    vorausgesetzt    —    gerecht,   zu    werden. 
Denn    er    setzt    als    alleinige     Ursache     für    das     Erscheinen     des    Weinens     auf    reli- 
giösem Gebiet  im  Christentum  und  im  Islam  ein  kaum  vorstellbares  abstraktes  Bedürfnis 
zum  Weinen  voraus,  das  unabhängig  von  der  Art  der  psychischen  Motive  und  einerlei 
bei  welcher  Gelegenheit  befriedigt  werden  mußte;  beim  Islam  soll  dann  gar  der  horror 
vacui  als  bewußt  zwecksetzendes  Motiv  für  die  Übernahme  des  Weinens  gewirkt  haben. 
Nun  ist  aber  doch  das  Weinen  für  sich  genommen  eine  vieldeutige  Ausdrueksbewegung, 
etwas  Äußerliches,  das  ohne  Eingehen  auf  die  psychischen  Faktoren,  die  es  im  Einzelfalle 
auslösen,  zu  inhaltslos  ist,  um  es  zu  solchen  Konstruktionen  zu  verwenden.     Es  lag  also 
doch  wohl  näher,  zunächst  einmal  zu  untersuchen,  ob  denn  nicht  in  der  religiösen  Gefühls- 
sphäre selbst  ausreichende  Antriebe  zum  Weinen  vorhanden  sind;  eine  Analyse  der  reli- 
giösen Stimmungen  (Freude,  Reue,  Ergriffenheit  und  Rührung)  führt  aber  gewiß  zu  einer 
entschiedenen  Bejahung  dieser  Frage.    Damit  wäre  denn  von  selbst  der  Weg  gewiesen  zu 
der  weiteren  Frage,  ob  denn  nicht  das  von  W.  angenommene  verschiedene  Verhalten  der 
drei  Religionen  etwa  in  der  Eigenart  ihres  Gefühlswertes  liegen  könnte.    Auch  der  immer 
wiederkehrende   Ausdruck    »kultisches   Weinen«,    ist   nicht   sehr  glücklich   gewählt,   da  er 
wohl  mehr  andeutet,  als  Wensinck  selbst  beabsichtigt  hat;  in  den  angezogenen  Fällen 
handelt  es  sich,  sieht  man  vom  Hasan-Husainfest  ab,  eben  nicht  um  programmatische, 
sondern  spontane  Gefühlsäußerungen.    Überhaupt  sind  die  vorgebrachten  Fälle  so  heterogen 
wie  möglich.    Bei  Abu  Bekr  ist  das  Weinen  Charaktereigentümlichkeit  einer  Einzelpersön- 
lichkeit, allerdings   ein   typischer  Zug,   der  anerkanntermaßen  der  christlichen   Heiligen- 
biographie entlehnt  ist;  aber  das  ist  etwas  ganz  anderes,  als  das,  wasW.  will.   Das  Weinen 
der  Mekkapilger  ist  dagegen  eine  Massenerscheinung,  die  aus  der  Situation  —  man  stelle  sich 
doch  nur  das  Erreichen  des  heiß  ersehnten  und  hochverehrten  Zieles  nach  endlos  langer, 
mühseliger  und  gefährlicher  Pilgerreise  vor!  —  vollkommen  begreiflich  wird;  ich  vermag 
nicht  einzusehen,    inwiefern    »das  Seufzen  und  Schluchzen  beweist,  daß  man  es  hier  mit 
einer  feststehenden,  von  andern  übernommenen  kultischen  Form  zu  tun  hat«.    Das  Hasan- 
Husainfest  endlich  ist  aber  doch  optima  forma  Totenklage,  und  das  Weinen  und  Klagen 
dabei  ist,   wie  Streck  in  der  Festschrift  S.  395  Anm.  2  richtig  bemerkt,  für  die  STla  etwas 
ganz  Charakteristisches  und  erklärt  sich  aus  ihrem  Charakter  als  ecclesia  oppressa.    In  der 
christlichen  Heiligenverehrung  kann  es  bestimmt  schon  aus  dem  Grunde  kein  Vorbild  haben, 
daß  der  Heilige,  der  sich  im  unentreißbaren  Besitz  einer  erhöhten  Seligkeit  befindet,  dem 
( Mimbigen  kein  Gegenstand  der  Trauer,  sondern  vielmehr  der  Glücklichpreisung  ist.    Wenn 
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schon  in  dem  von  Wensinck  S.  32  angeführten  Gedicht  des  hl.  Efrem  die  Klage  um  einen 
Toten  als  unziemlich  bezeichnet  wird,  weil  dieser  jetzt  dem  irdischen  Leid  entrückt  und 
jn  das  wahre,  ewige  Leben  eingegangen  ist,  dann  gilt  das  a  fortiori  erst  recht,  wenn  es  sich 
um  einen  Heiligen  handelt.  Die  Heiligenfeste  tragen  denn  auch  in  der  Tal  den  ausgesproche- 
nen Charakter  von  Freudenfesten;  nicht  die  schwarze  Farbe  der  Trauer  herrscht  an  ihnen, 
sondern  die  weiße  und  rote,  die  eigentlichen  Festfarben  der  Kirche,  wie  auch  das  charak- 
teristische Alleluja  in  der  Liturgie  erscheint.  Schließlich  ist  noch  zu  bemerken,  daß  es 
doch  wohl  nicht  so  auffallend  ist,  wie  Wensinck  meint,  wenn  man  im  christliehen  und 
islamischen  Vorstellungskreise  gelegentlich  dem  Gedanken  begegnet,  daß  das  Ausbrechen 
der  Tränen  die  Erhörung  des  Gebetes  anzeige;  denn  das  liegt  doch  in  Momenten  hoher 
ekstatischer  Erhebung  nicht  gar  so  fern.  Der  psycho-physische  Vorgang  beim  Weinen  hat 
bekanntlich  eine  sehr  erleichternde  Wirkung;  nicht  umsonst  liest  man  in  jedem  dritten 
Roman  von  den   »erlösenden«  Tränen. 

Der  weitaus  umfangreichste  Beitrag  (S.  248 — 292)  ist  von  Jos.  Mar  quakt:  »Das 
Reich  Zäbul  und  der  Gott  Zun  vom  6. — 9.  Jahrhundert«;  dem  Verfasser  stand  zur  Seite 
der  Sinologe  T.  T.  M.  de  Groot.  —  Einige  Verse  von  Dichtern  der  Umaijadenzeit  sprechen 
von  dem  zun,  dem  Magier  und Hirbede  Verehrung  erweisen,  und  ein  Sprichwort  lautet: 
»Schöner  als  der  zun«.  Die  alten  Erklärer  übersetzen  es  mit  »Götzenbild«  und  wollen  es 
von  einem  persischen  zun  ableiten,  über  das  aber  weiter  nichts  bekannt  ist.  Nun  weist 
M.  aus  chinesischen  Quellen,  vor  allem  dem  unschätzbaren  Hüan-Cuang  (Hiouen-Thsang) 
nach,  daß  in  der  Landschaft  ZamJn  i  Dawar  am  obern  H'elmand  im  hephtalitischen  Reiche 
Zäwul  (Zäbulistän)  ein  Gott  Zun  auf  dem  nach  ihm  benannten  Berge  Su -na -hi-lo  einen 
prunkvollen,  reich  mit  Schätzen  ausgestatteten  Tempel  hatte,  der  das  Ziel  der  Wallfahrten 
seiner  zahlreichen  Anhänger  war.  Dieser  Berg  ist  aber,  wie  M.  weiter  zeigt,  der  Berg  az-Zün, 
den  'Abdarrahmän  ibn  Samura  nach  Balädurt  im  Jahre  33  d.  Fl.  im  Lande  ad-Däwar  be- 
lagerte, und  auf  dem  er  das  Götzenbild  az-Zün  verstümmelte.  Er  ist  aber  ferner  identisch 
mit  dem  in  der  Kirchengeschichte  des  Theodoros  Anagnostes  erwähnten  RctQTpov 
Tro'Jvoao££p  und  dem  Zundaber  castellum  des  afrikanischen  Bischofs  Victor  von  Tonnenna, 
aus  dessen  Namensform  M.  überzeugend  schließt,  daß  der  Gott  den  Beinamen  Dawar  »der 
Richter«  geführt  und  der  Landschaft  ihren  Namen  gegeben  hat.  Wie  kommen  nun  die 
arabischen  Dichter  zu  diesem  Götzen  in  einem  entlegenen  Winkel  Afghanistans  ?  M.  weist 
auf  eine  Notiz  bei  Jäküt  II,  960  hin,  wonach  zun  ein  Götzenbild  sei,  das  sich  in  Ubulla, 
dem  alten  ÄirdXoyo;,  an  der  Tigrismündung  befunden  habe;  da  dies  der  Stapelplatz  für 
Indienfahrer  war,  nimmt  M.  Import  des  Kultes  aus  Indien  an.  Gleiche  Herkunft  setzt  er 
auch  für  den  Kult  des  Zun  in  Zamtn  i  Dawar  voraus,  da  nach  der  dortigen  Legende 
der  Gott  aus  der  Ferne  gekommen  sei.  Weil  es  nun  nach  den  chinesischen  Quellen  kein 
buddhistischer  Kult  sein  kann,  müsse  er  wohl  brahmanischen  Ursprungs  sein.  Mit  Recht 
läßt  sich  M.  nicht  dadurch  beirren,  daß  die  arabischen  Dichter  mit  dem  Zun  die  Magier 
in  Verbindung  bringen.  Wie  wenig  Ahnung  man  in  jenen  Kreisen  von  fremden  Religio- 
nen hatte,  hat  sich  durch  die  sonderbaren  Erklärungen  gezeigt,  die  eine  nichtssagende 
Erwähnung  des  mandäischen  Ptahil  durch  Ru'ba  verursacht  hat.  (Vgl.  Brandt,  Man- 
däische  Schriften  S.  61  und  Ahlwardt's  Rüba- Ausgabt  S.XV.)  —  Auch  in  diesem  Aufsatz 
hat  sich  wieder  M.s  erstaunliche  Gelehrsamkeit  und  sichere  Kombinationsgabe  aufs  schönste 
bewährt  und  uns  auch  außerhalb  des  eigentlichen  Themas  mit  einer  Fülle  von  neuen,  geo- 
graphisch und  historisch  wichtigen  Erkenntnissen  beschenkt.  Zum  Schluß  nur  einige 
Kleinigkeiten.  Der  Dichter  des  S.  283  angeführten  Regezwexszs  ist  nicht  Humaid  b.Taur 
al  Hiläli,  sondern  Humaid  al-'arkat,  ar-rägiz  (s.  Ibn  Duraid,  Istikäk  133  u.), 
der  als  Zeitgenosse  des  Haggäg  der  Umaijadenzeit  angehörte  und  von  dem  sonst  nichts 
bekannt  ist  (Hizäna  II,  454).    Bruchstücke  derselben  urgüza  finden  sich  bei  Ibn  as  -Sikk  It 
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124  und  Haffner,  Texte  S.  107  u.  179  (dazu  Lisän  III  273).  Auch  ist  die  Übersetzung: 
»Nach  der  Sitte  der  Magier  flocht  sie  die  Haare  für  den  Zun«  zu  beanstanden;  es  muß 
etwa  heißen:  nach  der  Sitte  der  Magier,  die  unverwandt  den  Zun  anstarren;  (akafa  drückt 
hier  wie  in  der  Verbindung  mit  sanam  das  beharrliche  Verhalten  aus,  vgl.  Sure  7,  134. 
Der  Vers  des  Garir  (ebenfalls  S.  283)  ist  zu  übersetzen:  »Die  Wildkühe  laufen  darauf 
(nicht:  damit)  herum«;  denn  imDTwän  (II  156)  geht  voraus:  »Ist  denn  etwas  anderes  vor- 
handen, als  Dattelkerne,  die  schon  ein  Jahr  liegen  auf  ihren  [der  Weggezogenen]  Lager- 
stätten, oder  etwas  anderes  als  graue  [Asche]  zwischen  den  aufrechtstehenden,  schwarz- 
braunen [Herdsteinen]. 

Max  van  Berchem  hat  nach  einer  Photographie  zwei  Inschriften  an  dem  Minbar 
der  Moschee  von  Hebron  entziffert  und  hierdurch  in  Übereinstimmung  mit  einer  Nach- 
richt aus  dem  9.  Jahrhundert  d.  Fl.  festgestellt,  daß  derselbe  aus  der  Moschee  des  al-Husain 
ibn  'All  in  Askalon  stammt,  für  die  ihn  bei  ihrer  Erbauung  484  d.  Fl.  Badr  al-Gamäli,  der 
Marschall  des  Fatimiden  Mustansir  billäh,  gestiftet  hat.  Nach  der  auf  der  Photographie 
nicht  völlig  lesbaren  zweiten  Inschrift  ist  der  Anlaß  der  Stiftung  die  Auffindung  des  Haup- 
tes des  Husain  gewesen.  Unter  Anziehung  der  in  Historikern  und  Geographen  vorhandenen 
Nachrichten  kommt  v.  B.  zu  dem  Ergebnis,  daß  wahrscheinlich  in  Askalon  bereits  ein 
schiitisches  Sanktuarium  bestand,  und  daß  der  Fatimidenmarschall  dem  dortigen  Husain- 
kultus  aus  politischen  Gründen  durch  Auffindung  eines  Husainhauptes  und  den  Bau  bezw. 
die  Wiederherstellung  eines  mashad  neuen  Aufschwung  gegeben  hat;  vor  der  Eroberung  von 
Askalon  durch  die  Franken  548  d.  Fl.  ließ  dann  die  fatimidische  Regierung  diesen  Kopf 
;n  feierlicher  Prozession   nach   Kairo    bringen. 

Ebenfalls  auf  den  Husainkult  hat  Bezug  M.  Streck's  Aufsatz  über K er belä.  Nach- 
dem er  festgestellt  hat,  daß  bis  jetzt  keinerlei  Anhalt  »weder  für  vorislamische  Anteze- 
denzien  der  Husainfeier,  noch  für  die  Annahme  einer  altheidnischen  Kultstätte  in  Kerbelä  <> 
vorhanden  ist,  glaubt  er  doch  durch  eine  sehr  ansprechende  Deutung  des  bisher  aller  Er- 
klärung spottenden  Namens  der  Stadt  konstatieren  zu  können,  daß  sie  schon  in  babylo- 
nischer Zeit  existiert  hat.  Str.  geht  von  den  zahlreichen  keilinschriftlichen  Ortsnamen  aus, 
die  mit  kär  beginnen,  und  erklärt  Kerbelä  als  entstanden  aus  babylonischen  Kär-Bel  »Wall 
des  Bei*.  Dieser  Name  ist  zwar  noch  nicht  belegt,  indes  kommt  ein  Kär-bel-mätäte  vor. 
Dann  gibt  Str.  eine  kurze  Geschichte  über  die  traditionelle  Geschichte  des  Husainhauptes, 
wozu  van  Berchem's  Aufsatz  eine  gute  Ergänzung  bildet,  und  schließt  mit  einer  Über- 
sicht über  die   Kerbelä  behandelnde  Literatur. 

Al-Husain 's  Sohn  'All  wird  in  einem  berühmten,  gemeinhin  dem  Farazdak  zuge- 
schriebenen Loblied  verherrlicht.  Dieses  hat  I.  Hell  in  seinem  —  man  kann  ruhig  sagen: 
—  Werdegang  durch  die  arabische  Literatur  verfolgt.  Er  unterscheidet  vier  Gruppen  von 
Versen:  1.  V.  1 — 3,  die  er  dem  Farazdak  zuspricht;  2.  V.  4 — 8,  die  demDichter  derUmai- 
jadenzeit  a  1  Hazin  zugehören  sollen ;  3.  V.  9 — 30,  deren  Autorschaft  nicht  festzustellen  ist, 
die  aber  noch  aus  der  Umaijadenzeit  stammen  dürften;  4.  V.  31 — 42,  die  nur  in  den  jüng- 
sten Quellen  (neuzeitlichen  Lithographien)  vorkommen.  Baihaki,  Mahäsin  232  sowie 
Agäni  14.  77  ff.  und  Hu  srl  I,  70  ff.  (am  Rande  des  lIkd,  Misr  1316)  sind  von  Hell  nicht 
herangezogen  worden.  Nach  Gähiz, Bajä?i  I,  140  (anonym!  vgl. auch  II, 60)  gehört  Vers  3, 
ebenso  wie  die  am  häufigsten  zitierten  Verse  5  u.  6  einem  Gedicht  zum  Lobe  des  Abbasi- 
den  Kutam  h.  al-'Abbäs  (f  159  Tabari  III,  466)  an,  das  nach  Agäni  14.  78  Dä'ud  b. 
Salam  oder  Hälid  b.  Jazld  verfaßt  hat;  nach  Agäni  gehört  auch  V.  8  zu  diesem  Gedicht, 
während  Bajän  —  besonders  interessant  —  V.  37  hat.  'AinI  II  516  verzeichnet  eine  Notiz 
aus  einer  Schrift  des  Mubarrad,  wonach V.  1,  411.  2  von  Abu  Dahbal  al  Gumahi  bei 
einem  im  einzelnen  angegebenen  Anlaß  zum  Lobe  des  'Ali  b.  al-Husain  gesprochen  seien, 
während  das  zu  diesen  Versen  Hinzugefügte,  nämlich  V.  5  u.  6,  sowie  der  Vers  Bajän  I, 
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1403  (s.  o.)  von  Dä*ud  b.  Salam  zum  Lobe  Kutam's  verfaßt  seien.  Zu  bemerken  ist, 
daß  Abu  Dahbal  auch  sonst  Verse  auf  den  Aliden  geschmiedet  hat  (Agäni  6,  167).  Aqänt 
14,  79  führt  elf  Verse  aus  der  Kasida  des  al  -Ha /in  an,  unter  denen  aus  unserm  Lobli 
nur  V.  5  und  6,  nicht  aber  4,  7  u.  8,  dagegen  wieder  Y.  22  vorkommen.  Man  sieht  also, 
nicht  einmal  die  von  Hell  als  unzweifelhaft  von  Farazdak  stammend  klassifizierten 
Verse  I — 3  sind  unbestritten  und  auch  sonst  ist  alles  schwankend.  Es  scheint  doch  nicht 
ohne  Grund  zu  sein,  daß  die  im  Diwan  des  Farazdak  überlieferten  sechs  Verse  dort  an 
letzter  Stelle  stehen.  Man  bekommt  den  Eindruck,  daß  es  kaum  möglich  ist,  befriedigende 
Klarheit  über  das  Urheberrecht  an  den  einzelnen  Bestandteilen  des  zusammengestöppelten 
Lobliedes  zu  erlangen.  Der  AgänT  14,  78  überlieferte,  mit  Farazdak's  Charakter  unver- 
trägliche Zug,  der  Dichter  habe  die  ihm  von  dem  Aliden  als  Lohn  für  das  Gedicht  gebotenen 
10  OOO  Dirhem  zurückgewiesen,  weil  er  nur  um  Gottes  Willen  gehandelt  habe,  läßt  wohl 
darauf  schließen,  daß  die  Autorschaft  des  berühmten  Dichters  von  schiitischer  Seite  ein- 
fach usurpiert  worden  ist,  um  dem  Lobliede  höheren  Glanz  zu  verleihen. 

Ein  kräftiges  aber  wohlverdientes  Strafgericht  laßt  R.  Geyer  über  Cl.  Huakt's 
Veröffentlichung  des  Diwans  des  Salämat  b.  Gandal  im  JAs.  (1910)  ergehen.  Er  hat 
durch  die  mit  bekannter  Gründlichkeit  vorgenommene  Verbesserung  zahlreicher  z.  T. 
grober  Versehen  des  Herausgebers  und  die  ausführliche  Erklärung  schwieriger  Stellen 
wieder    einen  dankenswerten   Beitrag  zum  Verständnis  der  altarabischen  Poesie  geliefert. 

Die  poetischen  Zitate  in  Tausend  und  eine  Nacht  behandelt  Josef  Horovitz.  Es 
ist  ihm  gelungen,  etwa  ein  Viertel  der  dichterischen  Einlagen  in  der  Macnaghtf.n' sehen 
Ausgabe  in  Diwanen,  Adabbüchern,  biographischen  Werken  usw.  nachzuweisen,  und  er 
gibt  nun  eine  Übersicht  über  die  Dichter,  die  sich  von  der  spärlich  vertretenen  älteren 
Periode  bis  ins  8.  Jahrhundert  d.  Fl.  erstreckt. 

Er  gen  Mittwoch  bringt  in  Text  und  Übersetzung  ein  kurzes  amharisches  Referat 
über  Mohammed  und  die  Ausbreitung  des  Islams  in  Abessinien,  das  der  1905  als  Lektor 
am  orientalischen  Seminar  angestellte  Aleka    Taje   verfaßt  hat. 

C.  F.  Seybold  bespricht  einen  alten  türkischen  Kommentar  zum  letzten  Drittel 
des  Korans,  der  von  Rieu  im  Catalogue  of  the  Turkish  Manuscripts  in  the  British  Museum 
S.  7  beschrieben  worden  ist,  und  weist  nach,  daß,  in  den  betr.  Katalogen  unerkannt,  auch 
in   Hamburg  und   Breslau  Handschriften  dieses  Werkes  vorhanden  sind. 

F.  Schwally  stellt  »Betrachtungen  über  die  Koransammlung  des  Abu  Bekr«  an, 
in  denen  er  überzeugend  die  innern  Widersprüche  der  Tradition  über  diese  dartut  und  es 
sehr  wahrscheinlich  macht,  daß  sie  nur  eine  Erfindung  ist,  um  das  Verdienst  'Otmän's  um 
die   Redaktion  des   Korans  zu  schmälern. 

Kunde  von  einem  wenig  bekannten  Gebiet  der  Traditionswissenschaft  bringt  Frie- 
drich Kernes  Aufsatz:  »Sechs  beanstandete  Sammlungen  von  Überlieferungen".  Es 
handelt  sich  um  die  Sammlungen  von  Traditionen,  die  von  bestimmten,  als  Fälscher  er- 
kannten Persönlichkeiten  in  Umlauf  gebracht  worden  sind.  Kern  bespricht  sechs  Mitglieder 
dieser  edlen  Zunft,  deren  Sammlungen  uns  erhalten  sind.  Persönlich  der  interessanteste 
ist  der  zum  Islam  übergetretene  Hindu  Ratan  (»Juwel"  skr.  ratna,  nicht:  rat  and),  (ler  sich 
um  600  d.  Fl.  durch  die  Behauptung,  ein  Zeitgenosse  des  Propheten  zu  sein,  Kredit  für 
seine  Traditionen  zu  verschaffen  wußte. 

In  seinem  Aufsatz:  Sunnah  e  Nadb  presso  i  Giuristi  Malechiti,  dem  einzigen  Beitrag 
aus  dem  feindlichen  Auslande,  zeigt  Ignazio  Guidi,  daß  die  Mälikiten  in  späterer  Zeit 
statt  der  üblichen  fünf  a/ikäm  (gesetzliche  Kategorien),  deren  sechs  hatten.  Während 
nämlich  sonst  bekanntlich  tnandüb  und  sur.na unterschiedlos  den  zweiten  kukm (alles,  dessen 
Ausübung  belohnt,  dessen  Unterlassung  aber  nicht  bestraft  wird)  bezeichnet,  unterschieden 
die  späteren  Mälikiten  beide,    insofern  bei  ihnen  Sunna  nur  diejenigen  Handlungen  um- 
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faßt,  die  der  Prophet  oft  vornahm  und  nur  hier  und  da  unterließ,  die  also  seine  agendi 
ratio,  seine  Sunna  bildeten;  nadb  enthält  dann  als  neue  dritte  Klasse  den  Rest  der  alten 
zweiten  Klasse,  nämlich  die  von  Mohammed  nur  gelegentlich  vorgenommenen  Handlungen. 
Der  praktische  Unterschied  soll  dann  darin  bestehen,  daß  die  Unterlassung  der  ersteren, 
wenn  auch  keine  Strafe,  so  doch  wenigstens  Tadel  verdient.  Guidi  gibt  auch  eine  Über- 
sicht über  die  Unterabteilungen  der  sechs  malikitischen  ahkäm. 

Axel  Moberg  weist  in  seinem  Aufsatz  »Regierungspromemoria  eines  ägyptischen 
Sultans«  zunächst  nach,  daß  die  in  Brockelmann's  Geschichte  der  arabischen  Literatur  I, 
319  unter  9  anonym  angeführte  Biographie  des  Mamlukensultans  Kalä'ün  von  Säfic  ibn 
'All  al-'Askalänl  (Brockelmann,  1.  c.  II,  28)  verfaßt  ist,  gibt  sodann  eine  Übersicht  über 
den  Inhalt  dieses  Werkes  nach  der  Oxforder  Handschrift  und  läßt  schließlich  Text  und 
Übersetzung  eines  Promemoria  (tadkira)  folgen,  das  'Abdallah  b.  'Abdazzähir  auf 
Befehl  des  Sultans  für  seinen  Sohn,  den  Prinzen  al-Malik  as-Sälih,  der  ihn  während  seiner 
Abwesenheit  als  Verweser  vertreten  sollte,  über  die  ihn  obliegenden  Pflichten  verfaßt  hat. 
Die  vielen  ins  einzelne  gehenden  Anweisungen  gewähren  einen  interessanten  Einblick  in 
Organisation  und  Verwaltung  des  Mamlukenstaats. 

Bernhard  Moritz  bringt  nach  einer  dankenswerten  Darstellung  der  Handelsbe- 
ziehungen der  Venezianer  zu  Ägypten  den  arabischen  Text  eines  vom  Sultan  Selim  I.  im 
Jahre  15 17  n.  Chr.,  nach  der  Eroberung  Ägyptens,  erlassenen  Firmans,  durch  den  die  von 
den  Venezianern  erbetenen  Handelsprivilegien  gewährt  werden. 

Der  Herausgeber  der  Festzeitschrift  Gotthold  Weil  betitelt  seine  Abhandlung: 
»Zum  Verständnis  der  Methode  der  moslemischen  Grammatiker.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Wissenschaften  im  Islam«.  Er  geht  von  dem  Gegensatz  »der  beiden  Weltanschauungen, 
der  Gebundenheit  :)  und  der  individuellen  Freiheit«,  aus,  wie  sie  sich  etwa  in  der 
Scholastik  und  dem  Humanismus  gegenüberständen,  und  weist  darauf  hin,  daß  die  Eigen- 
art der  Völker  und  der  religiösen  Lehren  sich  stets  in  der  Problemstellung,  wie  in  den  For- 
schungsmethoden der  Wissenschaften  widerspiegele.  »Daher  kann  es  nicht  wundernehmen, 
daß  uns  in  einer  kanonischen  Gemeinschaft  wie  dem  Islam,  der  das  Denken  und  die  Lebens- 
führung eines  jeden  »Gläubigen«  durch  die  Lehren  und  Vorschriften  des  Gesetzes  einengt 
und  dadurch  die  Ausbildung  des  Individuums  hemmt,  auch  in  den  Wissenschaften  stets 
das  »Du  sollst«  entgegentritt.  Das  gilt  nicht  nur  für  die  eigentlich  islamischen,  für  die 
normierenden  Wissenschaften  .  .  .,  sondern  auch  für  die  beschreibend  erklärenden  Wis- 
senschaften, wie  z.  B.  .  .  .  die  Sprachwissenschaft,  in  denen  gleicherweise  das  Befehlende 
der  islamischen  Lehre  in  überraschender  Weise  zutage  tritt«.  Weil  bezeichnet  es 
als  den  Zweck  seiner  weiteren  Ausführungen,  »diese  Eigenart  und  Unzulänglichkeit  isla- 
mischer Forschung«  an  der  moslemischen  Grammatik  aufzuzeigen. 

Es  muß  leider  gesagt  werden,  daß  dem  Verfasser  sein  Versuch  mißlungen  ist,  ja  miß- 
lingen mußte,  weil  er  von  Grund  auf  nicht  richtig  methodologisch  angelegt  ist.  Es  ergibt 
sich  nämlich  aus  der  ganzen  Darstellung  Weil's,  daß  er  sich  kein  klares  Bild  davon  macht, 
welch  wechselvolle  Entwicklung  die  »abendländische«  Grammatik  genommen  hat,  die  er 
als  Vergleichsobjekt  neben  der  islamischen  seiner  Induktion  zugrunde  legt;  sie  erscheint 
ihm  sozusagen  als  eine  fest  gegebene  Größe,  von  den  Griechen  bis  heute,  von  einunddem- 
selben  Geiste  belebt.  Offensichtlich  schwebt  ihm  dabei  die  moderne  historische  Grammatik 
vor,  im  Gegensatz  zu  welcher  er  dann  freilich  mit  Fug  und  Recht  die  muslimische  als  nor- 
mative bezeichnet.  Aber  diese  moderne  historische  Grammatik  ist  »eine  junge,  aus  : 
der  vergleichenden  hervorgewachsene  Wissenschaft.  Jahrhunderte  hindurch  ist  die  Gram- 
matik wesentlich  eine  praktische  oder  technische  Wissenschaft  gewesen.  .  .  .  Diese  Arten 


')  Die  Sperrungen  sind  durchgehends  von  mir. 
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praktischer  Grammatik  haben  sogar,  wie  alle  Arten  praktischer  Geisteswissenschaften, 
einen  normativen  Charakter:  ihre  Aufgabe  ist,  zu  lehren,  wie  gesprochen  und  geschriel 
werden  soll«.  Man  ersieht  aus  diesen  treffenden  Worten  Benno  Kudmann's  (Logik,  2.  Aufl. 
I,  48),  daß  die  muslimische  Grammatik  ihren  normativen  Charakter  nicht  etwa  einer  Be- 
sonderheil der  islamischen  Gedankenwell,  sondern  ihrem  eigenen  innersten  Wesen 
verdankt;  sie  teilt  ihn  in  der  Tal  mit  der  indischen,  griechischen,  lateinischen,  syrischen, 
mittelalterlichen,  ja  mit  der  heutigen  Grammatik,  soweit  es  sich  eben  nicht  um  Werke 
der  jungen  historischen  Grammatik  handelt.    Diese  letztere  hat  auch  1  Sprache  als 

»etwas  organisch  Wachsendes  und  sich  Wandelndes,  das  bestimmten  Gesetzen  unterliegt«, 
erfaßt;  das  Fehlen  dieses  Gesichtspunktes  ist  also  keineswegs  ein  spezifischer  Mangel  der 
muslimischen  Grammatik,  wie  Weil  glauben  möchte.  Genau  so  liegt  es  durchweg  Lei  allen 
Au-stellungen,  die  er  an  ihr  macht.  So  bei  dem  Vorwurf,  daß  die  arabischen  Grammatiker 
ihre  Regeln  nur  auf  Sprachprodukte  einer  bestimmten  alten  Zeit  aufbauen  und  -treng 
konservativ  die  Belege  (sawähid)  der  alteren  Grammatiker  beibehalten.  Ganz  dasselbe 
finden  wir  aber  auch  bei  den  Griechen,  die  mit  besondi  rer  Vorliebe  1  [omer  zitien  n  und  die 
spätere  Sprachentwickelung  gänzlich  ignorieren.  Auch  in  der  indischen  Grammatik  ist  es 
im  wesentlichen  bei  dem  Sprachbestande  gehlieben,  der  Pänini's  Werk  zugrunde  liegt; 
ja  man  hat  sogar  in  die  jüngsten  Grammatiken,  die  den  Stoff  systematischer  zu  ordnen 
verbuchen,  den  Wortlaut  der  Regelndes  alten  Meisters  übernommen,  trotzdem  diesel- 
ben sich  zu  einer  solchen  Umgruppierung  gar  nicht  eignen  und  durch  die  Losreißung  aus 
dem  alten  Zusammenhang  noch  schwerer  verständlich  werden,  als  sie  es  ohnehin  schon 
sind;  schließlich  sind  auch  die  Beispiele  {udäharand)  zu  den  Regeln  durch  zwei  Jahrtausende 
dieselben  geblieben.  Bei  dieser  Wertschätzung  der  alten  Sprache  spricht  auch  die  allge- 
mein menschliche  Vorstellung  von  der  guten  alten  Zeit,  dem  goldenen  Zeitalter  mit;  früher 
war  eben  alles  besser  und  schöner,  als  in  der  kleinen  Gegenwart,  auch  die  Sprache,  deren 
nderungen  von  diesem  Standpunkt  aus  als  Verschlechterungen,  als  Entartungser- 
scheinungen aufgefaßt  w-erden  müssen. 

Wenn  ferner  Weil  es  bemängelt,  daß  den  arabischen  Grammatikern  Schrift  und 
Sprache  als  identisch  galten,  daß  sie  »nur  einen  terminus  für  den  Konsonanten  und  keinen 
für  den  Laut,  bezw.  für  beide  einen  (Ziarf)«  hatten,  so  sagt  Delbrück  (Einl.  in  d.  Studium 
der  indogermanische)'.  Sprachen,  4.  Aufl.  S.  2)  mit  vollstem  Recht  \  on  den  Griechen:  »Was 
zunächst  die  letzten  Elemente  .  .  .  betrifft,  so  bezeichnen  die  griechischen  Grammatiker, 
deren  Blick  fast  ausschließlich  auf  die  geschriebene  Sprache  gerichtet  ist,  sie 
nicht,  wie  wir,  als  Laute,  sondern  als  ypap.;.i.aTa  (literac,  Buchstaben).«  Auch  bei 
den  in  der  Lautlehre  recht  fortgeschrittenen  Indern  bedeutet  vanja  Laut  und  Buchstabe. 
So  heißt  es  z.  B.  im  Mahäbhäsya  des  Patanjali  (ed.  Kielhorn)  I  644,  der  Mund  habe 
seinen  Namen  äsya  davon,  daß  man  mit  ihm  die  varna's  d.h.  die  Laute  ausstößt 
(asyanti);  andererseits  wird  der  Visarjanlya  (//,  bezeichnet  durch  den  Doppelpunkt) 
als  kumärlstanayugäkrtivarna  bezeichnet  d.  h.  als  Buchstabe,  der  das  Aussehen 
eines  Mädchenbrüstepaares  hat  (Vrtti  zum  Kätatitra  1.  1,  16).  Wir  finden  also  überall 
dieselbe  Erscheinung.  Es  ist  ganz  gewiß  nicht  bei  den  arabischen  Sprachgelehrten,  wie 
W.  glaubt,  der  religiöse  Einfluß  des  Korans  die  Ursache  gewesen;  gerade  beim  Koranlesen 
wurden  noch  weitere  Laute  über  die  genau  den  Buchstaben  entsprechenden  hinaus  ge- 
sprochen und  von  den  Grammatikern  beobachtet  (Slbawaih,  cap.  565)  x).  Übrigens  ist 
es  heute  noch  ebenso  schwer,  gebildeten  Laien  klar  zu  machen,  daß  Laut  und  Buchstabe 
sich  nicht  decken,  wie  dem  an  Notendruck  und  Tastinstrument  Gewohnten  beizubringen, 
daß    unsere  Tonleiter    nicht    die    einzig    mögliche  ist.     Der  psychologische  Grund   ist  die 


')  Vgl.  dazu  Schade'*  treffliche  Arbeit:  SlbaK'aiki's  Lautlehre  S.  5  u.   17. 
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dominierende  Rolle,    die  das  optische  Wortbild  als  anschaulichste  und  relativ  konstante 
Komponente  der  Wortvorstellung  spielt. 

Unter  IV.  führt  Weil  aus,  die  muslimischen  Gelehrten  hätten  mit  der  Sammlung 
des  Sprachmaterials  begonnen  und  daraus  eine  Theorie  von  der  Sprache,  »natürlich  nur 
der  arabischen  Sprache«  abgeleitet.  Die  Griechen  hätten  dagegen  zuerst  die  formale  Logik 
ausgebaut,  in  deren  Rahmen  sie  die  Einzelwissenschaften,  so  auch  die  Sprachwissenschaft, 
einspannten.  Sie  hätten  daher  geschaffen,  »eine  Theorie  von  der  Sprache  im  all- 
gemeinen, die  wegen  ihrer  formalen  Gültigkeit  auf  alle  Sprachen  anwendbar  ist",  wäh- 
rend die  Terminologie  der  Araber  nur  auf  ihre  eigene  Sprache  passe.  In  der  Tat  haben  aber 
die  griechischen  Grammatiker,  wie  gleich  an  einem  frappanten  Beispiel  gezeigt  werden  wird, 
sich  ebensowenig  wie  die  lateinischen  um  die  Logik  gekümmert;  das  Eindringender  Logik  in 
die  Grammatik  hat  sich  erst  im  Mittelalter  vollzogen.  Ihre  Terminologie  ist  denn  auch  genau 
so  einseitig  national,  wie  die  der  arabischen  Grammatiker,  nur  erscheint  sie  uns,  weil  wir  von 
Tugend  an  sie  —  übrigens  in  modifizierter  Gestalt  —  gewöhnt  sind,  als  etwas  Natürliches 
und  so  ist  sie  das  Prokrustesbett  geworden,  in  das  man  fremde  Sprachen  zwängt,  oft  nicht 
gerade  zum  Vorteil  wissenschaftlicher  Erkenntnis  !).  Aus  der  irrtümlich  angenommenen 
Beziehung  zur  Logik  leitet  Weil  es  ab,  daß  die  griechische  Grammatik  eine  Satzbildungs- 
lehre  gehabt,  und  in  Subjekt  und  Prädikat  die  zutreffende  Bezeichnung  für  die  Grund- 
bestandteile des  Satzes  aus  der  Logik  übernommen  habe,  wohingegen  die  arabische  Gram- 
matik die  einzelnen  Wörter  nach  ihren  Endungen  und  ihrer  Rektion  unterschieden 
habe  und  deshalb  nicht  zu  einer  Syntax  gelangt  sei.  Auch  hier  liegen  aber  die  Verhältnisse 
ganz  anders,  wie  Weil  annimmt.  Schöpfer  und  Höhepunkt  der  griechischen  Syntax  ist  be- 
kanntlich Apollonios  Dyskolos.  Von  ihm  sagt  treffend  Steinthai.2),  daß  ihm  der  Begriff 
des  Satzes  und  die  Verhältnisse  desselben  keineswegs  das  leitende,  ordnende  und  kon- 
stitutive Prinzip  ausmachen.  »Apollonios  fragt  nicht;  wie  wird  der  Satz  gebaut  und  wel- 
ches sind  die  Elemente  des  Satzes  ?,  sondern  nur:  wie  verbinden  sich  die  Wörter  im  Satze  ? 
Daher  fehlt  ihm  jede  Kategorie  für  Satzverhältnisse;  er  weiß  nichts  vom  Subjekt 
und  Objekt,  Prädikat  und  Attribut.  Statt  dieser  erscheinen  nur  Nominativ  und  Akku- 
sativ, Verbum,  Transition,  d.  h.  W'ortverhältnisse.«  Ebensowenig  sprechen  die  lateini- 
schen Grammtiker  jemals  von  snbjectum  und  praedicatum.  Beide  termini  wurden  erst  von 
Boethius  (f  525)  in  die  Logik  aufgenommen;  in  die  Grammatik  sind  sie  gar  erst  im  12.  Jahr- 
hundert gelangt,  also  in  einer  Zeit,  deren  Weltanschauung  nach  dem  WEiL'schen  Schema 
doch  sicher  als  »gebunden«  zu  bezeichnen  wäre. 

Schon  in  der  allerdings  bereits  fortgeschrittenen  Gestalt,  wie  sie  uns  bei  Slbawaih 
vorliegt,  hat  die  arabische  Grammatik  einen  spekulativen  Einschlag  mit  stark  teleologischer 
Färbung;  sie  bleibt  nicht  bei  den  Tatsachen  stehen,  sondern  will  deren  »Warum«  erklären, 
und  sie  fragt  sich,  zu  welchem  Zweck  »sie«  das  so  und  nicht  so  gemacht  haben  3).    Ähnlich 

1)  Schon  vor  40  Jahren  machte  Burnell  in  seiner  verdienstvollen  Arbeit  On  the 
Aindra  School  of  Sanscrit  Grammarians  S.  64  darauf  aufmerksam,  daß  genau  so  wie 
die  katholischen  Missionare  des  16.  Jahrhunderts,  die  nach  Mexiko,  Südamerika  und 
Afrika  kamen,  in  allen  Sprachen  die  Tempora,  Kasus  und  Redeteile  Priscian's  ent- 
deckten, die  buddhistischen  Sendlinge  aus  Indien  auch  in  gänzlich  anders  gearteten 
Sprachen  wie  im  Tibetischen  die  sieben  Kasus  und  vier  Wortklassen  des  Sanskrit  fan- 
den. Er  knüpft  daran  die  treffende  Bemerkung :  Both  the  European  and  Indian  Missio- 
naries  applied  this  System  mechanically ;  the  only  grammar  the  both  knew  was  to  them 
a  science,  and  became  an  imaginär y  universal  grammar. 

2)  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  bei  den  Griechen  und  Römern,  2.  Aufl.   II,  341. 

3)  An  ein  »Walten  Allah's«  in  der  Sprache  denken  m.  W.  die  arabischen  Gramma- 
tiker nie. 
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auf  griechischer  Seite  schon  Apollonios,  der  »sich  entschieden  über  seine  Vorgänger  er- 
hebt, indem  er,  durch  das  bloße  Verzeichnen  der  Tatsachen  unbefriedigt  überall  tö  Ttotoüv 
t6  dhcoreiXATjXov,  tt(v  aWav  sucht«  (Steinthal a.  a.  0.  11,340);  überhaupt  erinnert  Apollo  - 
nios  bei  der  Lektüre  in  mancher  Beziehung  an  Slbawaih,  den  man  ja  auch  AiiuxoAo; 
nennen  könnte.  Die  Antriebe  aller  wissenschaftlicher  Arbeit,  das  praktische  Bedürfnis 
und  der  sogenannte  Kausalitätstrieb  des  Menschen,  haben  sich  also  gleicherweise  bei  Gri<>  her 
und  Arabern  geltend  gemacht.  Aber  die  Ähnlichkeit  geht  noch  weiter.  Bei  den  Arabern 
fängt  die  Spekulation  erst  an  zu  überwuchern  und  seltsame  Blüten  zu  treiben,  von  denen 
Weil  einige  anschauliche  Beispiele  gibt,  je  mehr  die  materiellen  Schwierigkeiten  über- 
wunden, der  Sprachstoff  festgelegt,  das  System  ausgebaut  und  die  technischen  Ausdrücke 
konsolidiert  sind.  Ganz  natürlich,  denn  jetzt  ist  mehr  geistige  Energie  für  die  kausale  Be- 
trachtung freigeworden,  und  die  immer  spitzer  werdende  Eristik  erfordert  auch  immer 
schärfere  Begründung.  Genau  dieselbe  Erscheinung  haben  wir  auch  bei  den  spätem  grie- 
chischen Grammatikern;  bei  aller  Verschiedenheit  im  einzelnen  ist  doch  die  ganze  Athmo- 
sphäre  die  gleiche,  wie  bei  den  Arabern.  Einzelheiten  kann  ich  hier  nicht  geben,  da  es 
ohne  weiteres  Ausholen  nicht  möglich  ist.  Mit  religiösen  Einflüssen  oder  Weltanschauungs- 
fragen  hat  aber  alles  das  jedenfalls  nichts  zu  tun.  Wenn  wir  jetzt  vom  Standpunkt  moder- 
ner Sprachforschung  auf  die  grammatischen  Spekulationen  der  Alten  zurückblicken,  dann 
dürfen  wir  vor  allem  nicht  vergessen,  daß  uns  von  ihnen  das  Zeitalter  der  Erfindungen 
und  das  großartige  Aufblühen  der  Naturwissenschaften  trennt;  dies  sind  die  Faktoren, 
denen  wir  vor  allem  unsern  gewaltigen  Fortschritt,  über  die  Griechen  und  Araber  hinaus, 
auf  sprachwissenschaftlichem  Gebiet  verdanken.  So  unglaublich  töricht  und  gesucht  uns 
übrigens  oft  die  Beweisführung  der  arabischen  und  griechischen  Grammatiker  auch  vor- 
kommen mag,  es  liegt  jedenfalls  kein  Grund  vor,  daran  zu  zweifeln,  daß  sie  dabei  durch- 
gehends  optima  fide  waren  und  wirklich  glaubten,  objektive  Gründe  zu  bringen;  die  Behaup- 
tung Weil's:  »Der  lAkl  des  Grammatikers,  die  wissenschaftliche  Konstruktion  steht  suve- 
rän  über  dem  Material«,  gilt  gewiß  nicht  für  das  subjektive  Bewußtsein  der  arabischen 
Sprachgelehrten. 

Es  bleibt  noch  Brockelmann's  Beitrag  zu  besprechen,  der  die  ikämat  as-salät  einer 
sprachlichen  Untersuchung  unterzogen  hat,  d.  h.  die  zu  Beginn  der  salät  erfolgende  Wieder- 
holung des  ädän,  bei  der  vor  dem  zweiten  takblr  ein  zweimaliges  >>kad  kämati's-salätu«  ein- 
geschaltet wird.  Brockelmann  ist  der  Ansicht,  daß  sich  dieses  kämat  nicht  aus  dem  arabi- 
schen Sprachgebrauch  erklären  lasse,  und  will  es  ebenso  wie  das  koranische  akäma  }s-saläta, 
das,  wie  er  meint,  das  Verrichten  des  Gebetes  bedeutet,  aus  dem  syrisch -christlichen  Sprach- 
gebrauch ableiten,  aus  dem  er  mehrere  Beispiele  beibringt,  in  denen  kam  vom  Gottesdienst 
oder  dem  Gebet  in  der  Bedeutung  »im  Gange  sein«  und  akim  in  der  Verbindung  »das  Gebet 
oder  den  Psalmengesang  verrichten«  gebraucht  wird. 

Prüft  man  nun  zunächst  den  genannten  koranischen  Ausdruck,  so  stellt  sich  heraus, 
daß  an  sämtlichen  45  Stellen  '),  an  denen  er  sich  findet,  ganz  ausschließlich  der  durch  den 
Artikel  determinierte  Singular  salät,  nie  der  Plural,  auch  nie  salät  mit  einem  pronomi- 
nalen Suffix,  mit  den  verschiedenen  Formen  von  akä?na  verbunden  ist,  trotzdem  das  Verb 

c 

überwiegend  im  Plural  vorkommt.    Es  heißt  also  z.  B.  5JU2JS  ^»■■♦■^t  Sure  6,71  und  30,  30. 
Ganz  anders  steht  es  mit  der  Verbindung  von  salät  mit  f\c  -J.S.5»,  die  sich  viermal  im  Koran 

findet.      2,239     c^-"4*^1    »jJ^f    rj»*5    OJjJLaii    (i^c     Ijiisls-;  ferner 6, 92    ^s.    *.P» 


')  Von    Sure   4,  103    ist    aus  dem  bereits  von   Brockelmann  gewürdigten  Grunde 
abzusehen. 

9* 
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»Jis^o  ^.ijjJLo  und  schließlich  23,  9  und  70,  34  ^  j  PrtL-c;  ^.pl^Lo  ^W  ^q.juXJI. 
Vgl.  auch  107,  5  .^Pu*  ^Jj-Lo  ^c  ^  ^jÄJI.  Hier  steht  also  umgekehrt  nie 
schlechtweg  as-salät,  wie  es  ausnahmslos  in  den  45  Stellen  mit  akäma  der  Fall  ist. 
Dort  ist  eben  offenbar  gar  nicht  die  einzelne  salät  gemeint,  sondern  die  salät  schlechthin 
als  eine  ideelle  Einheit,  als  einheitliche,  kontinuierlich  vorgestellte  Institution  der  Reli- 
gion, deren  Aufrechterhaltung  der  Gesamtheit  wie  dem  einzelnen  obliegt.  Das  ergibt  sich 
auch  aus  dem  inhaltlichen  Zusammenhang  der  Stellen;  überall  ist  die  Gebetspflicht  im 
allgemeinen  gemeint,  meist  in  Verbindung  mit  der  Almosenpflicht,  der  Glaubenspflicht  usw. 
Wo  dagegen  von  der  Verrichtung  einer  einzelnen  salät  die  Rede  ist,  steht  einfach  sallä 
(3,33;  4,  103;  9,85  und  9,  104). 

Bei  diesem  Sachverhalt  läßt  sich  unser  Ausdruck  aufs  engste  den  koranischen  Wen- 
dungen anschließen,  in  denen  akäma  als  Objekt  die  Thora  und  das  Evangelium  (5,  70  u. 
-2),  die  Gebote  Gottes  (2,  229  u.  230)  und  die  Religion  (44,  11)  hat;  überall  ist  wie  in  unserem 
Falle  die  sinngemäßeste  und  dabei  wörtlichste  Übersetzung:  aufrechterhalten.  Die 
erste  Form  käma  wird  ja  auch  von  der  aufrechten  Haltung,  selbst  außerhalb  des  wirklichen 
Stehens  gebraucht,  sodaß  man  sagen  kann:  der  Vorzug  des  Menschen  vor  dem  Tier  besteht 
darin,  daß  er  l*jl'i  <--£"~*J  d.  h.  (natürlich  nicht:  stehend,  sondern:)  aufrecht  geht  (Lisän 
J4>  39  l8)-  Mit  der  Vorstellung  des  Stehens,  der  Grundbedeutung  von  käma,  ist  für  den 
Araber  die  des  Lebens,  Bestehens,  Wirkens  im  Gegensatz  zum  Sitzen  und  Liegen  als  der 
Haitun»  der  Ruhe,  des  Schlafes,  des  Todes  verbunden.  In  Verbindung  damit  erweckt  die 
aufrechte,  gerade  Haltung  im  Stehen  die  Vorstellung  des  Gesunden,  Intakten,  Vollkomme- 
nen und  Richtigen;  so  wird  sogar  von  der  Haut  (Hamäsa  IV,  4  ")  käma  »heil  sein«  =  salaha 
gebraucht.  (Vgl.  etwa  öp&(5s  1)  aufrecht  2)  richtig.)  Beide  Bedeutungsnuancen  können 
natürlich,  wie  in  dem  eben  erwähnten  Falle,  einzeln  scharf  hervortreten;  sie  können  aber 
auch  im  einzelnen  Anwendungsfalle  zusammenfließen,  was  natürlich  ebenso  für  das  Kau- 
sativum   gilt.  Wenn   es'Ujün    21  "    heißt:  Herrschaft  und  Religion  sind  Brüder  *^.Äj  'S 

«5>^U    "S\  L*A\5»i  wird  man  an  ein  gedeihliches  (salaka)  Bestehendenken;  ähnlich  Lisän 

15,  407loy£*AÄj  Lx  i^waxÜ  ..ya  |»l^.äJS  »Subsistenzmittel  ist,  was  dich  aufrecht,  am  Leben, 

gesund  und  intakt  erhält«.  Auch  in  den  genannten  koranischen  Wendungen  besagt  akäma 
mehr  als  das  bloße  »am  Dasein  erhalten«.  Für  akäma  's-saläla  wird  dies  besonders  deut- 
lich aus  Sure  4,  104.  Nachdem  im  Vers  102  erklärt  worden  ist,  daß  unter  gewissen  Aus- 
nahmeverhältnissen eine  Kürzung  der  salät  keine  Sünde  sein  solle,   sagt  V.  104:    »Wenn 

ihr  aber  in  ruhigen  Verhältnissen  lebt,  0JL2JS  \%**^iJl  dann  erhaltet  die  salät  in  vollem  Um- 
fang, intakt  aufrecht.«  Unter  den  islamischen  Erklärern  dürfte  hiernach  ar-Rägib  (al- 
Isbahäni  f  502)  der    Wahrheit    am     nächsten     kommen     mit   seiner  Definition:    iüelS) 

LaJü«ii>5j    LflSvft^     i-ffiyi     s^LjJI1).      Nach   den   vorstehenden  Ausführungen  wird  man 

sich  nicht  wundern,  daß  akäma  ^s-saläta  auch  von  Gott  gesagt  werden  kann;  es  geschieht 
dies  in  der  Formel,  die  man  nach  Slräzis  Tanbih  18  3  beim  Hören  der  Ikämaiormel    (\Xi 

S^LaJfo-sLä)  zu  sprechen  hat:  (jto,^^  oU+*Ji  o^O  La  LpSofj  &JU5  Lg-*'lät  »Möge 
Gott  die  salät  intakt  aufrechterhalten  und  währen  lassen,  so  lange  Himmel  und  Erde  wäh- 
ren."   Hier  sieht  man,  daß  akäma  noch  allgemeiner  ist,  als  unser  »beobachten«,  das  sich 

')  Saihzäde's   Superkommentar  zu   Baidäwl   (Kstnp.   1315)   I,  91  6. 
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in  den  Koranstellen  sachlich  gut  zu  seiner  Wiedergabe  eignet.  Übrigen-  wird  in  dem  um- 
fangreichen Traditionsmaterial  bei  Buhärl,  der  Ausdruck akäma  's-saläta  zwar  sehr  häufig 
vom  Ausrufen  der  ikäma,  aber,  soviel  ich  sehe,  nie  von  der  salät  gebraucht,  selbst  nicht 

in  solchen  Fällen  wie  oi«i^iJS    -rx  S^Lo    ^-JU-iJ  (Ausgabe  Misr  I,8l  25);  vom  einzelnen  Gebet 

steht  stet-  <rLo.  An  den  koranischen  Sprachgebrauch  ist  anzuschließen  der  Ausspruch 
Adän  74:   t&Lail  X./«.'s!  ,-yA  w*ä*;J   X{yw>.j,  der  sich  nicht,  wie  Brockelmann  glaubt, 

auf  die  ikäma  bezieht;  wie  sich  schon  aus  den  Varianten  bei  Buh  ärl;  S^LaJI  *-^j"  .~a  bezw. 

"abLoJi  -rs~J>-  (-TX!,  sowie  aus  der  Erklärung  im  Lisän  15,  |<  >7  l~:  LgJL*5j  -_ -C-4.J  ,-j/>  ^ 
ergibt,  soll  ausgedrückt  werden,  daß  das  Ausrichten  der  Reihen  mit  zu  der  vollkom- 
menen Aulrechterhaltung  der  salät.  zur  tadellosen  Erfüllung  der  SaZä/pflichl  gehört. 

In  dem  452/3  d.  Fl.  verfaßten  TanbTh  (39  7f.,  4i19,  435)  erscheint  freilich  akäma  mit 
salät  ganz  in  dem  Sinne  unseres  Ausdrucks:  ein  Gebet  verrichten;  an  den  parallelen  Meilen 
im  Waglz  und  Minhäg"  entspricht  ihm  denn  auch  gelegentlich  fa'ala  und  addä.  Die  Auf- 
rechterhaltung der  ^/«/-Institution  erfolgt  ja  eben  durch  die  korrekte  Verrichtung  der  ein- 
zelnen salawät,  andererseits  kommt  die  Bedeutungsweite  von  käma  diesem  Gebrauche  ent- 
gegen. Denn  es  bezeichnet,  was  sich  selbstredend  auch  in  der  Kausativform  geltend  macht, 
nicht  bloß  den  Zustand  des  Stehens,  sondern  auch  die  ihn  einleitende  Handlung  des  Auf- 
stehens, Sichaufrichtens  und  bedeutet  demgemäß  auch:  entstehen,  Zustandekommen, 
in  Ordnung  kommen.    Gorgäni,  der  Verfasser  der  TcfrTfät,  erklärt  daher  in  seinem  Super- 

kommentar   zum   Kassäf  (Büläk    1318    I,    100 9)   ä^Lxiii  ?Ci\    durch  ^*^.s>   (Lane:    pro- 

duced,  brought  into  being,  realized). 

Hier  noch  einige  Belege  für  verwandte  Wendungen  mit  akäma.     Murüg  (Misr  1303) 

II,  144  I»:  K^w-otJ'  bj-cXL'  ...LaJ-^U  .jj^-JUi.  »die  den  Anspruch  der 
Abbasiden   in   Horäsän   aufrechterhielten,   betätigten«.      Lisän    iS,    26  M    aus   Azhari  's 

Tahdlb  nach  dem  alten  Lexikographen    al-Lait  (b.  al-Muzaffar) :    Xi->    ^=J>    }***'• 

xJ&.s*1)  w  >Jij  'A:\  &xJS  -P»  äfji  »  •  ..  und  das  ist  sein  Werkzeug,  mit  dem  er  auf- 
recht,  im  Betriebe  erhält,  d.h.  ausübt  sein  Gewerbe«:  Lane  I,  37  c  »with  which  he  performs 

the  work  of  his  trade  or  craft«.  Man  sagt  auch:  L**w,  »l'i!  »einen  Brauch  aufrechterhalten, 
ausüben«  (Dozv  I,  527  se  conformer  ä  une  coutume)  Murüg  II,  181  25  heißt  es:    »Ich  werde 

dich  töten  ».AAtJÜ     iüsüsi   in    Aufrecherhaltung,  Ausübung   des  Herkommens«.     Ja'kübl 

I,  294  l6  sagt  von  den  alten  Arabern  y£**LLU  ,.,_«-*~<Jij  >>sie  beobachteten  die //agg -Zeremo- 
nien«;ebenso  IbnHazm(Ä'.  a/-»u7«/  II, Si  :°):  »Mohammed  wallfahrte  mit  seinen  Genossen 

i^s-w-U'  *»st»«.     Sa'räni,   KaSf  al-gumma  (Misr  1319)    h    116  8   '.n.**..^  ^»*~  *.s'    »er 

würde  das  Freitagsritual  gewahrt,  ausgeübt  haben."    Ibn  Tagri  Bardi  in  Melanges(Be,y- 

0  So  ist  gemäß  der  Übersetzung  Lane's,  der  den  Takdlb  selbst  benutzt  hat,  das  sinn- 
lose *.jJi:i  zu  verbessern. 
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routh)  I,  325  28  -^L^l  J^xä  c,j-^äJ  f^j-  —  Dozy  hat  für  pläl  die  Bedeutung  celebrer 
une  fete;  auch  führt  er  an  x>.lii>  *läl  precher  un  sermon  (eine  Predigt  halten).  Jäküt 
III  791  '7  liest  man:  Jüü-ii  ».iXc  »läl  »er  verrichtete  seine  Entschuldigung,  entschul- 
digte sich  mit  seiner  Fremdheit«.  Ihn  Haldün,  Mukaddima  (Bairüt  1900)  S.  402  8:  iw«*si 
vJ-e^»    ,*j^'»-jS  »das  Abhalten  von  Gastmählern  und  Hochzeitsfesten«.     Gähiz,  Buhalä 

1243:  »Als  sie  aber  sahen,  &5>LUI  Q^iS  ^  *J'-Ü  J^i  ^.,5,  daß  die  Teilnehmerinnen 
der  Trauerversammlung  die  Totenklage  schon  verrichtet  hatten  .  .  .  .  «    Hierher  gehört  in 

etwa  auch  der  häufig  vorkommende  Ausdruck  w5»*w  *L3l  »einen  Markt  abhalten«.  Er  hat 
nebst  der  Grundform  ,  •tfeAuJi  ^s**\ü  im  Arabischen  die  lebendige  Beziehung  zur  Grund- 
bedeutung von  kä/na  bewahrt;  der  Markt  »steht  auf«,  d.  h.  er  wird  eröffnet,  er  »steht«, 
d.  h.  er  ist  im  Gange,  im  Betrieb.  Das  kann  man  z.  B.  aus  Muhammad  b.  Habib  (f  245) 


y 


in   Berünl's    Chronologie  S.  328 6  ersehen:    ^ää^j      J^3d      1. g'j^**     *Js.'S     jL^>ja  *j> 

*»j|  iLw~^.i=-  *iJiXs  w*->3  .»x.  Brockelmann  meint  zwar,  dieser  Ausdruck  entstamme  mög- 
licherweise ebenfalls  dem  Syrischen,  aus  dem  er  einen  Beleg  anführt;  wenn  man  sich  je- 
doch das  Bild  der  erstehenden  Zelt-  und  Budenstadt  vor  Augen  hält,  dann  wird  man  die 
Bezeichnung  durch  »Stehen«  und  »Aufstehen«  doch  zu  natürlich  finden,  um  die  Notwendig- 
keit einer  Entlehnung  anzuerkennen.  Die  Araber  bezeichnen  ja  auch,  im  Bilde  bleibend, 
das  Aufhören  des  Marktes  mit  .»Ü  »einschlafen,  schlafen«.  Jedenfalls  aber  —  selbst  eine 
Entlehnung  angenommen  —  ist  der  Ausdruck  im  Arabischen  uralt  und  war  schon  zu  des 
Propheten  Zeiten  gang  und  gäbe  und  deshalb,  was  Brockelmann  bei  seinen  Erwägungen 
nicht  in  Anschlag  gebracht  hat,  auch  sehr  wohl  imstande,  selbst  wieder  analoge  Wendungen 
zu  erzeugen. 

Nun  noch  einige  Worte  über  die  Formelder  ikäma:  ö^LojI    ^y**J6  l\5.  Brockelmann 
gibt  keine  Übersetzung  derselben;  er  weist  nur  aus  sachlichen  Gründen  die  Erklärung  der 

arabischen  Lexikographen  ab,  nach  denen  die  Worte  bedeuten  sollen:  ,••*>■  •}  LgJL^l  »13 
.*Wia3:  »Die  Beter  haben  sich  aufgestellt  oder  die  Zeit  für  sie,  sich  auf  zustellen,  ist  gekommen«. 
Sprachlich  hält  Brockelmann  die  Erklärung  für  unbedenklich,  aber  ich  möchte  doch  bei 
aller  Würdigung  der  iüo_stJ  i.\£.>»i  für  den  Prosastil  eine  solche  kühne  Ellipse  für  sehr 
unwahrscheinlich  halten;  dabei  soll  aber  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  daß  vielleicht 
doch  die  Vorstellung  der  antretenden  Beter  gerade  die  Wahl  des  Zeitworts  käma  suggeriert 
hat.  Einen  andern  Deutungsversuch  der  arabischen  Sprachgelehrten  hat  Brockelmann 
übersehen,  den  wir  bei  Ibn  Ja'ls  1 197  "finden,  wo  die /£«;/z«-Formel  durch  L^Äi»  ,.\\.&»OJf 
■  •«L«jji  Il\£  ^.5  erläutert  wird.  So  übersetzt  auch  Lane  im  Lexikon  361  c  und  2996  c  so- j 
wie  in  Manners  and  customs  (3.  Aufl.)  S.  66:  »The  time  of  prayer  has  come«;  das  scheint 
seine  eigene  Auffassung  zu  sein,  da  er  eine  Quelle  nicht  angibt,  dagegen  unter  »Ja  bloß  die 

eingangs  erwähnte  Glosse  übersetzt.  Wie  Lane  übrigens  auch  Wkight-de  Goeje  (Gratn- 
mar  II,  4),  van  den  Berg  {Minhäg  I,  66  »L'heure  de  la  priere  est  arrivee«)  und  Juynboll 
{Handbuch  des  isl.  Gesetzes  83  »Die  [Zeit  der]  salät  ist  [nun]  gekommen«).     Ebenso  wird 
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auch   das   so   häufige  ü^Lajl    CJ_*^S>  durch  Ellipse  von  v^>J»  erklärt  (Lani:  s.  v.);  ferner 

gehörthierher  »^LkaJ5vü*JL>-1)»sow'e  »^UaJI  \*JjJ>\2).  Mit  den  beiden  ersteren  Ausdrücken 
würde  also  unsere  Formel  soweit  synonym  sein;  nur  ist  *Js  prägnanter  als  _a^;>  und  ,•%<->■. 
Man  darf  nicht  vergessen,  daß  die  Gebetszeiten  des  Islam  Zeiträume  sind;  durch  das  Aus- 
sprechen der  ikäma  wird  innerhalb  des  betreffenden  Zeitraums  die  Zeit  zum  Ge- 
bete auf  einen  bestimmten  Zeitpunkt  fixiert,  wie  das  ja  auch  Ibn  Ja'is  andeutet,  also 
etwa   »die  Gebetszeit  ist  jetzt    wirklich   eingetreten«. 

Hier  steht  ,»ls  ganz  in  derselben  Bedeutung  wie  in  dem  koranischen  &cLwJ!  |»«£j, 
wo  es  sich,  wie  Brockel.mann  selbst  sagt,  um  eine  ohne  weiteres  verständliche  Metapher 
handelt,  deren  Erklärung  die  alten  Exegeten  für  überflüssig  hielten;  die  Stunde  des  (Ge- 
richts) steht  auf,  erhebt  sich.  d.  h.  sie  tritt  ein,  bricht  an.  Es  ist  daher  doch  wohl  ohne  Grund, 
daß  Br.  auch  diese  Wendung,  ohne  übrigens  einen  entsprechenden  syrisch -christlichen 
Ausdruck  nachzuweisen,  bloß  deshalb  für  verdächtig  der  Entlehnung  half,  weil  es  sich 
um  einen  vom  Christentum  übernommenen   Begriff  handelt.     Hierher  gehört  auch  Sure 

14.  42  Uw«£.  *»~äj  i»*J  tarn  Tage,  wo  die  Abrechnung  sich  erhebt,  d.  h.  eintritt,  statt- 
findet«, wenn  auch  die  Koraninterpreten,  die  nie  genug  hineinlegen  können,  hiermit  vi^>o 
operieren.  Ferner  der  in  einem  hadlt  vorkommende  Ausdruck  jOoLjij]  |»*äj  »die  Auf- 
erstehung bricht  an,  findet  statt«  3).  Und  dann  natürlich  auch  das  erwähnte  ■;  ».*«..!  [»*£j 
in  der  aus  dem  Begriff  des  Aufstehens  fließenden  Bedeutung:  der  Markt  beginnt.     Aber 

auch  sonstige  Ausdrucksweisen  sind  heranzuziehen;  soal-Kutämi  XV,  15:  ULJiJüi    .^i.5 

Äj,  _-*L"  ».i.      »Als   wir    zusammenstießen,  erhob   sich,  begann   ein  Klingen  von  dem 

Elfenbein  (des    Schmuckes)«;    ferner    Abu     'l-'Atähija,     Diwan     134  3     ^^x.ä    W.*JL} 
X.-.J»     *4.äJ.       "So  oft  für  jemanden  ein  Glück  sich  erhebt,  eintritt«.  Mansagtauch:    loi 

0_>     c^-ji.5    »wenn der  Krieg  sich  erhebt,  entbrennt".    (Saihö,  Marätl SawäSr  al-'arab 

46-). 

Nach  den  eben  angeführten  Beispielen  braucht  man  kein  Bedenken  zu  haben,  i^^-wolS 

direkt  ohne  Supponierung  von  \^\'i*  mit  S^L^it  zu  verbinden;  dann  würde  die  Formel 
genau  einem  '»  *..<*Ji  c^-^-i  entsprechen  und  zu  übersetzen  sein:  »Die  salät  hat  nun 
also  (l\3!)  begonnen«.  So  hat  sie  Howell  in  seiner  großen  Grammatik  III,  602  aufgefaßt; 
Prayer  has  already  begun.    Das  Perfcktum  wäre  dann  zu  erklären  wie  in  solennen  Formen 

bei  Rechtsgeschäften,  z.  B.    ^>Jou  »ich  habe  dir  hiermit  verkauft«,  d.h.  ich  verkaufe  dir 

hiermit;  also  hier:   »Die  salät  hat  also  hiermit  (mit  dieser  Erklärung)  begonnen,  beginnt 


x)  z.  B.   Ibn    Sa'd     II,    1   S.  69  '5;   Buhäri   (Misr)   I,  24  viertletzte  Zeile;    80  3«; 
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*)  z.  B.   Buhäri    I,  55  '6;  56i3. 

3)   Ibn  Hazm  I.e.  IV,  80  fünftletzte  Zeile;  Ibn  al-'Anbärl,  Insäf  260  «;  Hamäsa 
III,  46 '«  ff. 
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hiermit«.  Danach  wäre  also  die  engere  ikäma  die  feierliche  Eröffnungserklärung  der  salät; 
dazu  würde  passen,  daß  man  nach  vollzogener  ikäma  kein  supererogatorisches  Gebet  be- 
ginnen darf  (Tanbih  32  l8).  Vielleicht  sollte  die  ikäma  den  Zweck  erfüllen,  die  Gläubigen 
von  der  Bereitschaft  des  Imam,  und  diesen  von  der  Bereitschaft  der  Gläubigen  zu  aver- 
tieren,  wie  es  wohl  Hughes  annimmt,  der  im  Dictionary  of  Islam  die  Formel  übersetzt 
durch:  »Verily  prayers  are  now  ready«  (S.  215);  Bestimmtes  läßt  sich  natürlich  nur  nach 
Durcharbeitung  des  ganzen  Traditionsmaterials  sagen.  Praktisch  läuft  übrigens  die  Er- 
klärung des  Ibn  Ja'ls  auf  dasselbe  hinaus,  wie  der  vorstehende  Deutungsversuch.  Die  hier 
vertretene  Auffassung  scheint  auch  dem  oben  besprochenen    Gebet  zugrunde  zu  liefen, 

das  man  beim  Hören  der  Worte  s^LoJi  owq'ÜS  «AS  hersagen  soll:  ^JSLax!j!»  aJUf  Lgxlät 
da   bei  der  Supponierung  von  o-i»  eine  rechte    Beziehung  fehlen  würde;  so  aber  bleibt 

das  Bild  aufs  schönste  bewahrt:  »Das  Gebet  hat  sich  erhoben«  —  »Möge  Gott  es  aufrecht- 
erhalten usw.«. 

Bonn.  Josef    Weiß. 

Johs.  Pedersen,  Der  Eid  bei  den  Semiten  in  seinem  Verhältnis  zu  verwandten  Erscheinungen 
sowie  die  Stellung  des  Eides  im  Islam.  (Studien  zur  Geschichte  und  Kultur  des  isla- 
mischen Orients.  Zwanglose  Beihefte  zu  der  Zeitschrift  »Der  Islam«,  herausgegeben 
von  C.  H.  Becker,  3.  Heft.)  Straßburg,  Verlag  von  Karl  J.  Trübner,  1914.  X  -j-  242  S. 
Dr.  Johs.  Pedersen,  ein  junger  dänischer  Orientalist,  hat  sich  durch  das  hier  zu 
besprechende  Buch  einerseits  als  gründlichen  Kenner  der  semitischen  Sprachen  und  Lite- 
raturen, hauptsächlich  der  assyrischen,  hebräischen  und  arabischen,  in  die  wissenschaft- 
liche Welt  eingeführt;  andererseits  hat  er  aber  auch  sein  sachliches  Verständnis  für  die 
Religions-  und  Kulturgeschichte  des  vorderen  Orients  bekundet  und  das  von  ihm  gestellte 
Problem  nach  allen  Seiten  hin  gründlich  erforscht,  mit  klarem  Blick  beurteilt  und  in  sehr 
dankenswerter  Weise  gefördert.  Durch  sein  Buch  gewinnen  wir  einen  Begriff  von  all  den 
Gedanken  und  Vorstellungen,  die  von  dem  Eide,  dem  Bunde,  dem  Fluche  bei  den  Semiten 
geherrscht  haben  und  noch  herrschen.  Daß  Eid  und  Fluch  so  ohne  weiteres  zusammen- 
genommen werden,  mag  auf  den  ersten  Blick  sonderbar  erscheinen;  aber  der  Verf.  deckt 
in  feiner  Weise  die  Fäden  auf,  die  im  Vorstellungsleben  der  Menschen  von  einem  zum 
andern  hinüberlaufen.  Obw-ohl  er,  und  zwar  ganz  mit  Recht,  sich  allein  auf  die  Semiten 
beschränkt  und  viele  naheliegende  Parallelen  aus  anderen  Sprachen,  Literaturen  und 
Religionen  nicht  angeführt  hat,  so  könnte  in  diesem  Zusammenhange  doch  das  englische 
Wort  to  swear  als  lehrreiches  Beispiel  angeführt  werden:  es  bedeutet  »schwören«  und 
»fluchen«  und  deutet  schon  in  sich  die  enge  Verbindung  der  beiden  Begriffe  an. 

Besonders  wichtig  sind  die  Ausführungen  des  Verf.  über  den  Bundesbegriff  bei 
Arabern  und  Hebräern;  sie  sollten  von  jedem  Alttestamentier  beachtet  und  sorgfältigst 
erwogen  werden.  Auf  S.  8  bestimmt  P.  das  arabische  lahd  als  »das  Verhältnis  zwischen 
Zusammengehörigen  mit  allen  aus  diesem  Verhältnis  entspringenden  Rechten  und  Pflichten«, 
S.  33  die  hebräische  berit  als  »das  gegenseitige  Verhältnis  der  Zusammengehörigen  mit 
allen  Rechten  und  Pflichten,  welche  dies  Verhältnis  für  die  Beteiligten  mit  sich  führt«. 
Aus  dieser  allgemeinen  Bedeutung  entwickelt  er  in  sehr  geschickter  und  glücklicher  Weise 
all  die  einzelnen  Anwendungen  in  der  Praxis;  dadurch  werden  viele  alttestamentliche  Stellen 
in  ein  neues  Licht  gerückt  und  erst  recht  verständlich.  Zugleich  ergibt  sich  hieraus  die  enge 
Zusammengehörigkeit  des  hebräischen  und  arabischen  Geisteslebens,  während  das  babylo- 
nisch-assyrische Material,  wie  P.  auf  S.  51  richtig  hervorhebt,  mit  seiner  Stadt-  und  Staats- 
kultur in  diesem  Zusammenhange  keinen  Stoff  bietet.    Dieselbe  Tatsache  stellt  er  auch  auf 
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S.  69  bei  der  Bedeutung  des  Fluches  fest.  So  ergibl  sich  uns  wieder  von  neuem,  daß  das 
Alte  Testament  nicht  allein  alles  Heil  von  der  Assyriologie  zu  erwarten  hat,  wenn- 
gleich wir  alle  das  ungeahnte  neue  Licht,  das  uns  die  Erschließung  des  babylonisch- 
assyrischen  Altertums  für  das  Alte  Testament  gebracht  hat,  dankbarst  anerkennen  und 
hervorheben.  Das  Hebräertum  steht  eben  in  der  Mitte  zwischen  den  Babyloniern  und 
den  Arabern,  und  es  rächt  sich,  wenn  man  die  eine  oder  die  andere  Seite  ganz  vernach- 
lässigt; darum  hat  eben  auch  der  Verf.  in  so  verständiger  Weise  überall  neben  dem  hebrä- 
ischen Material  auch  das  babylonisch-assyrische  und  das  arabische  gegeben.  Dabei  ist, 
wie  es  ja  auch  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  im  allgemeinen  überall  festzustellen,  daß  der 
zeitlich  älteste  dieser  drei  Kulturkreise  der  am  weitesten  entwickelte  ist:  die  Hebräer 
sind  noch  nicht  so  weit  wie  die  Babylonier,  aber  selbst  bereits  weiter  fortgeschritten 
die  Araber.  Die  Abessinier  werden  vom  Verf.  zwar  hie  und  da  herangezogen,  aber  wohl 
etwas  stiefmütterlich  behandelt:  und  doch  findet  sich  in  jenem  merkwürdigen  Land  bis 
auf  den  heutigen  Tag  noch  vieles,  was  uns  als  »ursemitisch«,  als  »sprachliche  und  kultu- 
relle Fossilien«  anmutet.  Man  muß  allerdings  in  der  Verwertung  dieser  Dinge  sehr  vor- 
sichtig sein  und  zwischen  semitischen  und  afrikanischen  Elementen  sorgfaltig  zu  unter- 
scheiden sich  bemühen. 

Der  Verf.  teilt  sein  Werk  in  folgende  Abschnitte:  1.  Sprachliche  Übersicht;  2.  Der 
Bund  und  der  Bundeseid;  3.  Der  bai'-Bund;  4.  Der  Fluch;  5.  Die  hypothetische  Ver- 
fluchung; 6.  Der  Eid  als  Fluch;  7.  Das  Gelübde;  8.  Selbstbehauptung  und  Verderben  beim 
Schwur;  9.  Zeremonien  beim  Ablegen  des  Eides;  10.  Der  Eid  und  die  Götter,  Schwur- 
formeln; 1 1.  Die  Beschwörung  eines  anderen;  12.  Lösung  eines  Schwurs;  13.  Die  Anwendung 
des  Eides;  14.  Verfall  des  Eides;  15.  Die  Stellung  des  Eides  im  Islam.  Dazu  kommen  dann 
noch  ein  Verzeichnis  der  Abkürzungen,  Nachträge  und  Berichtigungen,  Verzeichnisse  der 
zitierten  Bibelstellen  und  Koranstellen  sowie  ein  ausführliches   Sachregi  ter. 

Aus  dieser  Übersicht  ergibt  sich,  wie  reichhaltig  der  Inhalt  dieses  Werkes  ist.  Zu- 
gleich sieht  man  auch,  daß  von  15  Kapiteln  sich  nur  eins  ausdrücklich  mit  dem  »Islam« 
beschäftigt.  Es  ist  ein  großes  Verdienst  des  Herausgebers  des  »Islam«,  daß  er  Pedersen's 
Arbeit  trotzdem  in  die  Beihefte  aufgenommen  und  uns  zugänglich  gemacht  hat;  das  hat 
ja  auch  durchaus  seine  sachliche  Berechtigung,  da  einerseits  der  Islam  als  solcher  ohne 
die  genaueste  Untersuchung  der  vorhergehenden  Kulturepochen  nicht  vollständig  ist, 
andererseits  aber  — ■  und  das  hat  der  Verf.  gerade  beim  Eid  sehr  anschaulich  dargestellt  — 
die  Bedeutung  des  Islams  für  das  Leben  seiner  Bekenner  auch  gerade  daraus  erhellt,  in 
welchem  Grade  seine   neuen  religiös   orientierten  Gedanken  das  Alte   beeinflußt   haben. 

Überall  hat  der  Verf.  die  Quellen  ausführlich  herangezogen  und  ihre  Bedeutung  ins 
rechte  Licht  gestellt;  auch  die  Schriften  der  europäischen  Islamforscher  sind  von  ihm 
zu  Rate  gezogen,  so  namentlich  die  von  Goldziher,  dessen  Geist  man  in  dem  ganzen  Buche 
zu  spüren  vermeint.  Dabei  ist  es  P.  gelungen,  trotz  der  Vielseitigkeit  des  Materials  ein 
zusammenhängendes,  anschauliches  Bild  zu  entwerfen  und  viele  neue  Gesichtspunkte 
aufzustellen.  Vortrefflich  ist  der  Unterschied  von  hil\  und  cahd  geschildert,  ebenso  die 
Bedeutung  des  Wortes  bai*  und  bäya'a.  Letzteres  wurde  bisher  immer  mit  »huldigen« 
übersetzt;  aber  P.  führt  Stellen  an,  in  denen  das  Subjekt  von  bäya'a  derjenige  ist,  dem 
die  Huldigung  dargebracht  wird,  und  gibt  mit  Recht  als  Bedeutung  des  Wortes  (S.  57) 
»in  ein  Verhältnis  zu  einem  anderen  eintreten,  in  welchem  Verhältnis  der  eine  der  Höher- 
stehende, der  andere  der  Niedrigere  ist.  oder  anders  ausgedrückt:  in  welchem  gegeben 
und  empfangen  wird«.  Das  eigenartige  Verhältnis  der  Gegenseitigkeit  hat  es  ja  auch  zu- 
stande gebracht,  daß  Worte  wie  CJ..^,  ,J»,  yi£',  ")J  sowohl  den  Beschützer  wie  den 
Beschützten  bezeichnen  können;  dazu  vgl.  besonders  Wellhausen,  Ein  Gemeinwesen 
ohne  Obrigkeit   S.   4/5. 


j  ^g  Kleine  Mitteilungen  und  Anzeigen. 

Es  wäre  überflüssig  und  würde  zu  weit  führen,  hier  eine  Inhaltsangabe  des  ganzen 
Werkes  zu  geben.  Mag  man  auch  über  die  Auslegung  mancher  Einzelstellen  verschiedener 
Ansicht  sein:  das  von  dem  Verf.  entworfene  Bild  wird  im  großen  und  ganzen  feststehen. 
Besonders  anerkennenswert  ist  es  auch,  daß  er,  wie  sich  namentlich  in  seinen  Ausführungen 
über  das  »Geschenk«  zeigt,  die  neueren  Theorien  über  das  »Mana«  zwar  genau  kennt, 
ihnen  aber  doch  nicht  ohne  weiteres  alle  gegebenen  Tatsachen  unterordnet,  sondern  ruhig 
überlegend,  induktiv  verfährt  und  die  Tatsachen  für  sich  sprechen  läßt. 

Im  folgenden  möchte  ich  an  der  Hand  des  Werkes  selbst  eine  Anzahl  von  Einzel- 
bcmerkungen  zusammenstellen,  auch  Dinge  aus  Gebieten,  die  dem  Verf.  ferner  liegen, 
oder  solche  aus  eigener  Erfahrung  anführen,  die  das  Bild  nur  vervollständigen  und  seine 
Resultate  bestätigen,  hie  und  da  auch  eine  kleine  sprachliche  Berichtigung  geben  sollen. 

S.  i  nennt  P.  als  syrisches  Verbum  für  schwören  nmä  (mit  oder  ohne  Alaf  am  An- 
fang) oder  Inu«.  Es  wäre  gut  gewesen,  zu  bemerken,  daß  dies  Verbum  im  Syrischen  durch- 
aus als  Verbum  primae  w»  zu  betrachten  ist;  die  Schreibung  mit  Alaf  dient  ja  nur  dazu, 
um  den  leisen  Einsatz  der  ersten  Silbe  auszudrücken.    Natürlich  ist  \±£L*  dieselbe  Wurzel 

wie  La.  Ob  aber  das  Wort  für  »rechte  Hand«  usw.  damit  zusammenhängt,  wie  P.  S.  2, 
Anm.  i  im  Anschluß  an  Hoffmann  meint,  ist  mir  doch  sehr  fraglich;  denn  zwei  Wurzeln 
wie  WAP  und  YMN  sind  doch  zunächst  sehr  verschieden,  und  Übergänge  von  prim.  w 
und  prim.  y  sind  im  Südsemitischen  äußerst  selten.  Dagegen  ist  es  durchaus  richtig,  wenn 
P.  auf  S.  7  vamTn  »Schwur«  von  der  Bedeutung  »die  rechte  Hand«  ableitet.  Die  rechte 
Hand  ist  eben  die  Schwurhand  nicht  nur  bei  den  Semiten.  Dann  hat  aber  yamln  nichts 
mit  der  Wurzel   WM*  zu  tun. 

S.  14:  Als  äthiop.  WTort  für  »Eid«  gibt  P.  natürlich  das  bekannte  Wort  mahala. 
Dies  Wort  und  das  dazu  gehörige  Verbum  kommen  schon  in  den  alten  Inschriften  von 
Aksum  vor;  vgl.  das  Wörterverzeichnis  zu  meiner  Ausgabe  in  Aksum,  Bd.  IV.  Im  Alt- 
äthiopischen, Amharischen  (mala),  Tigrina  und  Tigre  ist  es  fast  das  einzige  Wort,  das 
für  »schwören«  vorkommt1).  Dillmann  wollte  es  mit  ^zi  »verfluchen«  zusammen- 
bringen. P.  weist  aber  mit  Recht  auf  die  Verschiedenheit  des  /i-Lautes  hin.  Ich  glaube 
eher,  daß  mahala  denominiert  ist,  und  zwar  von  einem  Worte  wie  jL^  oder  iüL^,  deren 
Bedeutungen    dem    des     »geheimnisvollen     Bekräftigen«    nicht     fernliegen;     vgl.     auch 

&JI  »kä  ^5  ^s"  -^-  ^-)a^  ^er  Schwur  eine  »starke  Rede«  ist,  führt  auch  P.  in  den  späteren 
Kapiteln  des  Buches  mehrfach  aus.  —  Aber  noch  ein  anderes  äthiop.  Wort  hätte  hier 
erwähnt  werden  sollen,  nämlich  sebe1,  seb'at  »Beschwörung,  Bezauberung«.  Auch  der 
Titel  des  von  dem  Kaiser  Zar'a  Yä'qöb  herausgegebenen  fömära  tesbelet  »Buch  von  der 
Bezauberung«  enthält  m.  E.  dieselbe  Wurzel.  Diese  ist  von  dem  hebräischen  nisbcf  nicht 
zu  trennen.  Sie  gehört  zum  Begriffe  »sieben«,  da  ja  die  Siebenzahl  im  Fluch  und  im  Zauber 
sehr  gewöhnlich  ist.  —  Bei  der  Aufzählung  der  Präpositionen  im  zweiten  Abschnitte  auf 
S.   14  fehlt  das  äthiopische  ba-. 

S.  14/15  bespricht  P.  die  arabischen  Schwurpartikeln  bi-,  ta-  und  wa-.  Über  die 
Erklärung  von  ta-  und  wa-  ist  man  sich  nicht  einig.  P.  möchte  bei  ta-  an  eine  Verkürzung 
von  *arda  denken  und  führt  als  Parallele  an  »du  großer  Gott  !«  Ich  halte  das  nicht  für 
wahrscheinlich,  zunächst  schon  deshalb,  weil  auf  ta-  immer  der  Genitiv  folgt.  Bisher 
habe  ich  tallähi  als  Verkürzung  von  hayätallähi  »so  wahr  Gott  lebt«  aufgefaßt,  und  ich 
möchte  auch  bei  dieser  Erklärung  bleiben;  denn  erstens  haben  wir  die  genaue  Parallele 

')  Praetor ius  wollte  sich  in  Beilr.  z.  Assyr.  I,  S.  369,  für  mahala  mit  h  entscheiden; 
aber  die  Tigrina-  und  Tigre-Formen  beweisen,  daß  Dillmann  mit  seiner  Form  recht  hatte, 
wie  auch  mit  der  Ansetzung  mählala  =    »beschwören,  anflehen«. 
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in  mni~in»  Cinl?Nn~1n>  ^N"",!""i  un<'  zweitens  erklärt  es  sich  so  am  besten,  daß  man 
nicht  iiVj'Uo>"  sagen  kann,  weil  das  eine  Tautologie  wäre.  In  wa-  möchte  ich  am  ehesten 
einen  Ausruf  der  Verwunderung  sehen,  so  daß  wallähi  ursprünglich  bedeuten  würde 
»Wunder  Gottes«;  man  vergleiche  arabisch  wäha,  wähl,  wähä,  wähan  0  !  excellent  !  bravo  ! 
(Wkight-  de  Goeje,  I,  S.  294  f.).  Solche  Ausrufe  werden  hie  und  da  in  andere  gram- 
matische Klassen  hinübergenommen,  sie  werden  sowohl  substantiviert  wie  verbalisiert. 
Im  Tigre  findet  sich  z.  B.  in  meinen  Liedern  Nr.  47S,  V.  I:  hammadköka  }riähi  *  wahä-iü 
galla  galdlü  »ich  preise  dich,  mein  Gott  !  er  ist  xoahä  (d.  h.  wunderbar),  herrlich  ist  seine 
Herrlichkeit  !«  Dann  würden  sich  die  »Genitive«  hinter  ta-  und  wa-  sehr  einfach  erklären. 
Aber  Reckendorf's  Erklärung  dieser  Endung  -i  (Syntaktische  Verhältnisse,  S.  194)  ist 
auch  sehr  beachtenswert.  Den  Charakter  des  Ausrufs  tragen  ebenfalls  die  S.  16  er- 
wähnten Schwurpartikeln  'a  und  hä.  Letztere  ist  in  den  Safä-Inschriften  sehr  häufig; 
vgl.  meine  Semitic  Inscriptions  S.   121. 

S.  17,  Anm.  2:  P.  sagt,  al-/iakk  bedeute  bei  den  Mystikern  Gott;  das  ist  richtig, 
aber  dieser  Ausdruck  kommt  auch  außerhalb  des  mystischen  Sprachgebrauches  vor. 

S.  18:  Zu  der  Ansicht  der  arabischen  Grammatiker,  daß  der  Schwur  (und  so  auch 
die  schwurähnliche  Anrufung  der  Götter)  ein  Verbalsatz  mit  weggelassenem  Verbum 
ist,  bietet  eine  kleine  griechische  Inschrift  aus  Bosra,  die  wörtlich  aus  dem  Arabischen 
übersetzt  sein  könnte,  eine  schöne  Parallele:  Zsü  EacpccirTjve  !  zpozo7tr;v  Xpyi'/Am  'IouXfoo 
»0  Zeus  von  Safä,  [gewähre]  Gedeihen  dem  Archelaus,  dem  Sohne  des  Julius«;  vgl. 
Dussaud-Macler,  Voyage  archeologique  au  Safä  et  dans  le  Djebel  ed-Drüz  S.  192  f.  Ganz 
ähnlich  lauten  manche  Formeln  der  Safä-Inschriften. 

S.  19:  Es  ist  eine  alte  Streitfrage,  wie  das  $  in  der  Formel  +.M*.'i\  Hs  zu  erklären 
ist.  Die  positive  Bedeutung  dieser  Redensart  wird  wohl  von  niemandem  mehr  bestritten. 
Es  ist  merkwürdig,  daß  die  Araber  selbst  sich  so  sehr  den  Kopf  darüber  zerbrochen  haben; 
vgl.  die  von  P.  zitierte  Abhandlung  Bergsträsser's.  M.  E.  sind  doch  nur  zwei  Möglich- 
keiten vorhanden.  Entweder  bedeutet  3  hier  »nein  !«  und  dient  nur  zur  gedankenlosen 
Einführung  eines  Satzes  wie  oft  im  Deutschen,  vielleicht  auch  als  Gegensatz  zu  einem 
ausgelassenen  Gedanken;  vgl.  das  bezeichnende  Beispiel  (Willmore,  The  Spoken  Arabic 
of  Egypt,  §  527,  Rem.  a)  da  rdgil  taiyibl  la',  taiyib  »ist  das  ein  guter  Mann?«  »Ja — nein, 
er  ist  gut !«  Oder  wir  haben  hier  wirklich  eine  Frage,  und  falä  'itqsimu  bedeutet  »schwöre 
ich  denn  nicht«,  d.  h.  »wahrlich,  ich  schwöre  doch  !«  Da  falä  häufiger  vorkommt  als  ein- 
faches lä,  halte  ich  diese  Auffassung  für  wahrscheinlicher;  gerade  ja-  wird  häufig  zur  Ein- 
führung von  Fragen  gebraucht.  Im  Ägyptisch-Arabischen  wird  einfaches  mä  in  starken 
Autforderungen  gebraucht,  mätüskut  »schweige  doch!«,  eigentlich  »schweigst  du  noch  nicht?« 
Der  negative  Satz  muß  dort  —  mit  wenigen  Ausnahmen  —  unbedingt  sein  -s,  -se  oder  -si 
haben.  Ein  kleiner  Cairiner  Junge,  dem  der  Arzt  verboten  hatte,  zuviel  herumzulaufen, 
machte  sich  diese  grammatische  Besonderheit  zunutze.  Der  Arzt  hatte  gesagt  mä  tenu/lis 
»spring  nicht  herum  !«,  aber  der  Junge  tat  es  doch  und  behauptete,  der  Arzt  habe  gesagt 
mä  leniil(l)    »spring  doch  herum  !« 

S.  22,  Anm.  3:  Der  Ausdruck  käbäl,  wörtlich  »Seile«,  dann  »Verwandte«,  ist  auch 
im  Tigre  ganz  geläufig.  Das  braucht  aber  nicht  mit  dem  Berühren  des  Zeltstrickes  zu- 
sammenzugehören; er  soll  nur  metonymisch  die  Familiengemeinschaft  bezeichnen,  die 
durch  die  einzelnen  Mitglieder  wie  durch  Bande  zusammengehalten  wird.  Aber  das  Worl 
\juJcd,  plur.  ^A.juxja,  das  ursprünglich  »Zeltseil«  bedeutet  und  dann  »Schutzgenosse«, 
gehört  hierher;  vgl.  meine  Arab.  Beduinenerzählungen,  Glossar,  s.  v. 

S.  37,  Anm.  1:  P.  führt  als  äthiopische  Wörter  für  »Bund«  an  »keda,  kldän  (vgl. 
■  V,-p>)«     Das  Wort  keda  muß  hier  fehlen;  es  bedeutet  nur  »treten«.    Dagegen  heißt  ktdän 

»Bund«,  und  hiervor  sind  die  Verba  'akeda,  takäyada,  'astakäyada  denominiert.    Mit  <X.~c- 
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hat  diese  Wurzel  m.  E.  nichts  zu  tun.  Ich  glaube,  ktdän  ist  von  keda  »treten«,  später  »gehen«, 
abgeleitet  und  bezieht  sich  auf  eine  der  Zeremonien  beim  Abschluß  des  Bundes,  wahr- 
scheinlich auf  die   Schuhzeremonie. 

S.  46:  Der  Bedeutungswandel  »schneiden«  =  »entscheiden«  findet  sich  auch  in  dem 
sehr  häufig  gebrauchten  Tigre-Verbum  batka.  Man  sagt  gömäc'e  batdkkö  »ich  habe  meinen 
Rat  abgeschnitten«,  d.  h.  »ich  habe  meinen  Entschluß  gefaßt«;  betük  bedeutet  »abgeschnitten« 
und   »bestimmt,  sicher«. 

S.  48:  Die  Zeremonie  des  Handreichens  und  Handnehmens  ist  auch  in  Abessinien 
wie  in  der  ganzen  übrigen  Welt  beim  Abschluß  von  Bündnissen  und  Kaufverträgen  ganz 
gewöhnlich;  dafür  finden  sich  auch  in  meinen  Publ.  Princet.  Exped.,  Bd.  II,  mehrere  Bei- 
spiele. Im  Koptischen  ist,  wie  mir  K.  Sethe  mitteilt,  »Handnehmen«  gleichbedeutend 
mit    »Bürgen«. 

S.  49:  Eine  wichtige  Rolle  zur  Vereinigung  der  beiden  Parteien  spielt  die  »Gabe« 
auch  in  Abessinien;  vgl.  besonders  die  zekrän-Gabe,  Princet.  Exped.   II,   S.   126  ff. 

S.  52:  Bei  den  Tigre-Stämmen  gibt  es  außer  Gabe  und  Kauf  noch  eine  Art  Mittel- 
stufe zwischen  beiden,  d.  h.  ein  Geschenk,  das  erwidert  werden  muß.  Dies  nennt  man 
fakk,  während  das  Wort  für  die  freiwillige  Gabe,  die  freiwillig  erwidert  werden  kann  oder 
nicht,  hiyäb  (zu  haba,  1 a.;?»)  genannt  wird. 

S.  67,  86,  116  f.  wird  die  Formel  »du  hast  keinen  Vater«  als  eine  Fluchformel  be- 
zeichnet und  zugleich  gesagt,  daß  der  Fluch  in  der  Konstatierung  einer  Tatsache  bestehe. 
Ich  glaube,  man  muß  doch  zwischen  Beschimpfungen  und  Verfluchungen  unterscheiden. 
Und  die  Formel  »du  hast  keinen  Vater«  ist  eben  eine  Beschimpfung.  Nun  will  freilich  der 
Verf.  von  diesem  Gedanken  aus  die  grammatische  Erscheinung  erklären,  daß  in  Verflu- 
chungen im  klass.  Arabisch  das  Perfekt  gebraucht  wird.  Aber  im  Arabischen  wird  das  Per- 
fekt auch  im  Wunschsatze  gebraucht,  und  andererseits  ist  in  den  neuarabischen  Dialekten 
im  Fluch  fast  durchgängig  das  Perfekt  durch  das  Imperfekt  ersetzt,  man  sagt  yil'an  abük, 
yihrib  betak,  yihriq  dinak  usw.  Hier  ist  also  die  Vorstellung  des  Fluches  als  von  etwas 
Künftigem  klar  vorhanden.  Andererseits  habe  ich  z.  B.  von  Dienern  gehört:  hdinT  gitak 
»siehe,  ich  bin  zu  dir  gekommen«,  auch  wenn  sie  noch  in  weiter  Ferne  waren.  Ich  glaube 
daher,  daß  jenes  Perfekt  in  den  Wunsch-  und  Fluchsätzen  nicht  so  sehr  zur  Konstatierung 
einer  Tatsache  dienen  soll  als  vielmehr  seinen  Ursprung  der  lebhaften  Phantasie  des  Orien- 
talen verdankt,  der.  etwas  lebhaft  Gewünschtes  sich  als  bereits  erreicht  vorstellt. 

S.  67,  Z.  20  f.  wird  berichtet,  wie  ein  Araber  dem  anderen  abrät,  seinen  Finger  ab- 
zuschneiden, damit  er  Gott  nicht  in  verstümmeltem  Zustande  begegne.  Dazu  vergleiche 
man  Princet.  Exped.  to  Abyss.  II,  S.315,  Kap.  117,  wo  ein  ganz  ähnlicher  Aberglaube  mit 
Bezug  auf  Fingernägel  geschildert  wird. 

S.  72:  Es  wird  festgestellt,  daß  die  Aborte  besonders  dem  Fluch  ausgesetzt  sind  und 
daß  dort  der  Name  Allahs  nicht  genannt  werden  darf.  Darauf  beruht  auch  das  islamische 
Verbot,  Zeitungen  dort  hinzulegen,  weil  in  ihnen  der  Name  Allahs  erwähnt  sein  könnte. 

S.  73:  Der  Glaube,  daß  an  besonderen  Stätten,  Menschen,  Häusern.  Völkern, 
Bäumen  usw.  Fluch  oder  Segen  haftet,  ist  bei  den  Tigre-Stämmen  unendlich  oft  belegt. 
Es  würde  zu  weit  führen,  hier  Einzelheiten  anzugeben;  in  meinen  Tigre-Liedern  sind  sehr 
viele  Beispiele  zu  finden. 

S.  77:  Bei  der  Besprechung  der  »Unglücksnamen«  hätte  auch  kurz  auf  den  Namens- 
aberglauben der  Semiten  eingegangen  werden  können.  Name  und  Person  werden  eben 
ganz  anders  identifiziert  als  bei  uns  modernen  Europäern.  Auch  Ortsnamen  mit  unange- 
nehmer Bedeutung  werden  euphemistisch  umbenannt;  vgl.  Taiyib-ism  und  et-Taiyibeh  in 
Euting's  Tagbuch  II,  S.  275,  und  die  Erklärung  von  R.  Hartmann. 

S.  77  unten:    P.  führt  ein  Beispiel  dafür  an,  daß  man  sich  die  Ohren  zustopft,  um 
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den  Fluch  nicht  eindringen  zu  lassen.  Dies  erinnert  an  die  Legende,  daß  die  Mohammedaner, 
wenn  sie  den  Gebctsruf  hören,  sich  die  Ohren  zuhalten,  um  sich  gegen  die  Gewalt  der  Worte 
zu  schützen;  vgl.  Gott.  Gel.  Anzeigen  1915,  S.  443.  Diese  Legende  mag  z.  T.  ein  Mißver- 
ständnis sein,  d.  h.  eine  falsche  Auslegung  jener  Geste  beim  islamischen  G<  bet,  die  darin 
besteht,  daß  man  die  Daumen  an  die  Ohrläppchen  legt.  Wir  sehen  aber  hier,  daß  sie 
doch  auch  einen  realen  Grund  in  einem  bestimmten  Aberglauben  hat. 

S.  78:  Zu  dem  ganzen  Fluchkapitel  hatte  die  Lang«  Aufzählung  der  Tigre-Flüche, 
in  Princet.  Exped.to  Abyss.  11,  S.  325  ff.,  ausführlicher  herangezogen  werden  können;  diedort 
genannten  Flüche  hätten  z.B.  nach  den  Kategorien  des  Verf.  geordnel  weiden  können. 
Andererseits  bieten  auch  die  Safä- Inschriften  mit  ihren  vielen  Fluchformeln  erwünschte 
Parallelen;  da  wird  z.  B.  den  Zerstörern  der  Inschriften  Blindheit,  Taubheit,  Lahmheit, 
Schielen  und  Ausstoßung  aus  der  Freundschaft   gewünscht. 

S.  81:  Zu  22D  vgl-  f'as  Tigre-Verbum  qabba  »verachten«.  -  Zu  CJJ]  =  »Böses 
tun«  und  »zürnen«  vgl.  das  äthiopische  mefät.  Dies  bedeutet  ursprünglich  »Zorn«,  und 
da  Gottes  Zorn  sich  durch  Strafen  und  Schicksalsschläge  bezeugt,  so  ist  es  im  Tigre  auf 
letztere  übertragen.  Das  Wort  nizlämlm  würde  bedeuten  »die  denen  gezürnt  wird«  (al- 
magdübu  falaihim),  d.  h.  also  die  von  Gott  Gestraften. 

S.  82:  Zu  -1J73  ist  auch  das  abessinische  ga'ara  zu  vergleichen;  es  ist  auch  heute 
noch  im  Tigre  und  Tigrina  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  »schreien,  anschreien« 
sehr  gebräuchlich. 

S.  90:  Zur  Verwandlung  des  Fluchs  in  einen  Segen  vgl.  man  eine  Redensart,  die  ich 
im  Ostjordanlande  gehört  habe.  Einer  verflucht  des  andern  Vater;  da  sagt  der  andere: 
»Warum  segnest  du  meinen  Vater  (tvahhim  'abüi)}« 

S.  91:  Die  »Wortspiele  im  Fluch«,  die  P.  anführt,  haben  aber  reale  Bedeutung,  da 
ja  Name  und  Person  eins  sind;  es  liegt  in  ihnen  also  mehr  als  bloßer  Buchstabengleichklang. 

S.  94:  Auch  in  den  Tigre-Liedern  finden  sich  manche  Stellen,  an  denen  auf  das  Wort 
eines  Sterbenden  besonders  hohes  Gewicht  gelegt  wird,  wie  bei  den  Hebräern. 

S.  101  f.  werden  die  Trauergebräuche  und  die  Fluchformeln  miteinander  verglichen 
und  dabei  wird  auch  auf  den  Gegensatz  der  schwarzen  und  weißen  Farbe  hingewiesen. 
Es  ist  ja  möglich,  daß  »weiß«  =  »glücklich«  erst  als  Gegensatz  zu  »schwarz«  =  »unglück- 
lich« entstanden  ist;  vgl.  noch  das  türkische  Sprichwort  aq  aqre  qara  gün  icün  dür  »das 
weiße  Geld  ist  für  den  schwarzen  Tag«.  Aber  ob  die  Bedeckung  des  Gesichts  mit  Staub 
ursprünglich  nur  ein  Zeichen  der  Schmach  ist,  wie  P.  will,  und  nicht  auch  oder  sogar  eher 
ein  Zeichen  des  Unglücks,  das  wäre  noch  zu  untersuchen;  denn  das  Gesicht  ist  ebenso  der 
Sitz  des  Glücks  wie  der  Ehre.  P.  hat  wahrscheinlich  gemacht,  daß  ein  Teil  der  Trauer  - 
sitten  zum  Fluche  gehört;  ich  stimme  ihm  aber  noch  mehr  in  der  Bemerkung  bei,  »daß 
verschiedene  Motive  zugrunde  liegen  können«  (S.  102,  Anm.  1). 

S.  107:  P.  führt  eine  Menge  von  Fällen  an,  in  denen  der  Fluch  im  Gegenstände  ruht; 
dahin  gehören  auch  die  Inschriften,  die  einen  Fluch  oder  Segen  aussprechen,  also  sehr 
viele  Safä-Inschriften  sowie  die  altaksumitischen  Inschriften.  Ein  ergötzliches  Beispiel 
wurde  mir  von  einem  New  Yorker  Antiquitätenhändler,  einem  Armenier,  berichtet.  Er 
hatte  veranlaßt,  daß  ein  Orientale  ihm  einen  schönen  alten  Koran  aus  einer  Moschee  »ver- 
schaffte«. Dieser  Orientale  las  vor  dem  Verkauf  des  Buches  das  Kolophon,  in  dem  jeder, 
der  die  Handschrift  wegnehmen  oder  verkaufen  würde,  mit  schweren  Flüchen  belegt  wird. 
Da  rief  er  dem  Buche  zu:  »Was,  du  Buch  willst  mich  verfluchen?«,  riß  die  Seite,  auf  der 
der  Fluch  stand,  heraus,  und  war  nun  sieher,  daß  der  Fluch  ihn  nicht  mehr  treffen  würde. 

S.  116/117:  P.  weist  darauf  hin,  daß  in  späterer  Zeit  Flüche  manchmal  zu  bloßen 
Anrufen  werden.  So  wird  ja  auch  im  Neuarabischen  wilak  (ursprünglich  =  wailaka) 
nur  als  eine  etwas  barsche  Anrede  empfunden.     So  hört  man  auch  wohl  yihrib  betak  mä 
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^cfwäk  »verflucht,  was  bist  du  stark  !«  In  Amerika  gibt  es  Männer,  die  »damned  nice« 
usw.  nur  als  Verstärkung  gebrauchen;  oder  man  hört  auch  »well,  1*11  be  damned,  that's 
good  stuft!«  Ein  Schiffskapitän  aus  den  Südstaaten  wurde  einmal  nach  dem  Wuchs  der 
Bananen  gefragt;  er  antwortete:  »Bananaes  grow  ....  bananaes  grow  —  God  dam  them  — 
in  bunches«.  —  Andererseits  ist  aber  dem  Araber  manchmal  auch  die  Bedeutung  des 
Fluches  klar,  wenn  er  sagt  —  wie  ich  in  Ägypten  hörte  — :  »Dein  Vater  mag  ein  guter  Kerl 
sein,  aber  du  bist  der  Sohn  eines  Hundes«. 

S.  121 :  Ich  würde  bau  sa'r  als  »Zelt  aus  gewobenen  Decken«  bezeichnen;  denn  unter 
Teppichen  versteht  man  doch  meist  etwas  anderes  als  Zeltdecken. 

S.  130  f.:  Hier  setzt  P.  sehr  schön  das  Verhältnis  zwischen  Wahrheit  und  Stärke 
auseinander.  »Wahr  sprechen«  heißt  »recht  haben«,  aber  recht  hat  nur  der,  der  die  Kraft 
hat,  seine  Sache  durchzusetzen.  Hier  ist  gewissermaßen  die  individuelle  und  die  abstrakte 
Wahrheit  miteinander  verwechselt.  Es  ist  bezeichnend,  daß  im  Tigre  der  Begriff  »wahr 
sein«  meist  mit  einem  Personalsuffix  verbunden  ist.  Wenn  man  sagen  will  »das  ist  wahr«, 
oder  »ist  das  wahr«,  so  muß  man  erst  an  die  Person  denken,  von  der  die  Wahrheit  aus- 
geht; man  sagt  also  'amänyc-tü,  'amänkä-tü,  'amänu-tü  »es  ist  mein,  dein,  seinWahres«. 

S.  134,  Anm.  2:  P.  gibt  als  das  zu  wered  »Stammeseid«  gehörige  Verbum  ivöröt. 
Das  ist  ein  Versehen;  wöröt  ist  das  Zahlwort  »eins«.  Zu  wered  in  der  Bedeutung  »Eid« 
wird  gewöhnlich  kein  Verbum  gebraucht,  man  setzt  es  mit  anderen  Verben  haba  »geben*, 
ma/iala  »schwören«,  nas'a  »nehmen«  zusammen.  Dagegen  ist  tewärada  in  der  Bedeutung 
»vor  dem  Richter  wetten«  häufig.  Ob  nun  das  altäthiopische  tawarrada  (so  !  mit  rr)  und 
tawärada,  das  »besessen  werden«  bedeutet,  hiermit  zusammenhängt,  wie  P.  meint,  ist  mir 
doch  sehr  zweifelhaft. 

S.  135,  Anm.  4:  P.  will  wagaddika  wieder  »bei  deinem  Großvater«  übersetzen.  Ich 
halte  doch  an  der  Bedeutung  »bei  deinem  Glücke«  fest;  vgl.  auch  meine  Arabische  Beduinen- 
Erzählungen  S.  10,  Z.  11,  bihazzak  wabafytak  »bei  deinem  Glück  und  Geschick«.  Ob  gadd 
»Großvater«  und  gadd  »Glück«  dasselbe  Wort  ist,  wie  P.  meint,  ist  sehr  fraglich. 

S.  141;  Der  Schwur  beim  König  ist  auch  in  Abessinien  sehr  geläufig;  man  sagte: 
»Menilek  soll  sterben,  wenn  das  und  das  (nicht)  der  Fall  ist.«  In  der  italienischen  Colonia 
Eritrea  hatte  es  nun  keinen  Zweck  mehr,  bei  dem  Leben  des  Kaisers  des  unabhängigen 
Abessiniens  zu  schwören.  Man  sagte  infolgedessen  »die  Regierung  soll  sterben,  wenn  ...  !«; 
aber  die  italienische  Regierung  sah  darin  eine  Mißachtung  und  verbot  den  Schwur.  Vgl. 
auch  Munzinger,  Ostafrikanische  Studien  S.  173  u.  234  (wo  aber  statt  chassamet  zu  lesen 
ist  qesämüt,  d.  i.  Eid,  und  wo  das  Wort  dsagga  genauer  saga  zu  schreiben  ist). 

S.  144  f.:  Als  Stätten,  bei  denen  die  Israeliten  zu  schwören  pflegten,  wären  auch 
Himmel,  Erde,  Jerusalem,  der  Tempel  zu  nennen  gewesen;  vgl.  Matthäus  5,  34  ff.  Über- 
haupt hätte  das  Neue  Testament  für  die  Israeliten  hie  und  da  mit  Nutzen  herangezogen 
werden  können;  so  besonders  Hebr.  6,   13 — 16. 

S.  146,  Z.  4:    1.  (äqbäi,  Z.  7  1.  'aniin. 

S.  153,  Z.  4  f.:  Der  Gebrauch  des  Wortes  »Kreis«  ist  von  P.  doch  etwas  zu  sehr  er- 
weitert; der   »Ring  Salomonis«,  der   »Schild  Davids«  sind  keine  Kreise. 

S.  153,  Z.  16  f.:  Der  Schwur  bei  den  »Waffen«  ist  in  einem  der  altamharischen  Kaiser- 
lieder sehr  dramatisch  verwendet;  vgl.  meine  Übersetzung,  Lied  IV,  Vers  45 — 50. 

S.  163,  Z.  28:  Statt  »der  rüah  Elöah«  würde  ich  lieber  »die  rüah  'Elöah«  schreiben. 
Denn  rüah  wird  doch  mit  ganz  seltenen  Ausnahmen  als  Femininum  gebraucht,  und  der 
Geschlechtsunterschied  zwischen  Spiritus  (m.),  ruah  (f.),  zvEÜfict  (n.)  hat  den  Alten  viel 
Kopfzerbrechen  gemacht. 

S.  164:  P.  sagt,  die  heutigen  Orientalen  pflegten  bei  allem  zu  schwören,  was  ihnen 
gerade  einfiele,  beim  Schnurrbart,  beim  Feuer,  beim  Holz  .  .  .,  bei  den  29  Buchstaben. 
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Das  ist  aber  alles  durchaus  nicht  ohne  innere  Berechtigung;  man  muß  die  einzelnen  Schwüre 
auf  ihren  Ursprung  untersuchen.  Der  Schwur  bei  den  2g  Buchstaben  geht  auf  hurüfische 
Ideen  zurück;  allerdings  pflegen  die  Hurüfi's  selbst,  wie  mir  G.  Jacob  mitteilt,  32  Buch- 
staben zu  zählen.  Die  Bedeutung  der  Buchstaben  scheint  (nach  G.  Jacob)  auf  pythago- 
räische  Ideen  zurückzugehen.  Der  .Schwur  beim  Schnurrbart  ist  ein  Ersatz  für  den  Schwur 
beim  Barte,  und  der  Bart  ist  das  Zeichen  der  Manneswürde  und  Manneskraft  (eher  als 
»der  Ehre«,  wie  P.  im  Nachtrag  zu  S.  164  sagt,  wu  er  im  übrigen  die  Bedeutung  des  Schwurs 
beim  Barte  richtig  erkennt).  MusiL  ist  im  Unrecht,  wenn  er  sagt  (Arabia  Petraea  111. 
S.  33S),  der  Schwur  beim  Barte  gelte  bei  den  Fellähin  nicht  viel.  Ich  habe  vielmehr  in 
Syrien  den  Schwur  beim  Barte  als  das  einzig  wirksame  Mittel  befunden,  die  Wahrheit 
herauszubekommen,  bei  Städtern,  Dörflern  und  Beduinen.  Ich  mochte  dafür  hier  drei 
Beispiele  anführen,  und  zwar  je  eins  für  den  assertorischen,  den  promissorischen  Eid  und 
für  die  »Beschwörung'.  Am  Rande  der  nordsyrischen  Wüste  erkundigten  wir  uns  im 
Jahre  1900  nach  dem  Wege  nach  Mektebeh  im  Gebel  il-Hass.  Wir  erhielten  widersprechende 
Auskunft.  Ein  älterer  Halbfelläh  wollte  uns  führen  und  schlug  wieder  einen  anderen  Weg 
ein.  Ärgerlich  sagte  ich  kull  wähid  byikki sikil  "ein  jeder  redet  anders«.  Da  grill  der  Mann 
an  seinen  Bart  und  sagte  energisch:  wallähi  hdda  hu  s-.sikil  »bei  Gott,  dies  ist  das  andere«. 
Er  hatte  auch  recht  und  führte  uns  gut.  --In  Jaffa  wollte  im  Jahre  1004  ein  Dragoraan 
das  Gepäck  seiner  Leute  uneröffnet  durch  das  Zollhau-  bringen,  da  verbotene  Dinge  dtin 
waren.  Er  sagte  zum  Zollbeamten:  »Ich  werde  dich  nachher  im  Kaffeehaus  sehen.«  Der 
Zollbeamte  sagte  'imsik  sawärbak  »fasse  an  deinen  Schnurrbart  !«  (Der  Dragoman  trug 
nämlich  keinen  Vollbart.)  Jener  tat  es  und  hielt  natürlich  seinen  Schwur,  nachdem  auch 
das  Gepäck  unbeanstandet  durchgegangen  war.  —  Von  der  Beschwörung  beim  Barte  hat 
Wetzstein  in  seinem  Reisebericht  S.  8  eine  lebhafte  Schilderung  gegeben.  Ich  habe  im 
Jahre  1900  in  der  Ruhbe  dasselbe  Mittel  angewandt  und  denselben  guten  Erfolg  erzielt.  — 
In  der  Anm.  auf  S.  165  führtP.  nach  Wallin  als  einen  in  Syrien  undAgypten  oft  vorkom- 

menden  Schwur  ^V/sl  .«.^  »bei  der  Scham  deiner  Mutter«  an.  Hier  liegt  wohl  ein  Ver- 
sehen von  Wallin  vor.  Mir  ist  der  Ausdruck  nur  ohne  *  bekannt;  nach  meinen  Er- 
fahrungen ist  er  auch  kein  Schwur,  sondern  eine  der  größten  Schimpfreden,  die  man 
sich  denken  kann. 

S.   169,  Anm.  2,  vorl.  Z.:  1.    »ihnen«  statt   »ihm«. 

S.  171,  Anm.  1  u.  S.  237  im  Index:  1.  dtn  ed-dirre  statt  den  usw. 

S.  193:  Da  Negüs  nicht  Eigenname,  sondern  Titel  ist,  wäre  es  besser,  im  Deutschen 
»der  Negüs<  zu  sagen.  —  Hier,  wo  vom  »Verfall  des  Eides«  die  Rede  ist,  hätte  auch  der 
»Verfall  des  Fluches«  kurz  besprochen  werden  sollen.  Einige  Beispiele  dafür  habe  ich 
bereits  oben  in  der  Bemerkung  zu  S.  116/117  angeführt.  Es  ist  bezeichnend,  daß  gerade 
Verwünschungen  und  Schimpfworte  ins  Gegenteil  umschlagen  und  zu  Koseworten  werden. 

S.  194  ff.  schildert  P.  die  Stellung  des  Eides  im  Islam  auf  Grund  der  Quellen  sehr 
anschaulich.  Dabei  hebt  er  auch  in  verständiger  Weise  die  leitenden  Gesichtspunkte  der 
historischen  Entwicklung  hervor.  Auf  S.  213  kann  man  ein  gutes  Bild  von  der  ganzen 
elenden  Kasuistik  und  Rabulisterei  des  islamischen  Gesetzes  gewinnen.  Wenn  P.  auf 
S.  216,  Anm.  2,  Z.  4  von  einem  »schwachen«  Hadit  spricht,  so  ist  das  ein  verzeihlicher 
Arabismus. 

S.  223  f.:  Der  Sinn  von  el-ab'ad  ist  in  der  aus  Spitta's  Contes  angeführten  Stelle 
»was  fern  sein  möge !«,  also  etwa  wie  das  deutsche  »unberufen !«  Man  pflegt  imNeuarabischen, 
wenn  man  unangenehme  Dinge  erwähnt,  hinzuzusetzen  el-ba'id  oder  el-ab'ad,  um  die 
üble  Vorbedeutung  abzuwenden.    Das  scheint  auch  Spitta  nicht  recht  erkannt  zu  haben. 

S.  225,  Z.  1:   Es  ist  möglich,  daß  man  von  Heuschrecken  sagt  »Allah  verbrenne  ihre 
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Väter!«  aber  korrekter  wäre  »Allah  verbrenne  die  Religion  ihrer  Väter!«  oder  »Allah 
verfluche  ihre  Väter«.  Ich  hörte  einmal,  wie  ein  Eseltreiber  seinen  Esel  anschrie:  »Gott 
verbrenne  deine  Religion  und  die  Religion  deines  Vaters  und  die  Religion  deines  Groß- 
vaters und  die  Religion  deines  Urgroßvaters  und  die  Religion  deines  Besitzers  und  die 
Religion  dessen,  der  dich  verkauft  hat  !« 

S.  225,  zu  p.  97:  Kahlheit  ist  eine  Schande;  sie  bringt  aber  auch  Unglück.  Es  ist 
ein  bekanntes  Sprichwort:  »Wir  luden  den  Kahlkopf  ein;  da  nahm  er  seine  Kopfbedeckung 
ab  und  erschreckte  uns«;  vgl.  meine  Arabic  Proverbs,  S.  28  (dort  ist  statt  »sore-head« 
vielleicht  besser  »the  bald  one«  zu  übersetzen). 

S.  225,  zu  p.  ioo2:  Ich  glaube,  daß  Nöldeke's  Annahme,  ragtm  »verflucht«  stamme 
aus  dem  Äthiopischen,  doch  viel  für  sich  hat.  In  Abessinien  hat  sich  eben  gerade  die 
Bedeutung  von  »steinigen«  zu  »verfluchen«  allgemein  durchgesetzt;  und  Nöldeke  führt 
ja  auch  noch  eine  Anzahl  ähnlicher  Entlehnungen  an. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  daß  in  dem  Buche  P.'s,  namentlich  bei  den  Tran- 
skriptionen orientalischer  Wörter,  eine  ganze  Anzahl  von  Druckfehlern  und  Inkonse- 
quenzen vorkommen.  Ich  habe  mir  wohl  an  die  70  solcher  Fälle  notiert;  aber  es  wäre 
zwecklos,  sie  hier  anzuführen,  da  ja  Besprechungen  nicht  in  Aufzählungen  von  Druckfehlern 
bestehen,  und  da  diese  Ungenauigkeiten  von  dem  Orientalisten  leicht  verbessert  werden, 
dem  Nichtorientalisten  aber  auch  keinen  großen  Schaden  tun.  Ich  will  nur  ein  paar  Be- 
weise für  meine  Behauptung  geben:  der  häufig  zitierte  Qastallänl  hat  nur  wenige  Male 
das  ihm  gebührende  /  erhalten,  fast  immer  wird  er  mit  t  geschrieben.  Auch  der  Qädi 
muß  für  sein  d  kämpfen;  er  erhält  es  nur  einige  Male.  Das  arabische  Jö  wird  bald  mit  ?, 
bald  mit  s  umschrieben.  S.  7,  Anm.  4,  lesen  wir  Laqani,  S.  196,  Anm.  2,  Lakäni.  Man 
vergleiche  S. 7,  Anm.  1: 'Ab d  al-K.idir  al-Glll;  S.  17,  Anm.  2: 'Abd  ul-Kädir;  S.  125, 
Anm.  2,  u.  S.  21S,  Z.  7: 'Abd  al-Kädir  al-Glläni.  Besonders  bei  der  Bezeichnung  der 
hebräischen  Vokale  herrscht  große  Unklarheit.  Der  gute  Burckhardt  wird  seines  h  be- 
raubt. Doch  genug  davon  !  Dies  sind  nur  Schönheitsfehler.  Etwas  ernster  und  zeit- 
raubender ist  die  Tatsache,  daß  mir  verschiedene  Male  falsche  Zitate  begegnet  sind,  die 
mich  viel  Zeit  gekostet  haben;  nur  in  wenigen  Fällen  gelang  es  mir,  sie  zu  berichtigen. 
Mit  Rücksicht  auf  die  Zeit  und  die  gute  Laune  der  Leser  sollte  jeder  Autor  auf  die  Rich- 
tigkeit der  Zitate  das  größte  Gewicht  legen. 

Im  übrigen  sei  dem  Verf.  für  sein  treffliches  Werk  der  herzlichste  Dank  ausgesprochen. 

Göttingen.  E.  Littmann. 


W.   Haas,  Die  Seele  des  Orients  [Das  Ausland]. 

Unter  den  vielen,  fast  allzuvielen  Abhandlungen  und  Broschüren  über  den  Orient, 
womit  die  Kriegszeit  den  Markt  überschwemmt  hat,  darf  Haas'  psychologische  Studie 
über  den  »Typus  des  orientalischen  Menschen«  vermöge  einer  gewissen  Eigenart  ihrer 
Betrachtung  eine  gesonderte  Stellung  beanspruchen.  Mag  man  immerhin  der  Grundanschau- 
ung, die  der  Verfasser  uns  nahzubringen  und  zu  beweisen  sucht,  nicht  so  ohne  weiteres  j 
beipflichten,  so  muß  man  diesem  doch  die  Gabe  zugestehen,  eine  geschickte  Beobachtung 
mit  einer  lebendigen  Einfühlung  in  die  psychischen  Probleme,  die  er  uns  darlegt,  zu  ver- 
binden. Auch  der  Ton  der  Ausführungen  ist  durchaus  sachlich  gehalten,  bis  auf  den  Schluß 
1  p.  45],  der  durch  eine  gewisse  pastorale  Färbung  aus  dem  Rahmen  der  Allgemeindarstellung 
etwas  herausfällt  und  dem  einheitlichen  Charakter  des  Ganzen  gegenüber  leicht  störend  1 
empfunden  wird. 
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Der  Hauptgesichtspunkt,  den  der  Autor  sozusagen  als  Kern  und  Ergebnis  seiner 
Ausführungen  herausschält,  ist  die  Ansicht  von  der  »andersartigen  Struktur«  der  Seele 
des  Orientalen  [p.  24].  Man  hat  bisher,  meint  der  Autor,  bei  der  Beurteilung  östlichen 
Denkens  und  Fühlens  sozusagen  a  priori  den  Malistab  abendländischer  Anschauungen 
zugrunde  gelegt,  ohne  sich  zu  fragen,  inwieweit  und  oh  die  \  In  rt ragung  unserer  okzi den- 
talen Auffassung  auf  die  Geisteswelt  des  Orients  so  ohne  weiteres  angängig,  ja  überhaupt 
berechtigt  sei.  —  So  ist  man,  fährt  der  Autor  an  einer  anderen  Stelle  fort,  ohne  den  sicheren 
Maßstab  einer  kritischen  Beurteilung  bisweilen  zu  direkt  diametral  entgegengesetzten  Auf- 
fassungen Über  die  Psyche  des  Orientalen  gelangt;  glaubten  die  einen,  diese  (dem  ent- 
wickelteren europäischen  Geist  gegenüber)  als  kindlieh  —  »naiv«  und  entsprechend  geistig 
rückständig  einschätzen  zu  dürfen  [p.  15  unten],  so  bekamen  andere  einen  davon  wesentlich 
verschiedenen  Eindruck;  sie  fanden  ganz  im  Gegented  im  Wesen  des  Orientalen  einen 
mehr  oder  weniger  »undurchsichtigen«  Hintergrund  und  waren  deshalb  eher  geneigt,  den 
Charakter  desselben  als  »reflektiert«  und  »kompliziert«  zu  bezeichnen  [p.  17].  -  -  Und 
doch,  meint  der  Autor  [p.  ig],  »verfehlen  beide  Riehtungen  der  okzidentalisierenden  Auf- 
fassung gleichermaßen  die  Wahrheit.  Nicht  etwa,  weil  die  eine,  die  »naive«,  ein  Zuwenig, 
und  die  andere,  die  »komplizierte«,  ein  Zuviel  annimmt,  sondern  weil  beide  das  absolut 
Eigenartige  der  orientalischen  Psyche  überhaupt  verkennen«  [p.  19  u.  23].  Verkennen, 
weil  sie  der  Grundtatsache,  nämlich,  daß  der  abendländische  und  der  orientalische  Geist 
ihrer  ganzen  Willensrichtung  und  Tendenz  des  Intellekts  nach  nicht  nur  graduell,  sondern 
vielmehr  prinzipiell  divergieren,  und  daß  beide  Typen  »einander  fundamental  entgegen- 
gesetzt sind«  [p.  5],  nicht  Rechnung  tragen. 

Worin  liegt  nun  die  angedeutete  Divergenz  der  seelischen  Struktur?  Die  Antwort 
des  Autors  erhellt  aus  folgendem  Passus  [p.  8  Mitte]:  »Das  orientalische  Ich  hat  nicht 
wie  das  okzidentale  die  Tendenz  der  Verbindung,  Ausgleichung,  Versöhnung, 
nur  .  .  .  sich  selbst  in  seiner  Eigenart  und  Totalität  in  jedem  Moment  gegenwärtig  zu  haben, 
und  seiner  selbst  immer  gewiß  zu  sein.  Vielmehr  sind  die  Charakterkomponenten 
des  orientalischen  Ich  als  auseinander  zu  denken,  innerlich  nur  ganz  entfernt 
miteinander  verbunden,  nicht  vom  Ich  kraftvoll  durchdrungen  und  vereinheit- 
licht wie  beim  Okzidentalen  J).«  Und  [p.  14  Mitte]:  »Das  Orientale  Ich  ist  wie  eine... 
Mehrheit  von  Gestalten,  ein  Gebilde,  das  sich  aus  mehreren  quasi  selbständigen  Gestalten 
zusammensetzt.«  Oder,  aufs  Ethische  übertragen:  Der  okzidentale  Geist  [p.  7]  strebt 
in  letzter  Hinsicht  zum  Ideal  der  »harmonischen  Persönlichkeit«  [Goethe],  der 
orientalische  dagegen  entgegengesetzt  zur  »Auflösung  des  Individuums«  [im  Welt- 
ganzen, wie  z.  B.  der  Sufi  in  der  »Vereinigung  mit  Gott«,  der  Buddhist  in  der  Erlösung 
im  »Nirwana«  oder  wie  sonst  immer  (p.  41,  44)].  --  Mit  anderen  Worten:  Das  Prinzip 
des  westlichen  Geistes  ist  die  »Überordnung«  des  Ich  über  die  Lebensinhalte, 
das  desOstens  die  »Einordnung«  des  Ichs  in  dieselben;  deshalb  »haben  wir(im Osten) 
überragend  den  Eindruck  von  [sozusagen  unabhängig]  existierenden  Ideen  und  Gedanken, 
von  sozialen  Institutionen  .  .  .,  die  ein  so  selbständiges  Leben  führen,  daß  die  Menschen 
als  aktive  Träger  ganz  zu  verschwinden  drohen«  [p.  31   oben]. 

Jedenfalls  ist  der  Kern  dieser  Ausführungen  zuletzt  der,  daß  die  Psyche  des  Orien- 
talen der  Einheitlichkeit  und  Persönlichkeit(stendenz)  im  abendländischen  Sinn  ermangelt 
und   daß  das  orientalische    Ich   in  eine    »Summe  von  Teilpersonen   zerfällt«  [p.   21]   oder, 


J)  Entsprechende  auch  bei  letzterem  zu  beobachtende  Fälle  eines   »geistigen  Neben- 
einander« [p.  13  unten]  müssen  dann  umgekehrt  hier  als  abnorme  [weiterhin  bis  ins  Patho- 
logische sich  steigernde]  Charakterbildungen  betrachtet  werden.       Beispiel:  Hamlet.] 
Islam.     VII.  IO 
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um    einen    anderen,    vom  Autor    allerdings    nicht    benutzten,   Ausdruck  zu  gebrauchen, 
»sich  in  ein  Bündel  von  psychischen  Inhalten  auflösen  läßt«  '). 

Nach  diesen  allgemeinen  Ausführungen  möchte  ich  einige  spezielle  Erörterungen 
und  Fragestellungen  des  Verfassers  streifend  betrachten.  Vor  allem  wäre  der  Standpunkt 
hervorzuheben,  den  Haas  bei  der  Fixierung  des  Begriffs   »Orientale«  einnimmt. 

Eine  eindeutig  fixierte  Begriffsbestimmung  gibt  der  Autor  nicht,  sondern  drückt 
sich  folgendermaßen  aus  [p.  5]:  »Der  Orientale  ist  ein  »psychologischer  Mensch- 
heitstyp«, dessen  Verbreitung  weder  historisch  noch  geographisch  prinzipiell 
beschränkt  ist .  .  .  .;  jedenfalls  geht  es  bei  der  ungeheuren  Verschiedenheit  der  klima- 
tischen Verhältnisse  und  der  Buntheit  der  Rassenmischungen  nicht  an,  ihn  als  Produkt 
von  Klima  und  Rasse  zu  betrachten...  und  die  reinen  Semiten  [lies:  Beduinen]  ge- 
hören im  allgemeinen  nicht  zum  Typ  des  orientalischen  Menschen.«  —  Dem- 
gegenüber kann  man  sich  den  Einwand  kaum  versagen,  gerade  in  Anbetracht  der  vom 
Autor  selbst  zugestandenen  »ungeheuren  Differenzen«  von  Rasse,  Klima  und  Milieu  die 
Einheitlichkeit  des  Typus  »Orientale«,  so  wie  ihn  Haas  faßt,  selbst  anzweifeln  zu  dürfen. 
Prüfen  wir  einmal  nach,  so  ergeben  sich  m.  E.  auch  für  den  oberflächlichen  Beobachter 
drei  ganz  scharf  zu  scheidende  Kultur- und  Völkerkreise  im  Osten,  die  sich  in  ihrer  Eigenart 
typisch  voneinander  abheben:  Das  vom  semitischen  Geist  durchtränkte  Westasien, 
das  vom  arischen  Geist  geschaffene  Indien  und  endlich  das  mongolische  Ost- 
asien. Trotz  tausendfacher  Übergänge  und  Berührungspunkte  und  trotz  gegenseitiger  histo- 
rischer Beeinflussung  sind  das  in  Wirklichkeit  doch  drei  ganz  verschiedene  Welten  mit 
riesengroßen  psychologischen  Gegensätzen:  Der  Demokratismus  der  westasiatischen  Reli- 
gionen (Christentum  und  Islam)  gegenüber  dem  schroffen  Kastengeist  und  Aristokratismus 
der  Brahmanen,  der  Glaubensfanatismus  der  semitischen  Religionen  und  Völker  gegenüber 
dem  »nüchternen  Indifferentismus  und  Synkretismus«  [p.  12]  der  Chinesen,  die  »keinen 
Anstoß  daran  nehmen,  daß  im  Kaiserpalast  zu  Peking  gleichermaßen  taotistische,  bud- 
dhistische und  lamaistische  Geistlichkeit  ihres  Amtes  waltet  [1.  c.]«  u.  a.  m.  .  .  .;  worin  doch 
wirklich  psychologische  Differenzen  des  Volkscharakters  zum  Ausdruck  kommen,  die  die 
seelische  Homogenität  dieser  Völker  stark  in  Frage  stellen.  —  Umgekehrt  aber  wieder 
finden  wir  beim  »Orientalen«  manche  Züge,  die  wir  ebensogut  beim  Europäer,  besonders 
Südeuropäer  2),  antreffen  können,  besonders  was  die  intensiveren  und  eruptiveren  Äuße- 
rungen der  psychischen  Affekte  in  der  Liebe  und  noch  mehr  im  Haß  anlangt.  Bei- 
spiele, wie  sie  uns  Haas  aus  dem  chinesischen  Boxeraufstand  zitiert  [p.  10],  werden  uns 
fremd  und  fast  unbegreiflich  anmuten;  aber  seltsame,  mehr  oder  minder  psychologische  Fälle 
von  Haß  werden  wir  in  der  ganzen  Welt  antreffen.  Man  denke  an  Gestalten  wie  Kriemhild 
oder  Shylock,  an  die  Blutrache  der  Beduinen  3),  Albanesen  und  Korsen,  die 
in  oft  ganz    eigenartiger    Weise   von  dem  Gebot  absoluter  Gastfreundschaft  durch- 


!)  Es  dürfte  vielleicht  nicht  so  gar  abliegend  sein,  mit  einigen  Worten  auf  eine  Paral- 
lele hinzuweisen,  die  uns  die  erkenntniskritische  Philosophie  bietet;  ich  meine  die  An- 
schauungen Hume's  und  Mach's,  die  im  Prinzip  schon  die  absolute  Einheitlichkeit  des 
Ichs  grundsätzlich  in  Frage  stellen  und  den  Einzelmenschen  überhaupt  nur  als  ein  »Bündel 
von  Vorstellungsinhalten«  aufgefaßt  wissen  wollen.  [Mit  der  Akzeptierung  solcher  An- 
schauungen würde  natürlich  die  ganze  von  Haas  aufgestellte  psychologische  Differenzierung 
in  Wegfall  kommen.] 

2)  Ich  gebe  natürlich  ohne  weiteres  zu,  daß  diese  mehr  oder  weniger  mit  orientalischem 
(semitischem)  Blut  durchsetzt  sind,  besonders  die  Süditaliener,  Südspanier,  Portugiesen, 
Griechen,  Provenzalen  usw. 

■*)  Nach  den  Ausführungen  [p.  5]    rechnet  sie  der  Autor  nicht  zu  den  »Orientalen«. 
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kreuzt  und  zeitweise  sogar  aufgehoben  wird;  ferner  möchte  ich  auf  die  Sprichwörter  der 
einzelnen  Völker  verweisen,  die  gelegentlich  solch  abnormen  Zügen  des  AfTektlebens  Aus- 
druck leihen  [provenzalisch:  II  est  comme  la  mule  du  Pape  qui  garde  sept  ans  son  coup 
de  pied;  arabisch:  der  Beduine  nimmt  nach  40  Jahren  Rache  und  glaubt  noch,  er  hätte 
sich  damit  beeilt;  usw.] 

Auch  eine  andere  typische  Eigentümlichkeit  der  »andersartigen  Struktur«  der  orien- 
talischen Psyche,  auf  die  der  Autor  wiederholt  zu  sprechen  kommt  [p.  15  oben,  17  Mitte, 
20  von  der  Mitte],  nämlich  die  »Undurchdringlichkeit«  des  Orientalen,  möchte  ich 
noch  flüchtig  berühren,  da  ich  glaube,  daß  dieses  zweifellos  richtig  beobachtete  Phänomen 
sich  vielleicht  doch  ohne  allzu  große  Schwierigkeit  aus  bestimmten  psychologischen  Fak- 
toren heraus  rein  kausal  erklären  läßt. 

Diese  »Undurchdringlichkeit«  ist  m.  E.  wenn  nicht  ganz,  so  doch  großenteils  auf  eine 
gewisse,  in  der  Scheu  oder  dem  Mißtrauen  gegen  den  Europäer  wurzelnde  Zurückhaltung 
gegen  diesen  zurückzuführen  *),  die  weiter  auch  nicht  verwunderlich  ist,  wenn  wir  uns 
die  Bedingungen  der  gegenseitigen  Berührung  von  Orientalen  und  Okzidentalen  vor  Augen 
halten.  Sehen  wir  zunächst  von  einem  Faktor,  der  gelegentlich  auch  nicht  zu  unterschätzen 
ist,  nämlich  dem  durch  »religiöse  Beeinflussung  verschärften  Rasseninstinkt«  des  Orientalen 
gegen  den  Europäer  ab,  so  finden  wir  zur  psychologischen  Motivierung  des  [unter  Um- 
ständen bis  zur  Abneigung  und  Antipathie  gesteigerten]  Mißtrauens  vor  allem  zwei  Gründe: 
Erstens  einen  praktischen,  nämlich  weil  der  Orientale  sieht,  wie  der  Abendländer  auf 
seinem  Boden  politisch  und  wirtschaftlich  [oft  dazu  noch  in  recht  skrupelloser  WeUe  und 
häufig  genug  zu  des  Eingeborenen  Schaden  - —  die  abend-  (und  noch  mehr  die  halbabend-) 
ländischen  Elemente  sind  nicht  gerade  immer  die  besten]  seinen  Vorteil  wahrzunehmen, 
bisweilen  sogar  zu  erzwingen  sucht;  und  zweitens  einen  moralischen,  weil  der  Orientale 
durch  das  von  den  Abendländern  häufig  genug  [bewußt  oder  unbewußt]  zur  Schau  ge- 
tragene Uberlegenheitsgefühl,  das  ihm  die  intellektuelle  und  ethische  Gleichwertigkeit 
verweigert,  sich  in  seinem  Empfinden  verletzt  fühlt,  um  so  mehr,  da  er  gerade  für  des 
Okzidentalen  Schwächen  ein  (oft  nur  allzu)  scharfes  Auge  hat-).  —  Fügen  wir  hinzu,  daß 
außer  dieser,  aus  den  gegebenen  Verhältnissen  heraus  zu  erklärenden  Zurückhaltung  für 
den  Orientalen  auch  noch  dessen  besondere  Eigenheiten  sozialer  und  religiöser  Art  [Frauen- 
frage, Familienleben  usw.]  bei  der  gegenseitigen  Berührung  zu  berücksichtigen  sind,  so 
dürfte  unschwer  zu  erklären  sein,  daß  die  »Undurchdringlichkeit«  der  orientalischen  Psyche 
zu  ihrer  Erklärung  wohl  kaum  der  Voraussetzung  einer  »a  priori  andersartigen  geistigen 
Struktur«  bedarf,  sondern  sich  im  Gegenteil  ganz  gut  aus  den  geschilderten  psychologischen 
Motiven  heraus  verstehen  läßt. 

Und  noch  eins:  Die  starke  Gebundenheit  des  Orients  durch  Tradition 
und  Herkommen  3)  [p.  31].  —  Zweifellos  besteht  hier  ein  starker  Gegensatz  zwischen 
dem   (modernen  !)   abendländischen   Geist,   der   über  die   Vergangenheit   hinauszustreben, 


*)  Etwas  Ähnliches  finden  wir  bei  uns  im  Verkehr  des  Bauern  mit  dem  Städter. 

:)  Deshalb  die  scharfe  Reaktion  des  orientalischen  Volksgeistes,  der  sich  in  den 
(beleidigend)  drastischen  Bezeichnungendes  Abendländers  gefällt;  so  (in  China):  rothaariger 
Teufel  (oder:  westlicher  Barbar),  in  den  muslimischen  Ländern:  Ungläubiger  (Giaur)  usw. 

3)  Diese  psychologisch  freilich  richtige  Tatsache  scheint  mir  nur  das  Korrelat  zu 
der  physiologischen  Veranlagung  des  Orientalen:  Die  allen  orientalischen  Religionen  eigen- 
tümlichen festen  Normen  und  Satzungen  [Beten,  Fasten,  Wallfahrten  usw.],  die  meist 
einen  ganz  unpersönlichen  Charakter  tragen,  sind  wohl  als  absichtlich  gewollte  Restrik- 
tionen des  stärkeren  Affektlebens  und  der  intensiveren  Sensualität  des  Orientalen  [und 
zwar  im  Interesse  des  sozialen  Organismus  der  Gesamtheit]  zu  verstehen. 
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sich  von  ihr  zu  emanzipieren  [typisch  dafür  ist  die  »Utopien «-Literatur]  und  neuen  sozialen, 
ethischen  und  wissenschaftlichen  Ideen  den  Weg  zu  bahnen  sich  müht  [Renaissance,  Re- 
formation, Revolution],  und  dem  Geist  des  Orients,  der  —  mehr  retrospektiv  veranlagt  — 
sein  Ideal  in  die  Vergangenheit  projiziert  und  am  Alten,  Überlieferten  hängt;  dermaßen 
es  nicht  unberechtigt  sein  dürfte,  die  Ideen  des  Okzidents  als  labil  gegenüber  der 
Stabilität  der  Ideen  des  Orients  zu  bezeichnen.  —  Aber  dessen  ungeachtet  dürfen 
wir  nicht  vergessen,  daß  es  auch  im  Orient  revolutionäre  Geister,  allerdings  mehr 
religiös-ethischer,  als  wissenschaftlicher  oder  philosophisch-künstlerischer  Art,  gegeben  hat. 
Denn  als  solche  dürfen  wir  doch  wohl  all  die  großen  religiösen  Reformatoren  des  Orients, 
vom  Stifter  des  Buddhismus  bis  auf  den  des  Behai'smus  in  unseren  Tagen  betrachten.  Und 
andererseits  dürfen  wir  uns  auch  nicht  der  Einsicht  verschließen,  daß  auch  in  [besonders 
dem  katholischen  Süd-  und  dem  orthodoxen  Ost-]Europa  zum  Teil  noch  heute  eine  stärkere 
Gebundenheit  in  religiöser  und  sozialer  Beziehung  zu  konstatieren  ist,  und  daß  viele  alt- 
(eingewurzelt)e  Vorurteile,  die  heute  geschwunden  sind,  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
bis  zur  Neuzeit  hinein  auch  im  Westen  lebendig  waren  und  erst  durch  die  Entwicklung  der 
letzten  hundert  Jahre  aufgelockert  und  beseitigt  worden  sind  *). 

Ich  schließe:  Daß  die  Struktur  der  orientalischen  Psyche  der  des  Europäers  gegen- 
über als  »andersartig«  zu  gelten  hat,  kann  dem  Autor  zugestanden  werden;  die  Divergenz 
jedoch  als  eine  prinzipielle  und  nicht  eher  als  eine  graduelle  zu  betrachten,  möchte 
ich  mich  nicht  entschließen;  vielmehr  dürfte  doch  wohl  auch  hier  die  TAiNESche  Theorie 
vom  Einfluß  des  Milieu  (Klima,  geschichtliche  Entwicklung  und  Rassenbeeinflussung)  die 
Modifikationen  des  orientalischen  Geistes  gegenüber  dem  europäischen  größtenteils  hin- 
länglich erklären.  Schon  allein  die  Rassenverwandtschaft,  zunächst  mit  den  Ariern  Indiens 
(dann  in  zweiter  Linie  mit  den  rassenhaft  stärker  veränderten  Persern,  vielleicht  auch 
den  Semiten  Westasiens)  würde  doch  eher  gegen,  als  für  die  Ansicht  einer  a  priori  an- 
dersartigen seelischen   Struktur  des  Orientalen  sprechen. 

Trügt  nicht  alles,  so  wird  die  heute  vor  unseren  Augen  sich  vollziehende  politische 
Neuordnung,  die  ihre  Kreise  bis  ins  Herz  Asiens  und  den  fernen  Osten  zieht,  auch  neue 
geistige  Faktoren  und  Fermente  unter  die  Völker  bringen.  Hat  ehedem  Asien  durch  seine 
religiösen  Ideen  und  metaphysischen  Spekulationen  den  Westen  beeinflußt,  so  wird  ver- 
mutlich heute  oder  in  naher  Zukunft  in  umgekehrter  Richtung  Europa  seine  Lebensziele, 
vor  allem  die  technischer,  sozialer  und  wissenschaftlicher  Art,  dem  Osten  in  steigendem 
Maße  nahezubringen  suchen.  Sollte  diesen  Zweckstrebungen,  wie  mit  Wahrscheinlichkeit 
doch  über  kurz  oder  lang  zu  erwarten,  ein  Erfolg  beschieden  sein,  so  wäre  damit  erwiesen, 
daß  —  mag  immerhin  die  Aufnahme  der  abendländischen  Ideen  durch  den  Osten  eine 
Adaption  im  Sinne  der  besonderen  Bedürfnisse  desselben  zur  Voraussetzung  haben  — 
die  orientalischen  Völker  im  ganzen  und  der  orientalische  Mensch  als  Einzelwesen  trotz  aller 
Divergenzen  doch  eine  innere  Zusammengehörigkeit  mit  dem  Abendlande  besitzen,  und 
daß  Orientale  und  Okzidentale  weit  entfernt,  psychisch  eine  »disparate  seelische  Struktur« 
aufzuweisen,  ganz  im  Gegenteil  beide  zusammen  nur  Teile  eines  gemeinsamen  höheren 
Ganzen  bilden.  0.   Rescher. 


')  Um  mich  mit  einigen  Andeutungen  zu  begnügen,  möchte  ich  nur  zwei  Probleme 
hier  berühren,  nämlich  die  »Mischheirat«  [Pfarrer  von  Kirchfeld]  und  die  »Mesalliance« 
[Agnes  Btrnauer],  »Konflikte«,  die  in  dem  hier  z.  B.  viel  liberaleren  Islam  undenkbar  wären. 
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Goldziher,  Ignaz,  Islam  jordom  och  nu,  studier  i  korantolkningens  historia.    Olaus  Petri- 
föreläsningar.      Stockholm   191 5. 

»Der  Islam  einst  und  jetzt,  Studien  zur  Geschichte  der  Koranauslegung<t,  sind  Vor- 
lesungen, die  Goldziher  in  Upsala  hielt  und  die  nach  dem  Manuskript  des  Verfassers 
von  Tor  Andrae  ins   Schwedische  übertragen  sind. 

Ursprünglich  gab  es  keinen  einheitlichen  Korantext,  und  auch  nach  Othmän's  Re- 
daktion sind  stets  variae  lectiones  vorhanden.  Zur  Zeit  des  primitiven  Stadiums 
der  Korandeutung  beruhen  die  Abweichungen  entweder  auf  verschiedener  Punktation 
des  Konsonantenskcletts  der  Worte  oder  auf  verschiedener  Vokalisation.  Dies  hat 
bald  sachliche  Änderungen  zur  Folge,  bald  bleibt  es  ohne  Folgen  für  den  Inhalt.  Weiterhin 
werden  logische  Einschiebungen  vorgenommen,  die  den  Inhalt  präzisieren  sollen.  Hierher 
gehört  der  Fall,  daß  ein  unbekanntes,  seltenes  Wort  durch  ein  oft  angewandtes  Synonym 
ersetzt  wird.  Dies  trägt  zur  Klarheit  bei,  ohne  den  Sinn  zu  ändern.  Vereinzelt  kommen 
auch  schon  im  Anfang  radikale  Änderungen  vor,  die  den  Sinn  völlig  umkehren.  Auch 
über  die  »losen  Buchstaben«  am  Anfang  der  Suren  herrschen  schon  früh  verschiedene  Mei- 
nungen. Ein  wichtiges  Motiv  für  Änderungen  ist  die  Scheu  vor  anstößigen  Ausdrücken 
über  Gott  und  seinen  Propheten:  Gott  kann  sich  nicht  wundern  [wie  es  nach  Sure  37  :  12, 
die  ursprünglich  »ich  wundere  mich«  brachte,  scheinen  könnte],  er,  der  Allwissende,  darf 
nicht  erst  kennen  lernen  [S.  29  :  2],  man  braucht  ihn  um  ein  gerechtes  Urteil  nicht  erst 
zu  bitten  [S.  21  :  112]  !  Und  Muhammed  ist  in  S.  3  :  155  nicht  der  Betrüger,  sondern 
der  Betrogene.  Solche  angeblichen  Fehler  im  Texte  werden  auf  die  Nachlässigkeit  der 
Schreiber  geschoben.  Die  Freiheit  steigert  sich  bald  bis  zu  völligem  Individualismus. 
Othmän  selbst  soll  einen  anderen  als  seinen  eigenen  offiziellen  Text  gelesen  haben.  Gegen 
die  Willkür  geht  die  Lehre  von  den  7  ahruf;  und  auch  hier  wie  auf  dem  Gebiete  des  Rechts 
bildete  man  Schulen  von  Autoritäten,  wie  Ibn  'Abbäs  usw.  Gegen  die  Freiheit  richtet 
sich  auch  die  Forderung,  daß  Lesarten  der  Grammatik  entsprechen  müssen.  Auch  dürfen 
Konjekturen  weder  offenbar  kühn,  noch  schulmeisterhaft-pedantisch  sein.  Aber  flies 
wurde  übertrieben,  und  mancher,  der  offenbare  Fehler  berichtigt  hatte,  wurde  dafür  noch 
lange  nach  seinem  Tode  getadelt.     So  übertrieb  man  bald  die  Freiheit,  bald  die  Strenge. 

Es  folgt  die  Zeit  der  traditionellen  Koranauslegung,  die  eine  große  Literatur 
erzeugt  hat,  obwohl  wunderbarerweise  gerade  diese  Literatur  von  frommen  Kreisen  miß- 
trauisch betrachtet  wurde.  Viele  große  Männer  waren  prinzipiell  gegen  Korandeutung, 
wie  z.  B.  Ahmed  b.  Hanbai,  der  tafsir  auf  eine  Stufe  stellt  mit  maläkim  und  maghäzl, 
jenen  phantastischen  Geschichten  über  eschatologische  Dinge  und  über  die  ersten  Kriege 
der  Muslime.  Besonders  dunkel  hatte  Muhammed  sich  bei  der  Wiedergabe  biblischer 
Legenden  ausgedrückt.  Zu  deren  Erklärung  zog  man  Juden  und  Christen  hinzu.  Die 
maghäzl  werden  willkürlich  auf  zukünftige  Kriege,  auf  das  Ende  der  Welt  gedeutet.  Dies 
führt  zu  eschatologischen  Phantasien,  die  man  dann  nachträglich  auf  alte  Autoritäten 
wie  Ibn  'Abb  äs  zu  stützen  suchte.  Doch  gegen  solche  Schwätzer,  qäss,  und  die,  welche 
aus  den  Koranversen  dogmatische  Konsequenzen  zogen,  führte  man  Sure  6  :  67  ins  Feld; 

und  in  dem  Satze:  JtS  c\.äs  [f*-^~  -A*2  =]  U?'"^  ri^"*"  -^  ^  versteht 
man   unter   *i.c   das  Zurückgehen  auf  den  Prophete*  oder  einen  seiner  Genossen;    alles 

andere  ist  icl.,  subjektive  Meinung.  Das  kadith  mit  seiner  Überliefererkette  ist  über- 
haupt die  alte  Form  der  Geschichtschreibung,  die  auch  das  tafsir  stets  aufweist.  Man 
ging  auf  den  Propheten  zurück,  da  dieser  ja  seine  Weisheit  von  Gabriel  und  der  von  Gott 
selbst  hatte. 

Einer  der  wichtigsten  Genossen  des  Propheten  ist    Ibn  'Abb äs.    der  sein   Wissen 
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direkt  vom  Propheten  haben  soll.  Doch  auch  andere  werden  als  seine  Quellen  genannt, 
darunter  zwei  jüdische  Konvertiten,  die  er  durchaus  nicht  nur  über  jüdische  Verhältnisse, 
sondern  auch  über  spezifisch  Muhammedanisches  um  Rat  fragte.  Ibn  'Abbäs  zeigt  eine 
gesunde  Auffassung,  wenn  er  auf  den  Sprachgebrauch  der  Poesie  zurückgeht.  An  ihn 
wandten  sich  die  Zeitgenossen  mit  all  ihren  Zweifeln.  Doch  nur  ein  geringer  Teil  der  ihm 
später  zugeschriebenen  Aussprüche  geht  wirklich  auf  ihn  zurück.  Dies  fühlten  auch  die 
Araber,  die  eine  Kette  mit  seinem  Namen  an  der  Spitze  als  isnäd  oder  silsilat  al-kadhib 
bezeichneten.  Auch  die  Tatsache,  daß  oft  zwei  einander  gerade  widersprechende  Über- 
lieferungen beide  auf  Ibn  'Abbäs  zurückgehen  sollen,  zeigt,  wie  wenig  Vertrauen  solche 
Hadithe  verdienen.  Dies  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  man  bedenkt,  daß  oft  eine  Auto- 
rität, die  bei  irgend  einer  Gelegenheit  eine  Überlieferung  ohne  Widerspruch  angehört  hatte, 
zu  ihrem  großen  Erstaunen  die  Erzählung  später  im  eigenen  Namen  weiterverbreitet 
finden  konnte.  * 

Die  traditionelle  Exegese  wird  in  einem  fortlaufenden  Kommentarwerk  von  Tabari 
zusammengestellt.  Dieser  hält  zwar  Hlm,  besonders  idjmä  l  al  umma  sehr  hoch,  bewahrt 
sich  aber  seine  Freiheit  und  übt  Kritik  an  den  Isnäden.  Er  bringt  verschiedene  Lesarten 
vor,  beachtet  aber  al-zähir  stets  am  meisten.  Auch  er  benutzt  jüdische  Quellen.  Eitle 
Spekulation  über  gleichgültige  Dinge  verwirft  er.  Tabari  ist  auch  ein  tüchtiger  Gram- 
matiker, dem  der  arabische  Sprachgebrauch  wichtig  ist.  Immer  behält  er  jedoch  den 
traditionalistischen  Standpunkt  bei.  In  manchen  Fragen,  so  eschatologischen,  bringt 
Tabari  seine  eigene  Meinung  nicht  vor. 

Mit  der  traditionalistischen  Auslegung  brechen  die  Rationalisten,  die  die  dogma- 
tische Korandeutung  begründen.  Jetzt  will  man  alle  unwürdigen  Züge  bei  Gott 
streichen,  und  zwar  aus  Verehrung,  Überzeugung,  nicht  aus  geistigem  Freiheitsstreben. 
Gerechtigkeit,  nicht  tyrannische  Willkür  ist  Gottes  oberste  Eigenschaft.  Die  miftazila 
geht  auf  die  ersten  'Abbäsidenzeiten  zurück,  doch  die  Opposition  gegen  den  Anthropo- 
morphismus  ist  schon  älter.  Die  Mu  taziliten  protestieren  gegen  die  orthodoxe  Anschauung, 
daß  die  Menschen  Gott  schauen  werden,  mit  Sure  6  :i03:  »Nicht  erreichen  ihn  die  Blicke.« 
Ähnlich  verfahren  sie  mit  allen  anthropomorphistischen  Ausdrücken  des  Korans.  Hiermit 
treten  sie  das  Erbe  des  Hellenismus  an.  Sie  haben  eine  erstaunlich  umfangreiche  Literatur 
hervorgebracht,  deren  Höhepunkt  der  kaschschäf  des  ZamachscharT  bildet.  Interessant 
ist  das  polemische  Glossar  eines  Orthodoxen,  des  malikitischen  Qadis  b.  al-Munajjir  in 
Alexandria,  das  am  Rande  des  gewöhnlichen  Zamachschari-Exemplars  steht.  So  bietet 
sich  die  Gelegenheit,  stets  die  beiden  Anschauungen  unmittelbar  gegeneinander  abzuwägen. 
Zamachschari's  Prinzip  erkennen  wir  bei  der  Erklärung  von  Sure  3:5:  Aus  den  »fest- 

gefügten«  Versen  oL*Xr>U9,  dem  »festen  Bestände«  ljLä^jI  *!,  werden  die  »dunklen« 
CJl^jLwÄäx  und  die  »verschiedene  Erklärungen  zulassenden«  Verse  ö^L*X^*9  gedeutet. 
Man  setzt  metaphorische  Redeweise  im  Koran  voraus,  da  sich  auch  die  Poesie  bildlicher 
Redeweise  bediene.  Sowohl  tamtkil,  ein  gewöhnliches  Gleichnis,  das  in  der  Wirklichkeit 
wohl  mögliche  Fälle  zum  Vergleich  heranzieht,  als  auch  das  weitergehende  tachjil,  das  als 
■  Ausdruck  der  Phantasie«  sich  eigentlich  unmöglicher  Fälle,  z.  B.  eines  Zwiegesprächs 
zwischen  leblosen  Dingen,  bedient,  sollen  in  der  Poesie  wie  im  Koran  vorkommen.  Die 
Orthodoxie  dagegen  hält  solche  Art  für  ungezogen.  Gut  ist  der  Mu'taziliten  Kampf  gegen 
jeglichen  Aberglauben;  viel  weitergehend  als  die  Orthodoxie,  lassen  sie  auch  keine  Wunder, 
keinen  Hexenglauben,  keine  Zauberei  usw.  gelten.  Hiergegen  sprechende  Koranstellen 
wie  die  Suren  113  und  114  werden  einfach  hinweggeredet.  Auch  gegen  die  Dj innen  geht 
man  vor:  nach  Sure  7  :  26  seien  sie  für  den  Menschen  stets  unsichtbar.  Interessant  sind 
in  jedem  einzelnen  Falle  die  Bemerkungen  des  orthodoxen  Kommentators  des  Zamach- 
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schari.  Besonders  scharf  gehl  man  gegen  den  Thron  Gottes,  larsch,  und  damit  gegen 
den  »Thronvers«  S.  2  :  256  vor,  der  für  ein  Bild  erklärt  wird.  Der  Kampf  gegen  solchen 
Aberglauben  und  das  Erstreben  eines  rein  monotheistischen  Bekenntnisses  kennzeichnet  die 
Mu'taziliten  des  8.  Jahrhunderts.  —  Weiterhin  führt  ihr  Eifer  zu  dem  Versuche,  durch  Kunst- 
griffe die  Worte  des  Korans  zu  meistern.  Beim  Probleme  der  Freiheit  des  Willens  denken  die 
Mu'taziliten  schulmäßig  zu  Ende,  was  ein  Jahrhundert  vorher  die  Qadariten  gelehrt  hatten. 
Koranverse,  die  gegen  eine  solche  Anschauung  sprechen,  werden  durch  Umschreibungen 
unschädlich  gemacht.  Im  Gegensatz  zur  Orthodoxie  steht  dann  noch  die  Anschauung 
der  Mu'taziliten,  daß  Gott  wegen  seiner  Gerechtigkeit  notwendig  belohnen  oder  strafen 
muß.  —  In  eschatologischen  Fragen  sind  die  Mu'taziliten  strenger  als  die  Orthodoxie. 
Denn  während  diese  nur  die  Wichtigkeit  des  Glaubens  betont,  machen  jene  das  künftige 
Leben  auch  von  den  Taten  des  Menschen  abhängig.  Hierfür  sprechen  Koranstellen  wie 
S.  10  :  9,  S.  4  :  121,  S.  6  :  150,,  wo  der  Glaube  mit  guten  Taten  verbunden  ist.  Nach 
mu'tazilitischer  Anschauung  können  auch  Muslime  auf  ewig  in  die  Hülle  kommen,  und 
für  diese  Ansicht  bietet  ihnen  Sure  4  :  05  einen  förmlichen  Triumph  über  die  Orthodoxie. 
Andere  Stellen,  die  den  mu'tazilitischen  Anschauungen  zu  widersprechen  scheinen,  werden 
durch  Spitzfindigkeit  überwunden,  oder  man  ändert  den  Text.  Weil  die  Mu'taziliten  nur 
das  Gute  als  von  Gott  geschaffen  ansahen  und  auch  weil  sie  dem  Menschen  mehr  Freiheit 
einräumten  als  die  Orthodoxie,  wurden  sie  von  dieser  oft  als  Magier,  nämlich  Dualisten, 
bezeichnet.  Die  Mu'taziliten  leugnen  die  Kraft  der  Fürbitte  des  Propheten,  wobei  der 
Koran  an  mehreren  Stellen  (S.  2  :  255,  S.  4  :  122)  für  sie  spricht. 

Es  gibt  auch  eine  besondere  Korandeutung  der  Mystik.  Denn  trotz  des  beste- 
henden diametralen  Gegensatzes  zwischen  Islam  und  Mystik  stellt  diese,  um  sich  nicht 
ganz  vom  Islam  zu  trennen,  denselben  als  nötige,  doch  nur  relativ  zu  wertende  Vorstufe 
dar.  Und  so  gibt  es  denn  auch  einen  süfischen  Islam,  und  zwar  durch  allegorische  Deutung: 
hier  sieht  man  wieder  deutlich  den  Einfluß  des  Hellenismus.  Manche  Koranverse  fordern  zur 
Deutung  in  süfischem  Sinne  geradezu  heraus,  besonders  wenn  man  sie  ohne  den  Zusammen- 
hang nimmt,  oder  lassen  sich  in  ihrer  dunklen  Ausdrucksweise  leicht  ausnutzen.  So  ward 
der  »Lichtvers«  S.  24  :  35  zum  Ausgangspunkte  eines  großen  Teiles  der  süfischen  Literatur. 
Die  Summe  hellenistischer  Einflüsse  finden  wir  bei  den  »lauteren  Brüdern«  ichwän  al-safä. 
Die  neuplatonischen  Gedanken  werden  hier  als  der  tiefere  Sinn  der  Religion  verstanden. 
Im  Mittelpunkt  steht  die  Seelenlehre,  die  sich  im  Gegensatz  zu  der  der  miftazila  befindet. 
Als  Darstellung  ihrer  Seelenlehre  deuten  die  Mystiker  nicht  nur  den  Koran,  sondern  auch 
Kaiila  und  Dimna  u.  a.  Ihre  Geheimlehre  bezieht  sich  auf  die  allegorische  Deutung  von 
Koran  und  Hadith.  Es  kommen  auch  andere  Lehrpunkte  vor,  wie  Tod  und  Auferstehung 
(Wiederkunft).  Zahlenmystik,  »freie«  Buchstaben  usw.  Obwohl  das  Verraten  der  Geheim- 
lehre verboten  ist,  dringt  doch  bisweilen  etwas  dwreh,  und  dann  kommen  ganz  ungeheuer- 
liche Auslegungen  zutage  bei  Koranversen,  die  eigentlich  gar  keine  Schwierigkeit  bieten. 
Allegorische  Auslegung  wird  auch  auf  rituellem  und  legislativem  Gebiete  verwandt. 
Ghazäll  bekämpft  diese  Anschauungen,  merkwürdigerweise,  wo  er  sie  doch  in  seinen 
süfisch-mystischen  Schriften  selbst  zugrunde  legt.  So  ist  seine  »Lichtnische«  eine  Allego- 
risierung  des  »Lichtverses*,  und  die  Fürbitte  des  Propheten  faßt  er  als  Allegorie  auf.  Der 
Mystiker  Ghazäll  steht  hier  nicht  weit  vom  Spiritualisten  Avicenna  und  von  den  allego- 
risierenden  »Lauteren«  von  Basra  entfernt.  Obwohl  er  diesen  nicht  überall  folgen  kann, 
führt  sein  Weg  oft  zu  denselben  Resultaten. 

Die  ichwän  al-safä  weisen  jedoch  sonst  manche  Unterschiede  gegenüber  den  Süfis 
auf:  während  nämlich  diese  nach  evwat;,  völligem  Aufgehen  in  der  Gottheit,  streben, 
wollen  jene  Ofxofooau,  d.  h.  »durch  Philosophie  zur  Gleichheit  mit  Gott  entwickelt 
werden«.     Weiter  werden  die  Süfis  durch  ihre  Weltanschauung  zu  Quietisten,  die    »Lau- 
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teren«  dagegen  zu  Propagandisten,  welche  die  philosophischen  Theoretiker  für  die  Ismä- 
'llljja-Bewegung  gegen  das  'Abbäsiden-Khalifat  sind.  Beiden  gemeinsam  ist  die  allgorische 
Schriftauslegung.  Die  Süfis  reden  gern  von  doppelter  Wirkung  Gottes:  qahr  und  luff, 
auch  wohl  djaläl  und  djamäl  [wörtlich  übersetzt  nach  Philos  56vau.i;  auyxoXaaxr/CT} 
und  öuvajxis  yapiCTixV)].  Das  markanteste  fa/sä>-Werk  ist  hier  das  des  Andalusiers 
Muhjl  al-din  b.  'Arabi.  Für  ihn  ist  »die  Allegorie  des  Korans  wahre  Meinung«.  Er 
beschäftigt  sich  einseitig  mit  Prozessen  des  Seelenlebens.  Bei  der  Betrachtung  von  S.  2  :  172 
werden  die  vier  platonischen  Haupttugenden  in  den  Koran  hineingedeutet:  aocpt'a,  ävopda, 
suK.ppoa'jv7]  und  Stxctoa'jvrj.  Doch  wie  Ghazäli  läßt  auch  b.  'Arabi  den  Wortsinn  neben 
dem  tieferen  Sinn  bestehen:  nur  der  kämil  sieht  diesen  Parallelismus;  der  haschawl  weist 
das  Innere  ganz  zurück,  was  der  bätint  allein  beachtet.  Überall  betont  b.  'Ar ab!  diesen 
Parallelismus.  Der  Wortlaut  von  S.  7  :  52  fordert  die  Deutung  von  'arsch  als  »siebter 
Himmel«,  im  tieferen  Sinne  bedeutet  das  Wort  den  Urintellekt,  al-laql  al-awwal.  Der 
Wortlaut  verbietet  ihm  die  Emanzipation  vom  Gesetze  (die  törichten  Antinomisten,  die 
die  äußeren  Gesetze  nicht  erfüllen  wollen,  sondern  nur  die  inneren  !);  daher  ist  ihm  auch 
eine  Bedingung  für  die  höchste,  dem  Mystiker  erreichbare  Stufe,  fand  bil-dhät:  unbedingter 
Gehorsam  gegen  Gott. 

Ibn  'Arabl's  Art  ist  die  aller  Mystiker.  Nur  haben  einige  noch  kabalistische  Mittel, 
Zahlen-  und  Buchstabenkombinationen,  aufgenommen.  Auch  die  Mystiker  greifen  bis- 
weilen zu  groben  Mißhandlungen  des  Textes,  um  ihre  Lehren  daraus  zu  beweisen.  So 
werden  die  d/?f£r-Übungen  mit  den  Anfangsworten  von  S.  7  :  204  verteidigt,  die  Alläh- 

und  hü-Rufe  mit  S.  73  :  S  und  den  Worten  &.JÜ!  J.5  gegen  Ende  von  S.  6  191,  wobei  man 
natürlich  ganz  vom  Zusammenhang  absieht.  Noch  andere  »Erklärungen«  sind  nicht  mehr 
nüchtern  und  wirken  zum  Teil  recht  geschmacklos. 

Einen  dritten  Faktor  tendenziöser  Exegese  bildet  die  Auslegung  der  Sektierer. 
Hier  ist  besonders  die  schl'itische  Auslegung  zu  bemerken.  Viele  Stellen  des  Korans  werden 
in  omajjaden-feindlichem  Sinne  erklärt,  und  in  dieser  Richtung  arbeiten  auch  die  'Abbä- 
siden.  Doch  der  Koran  wird  nicht  nur  negativ  ausgenutzt,  sondern  auch  positiv,  um  die 
schi'itischen  Lehren  zu  begründen:  S.  13  :8  befestigt  die  Lehrautorität  'Alis  —  denn  er 
ist  der  »Warner«  — ,  und  die  in  S.  17  :  2S  empfohlene  Unterstützung  von  Armen  [die  die 
Schi'iten  der  Familie  des  Propheten  gleichsetzen  !]  muß  zur  Begründung  der  politischen 
Ansprüche  'Alis  herhalten.  Die  Schi'iten  suchten  einen  eigenen  Korantext  an  die  Stelle 
des  Textes  des  Usurpators  'Umar  zu  setzen.  Einige  Suren  wurden  verlängert,  andere  ganz 
neu  hinzugefügt.  Aber  die  meisten  »richtigen«  Koranexemplare  wurden  von  der  mächtigeren 
Orthodoxie  verworfen  und  verbrannt.  So  gaben  die  Schi'iten  solch  vergebliche  Versuche 
auf  und  warteten  auf  das  richtige  Exemplar  des  verborgenen  Imäms.  Aber  um  so  eifriger 
wurde  die  Deutung  betrieben,  die  eine  ganze  Literatur  geschaffen  hat.  Hier  beruft  man 
sich  im  isndd  stets  in  letzter  Linie  auf  ein  Mitglied  der  »Familie«,  am  liebsten  auf  einen 
Imäm.  Die  Verbesserungen  im  Texte  gelten  der  Verherrlichung  der  Imäme  [ummatun 
wird  oft  zu  a'immalun,  dem  Plural  von  imäm,  geändert]  oder  der  Familie,  besonders  'Alis. 
Zu  letzterem  Zwecke  werden  oft  grob  tendenziöse  Einschiebungen  vorgenommen.  Man 
strebte  auch  danach,  den  richtigen  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  Versen  herzu- 
stellen. All  diese  Eingriffe  führen  dazu,  daß  der  Koran  zur  schi'itischen  Parteischrift  wird. 
Mit  etwa  vorkommenden  Attributen  Gottes  sind  nach  schi'itischer  Deutung  immer  die 
Imäme  gemeint,  al-kalima  ist  'Ali,  al-kalimät  sind  die  Imäme,  al-ächira  wird  gleich  radj'a. 
gesetzt    usw. 

Auch  die  Fätimidcn,  Bäbisten  und  Behäisten  haben  je  ihre  besondere  Korandeutung. 

Im   Schlußabschnitt   kommt  Goldziher   auf  den  Modernismus    im    Islam    und 
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seine  Korandeutung.  Indische  Muslime,  voran  Sejjid  \m<<  i  \li,  suchen  zu  be- 
weisen, daß  der  Islam  ursprünglicli  kulturfreundlich  sei,  und  daß  er  nur  bisher  mißver- 
standen worden  sei  und  daher  einen  so  ungünstigen  Eindruck  mache,  heim  es  i-t  talsch 
und  gar  nicht  in  des  Propheten  Sinne  gehandelt,  wenn  die  früheren  muslimischen  Theologen 
temporären  Bestimmungen  des  Korans  dauernde  Geltung  verschaffen  wollten.  Bei  dem 
guten  Zwecke  der  modernistischen  Bewegung  is1  es  unwesentlich,  daß  sich  ihre  \  erfechter 
bisweilen  in  der  Wahl  ihrer  Begründungen  vergreifen.  Interessant  ist  eine  neue  kritische 
Auffassung  des  Korantextes,  der  die  Suren  in  chronologischer  Reihenfolge  bringt. 

Reformbestrebungen  finden  sich  auch  in  Ägypten,  aber  wohl  unabhängig  von  den 
indischen.  Denn  in  Ägypten  stehen  sie  unter  dem  Zeichen  der  Theologie;  in  Indien 
ist  es  eine  Kulturbewegung.  Doch  hat  man  es  in  Ägypten  nicht  mit  einer  A  ermittlungs- 
theologie«,  sondern  eher  mit  einer  Art  »Kulturwahhabismus«  zu  tun.  Der  Afghane  Sejjid 
Djemä  1  ed-dln,  der  auch  die  Idee  des  Panislamismus  schuf,  und  sein  Schüler  Mu  b  am  med 
'Abduh  wurden  von  den  Engländern  aus  Ägypten  verbannt.  Wahrend  ihres  europäischen 
Exils  wirkten  sie  eifrig,  und  Mu  h.  'Abduh's  Zeitschrift  al-lurwat  al-wuthqä  »>le  lien  indis- 
soluble«  wurde  zum  Hauptorgan  der  Bestrebungen.  'Abduh  kehrte  später  nach  Ägypten 
zurück,  wurde  Rektor  der  Azhar-Universität,  dann  auch  Ober-Mufti  von  Ägypten.  Sein 
Organ  ist  al-Manär,  das  umfassende  Organ  des  Modernismus  überhaupt,  das  von  Muh. 
Reschid  Ridä  redigiert  wurde.  Auch  diese  Schule  leugnet  nicht  den  Verfall  des  Islams. 
Man  muß  daher  aus  Sunna  und  Koran  den  wahren  Islam  erforschen.  Die  madhäkib-Wissen- 
schaft  der  iuqahä  ist  nur  temporär;  der  Islam  ist  keine  »in  den  vier  madhähib  balsamierte 
Leiche«,  sondern  höchst  lebenskräftig.  Neue  Bestimmungen  heben  die  alten  auf;  so  is1 
z.  B.  der  Phonograph,  der  das  heimliche  Bekenntnis  des  Angeklagten  auf  seine  Platte 
nimmt,  ein  weit  besserer  Zeuge,  als  die  der  alten  bajjina-Regeln.  Es  ist  eine  falsche  Lehre, 
daß  das  Tor  des  idjtihäd  geschlossen  sei.  Nein,  alle  Geschlechter,  die  allen  wie  die  neuen, 
sind  gleich  befähigt  und  berechtigt  zur  selbständigen  Auslegung.  Das  islamische  Gesetz 
ist  durchaus  nicht  überlebt;  denn  es  soll  sich  nach  der  allgemeinen  Wohlfahrt  maslaka 
richten,  sogar  im  Gegensatz  zum  ausdrücklichen  Texte,  nass.  Die  leere  Kasuistik  des 
fiqh-W'esens  macht  der  Briefkasten  des  Manär  lächerlich.  Die  einheitliche  Regulierung 
des  Rechtswesens  sollte  durch  ein  leicht  faßliches  Rechtsbuch  erfolgen,  das  unter  das  Voll 
kommen  müßte.  Die  Modernisten  kämpfen  gegen  jede  bid'a,  wozu  besonders  aller  Heiligen- 
und  Reliquienkult  gerechnet  wird.  Hier  ist  ein  Einfluß  der  Wahhabitenbewegung  zu  spüren. 
In  allem  sucht  man  keineswegs  eine  Annäherung  an  Europa,  sondern  nur  Zusammenhang 
mit  islamischen  Autoritäten.  So  lebt  auch  Ghazäll's  Geisl  unter  den  Modernisten  fort, 
die  wie  er  Kasuistik  und  Schulspitzfindigkeiten  verwerfen.  Mit  Ghazäli  sprechen  sie: 
Es  ist  besser  Schulen  denn  Moscheen  zu  bauen. 

Die  Modernisten  haben  auch  eine  Spitze  gegen  die  christliche  Mission  in  Ägypten, 
da  doch  der  Islam  die  höchste  Stufe  menschlicher  Religiosität,  Muhammed  das  Siegel 
der  Propheten  ist.  So  hat  man  eine  muhammedanische  Propagandaschule  für  äußere  und 
innere  Mission  gegründet.  Die  Modernisten  sind  aber  nicht  gegen  die  englische  Herrs<  hall, 
ganz  im  Gegensatz  zur  ägyptischen  Nationalpartei. 

Ihre  Gedanken  stützen  die  Modernisten  auf  den  Koran  durch  »eine  geistige,  kultur- 
gemäße Auslegung  iLo!_4»c.  X-a.5».  ,  iüij— j.jkC«.  Siehaltenden  Propheten  für  vollkommen, 
den  Koran  für  unvergleichlich.  Ja,  sie  eindecken  im  Koran  noch  weil  mehr  Vorzug« 
je  die  Orthodoxie!  Man  findet  dort  die  modernste  Philosophie,  den  heutigen  Stand  der 
Astronomie  wieder.  Der  Koran  lehrt  zwar  nicht  Geschichte  und  Naturwissensch 
doch  regt  er  zu  ihrem  Studium  an.  Naturwissenschaft  und  Religion  schließen  einander 
nicht  aus.     »Gotl  sandte  zwei  Bücher  herab:  ein  geschaffenes,  da  i         latur,  und  ein 
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offenbartes,  das  ist  der  Koran.  Das  letzte  will  uns  dazu  bringen,  mittels  der  uns  verliehenen 
Vernunft  im  ersten  zu  forschen.«  Die  Aufforderung  in  S.  8  :  62,  zum  Kriege  zu  rüsten, 
setzt  weitgehende  technische  Studien  voraus.  Manche  übertreiben  es  so  weit,  daß  sie 
sagen,  im  Koran  sei  z.  B.  von  positiver  und  negativer  Elektrizität  usw.  die  Rede,  wenn 
einmal  von  Blitz  und  Gewitter  gesprochen  wird,  oder  etwa,  mit  den  Djinnen  in  S.  2  :  276 
seien  Bazillen  und  Mikroben  gemeint.  Mit  der  letzten  Ansicht  wird  zugleich  gegen  die 
oft  verhängnisvolle  Vorstellung  Front  gemacht,  daß  es  keine  ansteckenden  Krankheiten 
gäbe.  Die  Modernisten  bringen  es  fertig  zu  beweisen,  daß  nach  dem  Koran  die  Mono- 
gamie der  eigentliche  Normalzustand  sei,  nicht  die  Polygamie. 

Die  Modernisten  benutzen  die  Exegese  aber  nicht  nur  gegen  Vorwürfe,  die  dem 
Islam  von  außen,  von  europäischer  Seite,  gemacht  werden,  sondern  auch  zum  Kampf 
wider  muslimische  Gegner.  S.  2  :  166  sei  gegen  das  taqlid  gerichtet:  Nachahmen  sei  ein 
Zeichen  der  Heiden;  die  Gläubigen  seien  selbständig.  Nach  S.  2  :  105  soll  man  für  alles 
Beweise  fordern,  nichts  gedankenlos  nachplappern.  Gegen  den  Wallkult  und  seinen  Miß- 
brauch spricht  S.  2  :  19 — 20,  wo  zugleich  gegen  geistloses  Nachsprechen  opponiert  wird. 

Zum  Schluß  faßt  Goldziher  die  Bestrebungen  der  Modernisten  zusammen:  »Nach 
außen  will  man  apologetisch  die  Angriffe  abschlagen,  die  gegen  den  ethischen  Wert  des 
Korans  gerichtet  sind;  nach  innen  will  man  auf  Grund  des  Korans  die  schwerfällige  isla- 
mische Orthodoxie  bekämpfen.  —  Die  Vertreter  des  Modernismus  sind  überzeugt,  daß 
gerade  der  Koran  ihre  Ideen  verkündet,  von  deren  Durchdringen  sie  eine  allgmeine  Wieder- 
geburt der  Religionen  und  besonders  neue  Lebenskraft  für  den  Islam  erhoffen.« 

Walther  Björkman. 


Islamische   Ornamente    in    einem   griechischen 

Psalter  von  ca.  1090. 

Von 

S.  Flury. 

Mit  9  Abbildungen  und   2  Tafeln. 

Bis  jetzt  ist  noch  kein  ernsthafter  Versuch  gemacht  worden,  die 
Ornamentik  der  älteren  islamischen  Handschriften  genauer  zu  unter- 
suchen, obschon  das  veröffentlichte  Material  verhältnismäßig  umfang- 
reich ist.  Und  doch  wäre  eine  gründliche  Analyse  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  lohnend:  Datierung  und  Herkunftsbestimmung  so  vieler  frag- 
mentarischer Handschriften  würde  durch  sie  zuverlässiger,  und  das 
heikle  Studium  der  Wechselbeziehungen  zwischen  verschiedenartigen 
Kunstgattungen  würde  wesentlich  erleichtert.  —  Eine  genaue  Kenntnis 
der  Ornamentik  der  Abbasiden-Oorane  ist  unerläßlich  für  das  Verständ- 
nis eines  großen  Teiles  der  gleichzeitigen  Keramik,  da  eine  auffallende 
Gleichartigkeit  gewisser  Ziermotive  konstatiert  werden  kann  x).  Sie 
ist  zum  Teil  durch  die  Technik  bedingt  (gemeinsame  Verwendung 
von  Schreibrohr  und  Pinsel),  beruht  aber  gewiß  auch  auf  direkter  Ent- 
lehnung. Ebenso  einleuchtend  sind  die  Beziehungen  zwischen  Hand- 
schrift- und  Textil -Ornamenten,  da  die  letzteren  auf  gezeichnete  und 
gemalte  Vorlagen  zurückgehen.  Viel  schwieriger  ist  es  festzustellen, 
inwiefern  die  Handschriftenverzierung  die  Entwicklung  der  Ornamente 
in  Stein,   Stuck,   Holz  und  Metall  beeinflußt  hat. 

Am  besten  eignen  sich  die  verzierten  Schriftbänder  für  vergleichende 
Untersuchungen;  sie  kommen  im  verschiedenartigsten  Mate  ial  vor, 
und  in  ihren  Ziermotiven  sind  in  der  Regel  die  typischen  Stilelemente 
festgelegt.  Das  handschiiftliche  Verglcichsmaterial  versagt  nun  aller- 
dings gerade  für  die  Periode,  in  der  das  islamische  Schriftband  seine 


s)  Auf  die  gemeinsamen  Flügelpalmetten  ist  früher  schon  verwiesen  worden  (Islam 
IV.  4.  S.  430,  Anm.  2);  weniger  auffallende,  aber  sehr  häufige  Motive  sind  die  im  Zickzack 
angeordneten  parallelen  Strichlagcn  und  die  kugelartigen  Streumuster.  Vgl.  das  schöne 
Bruchstück  eines  lüstrierten  Fayencebechers  aus  Samarra,  das  Sarre  im  Islam  V,  Taf.  4. 
Fig.  S  veröffentlicht  hat. 
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eigenartigste  Ausbildung  erhalten  hat.  Da  die  Entwicklungsgeschichte 
des  blühenden  Kufi  noch  ziemlich  im  Dunkeln  liegt,  macht  sich  der 
Mangel  an  Handschriften  aus  dem  10.  und  II.  Jahrhundert  besonders 
fühlbar.  Es  ist  einstweilen  noch  unmöglich  zu  sagen,  welche  Motive 
des  blühenden  Kufi  der  Häkim-Moschee  auch  in  den  Handschriften 
vorkamen1).  Daß  man  mit  einer  Differenzierung  der  ornamentalen 
Entwicklung  in  den  verschiedenen  Materialien  rechnen  muß,  ergibt 
sich  aus  dem  Vergleich  der  Häkim- Schriftbänder  in  Stuck,  Stein  und 
Holz.  Von  dem  leicht  zu  bearbeitenden  Stuck  und  Ton  sind  gewiß 
manche  Neuerungen  ausgegangen  2).  Bevor  man  aber  die  Handschrift- 
ornamente kennt,  wird  man  schwerlich  zu  einer  befriedigenden  Er- 
kenntnis der  Entwicklung  im  einzelnen  gelangen. 

Einstweilen  ist.  nicht  viel  Aussicht  vorhanden,  daß  islamisches 
Handschriftenmaterial  aus  der  Blütezeit  der  Fatimiden  (i  i.  Jahrhdt.) 
zum  Vorschein  kommen  wird.  Was  bei  der  Verschleuderung  der 
Bibliothek  Mustansirs  von  Fatimiden  Qoranen  zufälligerweise  erhalten 
blieb,  und  was  unter  den  späteren  Kalifen  wieder  gesammelt  wurde, 
fiel  wahrscheinlich  der  Reformation  Saladins  zum  Opfer.  Nur  so  er- 
klärt sich  die  auffallende  Lücke  in  den  auf  ägyptischem  Boden  ge- 
fundenen Qoranen  3). 

Der  einzige  mir  bekannte  Qoran,  der  in  die  Anfänge  der  Fati- 
midenzeit  hineinreichen  könnte,  befindet  sich  in  der  Sammlung  des 
Britischen  Museums:  Add.  II  735.  Die  Qualität  seiner  ornamentalen 
Ausstattung  ist  so  hervorragend,  daß  man  gewiß  nicht  fehlgeht, 
wenn  man  die  Handschrift  als  eine  Musterleistung  ihrer  Zeit  be- 
trachtet. Eine  genauere  Datierung  wäre  daher  sehr  wichtig.  Nach 
dem  Catalogus  manusc.  Orient,  vom  Jahre  1838  soll  die  Handschrift 
im  11.  oder  12.  Jahrhundert  entstanden  sein.  Die  Ornamente  der  Zier- 
leisten und  Randvignetten  sprechen  aber  entschieden  gegen  diese 
Datierung.    Der  Fortschritt  gegenüber  den  älteren  Qoranen  zeigt  sich 


l)  Das  große  Schriftband  des  Häkim-Stoffes  im  South  Kensington-Museum  Nr.  133 
—  1896  (vgl.  A.  R.  Guest,  Arabic  Inscriptions  on  Textiles  I.  R.  A.  S.  April  1906)  zeigt 
einen  Buchstabentypus,  der  in  keinem  alten  Häkim-Schriftband  vorkommt.  Wenn  die 
Lesung  von  Guest  epigraphisch  zulässig  ist,  muß  angenommen  werden,  daß  die  mit  Halb- 
blättern verzierten  Buchstabenschäfte  in  Handschriften  verwandt  wurden. 

z)  Vgl.  die  überraschende  keramische  Inschrift,  die  E.  Diez  im  Khorasan  gefunden 
hat  (J.  Strzygowski,  Die  sasanidische  Kirche  und  ihre  Ausstattung,  Monatsh.  f.  Kunstw. 
Hft.  10,  1915,  Taf.  79,  Abb.  16). 

3)  Vgl.  B.  Moritz,  Arabic  Palaeography.  Während  der  Korrektur  hatte  der  Ver- 
fasser die  Freundlichkeit,  mich  auf  einen  Kairener  Qoran  aufmerksam  zu  machen,  der 
nach  seiner  Ansicht  um  500  A.  H.  entstanden  ist.  Vgl.  auch  Stassof,  Ornement  slave 
et  oriental:  PI.  CLIV,    ornement  arabe  IX — XII  s. 
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in  einer  durchgehenden  Vereinfachung  der  Blattformen:  die  fein- 
gefiederten  Konturen  x)  sind  durch  glatte  Blattränder  ersetzt.  Die 
viellappigen  Halbpalmctten,  die  teilweise  noch  eine  einfache  glatte 
Umrißlinie  aufweisen,  erinnern  lebhaft  an  Azharformen.  Der  Ooran 
ist  daher  sicher  im   10.   Jahrhundert  entstanden. 

Trotzdem  weitere  Ooranhandschriften  fehlen,  kann  man  doch  an 
Hand  von  indirekten  Quellen  wichtige  islamische  Ornamentgruppen 
des  11.  Jahrhunderts  rekonstruieren.  Überaus  wertvolles  Material 
bietet  die  völlig  unbeachtet  gebliebene  Publikation  von  Stassof  und 
Günzburg:  »L'Ornement  Hebreu«2).  Auf  die  in  Kairo  entstandene 
Handschrift  aus  dem  Jahre  1010  A.  D.  (vgl.  a.  a.  O.  Taf.  VII  u.  VII*) 
werde  ich  später  zurückkommen. 

Ein  im  Britischen  Museum  aufbewahrter  Codex,  dessen  orna- 
mentaler Schmuck  noch  nicht 
veröffentlicht  ist,  gibt  uns  isla- 
mische Ornamente  aus  der  zwei- 
ten Hälfte  des  1 1.  Jahrhunderts. 
Es  ist  Add.  MS.  36  928,  Psalter 
and  Canticlcs  in  Greek,  with  pre- 
liminary  matter s  (ca.   1090)  3). 

Die  Ornamente  der  Hand- 
schrift zerfallen  in  zwei  streng 
geschiedene  Gruppen.  Der  eigent- 
liche Psalter  und  die  sechs  ganz- 
seitigen Miniaturen  unterscheiden  sich  stilistisch  nicht  von  andern  byzan- 
tinischen Handschriften  dieser  Zeit.  Die  Zierleiste  über  dem  1.  Psalm 
(f.  47  a,  vgl.  Abb.  1  b)  gibt  einige  typische  Blattformen.  Zu  be- 
achten sind  besonders  die  umgeschlagenen  Blattlappen,  welche  noch 
ein  plastisches  Sehen  verraten,  während  die  islamischen  Formen  der 
Handschrift    rein  flächig  empfunden  sind.    Die  polychrome  Behand- 
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Abb.  1. 


lung  ist  sehr  reich. 


Vom  Goldgrund  heben  sich  deutlich  die  dunkel- 


')  Vgl.  B.  Moritz  a.  a.  0.  Taf.  31  ff. 

:)  Die  hebräischen   und  islamischen  Handschriften  stimmen  in  ihrer  künstlerischen 
Ausstattung  so   auffallend  überein,   daß   sie  nicht  gesondert  behandelt   werden  können. 
Ich    verweise    besonders    auf    die    Randvignetten    der    hebräischen    MSS.      Die     orna- 
mentierten  Schriftbänder  zeigen  auch  auffallende  Parallelen:   Schriftzeichen  auf  vegeta- 
1  bilisch  gemustertem  Grund  wie  in  den  älteren  Qoranen,  daneben  der  jüngere  Typus,  Buch- 
staben mit  einzelnen  Palmetten  und  kleinen  Ranken,    wie  sie  in  der  Azhar-Moschee  und 
|auf  islamischen  Grabinschriften  vorkommen.     Vgl.  auch  M.  Gastfr,  The  Hebrew  ülumi- 
nated  Bibles  of  the  IX.  and  X.  c.     Das   meiste  Material  ist  noch  gar  nicht  veröffentlicht. 
3)  Die  Pergamentblätter  messen  ca.  9  X  12  cm. 
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blauen  und  grünen  weißumrissenen  Blätter  ab,  die  umgeschlagenen 
Lappen  sind  hellblau  und  die  Füllungen  der  Blattzwickel  rot. 

Einen  interessanten  Hinweis  auf  die  gleichzeitige  islamische 
Kunst  enthält  die  Miniatur  von  f.  45  b.  Sie  stellt  laut  Katalog  die 
Krönung  Davids  dar.  Samuel  und  David  stehen  auf  einem  ovalen 
goldenen  Schild,  der  von  vier  Kriegern  getragen  wird  (vgl.  Abb.  1  a). 
Der  äußere  Rand  des  Schildes  ist  mit  einer  Wellenranke  verziert, 
dann  folgt  ein  Astragalmotiv  und  in  der  Mitte  kufische  Buchstaben, 
die  im  Wappenstil  angeordnet  sind  *).  Die  Wahl  dieses  Schildtypu? 
beweist,  daß  der  Miniator  islamische  Kunsterzeugnisse  kannte  und 
schätzte.  Ob  er  nur  gelegentlich  ein  Prunkstück  zu  sehen  bekam, 
oder  ob  er  in  islamischer  Umgebung  lebte,  ist  eine  offene  Frage.  Auf- 
fällig ist  es,  daß  die  figürlichen  Darstellungen  aller  Miniaturen  einen 
ganz  unislamischen  Charakter  haben. 

Geht  man  nun  über  zu  den  einleitenden  Blättern,  welche  Kalender- 
notizen, Angaben  über  verschiedene  kirchliche  Feste  (beginnend  mit 
Sept.  1090  A.  D.)  und  tabellarische  Aufzeichnungen  astronomischer 
Art  enthalten 2),  so  begegnet  man  einer  ganz  anderen  Formenwelt. 
Schon  rein  äußerlich  ist  die  Verschiedenheit  der  künstlerischen  Aus- 
stattung überraschend:  keine  Polychromie,  sondern  rot  umrissene 
Ornamente,   auf  denen  einförmiges  Gold  grob   aufgetragen  ist  3). 

Die  Ostertabelle  von  f.  36  b  (vgl.  Taf.  I,  1)  zeigt  vier  konzen- 
trische Kreise,  durchflochten  von  radial  gestellten  Geraden,  die  durch 
Rundbogen  verbunden  sind.  Das  Schema  stammt  aus  der  astrono- 
mischen Literatur.  Die  Ordines  intercalationis  von  Al-Birüni 
haben  dieselbe  Anordnung  von  Kreisen  und  Geraden,  nur  sind  dort 
die  dekorativen  kleinen  Bogen  durch  einen  fünften  Kreis  ersetzt  4)1 
Der  ornamentale  Rahmen  der  übrigen  Kirchenfeste  besteht  aus  paar- 
weise angeordneten  Kreisen,  von  denen  je  zwei  sich  berühren  oder 
eine  00 -Schleife  bilden  (vgl.  Taf.  I,  2  u.  II,  1).  Die  Angaben  über 
die  Tages-  und  Schattenlänge  zeigen  ein  drittes  Dekorationsschema, 
das  Arkadenmotiv,  welches  von  alters  her  in  christlichen  Handschriften 
häufig  vorkommt. 


')  Nach   einer    freundlichen    Mitteilung   von   M.    van    Berchem    gestatten   sie   keine 
Lesung. 

2)  Vgl.  Calalogue  of  Additions  to  the  MSS.  of  the  British  Museum  iqoo — 1905  (1907); 

36928  Psalter  and  Canticles  in  Greek,  with  preliminary  matters  viz:    6)  Calendar- 

notes  etc. 

3)  Wahrscheinlich  ist  die  Übermalung  der  Ornamente  im  Laufe  der  Zeit  erneuert 
worden,  dadurch  wurden  die  Umrißlinien  vielfach  verwi     .... 

*)  Vgl.  C.  E.  Sachatj,  The  Chronology  of  Anriet  m    S.  '14  17. 


Islamische  Ornamente  in  einem  griechischen   Psalter   von  ca.  1090.  I  ^g 

Neu  und  überraschend  in  einem  christlichen  Codex  dieser  Zeit 
sind  die  Ornamente,  mit  denen  die  drei  genannten  Schemata  verziert 
sind.  Als  allgemeines  stilistisches  Merkmal  ist  in  erster  Linie  die 
sorgfältige  Verteilung  der  Ornamente  in  der  Fläche  hervorzuheben. 
Nirgends  findet  sich  eine  auffallende  Lücke  oder  eine  Häufung  von 
Einzelmotiven,  die  den  gleichmäßigen  Rhythmus  der  ornamentalen 
Gesamtkomposition  störte  (vgl.  Taf.  I,  2).  Ferner  ist  die  geschickte 
Verbindung  von  geometrisch-linearen  und  vegetabilischen  Motiven  zu 
beachten.  Sie  fällt  besonders  auf  bei  den  Arkadenmotiven  (f.  42,  43; 
vgl.  Taf.  II,  2).  Auf  den  verknoteten  Doppelsäulen  mit  den  flächig- 
ornamental  behandelten  Basen  und  Kapitellen  ruhen  rechteckige  Rah- 
men, in  die  Halbkreise,  verschiedenartige  Ovale  und  Herzformen  hin- 
einkomponiert sind;  sie  bilden  das  feste  Gerippe  für  das  vegetabi- 
lische Rankenwerk  und  die  arabesk  verwachsenen  Blattformen.  Das 
alles  ist  rein  islamisch  empfunden.  Dieser  Eindruck  wird  verstärkt, 
wenn  man  unsere  Arkadenmotive  mit  den  zahlreichen  älteren  und 
gleichzeitigen  Parallelen  in  byzantinischen,  koptischen  und  armeni- 
schen Handschriften  vergleicht,  obschon  gerade  die  letzteren  teilweise 
starke  islamische   Einflüsse   aufweisen. 

Sieht  man  sich  nun  nach  islamischem  Vergleichsmaterial  um,  das 
dieselben  allgemeinen  Merkmale  aufweist,  so  findet  man  die  nächsten 
Verwandten  in  den  Elfenbeinmalereien  des  12.  Jahrhunderts.  Sie 
sind  von  E.  Diez  und  E.  Kühnel  eingehend  diskutiert  worden  J). 
Auf  den  bemalten  Elfenbeinkästchen  im  Kaiser-Friedrich-Museum 
kommen  für  uns  hauptsächlich  die  Ornamente  der  Kreise  und  die 
vereinzelten  Vignetten  in  Betracht2).  Wir  begegnen  wieder  der  ge- 
schickten Disponierung  der  Ornamente  im  abgegrenzten  Raum,  den 
sich  schneidenden  Ranken,  welche  mit  Vorliebe  Spitzovale  und  Herz- 
formen bilden  und  auch  verwandten  Blattbildungen  3).  Bevor  wir 
die  Verschiedenheiten  in  Einzelformen,  die  für  die  Datierung  der  Ber- 
liner Kästchen  von  Wichtigkeit  sind,  besprechen  können,  müssen  wir 
!  die  Ornamente  unserer  Handschrift  eingehender  analysieren. 

Daß  die  einzelnen  Ziermotive  dem  islamischen  Formenschatz  ent- 
nommen sind,  beweist  schon  die  Umrahmung  der  Ostertabelle.  Auf 
Abb.    2    (vgl.   Taf.    I,  1)    sehen   wir  zwei   Wellenranken,    die   aus   dem 


')  E.  Diez,  Bemalte  Elfenbeinkästchen  und  Pyxiden  der  islam.  Kunst  (Jahrb.  d.  k. 
preuß.  Kunstslgn.  1910/11),  und  E.  Kühnel,  Sizilien  und  die  islamische  Elfenbeinmalerei 
(Zeitschr.  f.  bild.   Kunst  49,   Sp.1914). 

2)  Vgl.  Kühnel  a.  a.  0.  Abb.   1,  4  u.  3. 

3)  Die  von  Kühnel  mit  Recht  betonte  Unklarheit  im  Stilempfinden  bezieht  sich 
hauptsächlich  auf  die  Flächenkomposition  als  Ganzes. 
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Abb.   2. 


obersten  Halbkreis  entspringen;    die    ersten  Einrollungen  entwickeln 
sich  zu  Halbblättern,  welche  die  Hauptranke  überschneiden  und  sich 

zu  einem  fünflappigen 
Vollblatt  mit  ovalem 
Schlitz  verwachsen  l). 
Das  Motiv  ist  schon  in 
der  älteren  Fatimiden- 
kunst  überaus  verbrei- 
tet. Abb.  3  gibt  ein 
im  Jahr  1 125  (519  A. 
H.)  entstandenes  kai- 
renisches  Steinorna- 
ment; es  ist  eines  der 
über  Eck  gestellten 
Vierecke  am  linken  Seitenflügel  der  Aqmar-Fassade  2);  man  kann  die 
Komposition  als  ein  Musterbeispiel  der  klassischen  Kunst  des  Islam 
bezeichnen.  Die  ausgezackten  Rankenschößlinge  von  Abb.  2  rechts 
sind  mehrfach  wieder- 
kehrende Motive,  die  erst 
durch  Abb.  6  erklärt  wer- 
den können.  Zu  beachten 
sind  noch  die  runden  Bo- 
gen der  Zwickelfüllungen. 
Im  Gegensatz  zu 
Abb.  2  mit  den  vorwie- 
gend rankenartigen  Blatt- 
formen zeigt  Abb.  4  eine 
wichtige  Gruppe  von  breit- 
flächigen Blatt-  und  Blü- 
tenkompositionen, a  und 
b,  die  der  Gattung  der 
Weinblatt-Palmetten  an- 
gehören, sind  am  häufig-  "': 
sten    vertreten.      In     der                                     Abb#  - 


!)  Alle  Abbildungen  sind  direkte  Übertragungen  von  Zeichnungen  nach  dem  Original 
in  London,  daher  geben  sie  genauere  Umrißlinien  als  die  etwas  mangelhaften  Photographien. 

2)  Weitere  Detailaufnahmen  von  dieser  kunstgeschichtlich  hervorragenden  Moschee, 
von  der  bis  jetzt  nur  Gesamtansichten  von  Franz  Pascha  und  J.  Strzygowski,  ferner 
einige  Schriftproben  von  M.  van  Berchem  und  eine  Stein-Rosette  veröffentlicht  worden 
sind,  werde  ich  in  der  Fortsetzung  der  Materialien  zur  Geschichte  der  älteren  Kunst  des 
Islam  bekannt  machen. 
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Regel  weisen  sie  keine  Innenzeichnung  auf;  die  Blattlappen  sind  rund 
oder  asymmetrisch  geschweift.  Den  ovalen  Schlitzen,  hier  rein  negativer 
Art,  entsprechen  in  der  Abbasidenkunst  aufgelegte  Beeren,  ovale 
Knollen  und  Blättchen  l).  Auf  den  Weinblatt-Palmetten  der  kaire- 
nischen  Fatimidenmonumente  kommen  neben  dem  älteren  Typus 
schon  häufig  runde  Bohrlöcher  und  ovale  Schlitze  vor,  besonders  um 
die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts.  Es  entspricht  der  allgemeinen  Tendenz 
dieser  Zeit,  die  einfarbige  Blattfläche  durch  Spaltung  oder  geometrische 
Musterung  'malerisch'  umzuwerten. 

Der  Kontur  von  Blatt  b  leitet  über  zur  folgenden  Reihe,  c — h 
gehören  zusammen,  weil  sie  dieselben  Kompositionselemente  aufweisen. 
Sie  sind  alle  zusammengesetzt  aus  einzelnen  asymmetrisch  geschweiften 
Blattlappen,  die  sich  um 
einen  zentralen  Schlitz 
gruppieren.  Die  beiden 
untersten  Lappen  sind  als 
Kelch  des  Blütenmotivs 
aufzufassen,  f  und  g  be- 
anspruchen unser  beson- 
deres Interesse  wegen  der 
Innenzeichnung.  Die  ne- 
gativen Schlitze  sind  von 
einem  schmalen  Streifen 
umrahmt  und  erinnern 
nun  sofort  an  ein  posi- 
tives Ziermotiv,  das  in 
islamischen  Textilerzeug- 
nissen überaus  häufig  auftritt.  Typische  Parallelen  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert finden  sich  auf  dem  vielfach  reproduzierten  Seidenstoff  mit 
Pfauenmustern  im  Domschatz  von  Toulouse,  den  O.  Falke  als  das 
schönste  Erzeugnis  der  sizilianischen  Webekunst  bezeichnet  -).  Die 
Palmettenmuster  dieses  Stoffes  sind  aber  nicht  westlichen  Ursprungs, 
sondern  aus  dem  Osten  übernommen.  Man  kann  sie  in  allen  Ländern 
des  östlichen  Mittelmeerbeckens  nachweisen. 

Das  große  Verbreitungsgebiet  des  Palmettentypus  f,  g,  h  erhöht 
die  Bedeutung  fest  datierter  Beispiele  und  läßt  eine  genauere  genetische 
Erklärung   besonders   wünschenswert    erscheinen.       Leider   haben    die 


Abb.  4. 


')  Vgl.  Islam  IV,  4,  S.  424. 

2)  O.v.Falke,  Kunstgeschichte  der  Seidenweberei  S.  124  und  Abb.  205.  Das  Spitz- 
oval ist  hier  mit  einem  Schuppenmuster  gefüllt  und  umrahmt  von  einem  mit  einer  Knopf- 
reihe  verzierten  Streifen. 
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Ornamente  der  älteren  Textilerzeugnisse  den  Nachteil,  daß  ihre  zeit- 
liche und  örtliche  Bestimmung  vielfach  unsicher  ist,  deshalb  muß 
man  sich  in  erster  Linie  an  die  selteneren  Handschriftornamente 
halten.  Wie  schon  einleitend  bemerkt  wurde,  gibt  es  keine  fatimi- 
dischen  Handschriften  aus  dem  n.  Jahrhundert.  Datierte  Orna- 
mente begegnen  uns  erst  in  relativ  späten  Handschriften1).  Daß 
wir  berechtigt  sind,  die  Ornamente  hebräischer  Handschriften  für  die 
Erklärung  islamischer  Formen  heranzuziehen,  ist  weiter  oben  ge- 
zeigt worden.  Die  in  Kairo  im  Jahre  ioio  entstandene  Bibel,  von  der 
Stassof   und  Günzburg    zwei  Blätter  abbilden  2),    gibt   uns  nun  die 

älteren  Vorstufen  des 
Typus  f,  g,  h.  Ihre 
Kompositionselemente 
sind  vielgestaltiger,  da 
sie  die  Vereinfachung 
des  späteren  Klassifi- 
i  zierungsprozesses  noch 
nicht  erfahren  haben. 
Auf  Abb.  5  a  3)  se- 
hen wir  dasselbe  Kom- 
positionsschema wie  auf 
Abb.  4g:  im  Innern 
ein  von  einem  schma- 
len Streifen  gebildetes 
Spitzoval,  das  aus  dem 
Voluten-Kelch  heraus- 
wächst; es  umrahmt 
eine  das  Gesamtmotiv 
kleinen      wieder- 


Abb. 


im 


')  Vgl.  B.  Moritz,  Enzyklopädie  des  Islam,  Arabische  Schrift  Tafel  V  (566/1170); 
ferner  a.  a.  O.  PI.  86  (1203)  u.  87  (121 1).  Meisterwerke  moh.  Kunst  I,  Taf.  4  (1222)  Ge- 
wand eines  Kriegers;  Taf.  5:  Ausschnitte  eines  großen  Palmettenmusters  an  den  Vor- 
hängen der  Kielbogenfenster. 

:)  a.  a.  O.  Taf.  VII  und  VII*.  Die  verschiedenartigen  Ziermotive  dieser  Hand- 
schrift entsprechen  in  ihrem  Reichtum  durchaus  der  Formenwelt,  welche  die  Häkim- 
periode aufweist.  Das  handschriftliche  Sondergut  fällt  sofort  auf.  Bemerkenswert  sind 
die  Ornamente  mit  absoluter  Flächenfüllung,  welche  gelegentlich  neben  solchen  auf  freier 
Grundfläche  kontrastierend  verwendet  werden.  Die  Polychromie,  Blau  und  Rotbraun 
neben  Gold,  erinnert  auch  an  die  ältere  Fatimidenkunst.  Die  Bedeutung  dieser  Hand- 
schrift für  das  Studium  der  islamischen  Keramik,  Textil-  und  Miniaturkunst  fordert  eine 
eingehende  monographische  Bearbeitung. 

3)  Abb.  5  a,  b,  c  nach  Stassof  u.  Günzburg,  Lomement  Hebreu.  Berlin,  1905 
(S.  Calvary). 
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holende  Blüte.  Die  großen,  teilweise  verschnörkelten  Blattlappen,  die 
an  das  zentrale  Motiv  angegliedert  sind,  haben  noch  keinen  ein- 
heitlichen Umriß,  doch  ist  schon  der  asymmetrisch  geschweifte  Blatt- 
Typus  unter  ihnen  vertreten.  Abb.  5  b,  eine  vereinfachte  Variante, 
erinnert  in  ihrem  Aufbau  an  den  ältenn  Fächerpalmetten -Typus;  man 
beachte  auch  die  Kelchbildung  mit  dem  mittleren  Bogen.  Abb.  5  c 
zeigt  schließlich  unsere  Palmetten  -  Lappen  noch  in  einer  Ranken- 
komposition; wäre  ihre  Herkunft  und  zeitliche  Bestimmung  unbe- 
kannt, so  würde  man  sie 
ohne  weiteres  in  der  per- 
sischen Lüsterkeramik  des 
12./13.  Jahrhunderts  aut- 
suchen. 

Einzelne  Elemente  un- 
seres Palmetten -Typus  las- 
sen sich  noch  weiter  nach 
rückwärts  verfolgen,   dabei 
muß     man    allerdings    auf 
genau  datierte  Handschrif- 
ten   verzichten.     Die    Pal- 
mette  von  Abb.  4  f  wächst 
aus      einem      dreilappigen 
Blatt  hervor  und  zeigt  in 
der  Mitte  ein  halbes  Spitz- 
oval.     Beide    Motive     be- 
gegnen uns  in  hebräischen 
Bibelhandschriften  des   9./ 
10.  Jahrhunderts    (vgl.  M. 
Gaster   a.  a.  O.    Taf.  IV, 
Randvignette)   und  in  Ab- 
basiden-Qoranen  *)    (vgl.  B.  Moritz  a.  a.  O.    Taf.  34,    Randvignette). 
Auch  das  vereinzelte  Ziermotiv  von  Abb.  4  i   läßt  sich  am  einfachsten 
durch   den  Hinweis  auf  den  genannten  Kairener  Qoran  erklären:    die 
durchbohrten  Blättchen,    welche   das  Dreipaßmotiv  tragen,    sind    die 
letzten  Überbleibsel  der  schuppenartigen  Blättchen,  die  in  älterer  Zeit 
feingefiederte  Ränder  zeigen. 


Abb.  6. 


0  Die  langen  Blattlappen  der  ältesten  Qorane  (vgl.  auch  die  Randvignetten  des 
Qorans  von  Samarkand  in  Petersburg,  Stassok,  L'ornement  slave  et  oriental  PI.  CLIII,  i) 
hängen  zweifellos  mit  den  schon  von  A.  Riegl  {Stillragen)  analysierten  sassanidischen 
Akanthus-Wedeln  zusammen  (vgl.  Fig.  161);  das  Spitzoval  der  Blume  dürfte  den  Ur- 
typus  von  Abb.  4  g  darstellen. 
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Nachdem  wir  die  Vollblatt-Typen  kennen  gelernt  haben,  fällt  es 
nicht  schwer,  die  ausgezackten  Ranken  von  Abb.  2  zu  erklären.  Auf 
f.  41  b  (vgl.  Abb.  6)  zweigen  links  und  rechts  von  dem  ovalen  Rahmen 
der  Vollblätter  Ranken  ab,  die  mit  mehreren  asymmetrisch  geschweiften 
Blattlappen  verwachsen  sind  und  je  nach  den  Bedürfnissen  der  gleich- 
mäßigen Raumfüllung  in  verschiedenartigen  Blattmotiven  endigen. 
Die  Innenzeichnung  der  ausgezackten  Ranken  läßt  ohne  weiteres  er- 
kennen, daß  wir  es  im  Grunde  mit  Halbblättern  zu  tun  haben.  Bei 
einigen   Ranken  fehlt  die   regelmäßige   Zackenbildung,    an  ihre   Stelle 

treten  dann  häu- 
fig kleine  Punkt- 
reihen (vgl.  Abb. 
7  c).  Dieses  an 
sich  unschein- 
bare Ziermotiv  ist 
auch  in  der  persi- 
schen Goldlüster- 
Keramik  vertre- 
ten. Typische 
Parallelen  findet 
man  z.  B.  auf 
dem  im  Münche- 
ner Ausstellungs- 
werk zuerst  ver- 
öffentlich tenFay- 
enceteller  mit 
dem  '     sitzenden 

Lautenspieler, 
den  F.  Sarre  für 
das  Kaiser-Friedrich-Museum  erworben  hat J).  Da  die  Palmetten- 
ranken, welche  die  zentrale  Figur  umgeben,  nahe  verwandt  sind  mit 
den  Ornamenten  der  Kairener  Bibel  von  1010,  gewinnt  der  Fayence- 
teller auch  für  die  Bestimmung  der  Herkunft  des  ganzen  Ornament- 
komplexes eine  gewisse  Bedeutung,  obschon  er  etwas  später  ent- 
standen ist. 

Neben  der  bisher  besprochenen  Hauptgruppe  von  vegetabilischen 
Formen  besitzt  unsere  Handschriit  eine  Palmettengattung,  die,  wie  es 
scheint,  in  Stein-  und  Holzornamenten  zuerst  ihre  typisch  islamische 


Abb.  7. 


')  Meisterwerke  moh.  Kunst,  Taf.  ioo;  abgebildet  und  von  F.  Sarre  besprochen  in 
den  amtlichen  Berichten  der  Kgl.  Kunstsammlungen  XXXIII  Nr.   i. 
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Ausgestaltung  erfahren  hat.  Die  Grundform  dieser  Gattung  ist  nicht 
der  kompakte  tächerartige  Blütentypus,  sondern  die  gesprengte  Pal- 
mette, deren  symmetrische  Hälften  die  Tendenz  zeigen,  sich  in  schmal- 
streifige Ranken  auszuwachsen  (vgl.  Abb.  7  a,  b,  c).  Auf  den  ersten 
Blick  wird  das  ungeübte  Auge  nicht  sofort  die  gesprengte  Palmette 
erkennen,  störend  wirken  die  vertikalen  Kompositionselementc,  welche 
in  selbständigen  drei-  und  fünflappigen  Blättern  endigen.  Vergleicht 
man  aber  die  Kompositionen  mit  den  älteren  Vorstufen,  so  wird  man 
leicht  erkennen  können,  daß  hier  dieselbe  Paimctten-Ornamentik  vor- 
liegt, welche  schon  um  1 000  A.D.  fast  über  die  ganze  islamischeWelt  ver- 
breitet war.  Das  beste 
ältere  Beispiel  einer 
gesprengten  schmal - 
streifigen  Ranken-Pal- 
mette bietet  eine  Stein- 
nische nördlich  vom 
Eingang  in  die  Häkim- 
Moschee  von  Kairo  l). 
Wie  bei  Abb.  7  a,  b,  c 
wächst  hier  aus  dem 
Zwickel  der  symmetri- 
schen Halbblätter  ein 
gestieltes  Blatt  hervor. 
Weitere  gemeinsame 
Merkmale  sind  die  ver- 
schiedenen Abbindun- 
gen; diejenigen  am  An- 
satz von  a  u.  c  würden 

den  ovalen  Ringen  entsprechen,  welche  in  den  Steinskulpturen  der 
Häkim -Moschee  häufig  um  die  Ranken  gelegt  sind.  Ebenso  zahlreich 
sind  die  Parallelen  an  der  Tür  vom  Grabmal  des  Sultans  Mahmud 
von  Ghazna,  dem  bedeutendsten  der  noch  erhaltenen  Holzmonumente 
dieser  Zeit  (vgl.  Abb.  8)  -).  Die  Füllungen  der  Sechseck- Sterne,  die 
von  einem  im  Schrägschnittstil  ornamentierten  Bande  umrahmt  sind, 


Abb.  8. 


1)  Vgl.  S.  Flury,  Die  Ornamente  der  Ilakim-  und  Ashar- Moschee,  Taf.  XIX  oben; 
ferner  die  Ranken-Palmetten  an  den  Steinminaretten. 

2)  Architekt  E.  La  Roche  aus  Basel  wird  in  seinem  demnächst  erscheinenden  indischen 
Reisewerk  durch  die  Veröffentlichung  von  weiterem  photographischen  Material  eine 
fühlbare  Lücke  ausfüllen.  Die  Holzschnitte  in  der  History  oj  Eastern  architecture  von 
Fergusson  sind  ganz  irreführend.  In  einem  der  Sechsecksterne  sieht  man  sechs  gehörnte 
Tierköpfe;   die   Hörner  und  Augen  sind   in  Wirklichkeit  T-förmig  gesprengte  Palmetten. 
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werden  fast  ausschließlich  von  schmalstreifigen  Ranken-Palmetten 
bestritten.  Um  noch  ein  maghribinisches  Beispiel  aus  der  älteren 
Fatimidenzeit  zu  geben,  verweise  ich  auf  die  Maqsura  in  der  Moschee 
des  Sidi  Okba  in  Qairuan;  besonders  charakteristisch  sind  hier  die 
Schriftornamente  x). 

Achten  wir  nun  noch  auf  die  Struktur  der  Kompositionen,  denen 
die  einzelnen  Stilelemente  entnommen  sind.  In  der  allgemeinen  Cha- 
rakterisierung der  Einleitung  des  Psalters  ist  schon  die  gleichmäßige 
Verteilung  der  Ornamente  in  der  Fläche  und  die  geschickte  Ver- 
bindung geometrischer  und  vegetabilischer  Motive  hervorgehoben 
worden;  zwei  wichtige  Merkmale  der  älteren  und  jüngeren  Kunst  de? 
Islam.  Typisch  fatimidisch  sind  die  Mittel,  deren  sich  der  Miniator 
beim  Komponieren  bedient.  Man  werfe  noch  einmal  einen  Blick  auf 
Abb.  2.  Die  Füllung  des  Zwickels  könnte  mühelos  mit  einer  einfachen 
fortlaufenden  Wellenranke  bestritten  werden.  Der  Miniator  zieht  es 
vor,  die  eingerollte  Hauptranke  in  ein  Halbblatt  auslaufen  und  dieses 
überschneiden  zu  lassen,  bevor  er  der  Ranke  wieder  den  regelmäßigen 
Rhythmus  gibt2).  Da  die  Überschneidung  und  Arabeszierung  der 
schmalstreifigen  Ranken -Palmetten  in  verschiedenartigem  Material 
häufig  auftritt,  sind  weitere  Beispiele  überflüssig.  Viel  seltener  kann 
der  Arabeszierungsprozeß  bei  unseren  Blüten -Palmetten  beobachtet 
werden  3).  Der  ovale  Kern,  an  dem  die  asymmetrisch  geschweiften 
Blattlappen  sitzen,  gibt  dem  Blütenmotiv  eine  gewisse  Festigkeit  und 
erschwert  das  Spalten  und  Zerlegen  in  neue  Kompositionselemente. 
Abb.  6  (i.  41  b)  ist  deshalb  bedeutsam,  weil  sie  arabesk  verwachsene 
halbe  Blüten-Palmetten  aufweist;  das  hierher  gehörige  Vergleichs- 
material zeigt  in  der  Regel  nur  eine  fortlaufende  Ranke,  an  der  einzelne 
Palmettenlappen  sitzen.  Andere  Möglichkeiten  arabesker  Verbindung 
von  Blüten -Palmetten  finden  sich  auf  f.  43  b  (vgl.  Abb.  9).  Im  Zwickel 
der  Halbkreise  sitzt  eine  siebenlappige  Palmette,  die  mit  zwei  kleineren 
Palmetten  verwachsen  ist.  An  der  rechten  Seite  ist  die  Blüte  ungeteilt, 
während  links  der  seltenere  gesprengte  Typus  vorliegt;  die  eine  Hälfte 
geht  über  in  den  spitzovalen  Rahmen  und  überschneidet  die  andere, 
deren   Spitze  in  die  große   Blüte   hineinwächst.      Sowohl   wegen    der 

')  Vgl.  H.  Saladin,  La  mosquee  de  Sidi  Okba  PI.  XXV,  Mitte  des  Schriftbandes. 
Die  Maqsura  wurde    errichtet  auf  Befehl  des  Abu  Temim  el-Moezz  (1016 — 1061  A.  D.). 

2)  An  einem  Steinfenster  der  Häkim-Moschee  ist  die  Wellenranke  auch  in  dieser 
Weise  rhythmisch  bereichert.    Vgl.  Flury  a.  a.  0.  Taf.  XXVI,  2. 

3)  Der  kompositionell  hervorragende  Potentianusstoff  in  Sens  (vgl.  0.  v.  Falke 
a.  a.  0.  Abb.  211)  bietet  Beispiele  für  arabesk  verbundene  Ranken-  und  Blüten-Palmetten; 
diese  Varietät  von  arabesk  verbundenen  Palmetten-Motiven  läßt  sich  auf  keinem  byzan- 
tinischen Stoff  nachweisen. 
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Palmetten  -Kombinationen  als  auch  wegen  der  mit  ihnen  eng  ver- 
bundenen geometrisch-linearen  Motive  darf  f.  43  b  als  die  bedeutendste 
islamische  Komposition  des  Psalters  betrachtet  werden. 

Durch  die  Analyse  der  beiden  wichtigsten  Stilelemente  ist  das 
Problem  der  Lokalisierung  unseres  Ornamentkomplexes  mehrmals  ge- 
streift worden.  Bevor  wir  eine  Lösung  versuchen,  muß  eine  Vorfrage 
erledigt  werden:  wie  erklärt  sich  der  seltsame  Dualismus  in  der  künst- 
lerischen Ausstattung  des  Psalters?  Es  ist  naheliegend  anzunehmen, 
daß  verschiedene 
Hände  an  dem  Co- 
dex arbeiteten.  Ein 
in  der  islamischen 
Formenwelt  leben- 
der Künstler  orna- 
mentierte die  Ka- 
lcnderangaben,  wäh- 
rend die  Hauptar- 
beit einem  'byzan- 
tinischen* Miniator 
übertragen  wurde. 
Für  diese  Annahme 
spricht  zunächst  der 
Umstand,  daß  nicht 
nur  der  Stil,  sondern 
auch  die  Art  derAus- 
führung  sehr  ver- 
schieden sind;  die 
grob  umrissenen  und 
nachlässig  übermal- 
ten islamischen  Or- 
namente stehen,  rein 
technisch     betrach- 


Abb.  9. 


tet,  tief  unter  den  andern.  Es  ist  auch  nicht  denkbar,  daß  ein  und 
derselbe  Mann  ohne  besonderen  Grund  sein  künstlerisches  Empfinden 
so  verschieden  ausdrückte;  man  müßte  da  und  dort  Stilmischungen 
in  den  Einzelformen  vorfinden.  Andererseits  ist  nicht  recht  einzu- 
sehen, weshalb  für  die  Ausführung  von  wenigen  Blättern  (f.  36 — 43) 
ein  islamisch  geschulter  Miniator  gewählt  wurde.  Der  sonderbare 
Tatbestand  läßt  sich  am  besten  erklären,  wenn  man  annimmt,  daß 
die  Ornamente  der  einleitenden  Blätter  keine  Originalarbeit  darstellen, 
sondern  die  Kopie  einer  islamischen  Vorlage. 


i68  s-  Fil'ry. 

Da  die  Araber  berühmt  waren  wegen  ihrer  astronomischen  und 
mathematischen  Kenntnisse,  schien  es  mir  sofort  wahrscheinlich,  daß 
sich  ein  christlicher  Schreiber  gelegentlich  an  arabische  Tabellen  hielt, 
wenn  er  genaue  Angaben  über  astronomische  Daten  (Bewegung  der 
Sonne  und  des  Mondes,  Osterberechnung  und  Bestimmung  der  Tages- 
und Schattenlänge)  machen  mußte.  Bestärkt  wurde  ich  in  meiner 
Annahme  durch  die  Chronologie  des  Birüni.  Die  erstaunliche  Ob- 
jektivität dieses  Gelehrten  l)  hat  gewiß  auch  Andersgläubigen  Ein- 
druck gemacht  und  seinen  verbesserten  astronomischen  Berechnungen 
unter  Christen  und  Juden  Beachtung  verschafft. 

Auf  die  formelle  Übereinstimmung  der  Ordines  intercalationis  des 
Birüni  mit  der  Ostertafel  des  Psalters  ist  oben  schon  verwiesen 
worden.  Der  Perser  Birüni  starb  im  Jahre  1048  (440  A.  H.).  Seine 
Tätigkeit  fiel  also  in  eine  Zeit,  in  der  sich  dank  der  Fatimidenherrschaft 
persische  Einflüsse  im  ganzen  vorderen  Orient  geltend  machten.  Ob 
nun  gerade  Birüni  oder  ein  anderer  Astronom  aus  der  Fatimidenzeit 
die  Vorlage  für  den  Schreiber  des  Psalters  lieferte,  ist  nebensächlich; 
mit  der  Möglichkeit  dieses  Zusammenhanges  wird  man  bestimmt 
rechnen  dürfen,  wenn  auch  das  direkte  Bewei5material  einstweilen 
fehlt  *). 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  Beantwortung  der  Frage  nach  der 
Herkunft  unseres  Ornamentkomplexes  durch  die  Annahme  einer  isla- 
mischen Vorlage  bedeutend  erschwert  wird,  zumal  da  das  handschrift- 
liche Vergleichsmaterial,  an  das  man  sich  in  erster  Linie  halten  sollte, 
fehlt.  Die  Elfenbeinmalereien,  welche  den  Ausgangspunkt  der  ver- 
gleichenden Untersuchung  bildeten,  liefern  keine  zuverlässigen  An- 
haltspunkte. Ihre  stilistische  Verschiedenheit  in  allen  Einzelformen 
ist  sehr  auffällig.  Wenn  die  syrisch-mesopotamische  Herkunft,  die 
Diez  annimmt,  gesichert  wäre,  so  müßte  man  unsere  Ornamente 
örtlich  und  zeitlich  von  ihnen  trennen  3).     Da  auch  die    islamischen 

')  Vgl.  C.  E.  Sachau  a.  a.  0.  (englische  Übersetzung)  S.  319,  Z.  10  ff. 

2)  Eine  textkritische  Untersuchung  der  Blätter  36 — 43  könnte  vielleicht  den  philo- 
logischen Beweis  erbringen.  Es  wäre  allerdings  auch  möglich,  daß  nur  der  ornamentale 
Rahmen  einer  islamischen  Handschrift  kopiert  wurde. 

3)  Das  große  Berliner  Kästchen  soll  nach  Diez  zwischen  dem  10. — 12.  Jahrhundert 
entstanden  sein.  Das  10.  und  11.  Jahrhundert  scheint  mir  ausgeschlossen  zu  sein;  die 
gelappten  Halbblätter  und  die  palmettisierten  Weinblätter  sprechen  für  eine  spätere 
Zeit.  Der  im  Jahre  1133  entstandene  Krönungsmantel  des  österreichischen  Kaiserhauses 
zeigt  noch  stilistisch  reinere  Formen  (vgl.  F.  Bock,  Die  byzantinischen  Zellenschmelze  der 
Sammlung  Dr.  A.  von  Svenigor  odskoi,  Taf.  XVlI,  und  G.  Migeon,  Manuel,  Fig.  353); 
seine  gestickten  Ornamente,  die  auch  die  beiden  Stilelemente  unserer  Handschrift  auf- 
weisen, machen  einen  orientalischeren  Eindruck  als  die  Elfenbeinmalereien  der  Berliner 
Kästchen. 
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Textilerzeugnisse,  die  gezeichnete  und  gemalte  Vorlagen  voraussetzen, 
nur  unsicheres  Vergleichsmaterial  bieten,  müssen  wir  uns  mit  der  ganz 
allgemeinen  Herkunftsbestimmung  der  wichtigsten  islamischen  Stil- 
elemente unserer  Handschrift  begnügen. 

Die  aus  asymmetrisch  geschweiften  einzelnen  Blattlappcn  zu- 
sammengesetzten Blüten-Palmetten  J)  sind  sicher  im  Osten  zuerst  aus- 
gebildet worden,  dafür  sprechen  die  sassanidischcn  Vorstufen  in  ver- 
schiedenartigem Material  und  die  von  der  Turfan-Expedition  ent- 
deckten Malereien2).  Aber  gegen  das  Ende  des  1 1.  Jahrhunderts 
hatten  sie  sich  über  den  ganzen  Westen  verbreitet.  Der  Typus  von 
Abb.  4  e,  f,  g  kommt  bezeichnenderweise  in  den  Kairener  Monumenten 
aus  Holz,  Stein  und  Stuck  nicht  vor  3).  Die  Hauptträger  der  Blüten- 
palmetten  scheinen  eben  Handschriften,  Stoffe  und  Tonwaren  gewesen 
zu  sein  4).  Die  Ranken-Palmetten,  die  in  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Arabeske  eine  führende  Rolle  gespielt  haben,  sind  in  der  älteren 
Fatimidenzeit  gleichfalls  auf  den  entferntesten  Punkten  zu  treffen. 
Sie  wurden  im  vorderen  Orient,  wahrscheinlich  in  Ägypten  oder  Syrien, 
zuerst  ausgebildet  ;). 

Es  mag  sein,  daß  der  Fundort  des  Codex  für  die  Beantwortung 

')  Der  allgemeinere  Terminus  'Blüten-Palmette'  empfiehlt  sich  gegenüber  der'Lotus- 
Palmette'  im  Interesse  einer  übersichtlichen  Terminologie:  Blüten-,  Ranken-,  Blatt- 
Palmetten  usw. 

2)  Nach  einer  freundlichen  Mitteilung  von  Prof.  A.  Grünwedel  kommen  die  mit 
unseren  Ornamenten  verwandten  Palmetten  im  8. — 10.  Jahrhundert  überall  in  der  Oase 
Turfan  vor,  vgl.  »Kult statten«,  Tempel  Ba'za'klik,  Halle  21.  Weitere  Parallelen  in  den  von 
J.  Strzygowski  veröffentlichten  Aufnahmen  der  v.  OLDENBURGschen  Expedition,  vgl. 
Österr.  Monatsschrift  für  den  Orient,  40.  Jahrg.,  Abb.  9,  10  u.  16,  17.  E.  Diez  hat  früher 
schon  auf  diese  Zusammenhänge  hingewiesen  (vgl.   I.  K.  P.  K.   191 1,   S.   140). 

3)  Zu  Abb.  4  h  finden  sich  gelegentlich  Parallelen;  hierher  gehören  auch  die  Weinblatt- 
Palmetten  mit  den  stark  geschweiften  obersten  Blattspitzen  am  Holzmihrab  der  Sitta 
Rukayah  und  der  Sitta  Nafisah  (vgl.  Mschatta,  Abb.  99  oben). 

•>)  Weitaus  das  meiste  Material  für  unsere  Periode  bieten  die  Gewebe,  die  0.  v.  Falke 
in  seiner  Geschichte  der  Seidenweberei  zusammengestellt  hat.  Nach  seiner  Annahme  wären 
die  persischen  Elemente  der  sizilianischen  Stoffe  hauptsächlich  durch  Byzanz  vermittelt. 
Eine  eingehendere  Berücksichtigung  der  pflanzlichen  Elemente  wird  manchmal  andere 
Erklärungen  fordern.  Es  scheint  mir  z.  B.  ausgeschlossen  zu  sein,  daß  die  Stoffe  von 
Abb.  210  u.  2H  von  einem  und  demselben  Musterzeichner  geschaffen  worden  sind;  die 
Arabeszierung  ist  zu  verschieden,  man  achte  besonders  auf  die  Zwickelfüllungen. 

5)  Vermutlich  wurden  die  spezifisch  islamischen  Ranken-Palmetten  weniger  durch 
handschriftliche  Vorlagen  als  durch  wandernde  Steinmetzen  und  Holzarbeiter  verbreitet. 
Es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  daß  z.  B.  die  Türe  vom  Grab  des  Sultans  Mahmud  in  Ghazna 
von  einheimischen  Arbeitern  verfertigt  wurde;  das  marmorne  Grabmal  des  Sultans  dagegen 
konnte  indischen  Ursprungs  sein,  wenn  die  Aufnahme  der  englischen  Expedition  vom 
Jahre  1842  einigermaßen  dem  Original  entspricht. 
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der  Frage  nach  der  Herkunft  des  christlichen  Hauptteiles  in  Betracht 
kommt.  Eine  französische  Bleistiftnotiz  im  Codex  nennt  das  St. 
Sabba-Kloster  bei  Jerusalem.  Ob  er  nun  dort  entstanden  ist  oder  aus 
einem  entfernteren  syrischen  oder  mesopotamischen  Kloster  nach 
Jerusalem  gebracht  wurde,  ist  nicht  von  entscheidender  Bedeutung, 
da  die  Schwierigkeit,  die  islamische  Vorlage  der  Einleitung  genauer 
zu  lokalisieren,  bestehen  bleibt.  Daß  von  Kairo  aus,  das  im  II.  Jahr- 
hundert ein  Hauptzentrum  der  verschiedenartigsten  Kunstzweige  war, 
islamische  Handschriftornamente  nach  allen  Richtungen  verbreitet 
wurden,  ist  nicht  nur  möglich,  sondern  sehr  wahrscheinlich.  Die 
Kairener  Bibel  vom  Jahre  1010  zeigt  einen  Formenreichtum,  der  eine 
hochentwickelte  Kunstübung  auf  diesem  Spezialgebiet  voraussetzt. 

Von  den  islamischen  handschriftlichen  Kunstschätzen  des  II.  Jahr- 
hunderts ist  bis  jetzt  nichts  gefunden  worden,  das  sich  mit  der  Kairener 
Bibel  vergleichen  ließe;  um  so  notwendiger  ist  es,  daß  die  islamischen 
Bestandteile  der  noch  erhaltenen  christlichen  und  jüdischen  Hand- 
schriften dieser  so  schöpferischen  Periode  gesammelt  und  nach  ihrer 
örtlichen  und  zeitlichen  Entstehung  gruppiert  werden.  Aus  dem 
indirekten  Quellenmaterial  wird  man  sich  allmählich  ein  Gesamtbild 
von  den  wichtigeren  Ornamentgruppen  der  islamischen  Buchmalerei 
machen  können.  Die  wenigen  Blätter  der  Einleitung  des  griechischen 
Psalters  zeigen  keine  hohe  Stufe  technischen  Könnens,  und  trotzdem 
liefern  sie  einen  wertvollen  Beitrag  zu  unserer  Kenntnis  der  Buch- 
malerei. Für  die  Geschichte  der  Fatimidenkunst  im  allgemeinen  sind 
sie  wichtig,  weil  sie  die  genaue  Datierung  eines  weit  verbreiteten 
Ornamentkomplexes  enthalten  und,  was  noch  mehr  zu  betonen  ist, 
weil  sie  besonders  für  das  Studium  der  Wechselbeziehungen  zwischen 
verschiedenartigen  Kunstgattungen  geeignet  sind. 

Es  ist  nicht  möglich,  die  material-technisch  bedingten  formalen 
Verschiedenheiten,  das  ornamentale  Sondergut  einzelner  Kunstzweige 
und  den  Grad  ihrer  gegenseitigen  Abhängigkeit  jetzt  schon  einiger- 
maßen genau  zu  bestimmen,  da  die  Vorarbeit  der  örtlichen  und  zeit- 
lichen Gruppierung  des  Materials  vielfach  noch  fehlt.  Das  gilt  be- 
sonders für  die  eine  zusammengehörige  Hauptgruppe:  die  spezifisch 
malerischen  Keramik-,  Mosaik-,  Textil-  und  Handschrift-Ornamente. 
Am  meisten  Erfolg  verspricht  die  Bearbeitung  der  fatimidischen 
Keramik-Fragmente,  da  sie  so  zahlreich  erhalten  sind.  Daß  es  sich 
auch  lohnt,  den  indirekten  Quellen  nachzugehen,  dürften  die  isla- 
mischen Ornamente  des  griechischen  Psalters  gezeigt  haben. 


Urkunden  aus  Ungarns  Türkenzeit 

in  türkischem  Text  und  deutscher  Übersetzung 

mitgeteilt  von 

Georg  Jacob. 

(Mit  2  Tafeln  und  2   Abbildungen.) 

In  letzter  Zeit  fand  ich  endlich  Muße,  einem  lange  von  mir  ge- 
hegten Lieblingsplan,  der  Verarbeitung  der  nach  Tausenden  zählenden 
Urkunden  aus  Ungarns  Türkenzeit  näherzutreten.  Die  wertvollsten 
Schätze  schlummern,  nach  Kraffts  Katalog1)  und  Behrnauers  Nach- 
laß zu  schließen,  in  der  k.  k.  Konsularakademie  zu  Wien;  man  ver- 
gleiche z.  B.  S.  42  des  genannten  Katalogs:  »Außer  diesen  Briefstellern, 
Brief-  und  Briefmustersammlungen,  besitzt  die  k.  k.  Akademie  noch 
eine  in  ihrer  Art  ganz  einzige,  höchst  merkwürdige  Sammlung  von 
türkischen,  arabischen,  persischen  und  neugriechischen  Briefen  und 
schriftlichen  Aufsätzen,  welche  in  eigenen  Kästen  bewahrt  werden. 
Diese  Schriften,  nahe  an  16000  Stücke,  alle  auf  Kartons  aufgezogen, 
enthalten  ebenso  viele  Originalschreiben  von  den  verschiedensten  Ver- 
fassern und  Händen  in  allen  möglichen  Formen  des  schriftlichen  Ver- 
kehrs, von  den  freundschaftlichen  Billetts  bis  zu  den  Geschäftsschreiben 
der  Minister  und  Staatsurkunden,  von  Schuldscheinen  bis  zu  Prozeß- 
verhandlungen. Darunter  sind  1200  arabische,  700  persische  ...  150 
neugriechische.  Die  übrigen  sind  alle  türkisch.  Viele  davon  sind  durch 
ihr  Alter,  viele  durch  ihren  historisch  wichtigen  Inhalt  merkwürdig, 
wie  Protokolle  von  Konferenzen,  Entwürfe  zu  Verträgen,  Konventio- 
nen und  Traktate  selbst,  Vorträge  an  den  Sultan,  Schreiben  der 
höchsten  Beamten  untereinander  und  an  die  auswärtigen,  besonders 
des  österreichischen  Staates,  Berate,  Fermane,  Reise-  und  Schiffspässe, 
ganze  Grenzkorrespondenzen  zwischen  den  Paschas  der  Provinzen  und 
österreichischen  Kommandanten.«  An  zweiter  Stelle  käme  dann  wohl 
die  Wiener  Hof-Bibliothek  in  Betracht.  Aber  auch  zahlreiche  deutsche 
Bibliotheken,  Archive  und  Museen  besitzen  wichtiges  Material,  das 
noch   der   Sichtung  harrt.      So  befinden   sich   türkische   Urkunden   in 


')  Albrecht  Krafft,  Die  arabischen,  persischen  und  türkischen  Handschriften  der  k.  k. 
orientalischen  Akademie.     Wien  1842. 

Main.     Vif.  1  1 
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Breslau,  Erlangen,  Gotha,  Göttingen  J),  Hamburg,  Kassel,  Leipzig, 
München  (Hof-  und  Staats-Bibliothek,  Ethnographisches  Museum), 
Regensburg,  Ulm,  Weimar,  Zabern  und  vermutlich  noch  vielen  andern 
Orten.  Zu  den  wertvollsten  Schätzen  der  Karlsruher  Hof-  und  Landes- 
bibliothek gehören  die  Archive  Osman  Paschas,  des  Bejlerbej  von 
Ägypten,  die  1683  im  Lager  Kara  Mustafas  vor  Wien  durch  einen 
Markgrafen  von  Baden  erbeutet  wurden;  ob  es  der  bekannte  Türken- 
kämpfer Ludwig  Wilhelm  war,  ist  zweifelhaft,  vgl.  Brambach,  Zentral- 
blatt  für  Bibliothekswesen,  7.  Jahrg.,  Leipzig  1890,  S.  304.  Außer 
Göttingen  [Verzeichnis  der  Handschriften  im  Preußischen  Staate  I, 
Hannover  3,  Göttingen  3,  Berlin  1894,  S.  469 — 494:  Türkische  Hand- 
schriften) hat  fast  nur  Karlsruhe  seine  türkischen  Urkunden  einzeln 
und  mit  Verständnis  des  Inhalts  katalogisiert,  s.  Die  Handschriften 
der  großherzoglich  badischen  Hof-  und  Landesbibliothek  in  Karlsruhe  II, 
III;  Karlsruhe  1892,  1895.  Zurzeit  beschäftigen  mich  weitere  Informa- 
tionen und  Nachforschungen.  Veröffentlicht  ist  bisher  noch  erstaunlich 
wenig.  Für  Defters  (Rechnungsbücher)  besitzen  wir  allerdings  das 
ungarische  Werk  von  Velics  -).  In  der  Abendausgabe  der  Neuen 
Hamburger  Zeitung  vom  26.  Juli  191 6  lese  ich  von  einer  neuen,  136 
türkische  Akten  der  Sobieski-Zeit  umfassenden  polnischen  Publika- 
tion, die  aber  leider  weder  bibliothekarisch  in  Berlin,  noch  buchhändle- 
risch in  Leipzig  zu  ermitteln  war  3).  Eine  Anzahl  wichtiger  türkischer 
Urkunden  habe  ich  in  den  beiden  ersten  Teilen  meines  türkischen 
Hilfsbuchs  4),  und  zwar  aus  guten  Gründen  gerade  da  5),  veröffentlicht: 
moderne  Literatur  und  Zeitungen  kann  man  auch  sonst  billig  aus  dem 
Orient  beziehen,  für  Lirkunden  aber  fehlt  jedes  Hilfsmittel;  dabei  stellt 
die  Beschäftigung  mit  diesen  für  den  wissenschaftlichen  Turkologen 


s)  In  Hannover  hatte  Herr  Dr.  Meyerhof  die  Freundlichkeit,  die  Institute  abzu- 
suchen. Dort  fand  sich  von  türkischen  Urkunden  bisher  nur  im  Kgl.  Staatsarchiv  ein 
Ratifikationsdokument  zum  Handelsvertrage  des  Zollvereins  mit  der  Türkei  vom  20.  Mai 
1862  mit  beglaubigter  Übersetzung  und  dem  Auswechslungsprotokoll  vom  29.  Januar  1863. 

J)  Velics  Antal,  Magyarorszdgi  török  kincstäri  defterek.  2  Bde.  Budapest  1886 
und  1890. 

3)  Einiges  findet  sich  verstreut  hier  und  da,  vgl.  z.  B.  Anton  von  Gevay,  Urkunden 
und  Aktenstücke  zur  Geschichte  der  Verhältnisse  zwischen  Osterreich,  Ungarn  und  der  Pforte. 
2.  Bd.  Wien  (1841):  Gesandtschaft  König  Ferdinands  I.  an  Sultan  Suleiman  I.  1536. 
S.   115/116. 

*)  Eine  davon  übersetzt  im  7.  Bande  des  Weltwirtschaftlichen  Archivs  1916,  S.  193. 

5)  Daß  Brockelmann  statt  der  wertvollen  Urkunden  im  Hilfsbuch  lieber  wertlose 
ephemeräre  Zeitungsausschnitte  sähe,  die  sich  durch  besonders  schlechtes  Türkisch  aus- 
zeichnen (die  Marineberichte  geben  zudem  nicht  die  fachmännischen  Ausdrücke),  sei  hier 
nur  ohne  weiteren  Kommentar  festgelegt. 
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eine  der  wichtigsten  Aufgaben  dar,  bei  welcher  er  zudem  Anleitung 
schwerer  als  sonst  entbehren  kann.  Ich  hätte  schon  einen  größeren 
Teil  der  BEHRNAUERSchen  Kopien  veröffentlicht,  wenn  mir  auch  die 
Originale,  soweit  sie  sich  in  der  k.  k.  Konsularakademie  zu  Wien  be- 
finden müssen1),  zugänglich  gewesen  wären;  da  ich  aber  bei  diesen 
auf  Behrnauers  zweifellos  nicht  fehlerfreie  Lesung  angewiesen  war, 
mußte  ich  mir  Beschränkung  auferlegen. 

Zunächst  gedenke  ich  nun  einzelne  Dokumente,  welche  mir  beson- 
deres Interesse  zu  verdienen  scheinen,  gelegentlich  im  Islam  in  Fac- 
simile,  Umschrift  und  Übersetzung  zu  veröffentlichen,  diesmal  J  Ur- 
kunden aus  verschiedenen  Bibliotheken.  Für  Übersendung  von  Photo- 
graphien, bzw.  Erlaubnis,  solche  anfertigen  zu  lassen,  sage  ich  den  im 
folgenden  genannten  Instituten,  für  die  Erlaubnis,  Behrnauers  Nachlaß 
zu  benutzen,  der  Ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  meinen  ver- 
bindlichsten Dank.  Das  verarbeitete  Material  ist  vor  der  Hand  noch 
nicht  umfangreich  genug,  um  die  Durchführung  einer  Einteilung  in 
diplomatische,  juristische,  militärische,  volkswirtschaftliche  Urkunden 
usw.  zweckmäßig  erscheinen  zu  lassen;  später  wird  eine  solche  not- 
wendig werden. 

Die  erste  diesmal  von  mir  behandelte  Urkunde  entstammt  der 
Hamburger  Stadtbibliothek  und  wurde  von  Brockelmann  in  seinem 
Katalog  (Hamburg  1908)  S.  139  unter  Nr.  264,  5  folgendermaßen  be- 
schrieben: »Zahlungsanweisung  für  eine  Frau,  Namens  'Aischa  a)  auf 
547  Piaster  aus  den  Jahren  1093/1682,  auf  der  Rückseite  von  alter  Hand 
als  ein  1683  bei  der  Belagerung  Wiens  gefundener  türkischer  Paß  be- 
zeichnet.« Bei  aller  Knappheit  zeigt  diese  Angabe  doch,  daß  Brockel- 
mann den  Inhalt  völlig  mißverstanden  hat.  Ich  gebe  zunächst  den 
Text  der  eigentlichen  Eingabe  in  Druckschrift,  dann  den  darüber 
gesetzten  Bescheid.  Diese  und  die  meisten  folgenden  Urkunden  habe 
ich  wiederholt  auch  mit  den  Herren  Refik  Bej  und  Professor  Tschudi 
in  Hamburg  durchgesehen  und  verdanke  beiden  sowie  auch  Herrn 
Salih  Bej  wertvolle  Beiträge.     Die  Eingabe  lautet: 


J)  Vgl.  mein  Hilfsbuch,   i.  Teil,  3.  Aufl.,  S.  VIII. 

*)  Sie  hieß  sicher  nicht  so,  sondern  Aische;  Brockelmann  flickt  wieder  eine  arabische 
Form  ins  Türkische.  Der  auf  derselben  Seite  des  Katalogs  (S.  139)  genannte  Sultan  Mu- 
hammed  ist  nicht,  wie  Brockelmann  vermutet,  der  III.,  sondern  der  IV.  seines  Namens, 
wie  leicht  festzustellen  war.  Es  handelt  sich  also  nicht,  wie  Brockelmann  angibt,  um 
die  Jahre  »1003 — 1012,  1595 — 1603«;  vielmehr  um  den  Mai  1675;  m  dem  genannten  Groß- 
vezir  Ahmed  Pascha  hat  Brockelmann  den  berühmten  Ahmed  Köprülü  verkannt,  dessen 
Geschenke  besonderes  Interesse  erregen;  in  den  beiden  genannten  Prinzen  die  späteren 
Sultane  Mustafa   II.   und  Ahmed   III. 
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„Meines  glücklichen,  beglückten  und  gnädigen  Sultans  Majestät! 
Heil! 

Ich,  diese  Euere  Sklavin,  zahlte,  da  vor  einiger  Zeit  für  eine  Frauens- 
person, Namens  Aische,  der  Vormund  (Testamentsvollstrecker)  ein- 
gesetzt wurde,  ihren  gemeinsamen  Miteigentums-Anteil,  der  sich  in 
meiner  Hand  befand,  für  sie  aus  und  bekam  einen  gesetzlichen  Ausweis 
in  meine  Hand.  Da  aber  mein  Ausweis  sich  nicht  in  meiner  Hand 
befand,  halste  man  mir  durch  ein  Verfahren  547  Piaster  auf  und  be- 
handelte mich  ungerecht  und  grausam.  Jetzt  nun  ist  mein  Ausweis 
gekommen.  7  Monate  sitze  ich  im  Gefängnis.  Ich  falle  auf  die  Knie; 
meine  Lage  ist  traurig  geworden;  da  ich  alt  geworden  bin,  möge  um 
Deines  teuren  Hauptes  willen  ein  erhabenes  Bujuruldu  betreffs 
einer  Gerichtsverhandlung  vor  dem  hochwürdigen  Istambol  efendisi  x) 
mit  ihr,  der  erwähnten  Aische,  mit  Wissen  meines  Bevollmächtig- 
ten als  Almosen  und  Wohltat  angeordnet  werden.  Im  übrigen  hat 
mein  Sultan  zu  befehlen. 

Euere  Sklavin 
Hemmäse." 

Darüber  steht,  in  der  Ecke  rechts  beginnend,  der  richterliche 
Bescheid: 

m 

')  Über  diesen  s.  Hammer,  Des  osmanischen  Reichs  Staatsverfassung.  2.  Teil.  Wien 
1815,  S.  381. 
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,,In  bezug  auf  die  Schuld  der  armen  verschuldeten  Hemmäse  an  die 
Frau  Namens  Ai'sche  im  Betrage  von  547  Piastern  sind,  da  vor  Sr.  Exzel- 
lenz dem  Sadr-i-Rüm,  dem  mächtigen  und  hochangesehenen  Efendi,  der 
Prozeß  geführt  wurde,  nachdem  der  Tschausch  (Staatsbote)  Kesme- 
kajaly  Ali  mit  ihrer  Vollmacht  gekommen  und  sie  ins  Gefängnis  ge- 
worfen war,  zwei  hohe  Fermane  ergangen,  daß  sie,  solange  sie  ihre 
Schuld  nicht  bezahlt  hat,  nicht  freigelassen  werden  soll.  Mein  mäch- 
tiger und  beglückter  Sultan  hat  zu  befehlen. 

Am  13.  Schabän  x)  1093  [=  l7-  August  1682]." 

Links  oben  von  anderer  Hand  der  Ausführungsbefehl: 


0. 


y^.>Ü.I    (j-^9-    *»ÄJ    \^.Js.jl    Js^jtJ    ^JjJjf     ^j^*    ^^   L5^    -^"ls  j^M    [y^ 

,,Da  sie  infolge  der  Aufnahme  ihrer  Überweisung  2)  und  Vermitt- 
lung 3)  ihres  Vertreters  auf  freien  Fuß  gesetzt  worden  ist  und  vor  Seiner 
Exzellenz  dem  hochangesehenen  Istambol  Efendisi  die  gerichtliche  Ver- 
handlung stattgefunden  und  er  das  gesetzlich  Nötige  veranlaßt  hat, 
so  möge  sie,  wenn  sie  die  Fähigkeit  zum  Bezahlen  der  Schuld  hat  und 
sich  verpflichtet  hat,  wieder  ins  Gefängnis  abgeführt  und  der  Sache 
entsprechend  verfahren  werden." 

Brockelmann  hat  also  aus  der  Urkunde  so  ziemlich  das  Gegenteil 
von  dem  herausgelesen,  was  sie  enthält  (vgl.  Hilfsbuch,  3.  Auflage, 
S.  V).  Es  ist  keine  Zahlungsanweisung,  vielmehr  zahlt  die  Frau 
gerade  nicht  und  sitzt  und  bleibt  deshalb  im  Gefängnis;  daß  es  sich 
um  eine  Appellation  handelt  —  das  wäre  das  wichtigste  Wort  zur  Cha- 
rakterisierung des  Schriftstücks  gewesen  —  hat  er  gar  nicht  gemerkt  4). 


')  S.  mein  Hilfsbuch,   1.  Teil,  3.  Aufl.,  S.   105. 

2)  hawäle  bezeichnet  hier  wohl  die  Überweisung  der  Angelegenheit. 

3)  anyn  marifetile  heißt  nicht  nur  »mit  seiner  Kenntnis«,  sondern  auch  »durch  seine 
Vermittlung«,  s.  z.  B.  Bianchi  &  Kieffer. 

4)  Die  deutsche  Beischrift  in  Brockelmanns  Katalog  ist  richtig  wiedergegeben, 
solche  Dinge  kontrollierten  und  berichtigten  die  Beamten  der  Hamburger  Stadtbibliothek; 
vgl.  Katalog  S.  XVII. 
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Die  zweite  Urkunde  entstammt  dem  viel  Verwandtes  enthaltenden 
Sammelband  der  Wiener  Hofbibliothek  A.  F.  157,  Flügel  Nr.  269; 
bei  ihrer  Verarbeitung  konnte  ich  Behrnauers  Lesung  und  Über- 
setzung verwerten;  bei  ersterer  führte  die  Vergleichung  der  Photo- 
graphie des  Originals  an  einigen  Stellen  weiter: 


^L^Li»       ^jLa/8       ^\wÄJ.JLJ*.*125»       .»JlfaJL*     _jJLs_»«^_j     _jJj'jLx«w      ^>J~^i     SJ       \y* 

^Jo      e^j-l    ...iXsJ.LäJ    (m^<-V    £***^    üJ'.OjJ    Oj^-^o    ssjv^o   (ji?~e    xäjJLäj-Ü 

80-/>Lc     ...j_i=u     i-)"^5^     81-Xxjt-Av     /^»»-V    ***Lä    "^;>    rr^**^*^    j^*    ^.J^ 
j»;"^   o«~jLc      —pfsäljo^'i    ..jj-^ui   ducj   „Lx^^c    JLXxi^J'  ^.JLilAi^     »liAikS  ,-j 

*1$>5     ^     ^JäXaJ     »j*s>     Lfic      c^-öj     »^      jsl;     c,"^      v3jj**      S^V 

.Jt^Xi^az*    *jLLaJL-  _jJLä^    *^>^J»  ^Jj-^ 
.jJuü) 


Urkunden  aus  Ungarns  Türkenzeit.  jj~ 

„Indem  ich  das  Haupt  auf  den  Erdboden  lege,  ist  mein,  des  hilflosen 
Sklaven,  Bericht  an  den  gesegneten  erhabenen  Fußstaub  Sr.  Majestät 
meines  glücklichen  und  ritterlichen  Sultans  folgender: 

Radusaw  von  den  Zimmerleuten  der  Festung  Ofen  war  mit  einem 
täglichen  Sold  von  7  Aktsche  als  Kolbenmacher  provisorisch  angestellt. 
Weil  nun  der  genannte  Radusaw  den  Dienst  als  Kolbenmacher  nicht 
versteht  und  seinem  Vertrag  nachzukommen  außerstande  ist  und  zur- 
zeit im  kaiserlichen  Magazin,  das  sich  im  Schloß  der  Festung  Ofen 
befindet,  zu  notwendigen  Reparaturen  an  Gewehren  ohne  und  mit 
Kolben  ein  Kolbenmacher  äußerst  notwendig  und  wichtig  ist,  so  wird 
von  den  Garnisonssoldaten  der  genannten  Festung  der  untertänigste 
Bittsteller,  Ali  Hamza,  der  stellenlos  ist,  mit  einem  täglichen  Sold  von 
8  Aktsche,  da  er  in  jeder  Weise  die  Bedingungen  des  Kolbenmacherei- 
dienstes erfüllt,  mit  der  Bitte  der  gnädigsten  und  huldvollsten  Ge- 
währung dem  wunschgewährenden  Fußstaub  vorgeschlagen. 

Im  übrigen  gebührt  Befehl  und  Erlaß  Sr.  Majestät  meinem  ritter- 
lichen und  hochstrebenden  Sultan. 

Der  arme  Knecht 

Mahmud." 

Der  nämliche  Sammelband  der  Wiener  Hofbibliothek  enthält  auch 
die  folgende  Urkunde,  bei  der  ich  mich  auf  die  Übersetzung  beschränken 
kann,  da  man  Facsimile  und  eine  Umsetzung  in  Xeshi  in  der  3.  Auflage 
meines  Hilfsbuchs  Teil  1  S.  88/89  findet.  Für  icys^t  daselbst  ist,  wie 
Herr  Generalkonsul  Mordtmann  in  einem  analogen  Fall  (S.  86/87) 
verbessert,  L_y*^=u  zu  lesen,  wenn  auch  das  ^w  an  beiden  Stellen  für 
das  Auge  unsichtbar  ist.     Die  Übersetzung  lautet: 

»Du,  der  du  Brückenaufseher  cer  Jude  Mosche  bist,  wenn  dich 
dieses  Billett  erreicht,  sei  dir  kund,  daß  du  dem  Martolosen  Küt  Mum- 
tschin  mit  Namen,  der  zu  den  Martolosen  von  Pest  gehört  und  bei  der 
4.  Oda  der  2.  Hundertschaft  unter  dem  1.  Aga  steht  und  einen  täglichen 
Sold  von  5  Aktsche  bezieht,  den  Sold  für  6  Monate,  nämlich  von  Anfang 
Muharrem  999  bis  Ende  Dschemazi  II  des  genannten  Jahres,  was  1872 
Piaster  macht,  aus  dem  Pachterträgnis  geben  sollst.  Dieses  Billett 
bewahre  auf,  bringe  es  beim  Abrechnungstermin  mit  und  ziehe  den 
Betrag  von  deinem  Debet  ab.     So  mögest  du  wissen. 

Ausgefertigt  in  der  letzten  Dekade  des  heiligen  Monats  Muharrem 
im  Jahre  iooo  [=  1591  D.]  zu  Qfen  dem  wohlbeschützten.« 

Es  handelt  sich  hier  um  Auszahlung  des  rückständigen  Soldes 
für  das  vorletzte   Halbjahr.      Sechsmonatliche   Soldzahlung  ist  auch 
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sonst  bezeugt,  ausdrücklich  in  einem  Schreiben  Mustafa  Sokollis, 
Nr.  32  in  Behrnauers  Nachlaß,  indirekt  auch  in  der  in  meinem  Hilfs- 
buch unmittelbar  vorangehenden  Urkunde  S.  86/7;  denn  der  »Re- 
dschebi-Sold«  daselbst  kann  nur  der  im  7.  Monat  (Redscheb)  fällige 
Sold  für  die  erste  Jahreshälfte  sein. 

Der  Brückenaufseher  verfügte  offenbar  wegen  des  Brückenzolls 
über  Bargeld.  Zu  Martolos  vgl.  noch  die  neue  Ausgabe  des  Aschyk- 
paschazade  S.  5  Z.  6  und  Fußnote  2.  Zum  Beiwort  mahrüse  bemerkt 
Mordtmann  ZDMG.  68.  Band  S.  141:   »Als  Beiname  der  Hauptstadt 

wechselt  x^^^^JI  und  xa+j^wJ!;  ersterer  ist  korrekter,  wenn  die  Kjätibs 
mit  ihrer  Behauptung  Recht  haben,  daß  das  erste  Epitheton  den  mit 
Wall  und  Mauern  umgebenen,  das  letztere  den  offenen  Städten  zu- 
komme.« Dies  halte  ich  allerdings  für  eine  Künstelei,  denn  zunächst 
ist  mahruse  auf  Gott  zu  beziehen,  zumal  es  dem  griechischen  OsocpuXaxxo? 
entspricht  (s.  Hilfsbuch  I  S.  87)  1). 

Die  Rückseite  dieses  und  des  ähnlichen  an  dieselbe  Persönlichkeit 
gerichteten  Schreibens,  das  ich  Hilfsbwch  S.  86/87  mitgeteilt  habe, 
trägt  einen  Vermerk  in  einer  unbekannten  jüdischen  Kursive,  die  ich 
mehreren  Kennern  ergebnislos  vorgelegt  habe. 

Das  vierte  Schriftstück  verdient  vielleicht  nicht  die  Bezeichnung 
»Urkunde«.  Vielmehr  scheint  es  sich,  da  der  Name  des  für  ein  Lehen 
in  Vorschlag  Gebrachten  nicht  ausgefüllt  ist  und  jede  Datierung  fehlt, 
um  eine  Art  Formular  zu  handeln.  In  der  Provinz  waren  wohl  Leute, 
die  solch  ein  Schriftstück  stilisieren  konnten,  nicht  immer  zur  Hand 
und  man  ließ  bei  gebotener  Gelegenheit  für  bevorstehende  Fälle  Vorrat 
schreiben  2).  Das  Original  befindet  sich  in  der  Breslauer  Stadtbilbiothek 
unter  der  Signatur  M  1508,  Katalog  Nr.  45;  Brockelmanns  Lesever- 


')  Vgl.    auch    Wenner   von    Crailssheim,    Ein  gantz  new  Rcysebuch,    Nürnberg 
1622   S.  5  :    »Die   schöne  wohlverwahrte  Vestung  Raab.« 

2)  So  sah  ich  in  der  Bibliothek  zu  Athen  einen  türkischen  Blanko-Passierschein  vom 
Jahre  1234  h.  Athens  Besitz  an  türkischen  Urkunden  ist  übrigens  recht  dürftig;  von  den 
Texten,  die  ich  während  des  dortigen  Kongresses  mit  Dr.  Menzel  durchsah,  erschien  kaum 
etwas  der  Veröffentlichung  wert,  höchstens  ein  Bericht  des  Kapudan  'Abdulqädir  vom 
Jahre  121 5  h  über  4  gekaperte  Kayks,  von  denen  2  mit  Wein  beladen  waren.  —  Dagegen 
wäre  ein  längerer  Aufenthalt  in  Sofia  zum  Studium  des  dortigen  Materials  lohnend,  doch 
besitzt  Bulgarien  selbst  einen  ausgezeichneten  Kenner  des  Türkischen  in  Herrn  Dimitrow. 
Auch  die  türkischen  Dokumente  des  Rilo-Klosters  —  zum  Teil  alte,  auf  dieses  bezügliche 
Fermane  —  befinden  sich  jetzt  im  Synod  zu  Sofia;  eine  bulgarische  Publikation  über  sie 
von  D.  Ichtschiew,  Sofia  1910,  soll  nicht  auf  der  Höhe  stehen.  Einige  türkische  Urkunden 
über  Privilegien  der  Rajas  usw.  sind  in  der  bulgarischen  Zeitschrift  Minalo  (Vergangenheit) 
publiziert,  die  mir  leider  unzugänglich  blieb,  da  sie  weder  in  Kiel,  noch  in  Berlin,  noch  in 
Breslau  vorhanden  ist. 
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Appellation  der  Schuldgefangenen   Hemmäse  nebst  Bescheid  des 
[stambol   Efendisi  zu  ihren   Ungunsten. 


Der  Islam.    Hand  VII,  Tafel  3. 
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Registraturvernierk  auf  der  .Rückseite  der  Hilfsbuch   I.  3.  Aufl.,  s.  siiit. 

mitgeteilten   Urkunde. 


i.     Band  VII,   Tafel  4. 
Zu  _<t.  Jacob.  Urkunden  aus  Ungarns  Türkenzeit". 


Verlag  von  Karl  J.  Trübner  in  Straübure. 


Urkunden  aus  Ungarns  Turkenzeit. 
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suche  der  in  der  Mappe  vereinigten  Schriftstücke,  von  denen  einige 
nicht  zum  uninteressantesten  Besitz  der  Breslauer  Stadtbibliothek 
gehören  I),  sind  völlig  mißglückt;  man  findet  im  Breslauer  Katalog 
Bestimmungen  wie  »Brief  an  einen  Sultan«  (!!)  und  damit  Schluß; 
dabei  können  die  Urkunden  nicht  einmal  zu  den  schwierigen  gerechnet 
werden. 

wfi-<.tAjjui  ■/■■ '.  ■•■■ 


Die  Umschrift  lautet: 
-'  >    •■       ••■  •••  >        »        •>••  ^    -l^    r  ••  •         ->  ••      > 

*)  Ich  habe  mehrere  Originale  einsehen  können,  besitze  in  Photographie  allerdings 
nur  noch  ein  ziemlich  wertloses  undatiertes  Schreiben,  vermittels  dessen  ein  Kethuda 
Mustafa  Aga  3  Europäer  (Fidriko,  Alberdo  und  Erasmo),  die  nach  Jerusalem  reisen  wollen, 
einem  dortigen  Freund  empfiehlt. 

2)  Häufige  Ausdrucksweise  bei  Lehen,  vgl.  z.  B.  Behrnauers  Nachlaß  Nr.  54  und 
die  letzte  diesmal  von  uns  behandelte  Urkunde. 
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*«— >»jj  *Jj  -jjJt^j»\  ^j-^^»  {J?j^*"?:-i  Sd?4s'  ^J-?^*^  (C*-",M~?"3  e***«l  ri^l 
(so  mit  Teschdid!)  l£t^  •  •  •  ^-^^-^  ^>c  ^cL?  j-***'  a-L^j  0AsJü£U~{ 
jooJs^o  jjicXw«  ,^-oUJ»!  ^y-jJc-o  J^f"  jOci  *wU.fjf  ^.Pw^iOwJ  Ow*Ai>»  Jij-i 

er**5" 
('  is*  ja* 

Die  Übersetzung  würde  lauten: 

»Die  Darlegung  des  niedrigen  Sklaven  für  das  feste  Tor  des  Reichs 
ist  folgende:  Da  niemand,  der  auf  das  Timar-Lehen  von  8000  Aktsche  2) 
im  Dorfe  Kustandschi  im  Sandschak  und  Bezirk  Novigrad  und  anders- 
wo Anspruch  hat,  namentlich  und  körperlich  3)  existiert  und  das 
Lehen  frei  ist,  so  wird  die  Bitte  vorgetragen,  einem  von  den  Männern 
von  Verdienst,  da  der  Sklave.  .  .,  welcher  Gegenstand  dieser  untertänigen 
Darstellung  ist,  ein  tüchtiger  und  für  Ausübung  der  kaiserlichen  Dienste 
würdiger  Diener  ist,  dem  erwähnten  Sklaven  das  Gnadengeschenk  zu 
erteilen. 

Doch  hat  mein  Sultan  zu  befehlen. 

Der  derzeitige  Oberst  von  Novigrad 
Hasan  Beg. « 

Die  fünfte  Urkunde  brauche  ich  wieder  nur  in  deutscher  Über- 
setzung mitzuteilen,  da  man  Facsimile,  Neshiumschrift  und  Erläuterun- 
gen in  der  3.  Auflage  meines  Hilfsbuchs  Teil  1  S.  98 — 101  findet;  nur 
ist  S.  101  Z.  4  das  am  Schluß  solcher  Fermane  gewöhnliche  *äj_ü  u^bU. 
,.-jw^Lä  Ow+xcl ,  worauf  mich  Herr  Generalkonsul  Mordtmann  auf- 
merksam macht,  auch  hier  zu  lesen.  Die  Urkunde  ist  ein  Erlaß  Sultan 
Muräd  III.  an  den  Bejlerbej  von  Temesvär,  Daud,  über  den  man 
Petschewi  I  S.  445  vergleiche: 

»Emir  der  edlen  Emire,  Großer  der  erlauchten  Großen,  Inhabei 
von  Macht  und  Hochschätzung,  Besitzer  von  Würde  und  Pracht,  dci 


z)  Ich  lese  ic^\  ,  würde  allerdings  eher  s-)A  erwarten. 

J)  Vgl.  Behrnauer,  Das  N asihatnäme :  ZDMG.  18.  Bd.,  S.  727:  Kylydsch  Timär 
heißt  ein  Kleinlehen  von  3000 — 19  999  Aktsche,  denn  wenn  noch  1  Aktsche  dazu  kommt 
und  20  000  Aktsche  voll  werden,  so  heißt  es  Zi'ämet. 

3)  Man  sagt:  ne  ismini  ve-nede  dschismini  bilirim  ich  kenne  ihn  weder  dem  Namer 
nach,  noch  von  Ansehen. 
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sich  der  besonderen  Gunst  des  höchsten  Königs  erfreut,  Bejlerbej  von 
Temesvär,  Daud  —  sein  Glück  habe  Bestand!  Sobald  der  erhabene 
Erlaß  eintrifft,  sei  kund,  daß,  weil  du  an  meinen  Thron  eine  mit  Siegel 
versehene  Liste  eingesandt,  und  betreffs  des  Kriegsministers  Osman, 
des  Inhabers1)  dieses  Gehorsam  heischenden  Fermans,  der  im  Sandschak 
Csanad  z)  ein  Timar-Lchen  von  1 1  000  Aktsche  innehat,  berichtest: 
»Er  hat  im  Kampf  gegen  die  Ungläubigen,  die  in  der  Nähe  von  Gyula 
barkaty  in  die  Flucht  geschlagen  wurden,  Kameradschaft  (Waffen- 
brüderschaft) 3)  betätigt«,  ich  eine  Erhöhung  [seiner  Bezüge]  um  1500 
Aktsche  anordne  und  befehle  dir,  die  angeordnete  Gehaltserhöhung 
des  Erwähnten  um  1500  Aktsche  von  dem  Zufallenden  4)  anzu- 
weisen. So  mögest  du  wissen  und  meinem  erhabenen  Zeichen  Vertrauen 
schenken. 

Ausgefertigt  in  der  letzten  Dekade  des  Monats  Rebic  II  im  Jahre 
990  [=  1582   D.]   zu  Konstantinopel.« 

Verwandte  Urkunden  befinden  sich  unter  Behrnauers  Kopien. 
Namentlich  verdient  die  folgende,  26  Jahre  ältere,  Beachtung,  weil 
die  beantragte  Zulage  wegen  bewiesener  Tapferkeit  auch  hier  1500 
Aktsche  beträgt: 

\_5        o  J-- ••  •••    l?  *  ej-7  ■  -*j    -s      ^  \  ^  ^ - 

^*J<^i        .^Z.S)>\        ws->?»       ,-^-5       ^^JJj'O      1  <^"*'         <^C      O  -^      U?;1"*"^       **^^ 

J)  därende;  man  liest  auch  in  Urkunden  darer.de-i-hurüf  Vorzeiger  dieses  Schrift- 
stücks: Behrnauers  Kopien  Nr.  27,  vgl.  auch  Nr.  2. 

a)  Dies  Sandschak  gehörte  zur  Bejlerbejschaft  Temesvar,  bei  Marsigli,  L'elat  mili- 
iaire  de  l'empire  Ottoman    »Kianat«  geschrieben,  alter  Bischofssitz  östlich  von   Szegedin. 

3)  jcldaschlyk  (Verdienst  im  Kampf  gegen  die  Ungläubigen)  wird  in  den  mir  be- 
kannten Beförderungsvorschlägen  fast  immer  an  erster  Stelle  genannt,  selbst 
wenn  es  sich  um  Beförderung  zum  Kadi  handelt.  Vgl.  auch  Hammer,  Des  osmanischei: 
Reichs  Staatsverfassung  II,  S.  276. 

4)  düschmek  (fallen)  hat  in  der  Sprache  der  Behörden  eine  besondere  Bedeutung, 
welche  die  Wörterbücher  nicht  verzeichnen  und  die  sich  nicht  mit  Sicherheit  erraten  läßt ; 
in  einer  anderen  Urkunde  (Behrnauers  Nachlaß  Nr.  54)  ist  von  einem  düschen  sandschak 
(zufallenden  Sandschak)  die  Rede.  Demnach  wohl:  verfallen,  zur  Verfügung  gelangen, 
einlaufen. 

5)  Ich  verbessere  nach  meinem  Paralleltext  das  verlesene  _jj.«ye  Behrnauers. 
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Bei  der  Übersetzung  kann  ich  Behrnauer  nicht  folgen,  sondern 
muß  dieselbe  völlig  neu  gestalten: 

»Emir  der  edlen  Emire,  Großer  der  erlauchten  Großen,  Inhaber  von 
Macht  und  Hochschätzung,  Besitzer  von  Würde  und  Pracht,  der  sich 
der  besonderen  überschwänglichen  Gnade  des  höchsten  Königs  erfreut, 
Bejlerbej  von  Ofen,  Sinan  —  sein  Glück. habe  Bestand! 

Sobald  dieser  großherrliche  Erlaß  eintrifft,  sei  kund,  daß,  weil 
du  zu  meinem  Thron  eine  mit  Siegel  versehene  Liste  eingesandt  hast 
und  betreffs  des  Mehmed,  des  Inhabers  dieses  Gehorsam  heischenden 
Fermans,  des  Sohnes  des  Ali,  welcher  im  Sandschak  Hatvan3)  einTimar- 
lehen  von  6666  Aktsche  innehat,  berichtest:  »In  dem  Kampfe  mit  den 
Ungläubigen,  die  von  den  feindlichen  3)  Festungen  Erlau,  Tokaj  und  Kanija 
auszogen,  in  feindlicher  Absicht  zu  der  Stadt  Tür  4)  in  meinem  wohlbe- 
schützten Reich  kamen  und  in  die  Flucht  geschlagen  wurden,  betätigte 
er  Kameradschaft«  und  die  Bitte  um  Gunsterweisung  vorträgst,  ich  an- 
ordne und  befehle,  daß  ihm  1500  Aktsche  Zulage  gegeben  werden.  Mei- 
nem erwähnten  Befehl  gemäß  sollst  du  von  dem  Zufallenden  die  Zu- 
lage von  1500  Aktsche  anweisen  und  darüber  ein  Patent  ausstellen. 
So  mögest  du  wissen  und  meinem  erhabenen  Zeichen  Vertrauen  schenken. 

Ausgefertigt  in  der  ersten  Dekade  des  Rebic  I  des  Jahres  964 
[1557  D.]  im  wohlbeschützten  Konstantinopel.« 

In  einer  andern  Urkunde  (Behrnauer  Nr.  50)  wird  für  einen 
Müläzim  Mevlana  Nürullah,  der,  an  die  Grenze  nach  Hatvan  gekommen, 
an  den  Kämpfen  teilgenommen  hat,  wissenschaftlich  tüchtig,  fromm 
und  beliebt  sei,  ein  Kadi-Posten  beantragt. 

')  Behrnauer  hat:    ..JJ    *J  J* 

'")  Zwischen  Budapest  und  Erlau,  Komitat  Heves. 

3)   harbi   kala  bezeichnet  immer  die  in  der  dar  ul-harb  gelegene  Festung. 

t)  Mezötür,  Komitat  Szolnok. 
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Zum  Schluß  noch  das  Gesuch  eines  Kanoniers  aus  Ilok  im  süd- 
lichen Ungarn  am  rechten  Donauufer  (oberhalb  Palanka)  um  Urlaub 
nach  Mekka  (Behrnauer  Nr.  41). 
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Ich  übersetze: 

»An  den  Staub  des  schicksalsschwangeren  Hofes  und  des  mächtig 
über  Geschicke  waltenden  Herrsehersitzes  ist  der  Bericht  des  macht- 
losen  Sklaven  folgender: 

Der  alleruntertänigste  Bittsteller  Ibrahim  Ali  von  den  Kanonieren 
der  Festung  Ilok,  der  zurzeit  den  Anteil  eines  Kleinlehens  aus  dem 
Dorfe  Potokdsche  und  andern  im  Betrage  von  1600  Aktsche  genießt, 
ist  zu  meiner  Wenigkeit  gekommen  und  hat  mich  inständig  gebeten, 
seine  Lage  sofort  zu  berichten  wegen  der  erhabenen  Erlaubnis  zur  Um- 
kreisung der  erhabenen  Kjabe  —  Allah  mache  sie  erhaben!  —  unter 
der  Bedingung,  an  seiner  Stelle  einen  Ersatzmann  für  Verrichtung  der 
staatlichen  Dienste  zu  stellen,  welche  ihm  in  der  genannten  Festung 
obliegen.  Es  wird  die  Bitte  vorgetragen,  ihm  in  dieser  Beziehung  die 
erhabene  Erlaubnis  als  Gnadengeschenk  zu  gewähren.  Doch  hat  die 
Pforte  der  Gerechtigkeit  zu  befehlen. 

Der  arme  Sklav  Mustafa." 

Ilok  wurde  von  Soliman  am  8.  August  1526  erstürmt.  Der  Unter- 
zeichner der  Eingabe,  »der  arme  Sklav  Mustafa«,  dürfte  nicht  der 
Sandschakbej,  obwohl  diese  direkt  mit  Konstantinopel  verkehren 
durften,  sondern  der  Bejlerbej  von  Ofen:  Mustafa  Sokolli 2)  (1566  bis 


')  Behrnauer:    ,.Üj.juXjS 

2)  Eine  unvollendete  Biographie  von  ihm  besitzt  die  Wiener  Hofbibliothek,  Flügel 
II,  Nr.  1220,  H.  O.  35.  Wahrscheinlich  stellen  ihn  dar  die  in  Katalog  35  von  Halle's 
Antiquariat  (München,  Ottostr.)  unter  Nr.  2310  und   2311   aufgeführten  Porträts. 
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1578),  der  Neffe  x)  des  berühmten  Großvezirs  Mehmed  Sokolli  2),  sein. 
Der  Titel  Bejlerbej  war  nicht  etwa,  wie  die  Enzyklopädie  des  Islam 
S.  717  meint,  auf  die  »Oberstatthalter  von  Rumelien,  Anatolien  und 
Syrien«  beschränkt  3),  sondern  alle  Vilajetstatthalter,  also  auch  die 
von  Ofen  und  Temesvar,  führten  ihn.  Namen  und  Amtsdauer  der 
Bejlerbejs  von  Ofen  findet  man  in  dem  ungarischen  Werk:  A  Budai 
basdk  magyar  nyelvü  levelezese,  1.  Band,  Budapest  191 5;  keine  Ge- 
legenheit zur  Erwähnung  war  dort  für  den  ersten  von  Soliman  dem 
Großen  1 541  eingesetzten  Statthalter  Sülejman  Pascha  4).  Von  den 
Bejlerbejen  von  Temesvar  stellt  Preyer  5)  33  zusammen,  mit  den 
Jahren,  in  denen  sie  genannt  werden;  aus  der  oben  behandelten  Er- 
langer Urkunde  ist  für  das  Jahr  1582  Daüd,  für  1703  Ahmed  nach 
Flügels  Wiener  Katalog  II  S.  276 6)  nachzutragen.  Die  Statthalter 
von  Bosnien  findet  man  im  Salname  des  Vilajets  von  1295  verzeich- 
net, und  danach  in  den  Wissenschaftlichen  Mitteilungen  aus  Bosnien 
II,  Wien  1894,   S.  344—7- 

Wenn  auch  jede  einzelne  solcher  Urkunde,  wie  ich  sie  hier  be- 
handelt habe,  zunächst  wenig  Neues  zu  bieten  scheint,  so  runden  sich 
die  Ergebnisse  doch  mit  dem  Wachsen  des  verarbeiteten  Materials 
bald  zu  einem  farbenreichen  Gesamtbild  ab.  So  sei  gelegentlich  der 
letzten  Urkunde  auf  die  erstaunliche  Zentralisation  hingewiesen,  auf 
welche  die  Eingaben  deuten.  Zur  Urlaubserteilung  an  einen  Kanonier, 
der  sich  bereit  erklärt  hatte,  einen  Ersatzmann  zu  stellen,  ist  auch 
unter  diesen  Umständen  weder  der  Dizdär,  noch  der  Sandschakbej, 
ja  nicht  einmal  der  Pascha  in  Ofen  befugt,  sondern  die  Sache  muß 
nach  Konstantinopel  gehen.  Andere  Urkunden  lehren,  daß  die  Pro- 
vinzialbehörde  nicht  das  Recht  hat,  einen  Söldner  mit  4  Aktsche  täg- 
lichem Sold  ohne  Bujuruldu  aus  Konstantinopel  anzustellen.  Ist  im 
Patent  eines  Martolosen   in   Stuhlweißenburg  beim  Vatersnamen   ein 


x)   Evlija  sagt  VI,  S.  506,  Z.  6  wohl  irrtümlich  amzäde  Vetter. 

2)  Eine  Monographie  über  ihn  bei  Moritz  Brosch,  Geschichten  aus  dem  Leben  dreier 
Großwesire,  Gotha  1899. 

3)  Ebendaselbst  wird  von  dem  türkischen  Namen  Peras  »Bej  oglu«  die  unmögliche 
Erklärung  gegeben,  daß  es  nach  den  ausländischen  Gesandtschaften,  deren  Personal  man 
aus  Höflichkeit  mit  »bej«  anrede,  so  benannt  sei  (!);  bekanntlich  führt  es  seinen  Namen 
nach  Luigi  Gritti. 

4)  Vgl.  das  Schreiben  Solimans  bei  Behrnauer  Nr.  2,  Salomon  Schweigger,  Reiß- 
Beschreibung,  Nürnberg  1664,  S.  20. 

5)  Johann  N.  Preyer,  Monographie  der  königl.  Freistadt  Temesvar,  Temesvar  1853, 
S.  53—4- 

6)  Ali,  für  den  Preyer  1661  angibt,  war  noch  1663  im  Amt,  s.  Fesslers  Ge- 
schichten der   Ungern,  9.  Theil,  Leipzig  1825,  S.  116. 
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unbedeutender  Schreibfehler  passiert  »),  so  kann  der  Sold  nicht  aus- 
gezahlt werden,  bevor  nicht  aus  Konstantinopel  Ermächtigung  ein- 
geholt ist.  Eine  solche  ist,  wie  wir  sahen,  nötig,  wenn  ein  unfähiger 
Kolbenmacher  in  Ofen  durch  einen  fähigen  ersetzt  werden  soll.  In 
einer  andern  Urkunde  -)  wird  über  Schadhaftigkeit  der  Mühlen  im 
einzelnen  nach  Konstantinopel  berichtet  und  dabei  eine  Bretter- 
sendung zu  Reparaturzwecken  aus  Ofen  erbeten;  ob  es  sich  etwa  um 
kaiserliche  Domänen  handelt,  ist  aus  der  Kopie  des  Schreibens  nicht 
ersichtlich.  Trotz  einer  solchen  ZentraHsation  hat  es  ein  französischer 
Gelehrter  3)  gewagt,  ohne  Kenntnis  des  Türkischen  eine  zweibändige 
Geschichte  der  Ungarn  unter  türkischer  Herrschaft  zu  schreiben. 

»)  Türk.  Hilfsbuch,   i.  Teil,  3.  Aufl.,  S.  93. 

2)  Behrnauers  Nachlaß  Nr.  55. 

3)  Albert  Lefaivre,    Les    Magyars   pendant   la    domination    ottomane   en    Hongrie, 
Paris   1902. 


Nachschrift:  Herrn  Professor  Kampffmeyer  ist  es  inzwischen 
gelungen,  wenigstens  den  Titel  der  im  Eingang  erwähnten  polni- 
schen Publikation  zu  ermitteln;  sie  ist  in  Lemberg  1913  erschienen; 
der  Titel  lautet  nach  freundlicher  Mitteilung  von  Professor  Kampff- 
meyer: Z  sidzyllatöw  mmalijskicli  epoki  wyprawy  iviedenskiej .  Akta 
Tureckie  (Tekst  Turecki  i  polski).  Zebral  i  opracowal  Jan  Grzegor- 
zewski.    Archivum  Naukowe.    Dzial  I.    Tom  VI  Zeszyt  1. 
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§  I.  Dschäbir  ben  Haijän. 
In  dem  wunderlichen  »Buche  der  Wagen«,  das  dem  Dschäbir  ben 
Haijän  zugeschrieben  wird  und  in  dem  von  allen  möglichen  kuriosen 
Dingen,  jedoch  recht  wenig  von  dem,  was  man  dem  Titel  nach  erwarten 
dürfte,  die  Rede  ist,  findet  sich  ein  merkwürdiges  Zahlenquadrat,  das 
unsere  Fig.  1  in  modernen  Ziffern  wiedergibt  l) :  Die  3x3=9  Zellen 
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Fig.  1. 

des  Quadrats  weisen  die  sämtlichen  Zahlen  von  1  bis  9  auf,  und  zwar 
in  solcher  Anordnung,  daß  jede  der  drei  Horizontalreihen  oder,  wie  wir 
hinfort  sagen  wollen,  »Zeilen«,  z.  B.  4,  9,  2,  ebenso  jede  der  drei 
Vertikalreihen  oder    »Spalten«,  z.  B.  4,  3,  8,  schließlich  auch  jede  der 

l)  Das  »Buch  der  Wagen«  ist  von  M.  Berthelot  mit  Unterstützung  von  0.  Houdas 
nach  einer  Leydener  Handschrift  in  arabischem  Text  und  französischer  Übersetzung  heraus- 
gegeben in  dem  Sammelwerke:  Histoire  des  sciences.  La  chimie  aumoyen  äge,  T.  III:  »L'al- 
chimie  arabe«,  Paris  1893.  Unser  Zahlenquadrat  s.  auf  p.  IIa  des  arabischen,  S.  150  des 
französischen  Textes. 
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beiden  Diagonalen,  z.  B.  4,  5,  6,  übereinstimmend  die  Zahlensumme 
15  ergibt. 

Abgesehen  von  der  Figur,  besteht   der  ganze  Abschnitt,  den  das 

»Bueh  der  Wagen«  dem  Zahlenquadrat  widmet,  nach  der  französischen 
Übersetzung  unserer  Quelle  in  folgenden  Worten:  »Voici  une  figure 
divisee  en  trois  compartiments,  dans  le  sens  de  la  longueur  et  dans  celui 
de  la  largeur.  Chaque  ligne  de  cases  donne  le  chiffre  15  dans  tous  les 
sens.  Apollo nius  assure  que  c'est  im  tableau  magique  forme  de 
neuf  cases.  Si  vous  tracez  cette  figure  sur  deux  linges  qui  n'ontjamais 
ete  touches  par  l'eau  et  que  vous  les  placiez  sous  les  pieds  d'une 
femme  qui  eprouve  de  la  difficulte  a  aecoucher,  la  parturition  se 
fera    immediatement.« 

Man  sieht:  ein  tiefergehendes  arithmetisches  Interesse  bringt  der 
Verfasser  des  »Buchs  der  Wagen«  dem  Zahlengebilde  nicht  entgegen, 
vielmehr  sieht  er  in  ihm  vorwiegend  ein  Instrument  der  .Magie,  das, 
unter  Beachtung  der  angegebenen  Gebrauchsanweisung,  bei  schweren 
Geburten  seine  Verwendung  finden  soll.  -  Welche  Bedeutung  die  Be- 
rufung auf  Apollonius  von  Tyana  hier  haben  soll,  wird  nicht  zu 
entscheiden  sein,  da  die  Schriften  des  ungefähr  100  n.  Chr.  in  Kphesos 
verstorbenen  neupythagoreischen  Philosophen  und  Magiers,  mit  Aus- 
nahme einer  Anzahl  Briefe  von  übrigens  höchst  zweifelhafter  Echtheit, 
nicht  erhalten  sind;  jedenfalls  wird  man  sich  hüten  müssen,  auf  den 
unsicheren  Boden  dieses  Zitats  irgendwelche,  sonst  nicht  beglaubigte 
Annahmen  zu  basieren. 

Rührt  nun  das  »Buch  der  Wagen«  wirklich  von  Geber,  dem  be- 
rühmten Alchimisten  des  8.  Jahrhunderts  J),  her  -  -  und  nach  Berthe- 
lot  2)  wäre  es  sogar  die  bestverbürgte  unter  allen  Schriften  <  rebers  — , 
so  würden  wir  in  diesem  Zahlenquadrat  das  älteste,  bisher  mit  einiger 
Sicherheit  nachgewiesene  Zahlengebilde  dieser  Art  zu  erblicken  haben, 
worauf  wir  sogleich,  im  nächsten  Paragraphen,  noch  werden  zurück- 
kommen müssen.  Immerhin  wird,  wie  schon  hier  bemerkt  sei,  der 
historische  Wert  dieses  Vorkommnisses  dadurch  nicht  unwesentlich 
beeinträchtigt,  daß  Geber  eine  etwas  legendarische  und  von 
Pseudepigraphie  reichlich  umrankte  Persönlichkeit  ist.  Eine  Unter- 
suchung über  die  Echtheit  der  in  Frage  stehenden  Schrift  ist  für 
mich  jedoch  wegen  Unkenntnis   des  Arabischen    von  vornherein  eine 


:)  C.  Brockf. lmann,  »Gesch.  der  arab.  Litt.«,  I,  Weimar  1898,  p.  241,  setzt  die  Blüti 
Dschäbir's  um  das  Jahr  160/776  an;  Häddschl   Khalifa  git>1   dies  Jahr  als  sein  Todes- 
jahr an,  wie  ich  H.  Suter,    »Die  Mathematiker  und  Astronomen  der  Araber  und  ihre  Werke« 
(=   Abh.  z.  Gesch.  der  math.   Wissensck.,  10.  Heft).  Leipzig  1900,  p.  3,  entnehme. 

:)  A.  a.  0.,   »Notice«,  p.  20. 
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völlige  Unmöglichkeit,  aber  bis  zum  strikten  Beweise  des  Gegenteils 
fühle  ich  mich  trotz  der  hier  geäußerten  Bedenken  jedenfalls  nicht 
berechtigt,  die  Zuverlässigkeit  der  Ausgabe  von  Bertheiot  und 
Houdas  ernstlich  in  Zweifel  zu  ziehen.  So  werden  wir  denn  das  an- 
gegebene Zahlenquadrat,  das  uns  noch  oft  begegnen  wird,  kurz  als 
das  »Gebersche«  bezeichnen,  eine  Benennung,  die  freilich  vorwiegend 
nur  aus  Gründen  der  Bequemlichkeit  so  gewählt  ist  und  die,  wie  nach 
dem  Gesagten  nicht  mehr  betont  zu  werden  braucht,  unser  Quadrat 
nicht  als  zuverlässig  Gebersches,  etwa  gar  als  eine  Erfindung  Gebers, 
sondern  nur  als  »ein  in  einer  wirklich  oder  angeblich  Geb ersehen 
Schrift  vorkommendes«  kennzeichnen  will. 

An  die  magischen  Kräfte,  die  das  »Buch  der  Wagen«  dem  Zahlen- 
quadrat zuschreibt,  hat  nicht  nur  jene  Zeit,  sondern  hat  auch  der  Okkul- 
tismus der  nachfolgenden  Jahrhunderte  geglaubt,  und  die  überaus 
häufige  Verwendung  dieser  Zahlengebilde  im  Dienste  der  Magie  hat 
dazu  geführt,  ihnen  den  Namen  »magische  Quadrate«  beizulegen,  eine 
Bezeichnung,  die  denn  in  weiterer  Folge  auch  dort  beibehalten  wurde, 
wo  man  an  irgendwelche  »magische«  Zwecke  gar  nicht  dachte,  sondern 
sich  lediglich  aus  mathematischem  Interesse  mit  diesen  Gebilden  be- 
schäftigte. So  ist  der  Name  »magisches  Quadrat«  zu  einem  bestimmten 
mathematischen  Terminus  geworden,  der  nunmehr  mit  »Magie«  bzw. 
»magischer«  Verwendung  der  Zahlengebilde  nichts  mehr  zu  tun  hat. 
Der  Name  umfaßt  denn  auch  keineswegs  etwa  alle  möglichen  Zahlen- 
quadratc,  die  jemals  der  »Magie«  dienstbar  gemacht  sind,  vielmehr 
pflegt  man  unter  »magischen  Quadraten«  eine  besondere,  durch  ganz 
bestimmte  arithmetische  Eigenschaften  ausgezeichnete  Gattung  von 
Zahlenquadraten  —  wir  werden  die  genaue  Definition  unten  geben  — 
zu  verstehen,  und  es  empfiehlt  sich  dringend,  zur  Fixierung  der  Be- 
griffe und  zur  Unterscheidung  von  anderen,  verwandten,  aber  viel 
einfacheren,  zum  Teil  geradezu  trivialen  Bildungen  diese  Definition 
in  möglichster  Strenge  zu  beachten.  —  Bevor  wir  dem  magischen 
Quadrat  Gebers  weitere  Vorkommnisse  aus  der  arabischen  Literatur 
folgen  lassen,  wird  es  sich  empfehlen,  in  den  nächsten  Abschnitten 
(§§  2 — 4)  über  die  arithmetischen  Eigenschaften  dieser  Zahlengebilde, 
über  ihre  Bildung,  sowie  über  ihre  Stellung  in  der  Astrologie  einige  Be- 
merkungen vorauszuschicken. 

§    2.      Das    magische  Quadrat  der  9  Zellen.      Seine  ver- 
schiedenen   Formen.      Sein    frühestes    Auftreten. 

Unter  einem  neunzelligen    »magischen  Quadrat«  wollen  wir  ein 
Quadrat  von  3x3  Zellen  verstehen,  dessen  9  Zellen  mit  den  Zahlen 
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1  bis  9  in  solcher  Weise  besetzt  sind,  daß  jede  Zeile,  jede  Spalte  und 
jede  Diagonale  dieselbe  Zahlensumme  aufweist.  Stellt  man  sich  die 
Aufgabe,  ein  solches  Quadrat  zu  bilden,  so  erkennt  man  sofort  folgen- 
des: Da  alle  9  Zahlen  zusammenaddiert  45  ergeben  und  diese  Gesamt- 
summe sich  zu  gleichen  Teilen  auf  3  Zeilen  bzw.  auf  3  Spalten  verteilen 
soll,  so  kann  die  Zahlensumme,  die  wir  übereinstimmend  in  Zeilen, 
Spalten  und  Diagonalen  erwarten  dürfen,  nur  15,  wie  in  dem  Quadrat 
Gebers,  sein.  Daß  eine  Anordnung  der  Zahlen  1  bis  9,  die  diese  Summe 
15  in  den  angegebenen  8  Reihen —  3  Zeilen,  3  Spalten,  2  Diagonalen  — 
aufweist,  möglich  ist,  beweist  das  Quadrat  Gebers  bereits  zur  Genüge, 
und  es  fragt  sich  somit  nur  noch,  ob  dieses  Quadrat  die  einzige 
Anordnung  dieser  Art  darstellt  oder  ob  noch  weitere 
möglich    sind. 

Um  diese  Frage  zu  beantworten,  wiederholen  wir  nochmals  die 
Forderung  unserer  Aufgabe:  8  Reihen  des  zu  bildenden  Quadrats  sollen 
übereinstimmend  die  Summe  15  aufweisen,  und  zwar  soll  sich  diese 
Summe  in  jeder  der  8  Reihen  als  Summe  von  3  Zahlen  ergeben.  So 
entsteht  die  Vorfrage:  Welche  Tripel  von  Zahlen  aus  der  Reihe 
1,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  9  ergeben  überhaupt  die  Summe  15? 
Das Quadrat  Gebers  liefert  uns  sofort,  entsprechend  den  mehrerwähn- 
ten 8  Reihen,  8  solcher  Tripel;  nach  der  Größe  der  Zahlen  geordnet, 
sind  es  die  folgenden: 

1.1,5,9;  IL  1,6,8;  IH.2,4,9;  IV.  2,5,8;  V.  2,6,7;  VI.  3,4,8; 
VII.  3,  5,  7;    VIII.  4,5,6. 

Man  überzeugt  sich  nun  leicht,  daß  dieses  System  von  8  Tripeln 
bereits  sämtliche  aus  der  Reihe  der  Zahlen  1  bis  9  überhaupt  möglichen 
Tripel  von  der  verlangten  Summe  15  umfaßt,  so  daß  also  unsere  »Vor- 
frage« damit  bereits  erledigt  ist. 
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Figr.  2. 


An  der  Bildung  dieser  8  Tripel  sind  nun  die  verschiedenen  Zahlen 
nicht  in  gleicher  Weise  beteiligt,  vielmehr  kommt  zunächst  5  darin 
häufiger  als  irgendeine  andere  Zahl,  nämlich  viermal:    in  I,    IV,   VII, 
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VIII,  vor.  Hieraus  ergibt  sich  sofort,  daß  nur  die  Zahl  5  geeignet  ist, 
das  Mittelfeld  des  von  uns  erstrebten  magischen  Quadrats  einzunehmen; 
denn  die  Zahl  des  Mittelfeldes  muß  4  Reihen  von  der  geforderten  Summe 
15  —  es  sind  die  4  in  Fig.  2  gestrichelt  gezeichneten  Reihen:  eine  Zeile, 
eine  Spalte  und  zwei  Diagonalen,  — ■  angehören.  —  Entsprechend  hat 
iede  Zahl  eines  Eckfeldes  in  dem  zu  bildenden  Quadrat  die  Aufgabe, 
dreimal  —  in  einer  Zeile,  einer  Spalte  und  einer  Diagonale  —  an  dem  Zu  - 
standekommen  der  geforderten  Summe  15  mitzuwirken.  Nun  kommen 
aber  in  dem  System  der  8  Tripel  nur  die  geraden  Zahlen  2,  4,  6,  8 
je  dreimal,  die  noch  übrigen  ungeraden:  I,  3,  7,  9  dagegen  nur  je  zwei- 
mal vor,  und  hieraus  folgt,  daß  die  4  Eckfelder  notwendig  mit  geraden 
Zahlen  besetzt  werden  müssen.  Wir  haben  somit  das  Resultat  ge- 
wonnen: In  einem  neunzelligen  magischen  Quadrat  nimmt  die 
Zahl  5  notwendig  das  Mittelfeld  ein,  während  die  4  Eckfelder  mit 
den  4  geraden  Zahlen  (2,  4,  6,  8)  zu  besetzen  sind.  Für  die  4 
übrigen  Felder  —  »Mittelrandfelder«  —  verbleiben  alsdann  die  4 
ungeraden  Zahlen  1,  3,  7,  9. 


Fig.  1 
(wiederholt). 


Fig.  6. 
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Fig.  4. 


fig.  7. 


Fig.  8. 
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Besetzt  man  hiernach  das  Eckfeld  oben  links  mit  der  Zahl  4,  so 
muß  das  Eckfeld  unten  rechts,  damit  die  Diagonale  die  Summe  15 
erhält,  notwendig  mit  6  besetzt  werden.  Dagegen  gibt  es  für  die  Be- 
setzung des  Eckfeldes  oben  rechts  dann  noch  zwei  Möglichkeiten:  die 
Zahlen  2  und  8.  Mit  der  Besetzung  dieses  Feldes  ist  jedoch  offenbar 
über  alle  anderen  Felder  eindeutig  entschieden,  und  man  erhält  also, 
mit  der  Zahl  4  oben  links,  zwei  magische  Quadrate  (Fig.  I  und  Fig.  9). 
Entsprechend  ergeben  sich  je  zwei  magische  Quadrate,  die  oben  links 
die  2,  die  6,  die  8  aufweisen.  Man  erhält  so  im  ganzen  8  und  auch  nur 
8  magische  Quadrate,  die  durch  die  Figg.  I,  3 — 9  dargestellt  sind.  Im 
Grunde  sind  jedoch  die  7  magischen  Quadrate,  die  wir  zu  unserer 
ursprünglichen  Fig.  I  hinzuerhielten,  von  dieser  nur  unwesentlich  ver- 
schieden,   (ieht  doch  Fig.  3  aus  Fig.  I  dadurch  hervor,  daß  wir  letztere 
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um  900  im  Uhrzeigersinne  drehen;  entsprechend  ergeben  sich  Fig.  4 
und  Fig.  5  aus  Fig.  1  durch  Drehungen  um  1800  bzw.  2700.  Fig.  6  da- 
gegen geht  aus  Fig.  1  hervor,  wenn  wir  uns  diese  an  dem  1  orizontalen 
Rande  des  Quadrats  gespiegelt  denken  oder,  was  auf  dasselbe  hier 
hinauskommt,  oberste  und  unterste  Zeile  miteinander  vertauschen. 
Genau  in  derselben  Weise,  wie  Fig.  6  aus  Fig.  1  hervorgeht,  geht  aus 
Fig.  3  die  Fig.  7,  aus  Fig.  4  die  Fig.  8,  aus  Fig.  5  die  Fig.  9  hervor. 
In  der  Regel  sieht  man  nun  solche  Figuren,  die  durch  bloße  Drehungen 
und  Spiegelungen  auseinander  hervorgehen,  nicht  als  wesentlich  ver- 
schieden an,  und  denkt  sich  daher  eine  Gruppe  von  8  solchen  Figuren, 
wie  wir  sie  hier  haben,  durch  eine  einzige  von  ihnen  repräsentiert. 
Welche  der  8  Figuren  hierfür  gewählt  wird,  ist  belanglos,  da  aus  jeder 
von  ihnen  die  übrigen  7  durch  die  Operationen  der  Drehung  und  der 
Spiegelung  sich  herleiten  lassen.  In  diesem  Sinne  dürfen  wir  also 
sagen,  daß  sich  aus  den  Zahlen  1  bis  9  nur  ein  magisches  Qua- 
drat bilden  läßt. 

Das  magische  Quadrat  der  9  Zellen  ist  das  kleinste  und  einfachste, 
das  überhaupt  möglich  ist.  Denn  die  Zahlen  I  bis  4  lassen  sich  in 
2x2=4  Felder  selbstverständlich  nicht  so  einreihen,  daß  die  Zeilen 
und  Spalten  gleichsummig  werden.  Es  ist  begreiflich,  daß  das  kleinste 
und  einfachste  magische  Quadrat  besonders  häufig  vorkommt,  und 
insbesondere  gilt  dies  für  die  arabische  Literatur,  in  der  das  magische 
Neunzellenquadrat  von  Geber  bis  in  die  Gegenwart  eine  große  Rolle 
spielt,  ein  Umstand,  der  uns  veranlaßte,  hier  so  ausführlich  auf  dies 
Quadrat  einzugehen. 

Wie  schon  oben  (S.  187)  beiläufig  bemerkt  wurde,  ist  das  magische 
Quadrat  Gebers  das  früheste,  bisher  mit  einiger  Sicherheit  nach- 
gewiesene magische  Quadrat  überhaupt,  und  selbst,  wenn  man, 
durch  die  oben  bereits  geäußerten  Bedenken  bestimmt,  diesen  Fund 
als  einen  einigermaßen  gesicherten  überhaupt  nicht  anerkennen 
wollte,  würden  die  frühesten  mit  Sicherheit  nachgewiesenen  Vor- 
kommnisse magischer  Quadrate,  wie  wir  unten  sehen  werden, 
immer  noch  den  Arabern  verbleiben.  Dabei  betone  ich  die  Worte 
»mit  Sicherheit«.  Denn  die  Überlieferungen  der  Chinesen  wissen 
von  einer  märchenumwobenen  Figur  lö-schü  zu  erzählen,  die  schon 
mindestens  4  Jahrtausende  vor  der  Gegenwart  entstanden  sein  soll 
und   die   dasselbe    magische    Quadrat    wie   unsere    Fig.   1    darstellt  J). 


x)  Siehe  Antoine  Gaubil,  »Histoire  abregee  de  Vastronomie  chinoise<<  (=  Observations 
mathematiqaes,  astronomiques,  geographiques,  chronologiques  et  physiqnes,  iirees  des  anciens 
livres  chinois  . . .  par  les  Peres  de  la  Compagnie  de  Jesus,  redigees  par  Etienne  Souciet, 
t.  II),  Paris  1732,  Tafel  III,  Fig.  8  und  t>Le  Chou-king,  un  des  livres  sacres  des  Chinois.  Ouvrage 
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Nur  in  der  Form  der  Darstellung  unterscheidet  sich  die  chinesische 
Figur  von  der  unseren,  indem  sie  nämlich  die  einzelnen  Zahlen  durch 
eine  entsprechende  Anzahl  von  Kreisen,  und  zwar  die  ungeraden  Zahlen 
durch  weiße  und  die  geraden  durch  schwarze  Kreise,  ausdrückt.  Was 
über  Ursprung  und  Gebrauch  dieser  Figur  überlieferungsgemäß  erzählt 
wird,  ist  in  der  Hauptsache  ohne  weiteres  ins  Reich  der  Fabel  zu  setzen, 
und  als  ziemlich  einzige  glaubhafte  Angabe  sei  die  verzeichnet,  daß 
die  Figur  zum  Wahrsagen  l),  also  auch  zu  einem  magischen  Zweck, 
wenn  auch  einem  wesentlich  anderen  als  dem  bei  Geber  und,  wie  wir 
sehen  werden,  gleicherweise  bei  anderen  Arabern  empfohlenen,  ge- 
braucht sei.  Bei  dieser  Lage  der  Dinge  und  bei  der  Ungenauigkeit 
chinesischer  Altersangaben  wird  man  gut  tun,  diese  Figur  des  lö-schü 
aus  ernsthaften  historischen  Erwägungen  so  w7eit  wie  möglich  auszu- 
schalten, und  jedenfalls  berechtigt  nichts  etwa  zu  der  Annahme,  daß 
die  Araber  in  der  Zeit  Gebers  oder  vorher  durch  chinesische  Einflüsse 
zu  den  magischen  Quadraten  gekommen  sein  sollten  2).  —  Auch  die 


recneilli  par  Confucins«,  traduit  par  feu  le  P.  Gaubil,  revu  et  corrige  par  M.  de  Guignes, 
Paris  1770,  Tafel  IV,  Fig.  10;  ferner  Joh.  E.  Rud.  Kaeuffer,  »Geschichte  von  Ost- Asien«, 
I.  Th.,  Leipzig  1858,  p.  424;  Paul  Perny,  »Grammaire  de  la  langue  chinoise  orale  et  ecrite« 
t.  II,  Paris  1876,  p.  6;  Yoshio  Mikami,  »The  development  of  mathematics  in  China  and  Japan« 
(=  Abhandl.  zur  Gesch.  der  mathem.  Wissensch.,  30.  Heft),  Leipzig  1913,  p.  3;  s.  a.  Chr. 
Carl  Jos.  Bunsen,  »Gott  in  der  Geschichte  oder  der  Fortschritt  des  Glaubens  an  eine  sittliche 
Weltordnung«,  3.  T.,  Leipzig  1858,  p.  399.  Alle  diese  Werke  geben  das  magische  Quadrat 
des  lö-schü  übereinstimmend  in  der  Stellung  unserer  Fig.  1,  und  ich  bringe  so  viele  Zitate 
hierfür  bei,  weil  im  Gegensatz  zu  den  vorgenannten  Werken,  vermutlich  jedoch  nur  ver- 
sehentlich, zwei  neuere  und  sehr  bekannte  Geschichtswerke  der  Mathematik  die  Figur  des 
lö-schü  in  der  um  900  gedrehten  Stellung  (s.  unsere  Fig.  3)  geben. 

:)  Siehe  Mikami,  1.  c. 

2)  P.  von  Bohlen  (»Das  alte  Indien,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Ägypten«,  2.  Th., 
Königsberg  1830,  p.  226)  meint  freilich,  es  sei  gewiß  mehr  als  Zufall,  wenn  von  den  Arabern 
bis  zu  den  Chinesen  hin  ähnliche  Ansichten  über  das  9-zellige  magische  Quadrat  sich  finden, 
jedoch  sucht  man  bei  ihm  vergeblich  weitere  Belehrung  über  das  Quadrat  der  Chinesen 
oder  über  die  behauptete  »Ähnlichkeit«  der  chinesischen  Anschauungen  mit  denen  west- 
licherer Völker  oder  gar  über  die  Art,  wie  sich  diese  Anschauungen  verbreitet  haben  sollten. 
Darin,  daß  sowohl  Araber  wie  Chinesen  das  Zahlenquadrat  für  Zwecke  gebrauchten,  die  wir 
heute  als  magische  bezeichnen  möchten,  liegt  jedenfalls  keine  »Ähnlichkeit«  der  Anschauun- 
gen begründet,  vielmehr  waren  diese  Gebrauchsarten,  wie  bereits  hervorgehoben,  völlig 
verschiedene.  Dabei  sehe  ich  ganz  davon  ab,  daß  als  hauptsächliche  Verwendung  des 
chinesischen  lö-schü  und  einer  anderen,  hier  nicht  interessierenden  Figur  überhaupt  eine 
wesentlich  andere,  nämlich  eine  praktisch-administrative,  angegeben  wird:  vermittelst 
dieser  beiden  Figuren  und  der  mit  ihnen  vorzunehmenden  Umstellungen  sollen  die  alt- 
chinesischen Regierungen  dem  Volke  ihre  Verordnungen  bekanntgegeben  haben,  ohne 
daß  wir  jedoch  auf  diese,  wie  es  heißt,  auf  Kon-f  u- 1  s  e  zurückgehende,  recht  märchen- 
hafte oder  zum  mindesten  unklare  Erzählung  näher  eingehen  möchten.  Bleibt  somit, 
wofern  man  überhaupt  die  angeblich  viertausendjährige  Figur  des  lö-schü  ernst  nehmen 
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mehrfach  ausgesprochene  Behauptung,  die  magischen  Quadrate  seien 
zuerst  bei  den  Indern  entstanden,  entbehrt  bislang  aller  Begründung, 
wie  wir  unten  (S.  217  ff.)  näher  darzutun  Gelegenheit  haben  werden.  — 
Schließlich  sei  auch  noch  kurz  der  Versuche,  bereits  im  Griechentum 
gewisse  Anfänge  oder  Vorläufer  magischer  Quadrate  entdecken  zu 
wollen,  gedacht.  Nicht  nur  hat  man  in  unserem  Neunzellenquadrat 
gewisse  Lehren  der  Pythagoreer  erkennen  oder  wiederfinden  wollen, 
indem  die  unverrückbar  stets  in  der  Mitte  des  Quadrats  befindliche 
Zahl  5  als  der  in  der  Mitte  der  Well  thronende  göttliche  Verstand,  als 
der  vou;  der  Pythagoräer,  und  die  in  den  Ecken  befindlichen  4  geraden 
Zahlen  als  die  4  irdischen,  die  4  um  die  Zahl  5  herumgruppierten  un- 
geraden Zahlen  aber  als  die  4  himmlischen  Elemente  gedeutet  wurden  J), 
sondern  man  hat  auch  geradezu  behauptet,  diePythagoräer  oder  gar 
Pythagoras  selbst  hätten  das  Neunzellenquadrat  und  nicht  nur  dieses, 
sondern  das  ganze  System  der  7  Planetenquadrate,  von  denen  wir 
sogleich  (§  4)  zu  sprechen  haben  werden,  erfunden.  Irgendwelche 
stichhaltige  Belege  sind  aber  hierfür  nicht  beigebracht,  und  die  ganze 
Behauptung  wird  im  günstigsten  Falle  auf  Mißverständnisse,  auf  Ver- 
wechslung der  »magischen  Quadrate«  in  unserem  prägnanten  Sinne 
mit  irgendwelchen  anderen,  gleichfalls  für  magisch-mystische  Zwecke 
gebrauchten  Zahlenanordnungen,  zurückzuführen  sein.  —  Etwas  mehr 
Berechtigung  scheint  es,  wenigstens  auf  den  ersten  Blick,  zu  besitzen; 
wenn  man  in  der  Zahlenanordnung   I   4  7,  die  sich  bei  Theon    von 
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569 
Smyrna  (2.  Jahrhundert  n.  Chr.)  findet,  »einen  ersten  Anfang  wenn 
auch  nur  unvollkommener  magischer  Quadrate«  •)  hat  erblicken  wollen. 
Die  Zahlen  I  bis  9  sind  hier  in  ihrer  natürlichen  Reihenfolge,  in  den 
einzelnen  Spalten  von  oben  nach  unten  geschrieben,  in  die  3  x  3 
Felder  eines  Quadrats  eingetragen.     Die  ganze  Anordnung  dient  der 

will,  als  einziger  Rest  von  »Ähnlichkeit«  die  einfache  Tatsache  bestehen,  daß  sowohl  bei 
Chinesen  wie  bei  Arabern  das  magische  Quadrat  der  Zahlen  1  bis  y>  vorkommt,  wobei  ich  von 
dem  Zeitabstand  und  der  besonderen  äußeren  Form  des  lö-schü  noch  ganz  absehe.  Jeden- 
falls ist  aber  diese  Tatsache  nicht  geeignet,  um  die  Annahme  irgendwelcher  Beziehungen, 
insbesondere  die  einer  Abhängigkeit  der  Araber  von  den  Chinesen,  zu  begründen,  eine  Be- 
hauptung, die  freilich  in  Bohlen's  unklaren  und  zum  mindesten  mehrdeutigen  Worten 
auch  nicht   liegt. 

')  Siehe  WiLii.  Traugott  Krug's    »Allgemeines  Ha  rbuch  der  philosophischen 

Wissenschaften«,  5.  Bd.,  Leipzig  1829,  p.   [64  (Artikel   »Magie«)   und  P.  von  Bohlen,  I.e. 

:)  M.  Cantor,  »Geschichte  der  Mathematik«,  Bd.  1  C3.  Aufl.  1  907),  p.  438  und  516 
(an  letzterer  Stelle,  Z.  12  v.  o.,  lies  übrigens  »Theon«  statt  »Xikomachus«),  sowie  Sieg- 
mund Günther,   »Geschichte  der  Mathematik«,  T.   1,  Leipzig     190S,  p.   137. 
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Veranschaulichung  einer  einfachen  arithmetischen  Beziehung  *),  die 
mit  magischen  Quadraten  nichts  zu  tun  hat  und  daher  hier  nicht  inter- 
essiert; in  Erstrebung  dieses  Ziels  nun  ergibt  sich,  zwar  naturgemäß, 
aber  gewissermaßen  unbeabsichtigt,  für  die  beiden  Diagonalen,  sowie 
für  die  mittlere  Zeile  und  mittlere  Spalte  die  Zahlensumme  15.  Da- 
gegen weisen  die  beiden  anderen  Zeilen  und  die  beiden  anderen  Spalten 
Zahlensummen  auf,  die  sämtlich  nicht  nur  von  15,  sondern  auch  so  weit 
wie  nur  möglich  untereinander  verschieden  sind,  und  für  die  bewußte 
Absicht,  gleichsummige  Reihen,  insbesondere  gleichsummige  Zeilen 
und  Spalten,  das  Charakteristiken  des  magischen  Quadrats,  herzu- 
stellen, spricht  schlechterdings  nichts.  Vielmehr  nimmt  von  den 
9  Zahlen  nur  eine,  die  5,  einen  Platz  ein,  der  ihr  im  magischen  Quadrat 
zustehen  würde,  während  die  übrigen  8  Zahlen  sämtlich  gerade  solche 
Plätze  erhalten  haben,  die  ihnen  im  »magischen«  Neunzellenquadrat 
unter  allen  Umständen  verschlossen  sind.  Stehen  doch  bei  Theon  — 
entgegen  unserer  Norm  (s.  S.  190)  —  auf  den  Eckplätzen  die  4  un- 
geraden und  auf  den  Mittelrandfeldern  die  4  geraden  Zahlen.  Die 
Zahlenanordnung  hat  mithin  nicht  das  geringste  mit  einem  magischen 
Quadrat  zu  tun  und  verdient  in  einer  Geschichte  der  magischen  Qua- 
drate keinen   Platz. 


.§  3.     Magische  Quadrate   höherer  Stufen.     Bildung   der   un- 
sreradzellieen    Quadrate   nach   der    »Methode    der    Inder«  . 

Auf  Albrecht  Dürers  bekannter  »Melancholie«,  zu  Häupten  der 
mächtigen,  geflügelten  Frauengestalt,  erblickt  man  an  dem  Pfeiler,  der 
auf  der  rechten  Seite  den  Hintergrund  abschließt,  eine  Zahlentafel, 
die  wir  hier  in  Fig.  10  wiedergeben.  Es  ist  ein  Quadrat,  das  in  seinen 
16  Zellen  die  Zahlen  von  1  bis  16  aufweist,  und  zwar  in  solcher  An- 
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».rdnung,  daß  jede  Zeile,  jede  Spalte  und  jede  der  beiden  Diagonalen 
übereinstimmend  die  Summe  34  ergibt.  Das  Quadrat  besitzt  also  ganz 
die  entsprechenden  Eigenschaften  wie  die  magischen  Neunzellen- 
quadrate des  vorigen  Paragraphen,  und  wir  werden  es  daher  gleichfalls 
ein    »magisches  Quadrat«   nennen.     Während  es  nun  aber  im  Gebiete 


*)  Siehe  Cantor,  1.  c.  (p.  438). 
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der  Zahlen  I  bis  9  im  Grunde  nur  ein  magisches  Quadrat  und  unter 
Einrechnung  der  durch  Spiegelungen  und  Drehungen  erzeugten  Neben- 
formen deren  nur  8  gab,  gibt  es  im  Gebiet  der  Zahlen  1  bis  16  bereits 
880  wesentlich  verschiedene  Quadrate  *),  und  unter  Einrechnung  der 
Nebenformen  erhöht  sich  diese  Zahl  auf  ihren  achtfachen  Betrag. 

Ebenso  wie  es  magische  Quadrate  von  9  und  von  16  Zellen  gibt, 
lassen  sich  solche  auch  von  5  5  :  25,  von  6  <  6  =  36,  von  7  7 
=  49  Zellen  usw.  bilden,  und  zwar  ist  die  Zahl  der  Möglichkeiten  schon 
in  diesen  relativ  einfachen  Fällen  so  groß,  daß  sie  bisher  für  keinen  der 
Fälle  bestimmt  werden  konnte.  Nach  sehr  vorsichtiger  Schätzung 
wird  für  das  Gebiet  der  Zahlen  1  bis  25  angenommen  werden  dürfen, 
daß  die  Zahl  der  wesentlich  verschiedenen  magischen  Ouadrate  eine 
halbe  .Million  erheblich  übersteigt,  und  höchstwahrscheinlich  nimmt  die 
Zahl  der  Möglichkeiten  von  Stufe  zu  Stufe,  also  von  25  zu  36  Zellen, 
von  36  zu  49  Zellen  usw.,  nicht  nur  beständig  zu,  sondern  wächst  ver- 
mutlich sogar  ganz  rapide. 

Wenn  wir  auch  den  Begriff  »magisches  Quadrat«  in  den  obigen 
Ausführungen  für  die  einfachsten  Stufen  bereits  genügend  definiert 
haben,  so  sei  hier  doch  auch  die  schon  in  §  1  angekündigte  allgemeine 
Definition  gegeben:  Von  einem  »magischen«  Quadrat  von  n  x  n  nz 
Zellen  spricht  man  dann,  wenn  die  Zellen  dieses  Quadrats  in  solcher 
Anordnung  mit  den  Zahlen  I,  2,  3,  ...  n2  besetzt  sind,  daß  jede  Zeile, 
jede  Spalte  und  jede  der  beiden  Diagonalen  dieselbe  Zahlensumme 
ergibt.  Diese  in  den  n  Zeilen,  n  Spalten  und  2  Diagonalen,  insgesamt 
also  in  2n  +  2  verschiedenen  Reihen,  übereinstimmend  sich  ergebende 
Summe  nennt  man  wohl  die  »Konstante«  des  magischen  Quadrats. 
Für  das  Neunzellenquadrat  war  die  Konstante  15,  für  das  Sechzelm- 
zellenquadrat,  z.  B.  das  Quadrat  Dürers,  34,  und  eine  einfache  Rech- 
nung lehrt,  daß  für  das  magische  Quadrat  der  Zahlen  I  bis  n-  die  Kon- 

,       . , .        n  (nz  +  1 )  , 

stante  den  Wert   — hat. 

2 

Bisweilen  findet  man  freilich  auch  ganz  andere  Zahlenquadrate, 
darunter  solche,  die  recht  leicht  zu  bilden,  ja  wohl  geradezu  trivial 
sind,  aus  irgendwelchen  Gründen,  z.  B.  infolge  der  Verwendung,  die 
sie  für  Zwecke  der  »Magie«  gefunden  haben  oder  linden,  als  »magische 
Ouadrate«  bezeichnet.  Wegen  der  grundsätzlichen  und  wesentlichen 
Unterschiede  ist  diese  Bezeichnung  für  derartige  Gebilde  jedoch  ab- 


J)  Die  Riesentabelle  dieser  880  magischen  Quadrate  von  16  Zellen  hat  der  fran- 
zösische Mathematiker  B.  Frenicle  de  Bessy  (gest.  1675)  gegeben  in  einer  Abhandlung, 
die  nach  seinem  Tode  Ph.  de  Lahire  herausgab  in :  »Divers  ouvrages  de  mathem.  et  de  physiqueo. 
Par  Messieurs  de  l'Academie  Royale  des  Sciences  (de  Paris),  1693,  p.  423  ff. 


196 


W.  Alirens, 


zulehnen,  und  es  empfiehlt  sich,  wie  schon  oben  gesagt  wurde,  zur 
Fixierung  der  Begriffe  dringend,  den  Namen  »magisches  Quadrat« 
nur  in  der  hier  angegebenen  prägnanten  Bedeutung  zu  gebrauchen. 
Andrerseits  soll  unsere  Definition  natürlich  keine  Fessel  sein,  und  so 
wird  man  beispielsweise  in  der  Regel  auch  dann  noch  von  einem  »magi- 
schen Quadrat«  sprechen,  wenn  die  Zahlen  des  Quadrats  nicht  gerade 
die  Zahlen  von  I  bis  nz,  sondern  andere  sind.  Voraussetzung  dabei  ist 
freilich,  daß  unter  diesen  Zahlen  keinerlei  gleiche  vorkommen; 
denn  die  Wiederholung  derselben  Zahlen  erleichtert  natürlich  die 
Herstellung  gleichsummiger  Reihen  in  der  Regel  und  führt,  wenn  sie 
uneingeschränkt  gestattet  wird,  schließlich  zu  ganz  trivialen  Anord- 
nungen. Als  die  wichtigste  und  daher  unerläßliche  Eigenschaft  des 
»magischen  Quadrats«  wird  man  natürlich  die  Gleichsummigkeit  aller 
Zeilen  und  Spalten,  sowie  der  beiden  Diagonalen  ansehen.  Genügen 
nur  die  Zeilen  und  Spalten  dieser  Forderung,  versagen  also  eine  oder 
beide  Diagonalen,  so  nennt  man  das  Quadrat  wohl  »semimagisch«. 
Nachdem  wir  magische  Quadrate  von  9  und  16  Zellen  angegeben 
haben,  wollen  wir  auch  einige  Quadrate  der  nächstfolgenden  Stufen 
bilden  und  uns  hierbei  einer  Herstellungsmethode  bedienen,  die  nach 
ihren  Erfindern  »Methode  der  Inder«  genannt  zu  werden  pflegt  und  die 
manische  Ouadrate  von  112  Zellen  für  alle  ungeraden  Werte  von  n 
zu  bilden  gestattet.  Die  zu  beobachtende  Vorschrift,  die  wir  an  dem 
Spezialfall  eines  Quadrats  von  7  x  7  =  49  Zellen  erläutern  wollen, 
lautet  folgendermaßen:    Man   setze   die   Zahl    I    in   das   Mittelfeld   der 
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obersten  Zeile  (s.  Fig.  11),  darauf  2  in  das  unterste  Feld  der  rechts  von 
der  Mitte  befindlichen  Spalte,  und  sodann  schreibe  man,  in  diagonaler 
Richtung  nach  oben  rechts  fortschreitend,  3  und  4-  Man  erreicht  damit 
den  rechten  Rand  des  Quadrates,  und  hier,  wie  überhaupt  jedesmal,  wenn 
man  auf  diese  Schranke  stößt,  fährt  man  am  linken  Rande  in  der  nächst 
höheren  Zeile  fort  und  schreibt,  wieder  in  diagonaler  Richtung  nach 
oben  fortschreitend,    5,  6,  7.     Stößt  man,  wie  jetzt  nach  7,   auf  ein 
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bereits  besetztes  Feld,  so  wird  die  nächste  Zahl,  hier  also  8,  in  das 
Feld  gesetzt,  das  direkt  unter  dem  zuletzt  ausgefüllten  liegt.  Erreicht 
man  den  oberen  Rand,  so  fährt  man  in  der  rechts  anschließenden 
Spalte  unten  fort. 

Die  Anwendung  dieser  Vorschrift  liefert  das  49-zellige  magische 
Quadrat  der  Fig.  11,  das  in  allen  Zeilen,  Spalten  und  Diagonalen  die 
Zahlensumme  175  ergibt.  Ein  gleichfalls  nach  dieser  Methode  gebilde- 
tes magisches  Quadrat,  und  zwar  von  25  Zellen  und  von  der  'Kon- 
stanten« 65,  stellt  Fig.  12  dar.  In  derselben  Weise  kann  man  leicht 
magische  Quadrate  von  81,  von  121  und  überhaupt  einer  ungeraden 
Anzahl  von  Zellen  bilden.  -  •  Dagegen  ist  die  Bildung  von  magischen 
Quadraten  von  rader  Zellenzahl  nicht  so  leicht.  Man  hat  hier  wieder 
zwei  Unterfälle  zu  unterscheiden,  je  nachdem  nämlich  u,  die  Anzahl 
der  Felder  jeder  Reihe,  durch  4  oder  nur  durch  2,  nicht  durch  4,  teilbar 
ist,  und  besonders  dieser  letzten'  Fall  verursacht  erheblichere  Schwierig- 
keiten, so  daß  also  beispielsweise  die  Bildung  eines  36-zelligen  Quadrats 
(n  =  6)  bereits  verhältnismäßig  unbequem  ist.  und  ebenso  sodann  die 
eines  ioo-zelligen  Quadrats  (11  ==  10),  während  magische  Quadrate  \ 
64  oder  144  Zellen  (n  --8  bzw.  12)  leichter  zu  bilden  sind.  Auf  eine 
Beschreibung  einer  für  diese  Fälle  brauchbaren  Methode  glaube  ich 
hier  verzichten  zu  sollen. 

§   4.      Das    System    der    7     »Planetentafeln«. 

Für  unsere  späteren  Erörterungen  empfiehlt  es  sich,  hier  die  Be- 
sprechung eines  besonderen  Systems  von  7  magischen  Quadraten  vor- 
wegzunehmen, eines  Systems,  dessen  Ursprung  wir  hier  vorläufig  un- 
erörtert  lassen  und  das  uns  in  der  Literatur  des  christlichen  Abend- 
landes zuerst  in  der  »Occulta  Philosophia«,  jenem  berühmten  Werke, 
mit  dem  sein  Verfasser,  Heinrich  Cornelius  Agrippa  von  Net- 
tesheim  (i486 — 1535),  geradezu  eine  Bibel  des  Okkultismus  geschaffen 
hatte,  entgegentritt  x). 

Das  Wesen  dieses  Systems  der  7  »Planetentafeln«  besteht  nun 
darin,  daß  es  eine  Beziehung  zwischen  den  magischen  Quadraten  einer- 
seits und  den  Planeten  oder  den  mit  ihnen  identifizierten  Planeten- 
göttern andererseits  herstellte,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  jedem  der 

J)  Der  Abschnitt  in  dem  Werke  Agrippas,  um  den  es  sich  hier  handelt,  ist  Liber 
seeundus,  Cap.  XXII:  »De  Planetarum  mensulis«  etc.,  und  die  erste  Ausgabe,  die  diesen 
Abschnitt  enthält,  ist  die  von  1533.  Die  in  Antwerpen  1531  erschienene  erste  Ausgabe 
des  Werkes,  die  sehr  selten  ist  —  ich  sah  das  Exemplar  der  Hamburger  Stadtbibliothek  — , 
enthält  zwar  das  Inhaltsverzeichnis  aller  3  Bücher  der  »Occulta  Philosophia«,  vom  Text 
jedoch  nur  den  des  ersten  Buches,  kommt  also  hier  nicht  in  Betracht. 
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7  »Planeten«  der  vorkopernikanischen  Zeit,  die  bekanntlich  das  A  und  O 
aller  Astrologie  bildeten,  ein  magisches  Quadrat  einer  bestimmten  Stufe 
zugeordnet  wurde.  Saturn,  als  der  entfernteste  dieser  Planeten,  erhielt 
das  kleinstmögliche  magische  Quadrat,  das  der  9  Zellen  (s.  unsere 
Fig.  1),  zugeordnet.  Dem  Jupiter,  dem  sodann  folgenden  der  »oberen« 
Planeten,  wurde  das  magische  Quadrat  zweiter  Stufe,  das  von  16  Zellen 
(s.  unsere  Fig.  10),  geweiht;  entsprechend  bekam  Mars  das  magische 
Quadrat  dritter  Stufe,  das  von  25  Zellen,  und  in  dieser  Weise  ging  es 
fort  bis  zum  Monde,  der  als  der  unseren  Augen  am  größten  erschei- 
nende »Planet«  auch  das  größte  der  7  magischen  Quadrate  zugeordnet 
erhielt.  Das  so  entstandene  System  mag  uns  die  folgende  tabellarische 
Zusammenstellung  veranschaulichen : 


Planet 


Die  dem   Planeten 
geweihten  Zahlen 


Saturn 

Jupiter 

Mars  . 

Sonne 

Venus 

Merkur 

Mond 


3X3 

4x4 
5X5 
6x6 

7X7 
8x8 

9X9 


9  Zellen 

16  „ 

25 
36 

49  » 

64  „ 

Si  „ 


3,  9.   15,  45 

4,  16,  34,   136 
5-  25,  65,  325 

6,  36.  im,  666 

7,  49,  175,   1225 

8,  64,  260,   2080 

9,  81,  369,  3321 


Dabei  sind  die  vier  einem  Planeten  geweihten  Zahlen  (s.  die  letzte 
Spalte  der  Tabelle)  die  folgenden:  I.  die  Zahl  der  Zellen  einer  Reihe 
seines  magischen  Quadrats,  2.  die  Gesamtzahl  der  Zellen  seines  magi- 
schen Ouadrats,  3.  die  »Konstante«  seines  magischen  Ouadrats,  4.  die 
Gesamtsumme  aller  Zahlen  seines  magischen  Ouadrats.  —  Diese 
7  magischen  Quadrate,  die  »Tabulae  (mensulae)  Planetarum«,  bildeten 
nun  einen  wesentlichen,  wenn  auch  nicht  unerläßlichen  Bestandteil 
der  Planetenamulette,  die  im  christlichen  Abendlande  des  16.  bis  18. 
Jahrhunderts,  zumeist  in  Münzenform  hergestellt,  in  großer  Zahl 
kursiert  haben  müssen,  und  die  noch  heute  in  unseren  Münzsammlungen 
und  anderen  Museen  in  ansehnlichen  Mengen  vertreten  sind  J). 


x)  Auch  in  der  Literatur,  zumal  der  des  17.  Jahrhunderts,  der  Blütezeit  dieses  Aber- 
glaubens, findet  man  häufiger  solche  Amulette  abgebildet.  Eine  nähere  Behandlung  hat  der 
Gegenstand  jedoch  bisher  nirgends  gefunden,  und  in  der  neueren  Literatur  (19.  Jahrhundert) 
sucht  man  selbst  vereinzelte  gelegentliche  Vorkommnisse  so  gut  wie  vergeblich.  Ich  habe 
mich  bemüht,  die  weitverzweigte  Literatur  hieraufhin  zu  durchsuchen,  und  habe  zudem 
-  vor  dem  Kriege  --  eine  über  die  wichtigsten  Sammlungen  des  In- und  Auslandes  er- 
streckte Umfrage  veranstaltet.  Für  eine  in  Vorbereitung  befindliche  Monographie  über 
»magische  Quadrate«,  die  im  Teubnerschen  Verlage  erscheinen  wird,  ist  eine  eingehendere 
Behandlung  dieses  Gegenstandes,  sowie  die  Reproduktion  einer  größeren  Zahl  von  Amu- 
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Neben  diesem  System  Agrippas,  wie  wir  es  der  Einfachheit 
halber  kurz  nennen  wollen,  findet  sich  nun  in  einem  etwa  gleichaltrigen 
Werke  des  Abendlandes,  nämlich  in  der  »Practica  Arithmeticae«  (1539, 
Caput  42)  des  Hieronymus  Cardanus,  ein  zweites,  zu  dem  ersten 
inverses  System:  hier  wird  das  kleinste  magische  Quadrat  nicht,  wie 
bei  Agrippa,  dem  entferntesten,  sondern  vielmehr  dem  nächsten  Pla- 
neten, dem  Monde,  zugeordnet,  und  entsprechend  geht  die  Zuordnung 
weiter;  das  Quadrat  zweiter  Stufe  (16  /eilen)  erscheint  hier  somit  als 
Tafel  des  Merkur  usf.  Ua  das  Werk  Agrippas  jedoch  mit  seiner 
größeren  Verbreitung  bald  zum  grundlegenden  Werke  des  Okkultismus 
wurde,  galt  im  Abendlande  hinfort  nur  noch  sein  System  der  7  Planetcn- 
tafeln,  und  das  dazu  inverse  ist  in  der  gesamten  Literatur  des  christ- 
lichen Abendlandes  wohl  auf  dieses  eine  isolierte  Vorkommnis  bei 
Card  an   beschränkt  geblieben. 

Über  Ursprung  und  Vorgeschichte  der  Planetentafeln  habe  ich 
Zuverlässiges  nicht  ermitteln  können,  und  erst  interessante  briefliche 
Mitteilungen,  die  ich  dem  Herrn  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  ver- 
danke, haben  mich  zu  der  Ansicht  bekehrt,  doß  die  Araber  schon  vor 
den  Astrologen  des  Abendlandes  das  vollständige  System  der  Planeten- 
quadrate besessen  haben.  Scheint  doch,  wie  ich  aus  diesen  Mitteilungen 
von  Herrn  Professor  Becker  entnehme,  bereits  al-Bünl  (gest.  1225) 
im  wesentlichen  das  System  der  Planetentafeln  in  der  Zuordnung,  die 
wir  bei  Agrippa  wiederfinden,  in  seinem  Besitz  gehabt  zu  haben  *), 
und  jedenfalls  gibt  er,  diesen  brieflichen  Mitteilungen  zufolge,  in  seinem 
Sams  al-mc£ärif  einige  dieser  Planetenquadrate,  allerdings  anscheinend 
teilweise  in  mehr  oder  weniger  korrumpierter  Form,  auch  sind  die  Be- 
ziehungen zwischen  den  Planeten  und  den  Quadraten  bzw.  den  Stufen 


letten  aus  den  gesammelten  Materialien  inAussichl  genommen.  Vorläufig  kann  ich  hierfüi 
nur  auf  folgende  Aufsätze  verweisen,  die  sämtlich  Abbildungen  solcher  Planetenamulette 
mit  magischen  Quadraten  enthalten:  »Über  magische  Quadrate«,  Zeitschr.  f.  math.  u. 
naturw.  Unterr.,  45.  Jahrg.,  1914,  p.  525  IT. ;  »Kriegsamulette«,  Das  Weltall,  15.  Jahrg., 
7-/8.  Heft,  Jan.  191 5,  p.  81  ff. ;  »Ein  merkwürdiges  Amulett  des'  Schweriner  Museums«, 
Niedersachsen,  20.  Jahrg.,  Nr.  11,  1.  März  i<>  1 5 ;  »Sonnenamulette«.,  Kosmos  [915,  p.  115  ff.; 
»Das  magische  Quadrat  auf  Dürers  Melancholie«,  Zeitschr.  f.  bildende  Kunst,  50.  Jahrg., 
1914/15,  p.  291  ff. ;  »Die  magischen  Zahlenquadrate  in  der  Geschichte  des  Aberglaub, 
Himmel  u.  Erde,  27.  Jahrg.,  1915,  p.  281  IT.,  p.  325  IT;  »Hebräische  Amulette«,  0-t  u.  W 
16.  Jahrg.,  1916,  col. 259 — 274  (erneuter,  verbess.  u.  erweiterter  Abdruck  im  Verlage  Louis 
Lamm,  Berlin,  erschienen). 

')  Vgl.  a.  M.  6.  de  Slane  in  den  »Notices  et  extraits  des  manuscrits  de  la  bibliothequi 
imperiale  et  autres  bibliotheques«,  t.  21,  irc  partie,  1868,  p.  180,  Anm.  4  und  p.  185,  Anm.  2 
sowie  J.  T.  Reinaud,  »Monumens  arabes,  persans  et  turcs,  du  cabinet  de  M.  le  Duc  de  Blacas 
et  d'autres  cabinets«,  a.  u.  d.  T. :  »Description  des  monunu  ns  musulm  i?is  . . .  «,  2,  1828,  p.  251. 
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der  Quadrate  zum  Teil  wohl  verwechselt.  Es  wäre  sehr  dankenswert, 
wenn  von  sprachkundiger  Seite  die  Schriften  Bünl's  hierauf  hin  durch- 
forscht und  das  in  ihnen  ruhende  Material  zugänglich  gemacht  würde  T). 
-  Weiter  machte  mich  Herr  Professor  Becker  gütigst  aufmerksam  auf 
eine  bei  Ahlwardt  2)  aufgeführte  Berliner  Handschrift  von  850/1446, 
und  hier  findet  sich  das  System  der  Planetentafeln  in  der  Zuord- 
nung wie  bei  Cardan,  übrigens  mit  dem  im  Abendlande  meines  Wissens 
nicht  vorkommenden  Zusatz,  daß  ein  achtes  Quadrat,  von  10  x  10 
Zellen,  dem  Tierkreis,  der  nächsten,  auf  den  Saturn  folgenden  »Sphäre«, 
zugeordnet  ist.  Schon  hiernach  also  haben  die  Araber  mindestens 
bereits  im  15.  Jahrhundert  die  beiden  zueinander  inversen  Systeme 
von  Planetentafeln  besessen,  und  man  darf  auch  wohl  annehmen, 
daß  beide  bei  ihnen  entstanden  sind.  Die  Frage,  wo  und  wann  diese 
beiden  Systeme  zuerst  bei  ihnen  auftreten  und  wie  lange  sie  etwa  neben- 
einander bestanden  oder  sich  gegenseitig  bekämpft  haben  mögen,  bedarf 
natürlich  einer  genaueren  Untersuchung.  Eine  speziell  diesem  Thema 
der  aufäq  gewidmete  moderne  arabische  Schrift,  die  mir  gleichfalls 
Herr  Professor  Becker  zugänglich  gemacht  hat  3),  erwähnt  beide  Sy- 
steme, jedoch  verwirft  der  Verfasser,  Muhammed  al-Khalwatl, 
das  zweite,  d.  h.  das  bei  Cardan  vorkommende  System  und  macht, 


J)  Wenn  das  bei  Edmond  Doutte,  »Magie  et  religion  dans  V  Afrique  du  Nord«,  Alger 
1909,  p.  162,  wiedergegebene  und  nach  dortiger  Angabe  (p.  161)  aus  Büni's  soeben  genann- 
tem großem  Zauberbuche  stammende  und  dort  auf  Jupiter  bezogene  Quadrat  der  arabischen 
Buchstaben  etwa  auch  als  Zahlenquadrat  zu  bewerten  sein  sollte,  so  müßte  man  freilich, 
da  von  einer  versehentlichen  Verwechslung  hier  wohl  kaum  die  Rede  sein  kann,  annehmen, 
daß  sich  bei  Büni  auch  noch  andere  astrologische  Beziehungen  finden,  die  mit  unserem 
System  der  7  Planetentafeln  (Agrippa)  nicht  recht  harmonieren.  Denn  dieses  von 
Doutte  reproduzierte  Jupiter-Quadrat  Büni's  ist  nicht  16-,  sondern  49-zellig  und  zudem 
überhaupt  nicht  »magisch«  in  unserem  Sinne,  sondern  würde,  wenn  man  die  arabischen 
Buchstaben  durch  ihre  Zahlenwerte  ersetzte,  zu  einer  wesentlich  einfacheren  Gattung 
gleichsummiger  Quadrate  gehören,  von  der  wir  in  §  9  noch  zu  sprechen  haben  werden. 
Das  Quadrat  weist  nämlich  nicht  49,  sondern  nur  7  verschiedene  Zahlen:  2,  3,  7,  300,  500, 
600,  900,  auf,  jede  siebenmal,  und  zwar  in  solcher  Anordnung,  daß  jede  Zeile,  jede  Spalte 
und  jede  der  beiden  Diagonalen  alle  7  Zahlen  je  einmal  enthält,  womit  sich  für  alle  diese 
Reihen  natürlich  dieselbe  Zahlensumme  —  2312  —  ergibt.  Immerhin  könnte  das  Quadrat 
ja  vielleicht  so  gedacht  sein,  daß  die  Buchstaben  ausschließlich  Buchstaben  sind,  was  ich 
nicht  zu  entscheiden  vermag. 

2)  Siehe  W.  Ahlwardt,  »Verzeichniss  der  arab.  Handschr.  der  Königl.  Bibliothek  zu 
Berlin«,  Bd.  III,  Berlin  1891,  p.  505/6  (Nr.  4115). 

3)  Auch  sonst  hat  die  Korrespondenz,  die  ich  mit  Herrn  Prof.  Dr.  C.  H.  Becker 
seinerzeit  über  diese  Fragen  führen  durfte,  mir  mancherlei  Belehrung  für  diese  Arbeit 
gebracht,  wie  ich  mit  aufrichtigem  Danke  auch  hier  auszusprechen  nicht  unterlassen 
möchte. 
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unter  Berufung  auf  das  Buch  Qabs  al-Anwär l),  als  Argument 
für  die  Richtigkeit  des  anderen  Systems  eine  zahlenmäßige  Be- 
ziehung geltend,  die  sich  gewiß  auch  sonst  in  der  älteren  arabischen 
Literatur  findet2):  Nimmt  man  von  Zuhal  den  Zahlenwert  (j  =7, 
,-=  8,  j  =  30),  so  kommt  man  auf  die  Zahl  45,  und  das  ist  zuglei<  h 
die  Gesamtsumme  der  Zahlen  des  neun/eiligen  magischen  Quadrats 
(vgl.  die  Tabelle  S.  198).  So  ergibt  sich,  daß  das  Neunzellenquadrat 
dem  Saturn  und  nicht  dem  Monde  zuzuordnen  ist  ,  und  so  mag  dieses 
einfachste  magische  Quadrat  schon  in  verhältnismäßig  früher  Zeit  bei 
den  Arabern  den  Ruf  erlaugt  haben,  als  Amulett  einen  wirksamen 
Schutz   gegen   die   schädlichen   Einflüsse   des   Saturn   zu   gewähren  ■*). 


')  Bestätigt  sicli  dasZitat  Khalwati's  ,  so  würde,  worauf  ich  gleichfalls  durch  Prof. 
Becker  hingewiesen  wurde,  folgen,  daß  die  Streitfrage,  ob  das  Neunzellenquadral  dem 
Saturn  oder  aber  dem  Mond  zugehöre,  die  Araber  schon  im  14.  Jahrhundert  bi 
(der  Verfasser  tles  genannten  Ruche.-,  Nadrünl,  schrieb  786/1384).  Man  müßte  also  an- 
nehmen, daß  die  Araber  bereits  im  14.  Jahrhundert  die  beiden  zueinander  inversen  Systeme 
von  Planetentafeln  oder  doch  wenigstens  deren   Anfange  besaßen. 

:)  Vgl.  auch  Athanasii  3  Kirchi  r,  »Oedipus  Aegyptiacus« ,  T.  11,  Pars  I  (Rom 
1653),  p.  391/2,  sowie  die  schon  oben  (S.  192,  \nm.  2  resp.  S.  193,  A.  1)  zitierten  Werke 
von  Krug  und  von  Bohlen.  Kiri  her  beruft  sieh  hier,  wie  an  anderen  Orten  (ibidem,  T- 
11,  P.  II,  p.  71,  sowie  »Arithmologia«,  1665,  p.  167)  auf  einen  arabischen  Schriftsteller, 
den  er  »Aben  pharagi «  nennt,  und  Julius  Bartolocci  (»Bibl.  magna  rabbinica«,  vol. 
IV,  Rom  1693,  p.  254)  äußert  die  Vermutung,  daß  dieser  »Abenpharagi«  Kirchers  mit 
seinem  a.  a.  0.  erwähnten  Rabbi    Nissim    Ab  u'lfarads  c  h   identisch  ist. 

3)  Als  Grund  dafür,  weshalb  dem  Saturn  das  Dreierquadral  zugeordnet  sei,  findet 
man  auch  den  angegeben,  daß  die  »Sphäre«  des  Saturn  diedritte  sei.  Ich  mochte  jedoch 
nicht  glauben,  daß  hier  die  Wurzel  dieser  Beziehungen  zu  suchen  ist,  sondern  möchte 
weit  eher  ein  ganz  anderes  Verhältnis  zwischen  dieser  Lehre  von  den  »Sphären«  und  der- 
jenigen von  den  Planetenquadraten  annehmen. 

4)  Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  daß  das  neunzellige  magische  Quadrat  auch  für  jüdi  che 
Augen  mit  einem  besonderen  Nimbus  der  Zahlenmystik  umgeben  war:  Ergibt  es  doch  in 
nicht  weniger  als  S  Reihen  übereinstimmend  die  Zahlensumme  15,  also  den  Zahlenwert 
von  i"l\  »Im  Namen  Gottes«,  so  stand  daher  über  einem  hebräischen  Neunzellenquadrat, 
das  der  soeben  bereits  genannte  Rabbi  Nissim  Ab  u'l  farad seh  nach  dem  Zeugnis  seines 
Sohnes,  des  um  1480  lebenden  Konvertiten  Wilhelm  Raimund  von  Moncada,  in 
eine  goldene  Platte  gestochen  hatte  (s.  Bartolocci,  I.e.  p.  250  u.  255,  sowie  Barone 
Raffaele  Starrabba,  »Ricerche  storichc  su  Gugüelmo  Raimondo  Moncada  ebreo  convertito 
siciliano«,  Palermo  1878,  Sonderabdruck  aus  dem  Archivio  Slorico  Siciliano,  p.  76).  Schon 
in  300  Jahre  früherer  Zeit  findet  sich  das  magische  Neunzellcnquadrat  in  diesem  Zusammen- 
hange erwähnt  in  Abraham  ben  Esra's  Buche  »vom  Namen«  (Gottes),  dem  Sepher 
ha-Schem;  s.  die  Ausgabe  des  »Sepher  Haschan«  von  G.  H.  Lippmann,  Fürth  1S34,  6.  Kap., 
sowie  ebendort  den  »Abriß  vom  Inhalte  des  Werkes«,  p.  35;  s.  a.  »Jesod  Mora.  Grundlage 
der  Gottesverehrung von  R.  Abraham  ihn  Esra.  In  einer  paraphrastischen  Verdeut- 
schung von  M.  Creizenach«,  Frankfurt  a.  M.  und  Leipzig  1840,  p.  123;  vgl.  a.  M.  Stein- 
schneider, »Abraham  ibn  Esra«,  Zeitschr.  f.  Math.  u.  Phys.  25,  1S80,  Suppl.  zur  histor.- 
literar.  Abt.,  p.  18  und  »Die  Mathematik  bei  den  Juden«,  BMath.  (2)  10,  1896,  p.  39. 


2Q2  W.  Ahrenä, 

Vielleicht   haben  wir  diese   arithmologische   Beziehung  überhaupt  als 
die  erste  Wurzel  des  Systems  der  Planetenquadrate  anzusehen. 

Solche  exegetischen  Spielereien  mit  Namen  und  ihren  Zahlen- 
werten, wie  wir  soeben  in  Zuhal  =  45  ein  Beispiel  kennen  lernten  und 
wie  sie  ja  dem  Grundgesetz  der  Kabbala:  »Jedes  Wort  ist  eine  Zahl, 
und  jede  Zahl  ist  ein  Wort«  entsprachen,  finden  wir  übrigens  auch  in 
dem  System  Agrippas,  freilich  nicht  unter  Benutzung  der  arabi- 
schen, sondern  der  hebräischen  Sprache,  die  ja  als  eine  »heilige«  Sprache 
den  Magiern  besonders  geeignet  erscheinen  mußte,  um  in  ihr  zu  den 
überirdischen  Gewalten  zu  sprechen,  und  für  die  insbesondere  unser 
Agrippa  eine  unverkennbare  Vorliebe  zeigt.  So  findet  man  bei  ihm  — 
in  demselben  Kapitel  »De  Planetarum  mensulis«  —  z.  B.  angegeben 
den  Namen  »Johphiel«  als  die  »Intelligentia  Jovis«,  und  nach  ihm 
setzten  denn  die  Amulettverfertiger  auf  ihre  Jupiteramulette,  etwa 
außer  Gestalt  und  Namen  des  Planetengottes  und  außer  unserem 
16-zelligen  magischen  Quadrat,  der  »Tabula  Jovis«,  und  etwaigen 
anderen  auf  den  Gott  bezüglichen  Namen  und  Zeichen,  auch  wohl  dieses 
Wort  »Johphiel«.  Der  Grund  dafür,  daß  es  die  »Intelligentia  Jovis« 
bedeuten  sollte,  ist  leicht  zu  erkennen:  schreibt  man  das  Wort  hebräisch 
und  liest  die  Buchstaben  nach  ihren  Zahlenwerten:  1  =  10,  n  —  5, 
5  =  =  80,  l  =  IO,  k  =  I,  ^  —  30,  so  ergibt  sich  als  Summe  dieser 
Zahlen,  also  als  Zahlenwert  des  ganzen  Wortes,  136,  und  das  ist  gerade 
die  Summe  aller  Zahlen  der  »Tabula  Jovis«,  die  größte  der  4  dem  Jupiter 
geweihten  Zahlen  (s.  die  Tabelle  S.  198).  Nun  lassen  sich  freilich  gar 
manche  hebräische  Worte  angeben,  die  das  numerische  Äquivalent  136 
besitzen,  und  wenn  unter  ihnen  allen  Johphiel  den  Sieg  davontrug,  so 
wird  dies  daran  gelegen  haben,  daß  das  hebräische  Wort  mit  einiger 
Freiheit  auch  »Jovi-el«  gelesen  werden  konnte,  also  neben  der  arithmo- 
logischen  auch  eine  sprachliche  Beziehung  zum  Jupiter  (Jovis)  hat.  - 
In  dieser  Weise  nun  erhalten  alle  den  Planeten  geweihten  und  in  unserer 
obigen  Tabelle  angegebenen  Zahlen  bei  Agrippa  ihr  literales  hebräisches 
Äquivalent,  und  vielleicht  bildet  dieses  »Johphiel«,  das  aus  den  darge- 
legten Gründen  noch  als  eine  relativ  wohlgelungene  Bildung  angesehen 
werden  darf,  den  Grundstock  dieses  Systems  hebräischer  Namen,  den 
Agrippa  möglicherweise  aus  der  Kabbala  übernommen  hatte.  Die 
Weiterführung  dieses  Baues  hat  er  sich  jedoch,  vorausgesetzt,  daß  er 
überhaupt  der  Baumeister  ist,  nicht  viel  Kopfzerbrechen  kosten  lassen, 
sondern  er  begnügt  sich  damit,  irgendwelche  Worte  zu  konstruieren, 
die  den  verlangten  Zahlenwert  ergeben,  gleichgültig,  ob  sie  sprachlich 
ei  1)  Hinweis  auf  den  betreffenden  Planetengott  enthalten  oder  ob 
prachlich  überhaupt  irgendwelche  Bedeutung  haben.    So  finden  wir 
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z.  B.  das  Wort  »Graphiel«  bei  ihm  angegeben;  sein  Zahlenwert  ist 
(:  =3,  "I  ==  200,  k  =  I,  S  ==  So,  i  -  io,  n  =--l,b  -  30)  325;  das  ist  aber 
die  größte  der  4  dem  .Mars  geweihten  Zahlen.  Somit  nimmt  »Graphiel« 
in  der  .Marssphäre  numerisch  dieselbe  Stelle  ein  wie  »Johphiel«  in  der 
des  Jupiter.  Damit  wird  »Graphiel«  natürlich  zur  »Intelligentia  Martis« 
erhoben.  Alan  sieht:  ist  es  schon  Tollheit,  hat  es  doch  Methode.  —  Eins 
der  wenigen  hebräischen  Worte  Agrippas,  das  wenigstens  überhaupt 
eine  Bedeutung  hat,  ist  Adonai.  Da  sich  als  sein  Zahlenwert  65,  die 
»Konstante«  des  Marsquadrats,  ergibt,  so  hat  es  seinen  Platz  natürlich 
in  dem  Reiche  des  Mars  erhalten.  Dagegen  haben  die  übrigen  hebräi- 
schen Namen  Agrippas  -  -  so  /..  B.  Agiel,  die  »Intelligentia  Saturni«, 
oder  Tiriel,  die  »Intelligentia  Mercurii«,  oder  Thaphthartharath,  das 
»Daemonium    .Mercurii«,  wohl    überhaupt    keinen    und    vollends 

keinen  spezifischen,  auf  den  Planeten  hinweisenden  Sinn,  sondern  nur 
einen   Zahlenwert  l). 

§  5  .     G h  az  äl I . 

Von  arabischen  Gelehrten,  die  über  magische  Quadrate  geschrieben 
habensollen,  sind  nächst  Geber  zu  nennen2):  Täbit  ben  Korrah 
(826—901),  der  hervorragende  Arzt,  und  der  berühmte  Mathematiker 
Ibn  al-Haitam  (965 — 1039),  der  bekanntlich  höchstwahrscheinlich 
mit  dem  unter  dem  Namen  Alhazen  bekannten  großen  Physiker 
(Optiker)  identisch  ist.  Die  betreffenden  Schriften  sind  anscheinend 
nicht  mehr  vorhanden;  daß  sie  über  das  Quadrat  der  9  Zellen  hinaus- 
gegangen sein  sollten,  sind  wir  anzunehmen  nicht  berechtigt,  zumal 
auch  der  berühmte  Ghazäli  (1058  oder  1059 — Uli),  obwohl  nahezu  100 
Jahre  jünger  als  der  Jüngere  der  Vorgenannten  und  obwohl  von  höchster 
Wertschätzung  für  die  mathematischen  Wissenschaften  beseelt  3),  an- 
scheinend nur  das  magische  Quadrat  der  9  Zellen  kannte.  In  seinem 
Werke  Munqidh  gibt  Ghazäli  dies  Quadrat,  und  zwar  genau  in  der 
Form   Gebers,   also  in  der  Form  unserer  Fig.   I,  an  4).      Wie  lieber, 


1)  Agiel  =  45,  also  numerisch  gleichwertig  mil  Zuhal;  Tiriel  =  260;  Thaphthar- 
tharath =  2080  (vgl.   die   Tabelle  S.    19S). 

2)  Siehe   H.   Suter,  1.  c.  p.  36  und  93. 

3)  Siehe  Gosche,  »Über  Ghazzäli  und  Werke«,    Vbh.  Pr.  Ak.  VV.  1858,  p.  2-2. 

4)  Allerdings  hat  August  Schmölders  in  seiner  von  einer  Übersetzung  ins  Fran- 
zösische begleiteten  Ausgabe  des  Ghazäl  1  'sehen  Werkes  (»Essai  sur  les  ecoles  philosophiques 
chez  les  Arabes  et  notamment  sur  la  doclrine  d' ' Algazzah  •■ ,  Paris  1842,  p.  81  resp.  p.  o1)  das 
magische  Quadrat  in  der  Form  unserer  Fig.  8  S.  190),  jedoch  gibt  C.  Barbier  de  Meynard 
(»Traduction  nouvelle  du  Trade  de  Ghazzäli  intilule  le  preservatif  de  l'erreur,  et  notices  sur 
les  extases  (des  soufis)«,  JA  (7)  9,  J  S 7 7 .  p.  85)  das  magische  Quadrat  Ghazäli's  in  der 
Geberschen  Form  und  beruft  sich  hierfür  auf  eine   1870  in   Konstantinopel  erschienene 
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so  schreibt  auch  Ghazäli  dem  magischen  Quadrat  die  Kraft  zu,  leichte 
Entbindungen  zu  bewirken,  und  auch  die  Gebrauchsanweisung,  die 
Ghazäli  hierfür  gab,  stimmte  allem  Anschein  nach  mit  den  Vor- 
schriften Gebers  völlig  überein:  Man  zeichnet  die  Figur  auf  zwei 
noch  nie  von  Wasser  benetzte  Binden  aus  Leinwand;  die  schwangere 
Frau  sieht  die  Binden  mit  der  magischen  Figur  an,  man  legt  sie  ihr 
unter  die  Füße,  und  alsobald  zeigt  sich  das  Kind  zur  Geburt  bereit.  — 
Diese  Übereinstimmung  mit  Geber  ergibt  sich  freilich  erst  durch 
geeignete  Kombination  der  beiden  Fassungen,  die  Schmölders  und 
Barbier  de  MeynaRd  bieten,  und  bedarf  somit  noch  der  Be- 
stätigung aus  den  Handschriften.  In  Schmölders'  Übersetzung 
(1.  c.  p.  80/81)  lautet  die  Stelle  so:  .  .  .  »cette  figure  tracee  sur  deux 
bandes  arrosees  d'eau.  La  femme  eneeinte  les  regarde  de  l'ccil,  on  les 
place  sous  ses  pieds,  et  alors  l'enfant  se  presente  sur-le-champ,  pret 
ä  naitre.«  In  dem  Punkte,  daß  die  Binden  mit  Wasser  benetzt  sein 
sollen,  ist  die  Fassung  Schmölders'  vermutlich  unrichtig  und 
wohl,  wie  hier  geschehen,  ins  gerade  Gegenteil  zu  verkehren.  Hierfür 
spricht,  abgesehen  von  Geber  und  einer  anderen  arabischen  Quelle  x), 
auch  die  Übersetzung  von  Barbier  de  Meynard  (1.  c.  p.  86),  in  der 
diese  Stelle  aus  Ghazäli's  Werk  so  lautet:  »On  trace  cette  figure  sur 
deux  vases  en  terre  2),  oü  l'on  n'a  jamais  verse  d'eau;  on  les  place 
sous  les  pieds  de  la  malade,  qui  les  regarde  avec  attention,  et  eile  est 
aussitot  delivree. « 

Es  sei  schon  hier  die  Bemerkung  gestattet,  daß  das  magische  Neun- 
zellenquadrat für  denselben  Gebrauchszweck,  für  den  Geber  und 
Ghazäli  es  empfehlen,  also  zur  Verwendung  in  Geburtsnöten,  in  der 
ganzen  islamischen  Welt  offenbar  große  Verbreitung  gefunden  3)  und 

türkische  Übersetzung  des  Ghazäll'schen  Werkes  (s.  über  diese  ibid.  p.  6/7).  Da  die  eine 
Form  aus  der  anderen  durch  Spiegelung  am  vertikalen  Rande  oder,  was  auf  dasselbe  hinaus- 
kommt, durch  Vertauschung  der  beiden  äußeren  Spalten  hervorgeht,  dürfen  wir  die  geringe 
Abweichung,  die  sich  möglicherweise  durch  den  verschiedenen  Schriftduktus  erklärt,  auf 
sich  beruhen  lassen.  Übrigens  hat  Schmölders  neben  dem  Zahlenquadrat  noch  ein  zweites 
Quadrat,  in  dem  die  Zahlen  durch  ihre  persischen  Namen  ersetzt  sind;  Barbier  de  Meynard 
(1.  c.  p.  85  Anm.)  begegnet  diesem  Quadrat  jedoch  mit  Mißtrauen,  zumal  es  in  der  türkischen 
Ausgabe  fehle,  und  will  ihm  jedenfalls  in  einer  Übersetzung  keinen  Platz  einräumen. 

*)  Siehe  S.   206  nebst  Anm.  2. 

s)  Gegen  die  Übersetzung  »deux  bandes«  von  Schmölders,  die  wir,  um  die  Überein- 
stimmung mit  Geber  zu  erzielen,  akzeptierten,  wendet  sich  Barbier  de  Meynard  (1.  c. 
p.  85  Anm.);  die  von  ihm  statt  dessen  angenommenen  irdenen  Gefäße  oder  Scherben  (»deux 
vases  en  terre«)  werden  uns  freilich  sogleich  in  einer  anderen  arabischen  Quelle  (S.  206) 
wieder  begegnen  und,  wenn  auch  deren  Echtheit  vielleicht  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben 
ist,  so  wird  man  doch  auch  diese  Lesart  wohl  nicht  ohne  weiteres  abweisen  dürfen. 

3)    Übrigens  sollte  auch  das  Amulett  des  Rabbi   Nissim  Abu'lfaradsch,  das  wir 
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sich  in  dieser  Rolle  dort  bis  auf  die  neuere  und  neueste  Zeit  behauptet 
hat,  worauf  wir  noch  ausführlicher  werden  zurückkommen  müssen 
(§  8).  —  Auch  unter  dem  Namen  Ghazäll's,  als  »Siegel  von  Gha- 
zäli«1)  kommt  das  magische  Neunzellcnquadrat  als  Amulett  noch 
heute  im  Orient  vor. 

§  6.  Die  »Lauteren  Brüder«. 
Schon  im  io.  Jahrhundert,  also  100 — 150  Jahre  vor  Ghazäll's 
Schrift,  soll  der  Philosophenorden  der  »Lauteren  Brüder«  dem  Studium 
der  magischen  Quadrate  besonderes  Interesse  gewidmet  haben,  und 
von  vornherein  höchst  merkwürdig  und  überraschend  hierbei  ist,  daß, 
wahrend  bis  dahin  und  noch  später  in  der  arabischen  Literatur  einzig 
und  allein  von  dem  9-zelligen  magischen  Quadrat  die  Rede  ist,  die 
Lauteren  Brüder,  wenigstens  nach  der  hier  zunächst  in  Betracht  kom- 
menden Quelle,  bereits  magische  Quadrate  von  42,  52,  62,  y-,  81,  gz 
Zellen  gekannt  und  gebildet  haben  sollen.  In  Betracht  kommen  hier 
von  den  51  Traktaten,  in  denen  die  Ordensbrüder  bekanntlich  eine  Art 
naturwissenschaftlich-philosophischer  Enzyklopädie  hinterlassen  haben, 
die  ersten,  die  den  propädeutischen  Studien  gewidmet  sind  und  die 
F.  Dieterici,  gleich  den  meisten  anderen  Traktaten,  in  deutscher 
Übersetzung  herausgegeben  hat 2).  Zunächst  tritt  uns  in  diesem  Ab- 
schnitt der  Ausgabe  Dieterici's  (p.42 — 44)  das  neunzellige  magische 
Quadrat,  und  zwar  in  der  Form  des  um  90"  im  umgekehrten  Uhrzeiger- 
sinne gedrehten  Geberschen  Quadrats,  also  in  der  Form  unserer 
Fig.  5  (S.  190),   entgegen.    Darauf  folgt  je  ein  magisches  Quadrat  von  16, 

bereits  oben  (S.  201,  Anm.  4)  erwähnten  und  auf  das  wir  unten  (§  7)  nochmals  zurück- 
kommen werden,  nach  dem  Zeugnis  des  Sohnes  gebraucht  werden,  um  leichte  Entbindungen 
zu  bewirken,  und  sollte  zu  dem  Zweck  der  Gebärenden  um  den  Hals  gebunden  werden. 

x)  Unter  diesem  Namen  (»Siegel  von  Ghazäll«)  findet  sich  ein  anscheinend  modei 
»syrisches  Amulett«,  das  gegen  Krankheiten  und  gegen  Verfolgung  schützen  soll,  ange- 
geben in  dem  Werke:  0.  v.  Hovorka  und  A.  Kronfeld,  »Vergleichende  Volksmedizin«,  I, 
Stuttgart  1908,  p.24.  Das  Amulett  besteht  aus  einem  neunzelligen  Quadrat  mit  den  Namen 
der  vier  Erzengel  um  das  Quadrat  herum,  und  zwar  ist  das  Quadrat,  das  in  dem  genannten 
Werke  nur  in  einer,  übrigens  unzulänglichen,  Transkription  gegeben  ist,  in  richtiger  Schreib- 
weise und  bei  Ersetzung  der  arabischen  Buchstaben  durch  ihre  Zahlcnwerte  nichts  anderes 
als  das  Spiegelbild  des  Geberschen  Quadrats,  nämlich  das  Quadrat  unserer  Fig.  8.  Nach 
freundlicher  brieflicher  Mitteilung  eines  der  Herren  Verfasser  entnahmen  diese  das  Amulett 
dem  (mir  nicht  zugänglichen)  Werke:  G.  Lammert,  »Volksmedizin  u.  inedizin.  Aberglaube 
in  Bayern',  Würzburg  1869,  wo  es  genau  ebenso  angegeben  sei.  -  Vgl.  zu  dieser  Anm. 
übrigens  hier  S.  222,  Anm.  I. 

2)  Friedrich  Dieterici,  »Die  Propacdeutik  der  Araber  im  zehnten  Jahrhundert«, 
Berlin  1865.  Dieterici  nahm  diese  Ausgabe  vor  nach  einer  Pariser  und  unter  Heran- 
ziehung einer  Münchner,  allerdings  erst  in  neuerer  Zeit  in  Konstantinopcl  angefertigten 
Handschrift  (Vorwort,  p.  VIII). 
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von  25  und  von  $6  Zellen;  die  wenigen,  jedem  Quadrat  vorausgehenden 
einleitenden  Textworte  geben  die  Zahl  der  Fächer  (Zellen)  und  die 
Konstante  des  nachfolgenden  Quadrats  an.  Alles  ist,  von  einer  Kleinig- 
keit (vermutlich  Druckfehler  *))  abgesehen,  in  arithmetischer  Beziehung 
völlig  korrekt.  Für  die  nächsten  3  Stufen  —  49,  64,  81  Zellen  — 
werden  zwar  nicht  mehr  die  Quadrate  selbst,  wohl  aber,  in  unserer 
Terminologie  gesprochen,  deren  Konstanten,  und  zwar  richtig,  an- 
gegeben. 

An  diese  Partie,  die  außer  dem  vorstehend  skizzierten  Inhalt  nichts 
enthält,  sch'ießt  sich  in  der  von Dieterici  benutzten  arabischen  Hand- 
schrift ein  Abschnitt,  über  den  der  Übersetzer  in  einer  Fußnote  (p.  44) 
folgendermaßen  berichtet:  »Es  folgt  die  Beschreibung  von  Schach- 
zügen, die  bei  leer  gelassenem  Schema  unverständlich  sind.«  Im  übri- 
gen, also  inhaltlich,  läßt  Dieterici  diese  Partie  von  den  »Schach- 
zügen«, auf  die  wir  sogleich  noch  werden  zurückkommen  müssen,  — 
eben  ihrer  »Unverständlichkeit«  wegen  —  ganz  unbeachtet,  vielmehr 
fährt  der  Text  Dieterici's,  nachdem  zuletzt,  wie  schon  gesagt,  die 
magische  Konstante  des  81 -zelligen  Quadrats  als  369  richtig  angegeben 
war,  fort,  indem  er  zu  dem  Quadrat  erster  Stufe  zurückkehrt  und  für 
dieses  eine  talismanische  Gebrauchsanweisung  gibt.  Es  heißt  dort 
folgendermaßen:  »Als  Nutzen  der  Zahlenfigur  in  den  neun  Feldern 
wird  dann  angegeben,  daß,  wenn  man  sie  auf  zwei  irdene  Scherben,  die 
das  Wasser  nicht  begießt 2),  schreibt  und  sie  vor  einen  mit  Talk  be- 
worfenen  Spiegel  hängt,  es  3)  sich  dann  trifft,  daß  der  Mond  in  der 
neunten  Station  steht  und  mit  dem  Herrn  der  neunten  Station  4)  ver- 
bunden ist,  die  Nativität  5)  dies  erleichtert.  Dies  ist  die  Form.  Hier- 
nach verfahren  die,  so  Talismane  aufstellen.« 

')  In  der  drittuntersten  Zeile  des  36-zelligen  Quadrats  (Fig.  4  bei  Dieterici,  p.  43) 
ist  die  letzte  Zahl  rechts  (24)  in  34  zu  verbessern. 

2)  Jedenfalls:    »nicht  benetzt  hat«. 

3)  Vor  diesem  Wort  fehlt  anscheinend  ein   »und«. 

4)  Wie  Dieterici  (p.  44,  2.  Anm.)  angibt,  enthält  die  Handschrift  den  Zusatz:  »oder 
mit  dem  Herrn  seines  Hauses  von  der  neunten  Station«. 

5)  Es  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  daß  hier  zu  übersetzen  ist:  »dies  die 
Geburt  (Entbindung)  erleichtert«.  Dieterici  scheint  freilich  nicht  nur  das  neun- 
zellige,  sondern  auch  die  anderen  magischen  Quadrate  als  »Nativitätsfiguren«  anzusehen. 
Sagt  er  doch  an  entsprechender  Stelle  hinten  in  seinen  »Bemerkungen«  (p.  188/9):  »Die 
Nativitätsfiguren  mit  den  verschiedenen  Zahlreihen  gingen  durch  das  ganze  Mittelalter 
als  Beweis  von  dem  geheimnisvollen  Werth  der  Zahl«,  eine  Aussage,  die  mir  nicht  nur  der 
erforderlichen  Klarheit  zu  ermangeln  scheint,  sondern  die  jedenfalls  auch  in  tatsächlicher 
Beziehung  zu  beanstanden  ist.  Will  Dieterici  mit  der  seltsamen  Bezeichnung  »Nativitäts- 
figuren«, wie  anzunehmen  ist,  sagen,  daß  die  magischen  Quadrate  für  das  Nativitätsstellen 
gebraucht  seien,  so  ist  seine  Behauptung  völlig  unrichtig:  sowohl  für  das  Mittelalter  wie 
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Das  Weitere  betrifft  dann  magische  Quadrate  nicht  mehr.  Nun 
jedoch  zunächst  noch  ein  Wort  über  die  fortgelassene,  »unverständ- 
liche« Partie  der  Handschrift!  Antonius  van  der  Linde,  der  be- 
kannte Historiograph  und  Bibliograph  des  Schachspiels,  hat  den  arabi- 
schen Text  dieser  Stelle  von  Dieterici  nach  der  eigenhändigen  Ab- 
schrift, die  dieser  von  der  Pariser  Handschrift  genommen  hatte,  er- 
halten und  gibt  ihn  in  seinem  großen  Schachwerke  wieder  x).  Eine 
zusammenhängende  Übersetzung  der  Stelle  zu  geben,  erklärt  auch 
van  der  Linde  für  unmöglich  und  gibt  sich  der  Hoffnung  hin,  »daß 
das  fehlende  arithmetische  Schema  noch  einmal  aufgefunden  werde« 
(p.  202).  Jedenfalls,  so  sagt  er,  sei  vom  Schach  die  Rede;  der  arabische 
Verfasser  beschreibe  mittels  Schachzüge  die  Reihenfolge  der  Zahlen 
seines  Formulars  (Schemas),  beleuchte  also  durch  Schachzüge  einen 
arithmetischen  Prozeß;  als  eine  Eigentümlichkeit  seiner  Zahlenfigur 
gebe  er  an,  »daß  alle  Ecken  gradzahlig,  und  alle  Mitten  ungradzahlig 
sind«.  Wenn  nun  schon  von  vornherein  zu  vermuten  ist,  daß  ein  Ab- 
schnitt, der  inmitten  einer  von  magischen  Quadraten  handelnden  Ab- 
teilung steht,  gleichfalls  irgendwie  mit  diesem  Thema  zusammen- 
hängt -),  so  führt  doch  die  soeben  wiedergegebene  Angabe  über  die 
Besetzung  »aller  Ecken«  und  »aller  Mitten«  unbedingt  zu  der  Ver- 
mutung, daß  das  fehlende  Zahlenschema  nichts  anderes  als  das  9-zellige 
magische  Quadrat  ist,  in  dem,  wie  wir  wissen,  »alle  Ecken  geradzahlig«, 
alle  Mittelrandfeldcr,  wie  auch  das  Mittelfeld,  kurz  »alle  Mitten«  un- 
geradzahlig besetzt  sind.  Ihre  volle  Bestätigung  findet  unsere  Annahme 
dann  durch  den  Satz,  mit  dem  die  arabische  Textstelle  schließt.  »Der 
Lauf  darin  ist  der  des  Pferdes«,  so  lautet  dieser  Schlußsatz  in  van  der 
Linde's  Übersetzung,  »dann  der  des  Fußgängers,  dann  der  des  Vesiers 


für  die  spätere  Zeit.  Dagegen  haben  allerdings  astrologische  Amulette  mit  magischen  Qua- 
draten (»Planetentafeln«),  übrigens  neben  anderen  Amuletten  ohne  alle  Zahlenquadrate, 
nach  Nativitätskonsultationen  wohl  in  der  Weise  Verwendung  gefunden,  daß  bei  un- 
günstigem Ergebnis  des  Horoskops  solche  Schutzamulette  empfohlen  und  gebraucht 
wurden,  um  die  unheildrohenden  astrologischen  Einflüsse  abzuwenden.  Für  diesen  Zweck 
hat  beispielsweise  der  berühmte  oder  berüchtigte  Leonhard  Thurneisser  zum  Thurn 
(1530 — 1595  oder  1596)  vielfach  Amulette  und  darunter  auch  solche  mit  magischen  Qua- 
draten an  seine  Klientel  verkauft.  Für  das  »Mittelalter«  und  ganz  besonders  für  das  Mittel- 
alter des  christlichen  Abendlandes  ist  mir  freilich  auch  diese  Verwendung  der  magischen 
Quadrate  höchst  zweifelhaft. 

J)  A.  v.  d.  Linde,  »Geschichte  und  Litteratur  des  Schachspiels«,  Berlin  1874,  Tt  P-  203- 
a)  Auch  Siegmund  Günther,  »Historische  Studien  über  die  magischen  Quadrate« 
(Kap.  IV  der  »Venn.  Untersuchungen  zur  Gesch.  der  mathem.  Wissensch.«,  Leipzig  1876), 
p.  266/7,  Note  I,  kommt  nach  den  Angaben  v.  d.  Linde's  zu  dem  Schluß:  »Dieß  hängt 
offenbar  mit  magischen  Quadraten  zusammen;  wie  freilich,  ist  eine  zur  Zeit  noch  völlig 
offene  Frage.« 
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zweimal,  dann  der  des  Fußgängers  einmal,  dann  der  des  Pferdes  noch 
einmal,  dann  der  des  Pferdes  bis  zur  hohen  Mitte.  Den  Nutzen  davon 
erwähnten  wir  im  Kapitel  über  die  Talismane.«  Kein  Zweifel!  Das 
vermißte  Zahlenschema  ist  das  9-zellige  magische  Quadrat,  dieses  freilich 
nicht  in  der  Form  unserer  Fig.  5,  in  der  die  arabische  Handschrift 
selbst  es  vorher  gab,  sondern  in  der  Form  Gebers,  also  unserer  Fig.  1, 
oder  in  der  Form  :)  unserer  Fig.  8.  Beginnt  man  nämlich  in  Fig.  1 
(oder  Fig.  8)  bei  der  Zahl  I,  so  gelangt  man  von  dort  durch  den  »Lauf 
des  Pferdes«  (Springers)  zur  Zahl  2  und  von  hier  durch  einen  weiteren  2) 
Springerzug  zu  3;  dann  kommt  der  Lauf  des  »Fußgängers«  (Bauern), 
der  uns  von  3  zu  4  führt.  Ein  »zweimaliger«  Zug  des  »Vesirs«,  einer 
zuerst  im  arabischen  Schach  auftretenden  Figur  von  beschränkter 
Läufergangart,  einer  Figur  also,  die  in  diagonaler  Richtung,  jedoch 
immer  nur  von  einem  Feld  bis  zum  nächsten,  zog  3),  führt  uns  von  4 
zu  5  und  von  dort  zu  6.  Der  von  der  arabischen  Textstelle  sodann  vor- 
geschriebene »Fußgänger«-  (Bauern-)  Zug  bewirkt  den  Übergang  von 
6  zu  7,  und  den  Beschluß  des  Ganzen  bilden  zwei  Springerzüge  hinter- 
einander, deren  erster  von  7  zu  8,  deren  zweiter  von  8  zu  9,  d.  h.  »bis 
zur  hohen  Mitte«,  führt.  Hiernach  kann  es  wohl  nicht  im  mindesten 
zweifelhaft  sein,  daß  der  arabische  Verfasser  in  dieser  Partie  eine  geneti- 
sche Erläuterung  des  9-zelligen  magischen  Quadrats,  unter  Benutzung 
der  Gangarten  der  Schachfiguren,  geben  will. 

Der  besseren  Übersicht  halber  sei  es  gestattet,  nochmals  den 
ganzen,  die  magischen  Quadrate  behandelnden  Abschnitt  der  von 
Dieterici  benutzten  Handschrift  hier  kurz  in  einer  Zusammenstellung, 
nach  der  wir  die  einzelnen  Teile  hinfort  bezeichnen  wollen,  zu  re- 
kapitulieren. Der  Originalreihenfolge  nach  unterscheiden  wir  folgende 
Partien: 

I.  Das  magische  Neunzellenquadrat  in  der  Form  unserer  Fig.  5 

II.  Magische  Quadrate  von  16,  25  und  36  Zellen. 

III.  Erwähnung  der  magischen  Quadrate  von  49,  64  und  81  Zellen 


*)  Diese  beiden  Formen  —  Fig.  1  und  Fig.  8,  die  eine  das  Spiegelbild  der  anderen  — 
genügen  für  die  Erklärung  in  gleicher  Weise,  während  die  anderen  6  Formen  des  neun- 
zelligen  Quadrats  nicht   in  Betracht  kommen. 

:)  Im  Anfange  der  Vorschrift  würde  man  daher,  statt  v.  d.  Linde's  Übersetzung: 
»Der  Lauf  darin  ist  der  des  Pferdes«,  zu  größerer  Deutlichkeit  lieber  sehen:  »Der  Lauf 
darin  ist  zweimal  der  des  Pferdes«.  Immerhin  halte  ich  diese  Differenz  für  unerheblich, 
zumal  vielleicht  auch  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden  darf,  daß  entweder  bei  der 
Abschrift  der  arabischen  Textstelle  oder  aber  bei  der  Übersetzung  nach  der  Abschrift  ein 
Versehen  unterlaufen  ist. 

3)  Siehe  v.  d.  Linde,  1.  c.  (p.  203). 
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unter    Angabe  ihrer  Konstanten,  jedoch   ohne  die  Quadrate 

selbst. 
IV.   Genetische  Erläuterung  des  Neunzellenquadrats,  dieses  in  der 
Form  unserer  Fig.  I  oder  Fig   8  genommen,  unter  Benutzimg 
von   Schachzügen. 

V.  Gebrauchsanweisung  für  das  Neunzellenquadrat  als  Talisman. 
Wie  schon  in  dun  einleitenden  Zeilen  dieses  Paragraphen  gesagt 
wurde,  ist  nun  das  Auftreten  der  magischen  Quadrate  von  16, 
25  und  36  Zellen,  sowie  die  Angaben  über  die  Quadrate  höherer  Stufe, 
also  der  Inhalt  der  Abschnitte,  die  wir  in  der  soeben  gegebenen  Über- 
sicht als  II  und  III  bezeichneten,  höchst  merkwürdig  und  rätselhaft. 
Merkwürdig  und  rätselhaft  einmal  deswegen,  weil  spätere  Schriftsteller, 
wie  Ghazäll,  von  diesen  Quadraten  offenbar  keinerlei  Kenntnis  habin; 
merkwürdig  sodann  deswegen,  weil  auch  die  arabische  I  Iandschrift  selbst 
sich  gar  nicht  weiter  mit  diesen  Quadraten  höherer  Stufe  beschäftigt.  Für 
das  so  außerordentlich  einfache  9-zellige Quadrat  wird  die  Kntstehungs- 
weise  in  umständlicher  Art  beschrieben  und  wird  sodann  eine  genaue 
talismanische  Gebrauchsanweisung  -  -  in  der  Hauptsache  dieselbe,  die 
auch  andere  arabische  Schriften,  vor  und  nach  unserer  Zeit,  aufweisen  — 
gegeben.  Bei  den  Quadraten  höherer  Stufe  dagegen  von  alledem 
nichts!  Obschon  doch  ihre  Herstellung  durchweg  schwieriger,  zum  Teil 
sogar  ganz  erheblich  viel  schwieriger  als  die  des  Neunzellenquadrats 
und  das  Interesse,  das  sie  als  Talismane  etwa  zu  erwecken  vermochten, 
doch  zum  mindesten  wohl  nicht  wesentlich  geringer  als  bei  jenem  war. 
Warum  auch,  so  fragt  man  sich,  ging  der  Verfasser  gerade  bis  zu  den 
81  Zellen,  bis  zum  Quadrat  siebenter  Stufe?  Kannte  er  etwa  bereits 
das  System  der  7  Planetentafeln.'  Wenn  ja,  so  würde  man  um  so 
weniger  verstehen,  daß  er  nur  für  das  Neunzellenquadrat  und  für 
keins  der  übrigen  6  Quadrate,  die  in  seinen  Augen  alsdann  doch  auch 
talismanische  Bedeutung  hatten,  die  Wirkung  und  Gebrauchsanweisung 
angab,  und  noch  unbegreiflicher  wäre  alsdann,  dal.)  er  über  die  Be- 
ziehungen der  7  Quadrate  zu  den  Planetengöttern  auch  nicht  die  leiseste 
Bemerkung  machte  I).  Dabei  sehe  ich  denn  noch  ganz  davon  ab, 
daß   man   bei   einem   arabischen  Autor,    der   etwa    die   Planetentafeln 


')  Auch  die  3.  der  propädeutischen  Abhandlungen  der  Lauteren  Brüder  — Astronomie 
nebst  astrologischen  Exkursen  ■ —  enthält  hiervon  nichts,  und  ebensowenig,  soweit  ich  aus 
Dietericj,  »Die  Anthropologie  der  Araber«  ,1871,  p.  92  ff.,  zu  ersehen  vermag,  der  24.  Traktat 
der  Enzyklopädie,  der  die  eigentliche  Hauptabhandlung  über  Astrologie  bildet.  Allem 
Anschein  nach  gilt  dasselbe  auch  von  der  51.  Abh.,  die  u.  a.  von  Amuletten  und  Talismanen 
handelt  (vgl.  A.Müller  in  Ersch  und  Gruber's  Encyklopädie,  1.  Sektion,  42.  Theil, 
1888,  p.  275). 


2  i  o  W.  A  h  r  e  n  5 , 

angeben  wollte,  neben  den  Quadraten  von  9  bis  81  Zellen,  ebenso 
wie  in  der  nach  Ahlwardt  erwähnten  Handschrift  des  15.  Jahr- 
hunderts, vielleicht  auch  das  lOO-zellige  als  das  Tierkreis-Quadrat 
erwarten  dürfte,  während  dieses  dagegen,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  in  die  Astrologie  des  Abendlandes  nicht  übergegangen  ist. 
Oder  überwog  bei  unserem  Autor  etwa  —  ganz  im  Gegensatz  zu  den 
sonstigen  Anschauungen  jener  Zeiten  —  das  rein  mathematische 
Interesse,  das  er  diesen  Zahlengebilden  entgegenbrachte,  gegenüber 
dem  talismanischen  ?  Vermutlich  würde  er  alsdann  dem  Neunzellen- 
quadrat doch  eine  ganz  andere  Behandlung  gewidmet  und  von  seiner 
Verwendung  als  Talisman  kaum  gesprochen  haben,  und  insbesondere 
würde  man  alsdann  nicht  recht  verstehen,  warum  er  darauf  verzichtete, 
die  Quadrate  von  49,  64  und  81  Zellen  selbst,  die  doch  gegenüber  den 
einfacheren  Quadraten  ein  erhöhtes  arithmetisches  Interesse  verdienten, 
anzugeben,  und  warum  er  überhaupt  gerade  bei  dem  Quadrat  von 
81  Zellen,  also  bei  den  7  Planetentafeln,  stehen  blieb.  Aus  allen  diesen 
Erwägungen  heraus  sehe  ich  mich  zu  dem  Schlüsse  gedrängt,  daß  diese 
in  unserer  Übersicht  mit  II  und  III  bezeichneten  Partien  nicht  der 
ursprünglichen  arabischen  Handschrift  zugehören,  sondern  Zusätze 
einer  viel  späteren  Hand  sind.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  diese  Frage 
auf  Grund  der  verschiedenen  Handschriften  von  einem  Arabisten  einer 
genaueren  Prüfung  unterzogen  würde.  Jedenfalls  vermag  ich  aus  der 
Veröffentlichung  Dieterici's  nicht  die  von' vornherein  aus  historischen 
Gründen  recht  unwahrscheinliche  Annahme  zu  gewinnen,  daß  die. 
Araber  bereits  im  10.  Jahrhundert  jene  magischen  Quadrate  höherer 
Stufen  kannten,  und  noch  weniger  kann  natürlich  davon  die  Rede  sein, 
daß  sie  bereits  damals  das  System  der  7  Planetentafeln  besessen  hätten, 
da  von  Beziehungen  zwischen  den  Quadraten  und  den  Planetengöttern, 
wie  schon  hervorgehoben,  selbst  in  der  Ausgabe  Dieterici's  kein  Wort 
gesagt  ist. 

Noch  verschiedene  andere  Fragen  und  Bedenken,  denen  ich  freilich 
geringere  Beweiskraft  beilegen  möchte,  würden  sich,  wollte  man  jenen 
ganzen  Abschnitt  über  magische  Quadrate  als  echt  anerkennen,  hier 
aufdrängen.  So  sehe  ich  z.  B.  davon  ab,  daß  die  etwaige  Annahme, 
die  Lauteren  Brüder  hätten  jene  magischen  Quadrate  höherer  Stufe, 
insbesondere  das  der  36  Zellen,  selbständig  gebildet,  eine  für  jeni;  Zeiten 
immerhin  achtbare  arithmetische  Leistung,  mit  dem  völligen  Mangel 
an  Originalität  r),  den  die  Ihwän  assafä  sonst  verraten,  schwerlich 
harmonieren    würde,    ebenso    wie    schon    das    bloße    Vorkommen    der 


1)  Vgl.  C.  Brockelmann:,  1.  c,  1,  p.  214  und  A.  Müller,  1.  c.  p.  275. 
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Quadrate  höherer  Stufe,  mögen  diese  nun  geschöpft  sein,  woher  sie 
wollen,  bei  dem  sonstigen,  ganz  elementaren,  zumeist  geradezu  trivialen 
Inhalte  der  mathematischen  Traktate  sich  etwas  fragwürdig  ausnimmt. 
Auch  davon,  daß  die  Einschiebung  der  Partien  II  und  III  zwischen 
die  an  sich  eng  zusammengehörigen  Partien  I  und  IV  auffallend  ist, 
sehe  ich  ebenso  ab  wie  davon,  daß  der  ganze  Abschnitt,  wenn  die  Par- 
tien II  und  III  echt  wären,  ein  überwiegend  arithmetisches  Interesse 
verdiente  und  daher  richtiger  in  die  erste  Abhandlung  (Arithmetik), 
statt  in  die  zweite  (Geometrie),  gesetzt  wäre.  -  Verdächtig  ist  freilich, 
wenngleich  in  geringerem  Maße,  auch  die  Partie  IV,  verdächtig  des- 
wegen, weil  die  genetische  Erläuterung  sich  nicht  auf  das  vorher  in  der 
Handschrift  angegebene  9-zellige  Quadrat,  sondern  auf  eine  Nebenform 
dieses  bezieht.  Immerhin  könnte  man  sich  vorstellen,  daß  der  Verfasser 
im  Geiste  mit  dem  vorher  angegebenen  Quadrat  eine  Drehung  um  90° 
vornahm,  sei  es,  daß  ihm  diese  neue  Stellung  etwa  für  die  Erläuterung 
mittels  Schachzüge  geeigneter  erschien,  sei  es,  daß  er  hier  geflissentlich 
eine  neue  Form  wählte,  um  seine  Bekanntschaft  mit  verschiedenen 
Formen  des  Neunzellenquadrats  darzutun.  Ob  etwa  auch  Bedenken 
schachgeschichtlicher  Natur  sich  gegen  die  Echtheit  dieser  Partie  IV 
geltend  machen  lassen  J),  vermag  ich  nicht  zu  beurteilen. 

Herr  Professor  Ruska,  dem  ich  von  meiner  Ansicht  über  diesen 
Abschnitt  der  DiETERici'schen  Ausgabe  Mitteilung  machte,  teilte  mir 
freundlichst  mit  -),  daß  in  der  vierbändigen  Ausgabe  von  Pombay 
(1303 — 1306)  der  ganze  Abschnitt  von  den  magischen  Quadraten  fehlt, 
und  Professor  Ruska  hält  bis  auf  weiteres,  also  bis  zu  einer  Vergleichung 
einer  größeren  Anzahl  von  Handschriften,  den  ganzen  hier  interessieren- 
den Abschnitt  und  darüber  hinaus  das  ganze  Kapitel  S.  40 — 45  Diete- 
Rici's  für  jüngeren  Zusatz.  Aus  sachlichen  und  historischen  Gründen 
habe  ich  keine  Veranlassung,  so  weit  zu  gehen,  sondern  kann,  wie 
gesagt,  das,  was  sich  auf  das  9-zellige  magische  Quadrat  bezieht,  ins- 
besondere die  Partien  I  und  V,  allenfalls  aber  auch  IV,  für  echt  gelten 
lassen.  Zugleich  weist  Professor  Ruska  darauf  hin,  daß  die  Übersetzung 
Dieterici's  vielfache  Mängel  zeigt;  so  sei  das  muqa"ar    (ausgehöhlt) 


:)  A.  v.  d.  Linde,  der  die  Zuverlässigkeit  und  Solidität  der  Arbeit  Dieterici's 
offenbar  nicht  im  geringsten  bezweifelt,  stellt  erst  auf  Grund  dieser  Schachstelle  »das 
arabische  Schach  für  das  10.  Jahrhundert  geschichtlich  unzweifelhaft  fest«  (1.  c.  p.  202; 
vgl.  a.  die  Ausführungen  p.  203).  Über  ältere,  jedoch  erst  in  neuerer  Zeit  —  nach 
v.  d.  Linde  —  gefundene  Schachbelege  aus  der  arabischen  und  indischen  Literatur  s.  die 
Zusammenstellung  von  J.  Ruska,  Zeitschr.  f.  mathem.  u.  naturw.  Unterr.,  47.  Jahrg., 
1916,  p.  279. 

2)  Auch  sonst  verdanke  ich  Herrn  Prof.  Rl?ka  für  diese  Arbeit  mehrfache  liebens- 
würdige Belehrung  und  Anregung. 
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des  Originals  durch  »hohl«  (konkav)  und  nicht,  wie  bei  Dieterici 
(p.  30),  durch  »gesenkte  Flächen«  wiederzugeben;  ebenso  heiße  der 
»Quaderkörper«  Dieterici's  (ibidem)  im  Original  »backsteinförmiger 
Körper«  usw.  Abgesehen  davon,  daß  ich  schon  oben  genötigt  war, 
die  Übersetzung  Dieterici's  in  einigen  Punkten  vermutungsweise  zu 
verbessern,  kann  ich  diesem  abfälligen  Urteil,  soweit  es  sich  um  die 
beiden  mathematischen  Traktate  handelt,  nur  beipflichten.  Diese 
weisen  in  der  Tat  eine  nicht  geringe  Zahl  von  unrichtigen  und  ver- 
fehlten Ausdrücken  und  Wendungen  auf,  die  allem  Anschein  nach  nicht 
den  Lauteren  Brüdern,  sondern  ihrem  Übersetzer  zur  Last  fallen. 
Dafür  ein  paar  Beispiele!  Wie  ich  aus  einer  Fußnote  Dieterici's 
(p.  8)  ersehe,  besitzt  das  Arabische  für  »Summe«  und  »Produkt«  das- 
selbe Wort.  Tatsächlich  gebraucht  denn  Dieterici  die  Ausdrücke 
»Summe«  und  »Produkt«,  die  doch  nicht  gerade  Synonyma  sind, 
promiscue.  S.  8  heißt  es:  »Jede  Zahl  heißt,  wenn  sie  mit  sich  multi- 
plicirt  wird,  Wurzel  und  die  Summe  Quadrat«;  S.  9  dagegen:  »Eine 
jede  Zahl,  die  mit  sich  multiplicirt  wird,  heißt  Wurzel,  ihr  Produkt 
Quadrat«;  doch  unmittelbar  darauf  heißt  es  wieder:  »multiplicirt  man 
das  Quadrat  mit  seiner  Wurzel,  so  heißt  die  Summe  Würfel«.  Voll- 
ständig sinnlos  ist,  was  S.  17  vom  Würfel  gesagt  wird:  »er  hat  12  ein- 
ander parallele,  8  Körper-  und  24  Flachwinkel«.  Gemeint  ist:  »er  hat 
12  einander  gruppenweise  parallele  Kanten«  .  .  .  S.  30  wiederum  ist 
vom  Würfel  gesagt,  daß  er  »zwölf  einander  gleiche  Seiten  hat«.  Dabei 
mag,  was  ich  nicht  entscheiden  kann,  der  hier  und  an  anderen  Stellen 
gebrauchte  Ausdruck  »Seiten«  (statt  »Kanten«)  aus  irgendwelchen 
sprachlichen  Gründen  gewählt  sein;  jedoch  sehe  ich  alsdann  nicht  recht 
ein,  weshalb  an  anderen  Stellen  für  »Kante«  bzw.  »Seite«  wieder 
»Schenkel«  gesagt  wird  (z.  B.  S.  18).  Mag  auch  das  Bestreben  des 
Übersetzers,  dem  Original  möglichste  Treue  zu  bewahren,  in  vielen 
Fällen  für  die  Wahl  eines  Ausdrucks  entscheidend  gewesen  sein,  so 
bleibt  der  Übersetzung  doch  immer  die  Aufgabe,  den  Sinn  des  Original- 
textes klar  und  deutlich  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Dies  Ziel  wird 
jedenfalls  verfehlt,  wenn  es  z.  B.  S.  42  von  der  »Kreisfigur«  heißt 
»Sie  hat  einen  weiteren  Umfang,  als  alle  vielwinkligen  Figuren  mit 
gleich  langer  Umfassungslinie«.  Gemeint  ist,  daß  der  Kreis  einer 
größeren  Inhalt  hat  als  alle  Polygone,  die  mit  ihm  gleichen  Umfam 
besitzen.  Um  die  übliche  Terminologie  hat  der  Übersetzer  sich  anschei 
nend  nur  wenig  bekümmert;  sonst  hätte  er  z.  B.  leicht  feststelle! 
können,  daß  die  »sich  entsprechenden«  Zahlen  (S.  13)  allgemein  »be 
freundete  Zahlen«  (numeri  amicabiles)  und  die  »vollständigen«  Zahle) 
(S.  7)   »vollkommene«  Zahlen  heißen.     Übrigens  ist  die  S.  12  zwcima 


Studien  über  die  »magischen  Quadrate«   der  Araber.  2  13 

genannte  Zahl  7128  weder  »vollständig«  noch  auch  »vollkommen«, 
wohl  aber  hat  8128  auf  letztere  Bezeichnung  Anspruch.  Mögen  auch 
einige  dieser  Unrichtigkeiten,  wie  möglicherweise  die  letzte,  dem 
Original  zur  Last  fallen  und  überhaupt  nur  von  geringem  Belang  sein, 
so  zeigt  doch  die  Übersetzung  eine  ganze  Reihe  recht  erheblicher 
Mängel,  von  denen  hier  begreiflicherweise  nur  ein  Teil  angegeben  wurde, 
und  jedenfalls  entsteht  so  ein  Bild  von  der  Tätigkeit  des  Übersetzers, 
das  nur  geeignet  ist,  die  an  sich  schon  bestehenden  Bedenken  gegen 
den  hier  in  Frage  kommenden  Abschnitt  zu  verstärken. 

§   7.     12. — 14.    Jahrhundert. 

Im  Vorstehenden  besprach  ich  alles  das,  was  mir  über  die  magi- 
schen Quadrate  bei  den  Arabern  aus  der  Zeit  von  *  reber  bis  Ghazäll, 
also  in  runden  Zahlen  von  800  bis  1100  n.  Chr.,  bekannt  geworden  ist. 
Es  ist  nach  allem,  was  war  wissen,  die  Wiegenzeit  unserer  Zahlcn- 
quadrate.  Zwar  ist  es,  abgesehen  von  dem  angeblichen,  aber  völlig 
isolierten  und,  wie  wir  sahen,  recht  unglaubwürdigen  Vorkommnis  bei 
den  »Lauteren  Brüdern«,  immer  nur  ein  Zahlenquadrat,  das  der 
9  Zellen,  dieses  höchstens  in  einigen  verschiedenen  Formen,  das  uns 
begegnet,  und  es  ist  auch  anzunehmen,  daß  die  Kenntnis  der  arabischen 
Gelehrten  sich  in  jenen  Zeiten  noch  auf  dieses  eine  Quadrat  beschränkte; 
selbst  für  das  nächsteinfachste  Quadrat,  das  der  16  Zellen,  mochte  ich 
dies  nach  allem,   was  bis  heute  vorliegt,   vorerst  bezweifeln. 

Auch  in  den  nun  folgenden  Jahrhunderten,  dem  12.  und  13., 
pflegten  arabische  Gelehrte,  unter  ihnen  auch  spanische  Araber,  die 
Beschäftigung  mit  den  magischen  Quadraten  und  schrieben  über  diesen 
Gegenstand  r).      Einer  von   ihnen,   derjenige,   bei  dem   offenbar  unter 


l)  Siehe  Suter,  1.  c.  p.  136  (Nr.  341),  139  'Nr.  34'»),  HO  (Nr.  354). 
14b  (Nr.  365);  von  den  beiden  p.  218,  Anm.  70,  genannten  spanischen  Arabern  gehört  der 
erste  vorwiegend  bereits  dem  11.  Jahrhundert  an.  Bemerkt  sei  übrigens  noch  zu  den  von 
Si  ter  an  den  angegebenen  Stellen  genannten  Gelehrten,  daß  für  den  p.  140  (Nr.  354)  aul- 
geführten großen  Kemäl  ed-din  ben  Junis  (1156 — 1242)  die  Beschäftigung  mit  den 
magischen  Quadraten  nicht  unzweifelhaft  feststeht.  Nur  durch  das  biographische  Lexikon 
des  Ibn  Khallikän  und  auch  nur  durch  dessen  Kairenser  Ausgabe  (1892 — 93)  ist  sie  be- 
zeugt, während  andere  Handschriften  des  Ibn  Khallikän' sehen  Werkes,  wie  ich  einer 
anderen  Abhandlung  Suter's  (BMath.  0,  18115,  p.  17.  Anm.  4)  entnehme,  eine  andere  Lesart 
haben,  die  Mac  Guckin  de  Slane  in  seiner  Ausgabe  bevorzugt  und  der  zufolge  es  sich  bei 
Kemäl  ed-din  gar  nicht  um  »magische  Quadrate«  {aufäq),  sondern  um  »Zeitbestimmun- 
gen« (aukäf)  handelt.  —  Über  ein  magische  Quadrate  betreffendes  Kapitel  in  einer  vielfach 
veränderten  und  wesentlich  erweiterten  Neubearbeitung  unbestimmten  Alters  von  Kazwi  - 
nl's  (1203 — 1283)  Kosmographie  s.  J.  Ruska's  »JTazvainisludien«  in  dieser  Zeitschrift  4, 
1913,  P-  244. 
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allen  älteren  arabischen  Autoren  bei  weitem  am  meisten  Ausbeute  für 
unser  Thema  zu  erwarten  ist,  wurde  oben  bereits  genannt:  al-Büni. 
Aus  dem  14.  Jahrhundert  haben  wir  einer  Stelle  aus  der  geschichts- 
philosophischen  Einleitung  zu  Ibn  Khaldün's  (1332- — 1406)  großem 
historischem  Werk  zu  gedenken,  an  der  er  von  einem  wafk  spricht, 
worunter  nach  Slane's  kommentierter  französischer  Übersetzung  ein 
Amulett,  und  zwar  speziell  eine  der  Tafeln,  die  »carres  magiques« 
heißen,  zu  verstehen  ist1).  In  der  Übersetzung  Slane's  beginnt  diese 
Stelle  aus  Ibn  Khaldün's  Prolegomena  folgendermaßen:  »II  en  est 
de  meme  de  l'amulette  sextuple  qui  se  rapporte  specialement  au  soleil.« 
Darauf  kommen  Vorschriften  über  die  astronomische  Konstellation, 
unter  der  das  Amulett  herzustellen  ist,  und  sodann  heißt  es  weiter: 
»Ou'il  [l'amulettej  soit  plonge  dans  l'eau  parfumee  et  enleve  dans  un 
chiffon  de  soie  jaune.  —  Cet  amulette,  disent-ils 2),  influe  sur  les 
courtisans  d'un  souverain,  sur  les  serviteurs  et  sur  ceux  qui  ont  des 
rapports  avec  lui.«  Wie  Ibn  Khaldün  ja  ausdrücklich  sagt,  stand 
das  Amulett  in  besonderer  Beziehung  zur  Sonne:  es  war  ein  Sonnen- 
amulett, und  deren  hat  es  in  späterer  Zeit,  im  christlichen  Abendlande 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  sehr  viele,  mit  und  ohne  Zahlenquadrate, 
gegeben.  Auch  im  einzelnen  zeigen  die  Angaben  Ibn  Khaldün's 
in  mehreren  Punkten  mit  denen,  die  bei  jenen  wesentlich  späteren 
Autoren  des  christlichen  Abendlandes  sich  finden,  Übereinstimmung 
oder  doch  eine  gewisse  Ähnlichkeit.  So  begegnet  uns  z.  B.  die  »gelbe 
Seide«  in  viel  späteren  Vorschriften  für  den  Gebrauch  von  Sonnen- 
amuletten. Sonne,  Gold  und  gelbe  Farbe  gehörten  nämlich  unbedingt 
zusammen.  In  gelbes  Seidenzeug  sollte  daher  denn  auch  der  Besitzer 
eines  goldenen  Sonnenamuletts,  der  dieses  bei  sich  tragen  wollte, 
ts  einwickeln,  um  der  von  dem  Kleinod  ausgehenden  segenbringenden 
Kräfte  teilhaftig  zu  werden,  und  ein  Numismatiker  3)  des  18.  Jahr- 
hunderts, der  ein  solches,  etwa  aus  dem  17.  Jahrhundert  stammendes 
Sonnenamulett  beschreibt  und  dabei  diesen  Mirakel-Aberglauben  ver- 
spottet, macht  zu  der  Vorschrift  von  der  gelben  Seide  die  ironische  Be- 
merkung, gewiß  hätte  man  das  Amulett  auch  immer  nur  mit  gelben 
Handschuhen  anfassen  und  ebenso  es  nur  durch  gelbe  Brillengläser 


1)  Siehe  den  oben  (S.  199,  Anm.  1)  bereits  zitierten  Band  der  »Notices  et  extraits«  .., 
p.  1S0/1.  —  Beiläufig  bemerkt  sei,  daß  Ibn  Khaldün  (1.  c.  p.  178/9)  auch  einen  anderen 
arithmetischen  Talisman  erwähnt:  die  »befreundeten  Zahlen«,  die  hier  (S.  212)  bereits 
beiläufig  genannt  wurden. 

2)  »Les  maitres  de  l'art  talismanique»,  wie  es  vorher  heißt. 

3)  Johann  David  Köhler  in  seinen  »Histor.  Münz-Belustigungen«,  8.  Theil,  Nürnberg 
173G,  45.   Stück,  p.  358. 
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betrachten  dürfen.  Auch  die  Vorschrift,  das  Stück  in  wohlriechendem 
Wasser  ■ —  einem  Rosenwasser,  in  dem  Moschus  und  Kampfer  auf- 
gelöst sind,  wie  es  z.  B.  bei  Athanasius  Kircher  (1665)  heißt1)  — 
zu  waschen,  findet  sich,  wie  man  sieht,  in  wesentlich  späterer  Zeit.  Dabei 

sei  die  Zwischenbemerkung  gestattet,  daß  Ihn  Khaldün  noch  von 
einem  anderen  Amulett,  das  in  der  französischen  Ausgabe  »sceau  du 
lion«  heißt  und,  hiernach  zu  urteilen  -),  jedenfalls  auch  ein  Sonnen- 
amulett, vermutlich  ein  solches  ohne  magisches  Quadrat,  war,  spricht 
(I.e.  p.  179/180),  für  dessen  Herstellung  und  Behandlung  Vorschriften 
gegeben  werden,  in  denen  gleichfalls  die  gelbe  Seide  und,  wie  bei  Kir- 
cher 3),    Rosenwasser  und   Safran  eine   Rolle  spulen. 

Doch  genug  davon!  Kehren  wir  zu  dem  ersten  Amulett  zurück 
und  sprechen  wir  von  dem,  was  uns  an  ihm  vorwiegend  interessiert, 
dem  magischen  Quadrat!  Daß  das  Amulett  wenigstens  eine  Art  von 
Zahlenquadrat  aufwies,  kann  nach  der  Bezeichnung  »icajk«  wohl  kaum 
bezweifelt  werden.  Da  das  Stück,  wie  schon  gesagt,  als  »amulette 
sextuple«  gekennzeichnet  wird,  so  könnte  man  geneigt  sein,  anzu- 
nehmen, daß  es  sich  um  ein  magisches  Quadrat  von  6  6  Zellen, 
ausgefüllt  mit  den  Zahlen  1  bis  36,  wie  das  System  der  7  Planeten- 
tafeln (s.  unsere  Tabelle  S.  198)  es  ja  für  die  Sonne  vorschreibt,  han- 
dele-*). Dem  steht  jedoch  das  Bedenken  entgegen,  daß  das  36-zellige 
magische  Quadrat  unter  allen  7  Planetentafeln  am  schwersten  zu  bilden 
ist  und  sich  ein  solches  vor  Ibn  Khaldün  möglicherweise  nirgends  in 
der  arabischen  Literatur  vorfindet  5).  Auch  darf  wohl  bezweifelt  wer- 
den, ob  die  Bezeichnung  »waf£«  wirklich  den  Begriff  des  »magischen 
Quadrats«  in  unserer  strengen  Definition  in  sich  schließt,  vielmehr 
wird  man  wohl  annehmen  dürfen,  daß  »waf$«  ein  weiterer,  umfassende- 
rer Begriff  ist6).     Der  Ausdruck  »sechsfaches  Amulett*'  läßt  jedenfalls 

')  »Ariihmologia«,  Rom  1665, "~p.  167:  »suffumigabis  eam  [laminam]  cum  croco  et 
lavabis  aqua  rosacea,  in  qua  sint  dissoluta  .muscus  et  camphora«.  Auch  die  Vorschrift: 
»deinde  involve  in  serico  croceo«  fehlt  hier  nicht. 

2)  Der  Löwe  stand  in  den  innigsten  Beziehungen  zur   Sonne:   nicht   nur  der  gelben 
Farbe  wegen,  sondern  insbesondere  deshalb,  weil  nach  altastrologischer  Lehre  das  Sternbild 
des  Löwen  das  »Haus«  der  Sonne  war  (s.  z.  B.  A.  Bouche-Leclercq,  tL'astrologie  grecq 
Paris  1S99,  p.   187  ff.). 

3)  Siehe  die  vorstehende  Anm.  I. 

•f)  Slane  nimmt  dies  anscheinend  an,  da  er  nach  der  Definition  des  Begriffs  i 
(I.e.  p.   1S0,  Anm.  4)  sogleich   fortfährt:    »Chacune   des   sept    planetes   avait   son  ouafk 
particulier«. 

5)  Ob  in  Bünl's  Schriften  sich  auch  nur  ein  einigermaßen  korrektes  36-zelliges  magi- 
sches Quadrat  findet,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

6)  Diese  Vermutung  scheint  sich,  nach  nachtraglicher  freundlicher  Mitteilung  von 
Herrn  Prof.  Ruska,  mit  dem,  was  Dozv  in  seinem  %  Supplement  aux  dictionnaires  arabes<- 
(über  wafk  angibt,  durchaus  zu  vertragen.     Vgl.  a.  Doutte,  I.e.  p.    191. 
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auch  andere  Deutungen  als  die  angegebene  zu,  Deutungen,  die  sprach- 
lich gewiß  ebenso  berechtigt,  historisch  aber  sogar  wahrscheinlicher 
sind.  Ich  denke  da  beispielsweise  an  ein  Zahlenquadrat  J)  in  arabischen 
Zahlzeichen,  das  ein  großer  silberner  Ring  der  alten  Pariser  Abtei 
Saint-Germain  des  Pres  als  Gepräge  aufweist  oder  aufwies  und  das 
wir  hier  in  Fig.  13  in  modernen  Zahlzeichen  wiedergeben  -).  Die  beiden 
Mittelachsen  haben  wir  in  unserer  Figur  stärker  gegeben,  um  sogleich 
hervorzuheben,  daß  das  ganze  Quadrat  sich  aus  4  Quadranten  zusam- 
mensetzt, deren  jeder  ein  9 -zelliges  Quadrat,  gebildet  aus  den  Zahlen  I 
bis  9,  ist.  Dabei  sind  die  beiden  Viertelquadrate  auf  der  rechten  Seite 
der  lotrechten  Mittelachse  unter  sich  übereinstimmend  und,  einzeln 
genommen,    vollmagisch,    die  beiden  linken  auch    unter    sich  überein- 
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stimmend  und  semimagisch  (die  Diagonalen  versagen  hier).  Das  ganze 
Quadrat  ist  zwar  keineswegs  »magisch«  —  müßte  es  alsdann  doch  die 
Zahlen  I  bis  36  aufweisen  und  in  allen  Zeilen,  Spalten  und  Diagonalen 
die  Summe  in  ergeben  -— ,  wohl  aber  stellt  es  eine  Vereinigung  von 
zwei  magischen  und  zwei  semimagischen  Quadraten  erster  Stufe  dar, 
mit  dem  Erfolge,  daß  auch  das  ganze  Quadrat  in  allen  Zeilen  und  Spalten 
die  gleiche  Summe  (30)  aufweist.  Da  es  6  x  6  Zellen  besitzt  und  jede 
seiner  9  Zahlen  sechsmal  aufweist,  so  könnte  es  recht  wohl  »sechs- 
fach«, »sextuple«  genannt  werden,  und  da  erscheint  es  denn  keineswegs 
unmöglich,  daß  auch  das  Amulett,  das  Ibn  Khaldün  meint,  etwTa 
von  dieser  Art  war.     Daß  solche  arabischen  Zahlenquadrate  auf  Amu- 

')  Auch  an  andere  leicht  herstellbare  und  auf  orientalischen  Amuletten,  insbesondere 
solchen  der  späteren  Zeit,  viel  vorkommende  Zahlenquadrate  wäre  eventuell  zu  denken; 
ich  meine  für  vorliegenden  Fall  ein  Zahlenquadrat,  das  in  6  Reihen  zu  je  6  Feldern  dieselben 
6  Zahlen,  etwa  die  Zahlen  1 — 6,  in  zyklischer  Vertauschung  der  Reihen  aufweist,  eine  Art 
von  Zahlenanordnungen,  die  uns  bereits  oben  (S.  200  Anm.  1)  begegnete  und  von  der  in 
§  9  noch  weiter  zu  sprechen  sein  wird. 

2)  Siehe  »Nouveau  traite  de  diplomatique«.     Par  deux  religieux  benedictins  de  la  con- 
gregation  de  S.  Maur,  t.  4,  Paris  1759,  p.  57.    Die  beiden  ungenannten  Verfasser  sind,  wie 
/.  15.  die  Biographie  universelle  (Michaud)  angibt,   Rene  Prosper  Tassin  und  Charles  j 
Fran^ois  Toustain.  —  Reinaud,  1.  c.  t.  2,  p.  252,  bildet  nur  einen  Quadranten  des  ganzen 
Quadrats,  übrigens  mit  nicht  ganz  zutreffenden  Bemerkungen  dazu,  ab. 
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letten  vorkamen,   dürfen  wir  nach  dem  Beispiel  des  silbernen  Ringes, 
auch  wenn   dieser  einer  viel  späteren  Zeit   als  der    Ihn    Khaldün's 
angehören  sollte,  als  durchaus  wahrscheinlich  ansehen,  da  die  Bestand- 
teile,  aus  denen  das  ganze  Quadrat  sich  zusammensetzt,   das  9-zellige 
magische  und  das  semimagische  Quadrat,   den  Arabern   seit   langem 
bekannt  waren.  —  Auch  noch  andere  Gründe  scheinen  mir  geeignet, 
die  vorstehend  entwickelte  Auffassung  zu  stützen:  auch  das  bereits  oben 
(S.  201,  Anm.  4;  vgl.  a.  S.  204,  Anm.  3)  erwähnte  Amulett  des  Rabbi 
Nissim  Ab  u'l  faradsch  war,  nach  seinem  Material  (Gold)  und  dem  in 
die  1  latte  gestochenen  Bilde,  einem  Löwenhaupt,  zuschließen,  als  Sonnen- 
amulett gedacht,  und  doch  wies  es  keineswegs,  wie  wir  nach  dem  »System 
der  7  Planetentafeln«  etwa  erwarten  möchten,  das  36-zellige  Quadrat 
der  Zahlen    I    bis   36,   sondern  vielmehr,   wie  schon  oben  gesagt,   das 
magische  Quadrat  erster  Stufe  -     übrigens  genau  in  der  Form  Gebers, 
nur  natürlich  hebräisch  —  auf.  —  Dazu  noch  eins:  Bald  nach  jener 
Stelle,  die  von  dem  »sechsfachen  Amulett«  handelt,  spricht  Ibn  Khal- 
dün  von  einem   »amulette  centuple   forme  de  nombres«  (1.  c.  p.   185), 
das  sich  nach  den  Erzählungen  der  Historiker  auf  der  Kriegsstandarte 
eines   Perserkönigs  befunden  habe.       Wollten   wir   in   dem    »amulette 
sextuple«  ein  magisches  Quadrat  der  Zahlen  I  bis  36  sehen,  so  wäre  es 
nur  konsequent,  unter  dem   »amulette  centuple«  ein  kunstgerecht  aus 
den  Zahlen  I  bis  10  OOO  gebildetes  magisches  Quadrat  von  100  x  1 00  Zellen 
zu  verstehen.    Die  Annahme  eines  solchen  Quadrats  für  jene  Zeit  wäre 
jedoch  derartig  grotesk  r),  derartig  anachronistisch,    daß  sie  völlig  in- 
diskutabel ist.    Das   »amulette  centuple«  mag  vielleicht  eine  Zahlenan- 
ordnung von  10X10  Zelhn,  aber  schwerlich  ein  »magisches«  Quadrat 
in  unserem  Sinne,   sondern  wird  von  einem  recht  einfachen  Bildungs- 
gesetz oder  auch  ziemlich  willkürlich  gebildet  gewesen  sein. 

Hier  sei  noch  ein  Wort  über  Indien  gestattet,  das,  wie  schon  gesagt, 
mehrfach  als  das  Geburtsland  unserer  Zahlenquadrate  bezeichnet  ist  2). 
Es  mag  sein  —  wer  möchte  sich   anheischig  machen,    mit   aller  Be- 


x)  Slane  scheint  jedoch  so  etwas  anzunehmen;  denn  er  meint,  das  magische  Quadrat 
habe  sich  vermutlich  aus  den  1000  ersten  Zahlen  —  sie!  »mille«  —  zusammengesetzt,  eine 
Bemerkung,  die  freilich  zugleich  zeigt,  daß  er  dieser  Frage  wohl  nur  ein  oberflächliches 
Interesse  entgegenbrachte,  da  von  den  1000  ersten  Zahlen  doch  schwerlich  die  Rede  sein 
kann,  vielmehr  bei  100  X  100  Zellen  10  000  und  bei  10  X  10  Zellen  nur  100  Zahlen  in 
Frage  kämen. 

2)  Bei  T.  Hayashi  —  von  anderen  Zitaten  sehe  ich  ab  —  in  Tokyo  Sügaku- 
Biäurigakkwai  Kizi-Gaiyo,  vol.  3,  no.  10, Dezember  1906,  p.  196,  finde  ich  sogar  den  Satz: 
»It  is  usually  said  that  magic  Squares  of  an  odd  order  were  construeted  in  lndia  before  the 
Christian  era.«  Ob  diese  Meinung  wirklich  die  übliche  ist,  weiß  ich  nicht;  aber,  was  ich 
weiß,  ist,  daß  sie  völlig  unbegründet  und  höchst  wahrscheinlich  unrichtig  ist. 
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stimmtheit  das  Gegenteil  zu  behaupten!  — ,  daß  die  magischen  Quadrate 
in  Indien  bis  in  eine  verhältnismäßig  ferne  Zeitepoche  zurückgehen, 
aber  aus  alten  indischen  Schriften  waren  bis  vor  kurzem  magische 
Quadrate  meines  Wissens  überhaupt  nicht  bekannt.  Ein  indisches 
Werk,  in  dem  magische  Quadrate  (bhadra-ganita)  vorkommen,  und 
zwar  jedenfalls  das  älteste  bisher  bekannte  dieser  Art,  ist  der  unter 
dem  Titel  Caumudi  von  Näräyana  verfaßte  Traktat  der  Arith- 
metik J).  Über  das  Alter  des  Werkes  und  über  die  Lebenszeit  seines 
Verfassers  steht  jedoch  nichts  Genaues  fest,  und  als  ungefährer  Anhalt 
dient  nur,  daß  Näräyana  von  Ganesa,  der  1545  einen  Kommentar 
zu  Bhaskara  verfaßte,  zitiert  wird.  So  wird  also  das  Werk  von  Närä- 
yana vermutlich  älter  als  1545  sein,  aber,  da  dies  Zitat  bei  Ganesa 
wohl  das  früheste  bekannte  ist,  so  ist  nicht  gerade  wahrscheinlich,  daß 
der  zitierte  Autor  so  sehr  wesentlich  älter  als  das  Zitat  sein  sollte.  Jeden- 
falls haben  wir  hier  also  Daten  vor  uns,  die  gegenüber  den  ältesten  arabi- 
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sehen  als  jung  zu  bezeichnen  sind. 

Nun  hat  freilich  neuerdings  F.  Kielhorn  auf  einer  Jainainschrift 
des  12.  oder  13.  Jahrhunderts  n.  Chr.  (Stadt  Khajuräho)  einen  inter- 
essanten Fund  gemacht  2),  dem  bisher  noch  nicht  genügende  Beachtung 
geschenkt  ist:  ein  16-zelliges  magisches  Quadrat,  das  wir  in  Fig.  14 
wiedergeben  ^).      Das  Quadrat  besitzt  sogar  außer  den  gewöhnlichen 


')  Siehe  M.  Cantor,  »Gesch.  der  Mathem.«,  I  (3.  Aufl.  1907),  p.  635  und  »Algebra 
with  arithmetic  and  mensiiralion,  jrom  the  Sanscrit  of  Brahmegupta  and  Bhäscara.  Translated 
by  H.  Tu.  Colebrooke«,  London  1S1 7,  p.   112/113,  Anm.  1  nebst  Anm.   »,  p.   113. 

2)  Kielhorn  selbst  hat  anscheinend  nichts  hierüber  veröffentlicht,  wie  mir  auch  von 
wohlunterrichteter  Seite  bestätigt  wurde,  sondern  hat  nur  durch  Herrn  F.  Schilling  der 
Mathem.  Gesellsch.  in  Göttingen  eine  kurze  Mitteilung  zugehen  lassen;  s.  Jahresber.  der 
Deutschen  Mathem. -Vereinig.  13,  1904,  p.  383/4. 

3)  Dasselbe  16-zellige  magische  Quadrat  und  daneben  noch  ein  zweites,  davon  ver- 
schiedenes, gibt  übrigens  Anquetil-Duperron  als  Beispiele  »muhammedanischer  Fetische« 
an;  s.  Zend-avesta,  ouvrage  de  Zoroastre,  traduit  en  francais  par  Anquetil  du  Perron, 
t.  1.  premiere  partie,  Paris  1771,  Discours  preliminaire,  Appendix,  p.  DXXVIII  (in  der 
zweitobersten  /eile  des  ersten  Quadrats  —  es  ist  das  unsrige  —  ist  dort  »2«  statt  »3«  zu 
lesen).    Jedenfalls  wird  Anquetil-Duperron  diese  Amulette  während  seines  Aufenthalts 

Ostindien   bei    Muhammedanern  angetroffen    haben. —  Siehe  zu  dieser  Anm.   übrigens 
auch   hier   S.  233.  Anm.  1. 
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Eigenschaften  der  magischen  Quadrate  noch  eine  besondere,  die  freilich 
zufällig,  unbeabsichtigt  sein  mag:  es  ist  »pandiagonal«.  Nimmt  man 
nämlich  die  erste  Spalte  links  fort  und  setzt  sie  am  rechten  Rande  wieder 
an,  so  ist  auch  das  neue  Quadrat,  einschließlich  der  Diagonalen, 
wieder  »magisch«,  und  bei  diesem  neuen  Quadrat  ist  wieder  dieselbe 
zyklische  Vertauschung  zulässig  usf.,  und,  was  von  links  nach  rechts 
gilt,  gilt  auch  von  rechts  nach  links,  und,  was  für  die  Spalten  erlaubt 
ist,  ist  ebenso  für  die  Zeilen  angängig  J).  -  Trotz  seines  ansehnlichen 
Alters  steht  nun  dieses  indische  Quadrat  im  Alter  immer  noch  hinter 
den  ältesten  bekannten  arabischen  Quadraten  zurück  und  ist  ins- 
besondere, wenn  man  das  Quadrat  Gebers  als  echt  anerkennt,  ganz 
erheblich  viel  jünger  als  dieses. 

Wie  wir  sehen,  liegen  für  die  Zeit  des  12.  und  13.  Jahrhunderts 
gesicherte  Funde  magischer  Quadrate  bereits  von  weit  entlegenen 
Teilen  der  Erde:  von  westlichen  (spanischen)  Arabern  und  Juden2) 
einerseits,  von  Indern  andererseits,  vor,  und  die  von  Siegmund  Gün- 
ther 3)  ausgesprochene  Ansicht,  daß  die  Zahlenquadrate  sich  von  den 
Arabern  vermöge  der  regen  Handels-  und  wissenschaftlichen  Beziehun- 
gen, die  diese  unterhielten,  sowohl  nach  Ost  wie  nach  West  verbreiteten, 
scheint  mir  das  Richtige  zu  treffen. 

Was  die  Inder  aber  jedenfalls  vor  den  Arabern  auszeichnet,  ist  die 
übrigens  längst  bekannte  Tatsache,  daß  die  Inder  die  mathematische 
Theorie  der  magischen  Quadrate  verhältnismäßig  weit  entwickelt  haben, 
wobei  sie  insbesondere  auf  eine  einfache,  gedächtnismäßig  zu  hand- 
habende Herstellungsmethode,  die  wir  bereits  in  §  3  kennen  lernten, 
Gewicht  legten.  Jedoch,  wie  alt  mag  diese  »Methode  der  Inder«  im 
Höchstfalle  sein  ?  Der  früheste  Autor,  der  uns  von  ihr  berichtet,  gehört 
jedenfalls  der  Neuzeit  an:  es  ist  der  Franzose  Simon  de  I.aloubere, 
den  Ludwig  XIV.  im  Jahre  1687  in  außerordentlicher  Mission  zum 
König  von  Siam  sandte.  Für  ein  hohes  Alter  der  indischen  Methode 
und  vollends  für  den  indischen  Ursprung  der  magischen  Quadrate 
besagt  jedenfalls  der  Bericht  I.alouberes  nichts.  Dieser  selbst  be- 
hauptet übrigens  nicht,  daß  Indien  die  Wiege  der  magischen  Quadrate 
überhaupt  sei.    Auch  die  Angabe,  daß  I.aloubere  magische  Quadrate 


*)  Das  Quadrat  hat  ferner,  ebenso  wie  das  Dürers  (Fig.  10),  die  Eigenschaft,  daß  es, 
durch  die  beiden  Mittelachsen  in  vier  Viertelquadrate  geteilt,  in  jedem  dieser  Viertel  die 
»Konstante«  34  ergibt.  Die  Zahlen  der  vier  Viertel  des  Dürer' sehen  Quadrats  bilden  übri- 
gens die  4  Zeilen  des  Kielhorn 'sehen. 

:)  Von  dem  magischen  Quadrat  bei  Abraham  ben  Esra  (1092  oder  1093 — 1167) 
war  bereits  oben  (S.  201,  Anm.  4)  die  Rede. 

3)  Günther,  I.e.  p.   193;  vgl.  da/u  a.  p.  191  1  Anfang  von  §  3). 
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»bei  den  Indern  allenthalben  traf«1),  ist  nicht  nur  unerheblich  für  die 
Frage  des  Ursprungs  der  magischen  Quadrate,  sondern  auch  unrichtig. 
Die  Wahrheit  ist  vielmehr,  daß  der  französische  Diplomat  die  magischen 
Quadrate  bei  den  Indern  nirgends  traf:  erst  auf  der  Rückreise,  nach 
dem  kurzen  Aufenthalt  in  Indien  also,  lernte  er  die  Methode  der  Inder 
kennen,  auch  nicht  durch  einen  Inder,  sondern  durch  einen  Europäer, 
der  beobachtete,  wie  Laloubere  sich  auf  dem  Schifte  die  Zeit  damit 
vertrieb,  magische  Quadrate  nach  dem  Verfahren  des  französischen 
Mathematikers  Bachet  de  Meziriac  herzustellen,  und  der  ihm  nun 
die  bequeme  Herstellungsmethode  zeigte,  die  die  Inder  von  Surat 
(Präsidentschaft  Bombay)  anzuwenden  pflegten  2).  —  Auf  andere  indi- 
sche Vorkommnisse,  wie  z.  B.  das  magische  Quadrat  an  dem  Tor  der 
Stadt  Gwalior,  gehe  ich  nicht  ein,  da  mir  über  das  Alter  nichts  bekannt 
ist  und  es  sich  auch  wohl  schwerlich  um  ein  Alter,  das  für  die  hier  er- 
örterte Frage  ins  Gewicht  fallen  könnte,  handelt.  Reinaud  3)  führt 
ein  dem  magischen  Quadrat  »analoges«  Quadrat  an,  aus  dem  die  Inder 
eins  der  Attribute  Buddhas  gemacht  hätten  und  das  sie  auf  der  Brust 
und  der  Handfläche  dieses  mysteriösen  Wesens  markierten.  In  dem 
von  Reinaud  hier  zitierten  Werke  von  Creuzer  —  die  Stellenangabe 
scheint  nicht  richtig  zu  sein  -  -  finde  ich  aber  erwähnt  und  reproduziert 
nur  die  Abbildung  eines  siebenköpfigen,  in  sitzender  Stellung  umher- 
blickenden Buddha  *),  der  auf  der  Brust  einen  vierfcldrigen  Rhombus, 
auf  der  inneren  Hand  ein  vierfeldriges  Quadrat  aufweist.  Die  Felder 
beider  Figuren  sind  jedoch  leer,  und  zudem  »magisch«  in  unserem 
Sinne  könnten  diese  Figuren  ja  keinenfalls  sein,  da  es  vierfeldrige 
magische  Quadrate  nicht  gibt.  Die  »Analogie«  mit  den  magischen 
Quadraten  ist  also  eine  recht  unbedeutende. 


§  8.     Die    Neuzeit. 

Während  die  Araber  nach  allem,  was  vorliegt,  in  den  magischen 
Quadraten  ausschließlich  ein  Instrument  der  magischen  Wissenschaften 
sahen,  vertieften  sowohl  das  christliche  Abendland,  wie  die  Inder,  die 
beide,--  das  erste  wahrscheinlich  mittelbar,  die  zweiten  unmittelbar  — 


')  So  P.  v.  Bohlen,  1.  c.  p.  226;  vgl.  a.  J.  E.  Montucla,  »Histoire  des  mathema- 
liques«,  i,  Paris  1758,  p.  333,  auf  den  Bohlen  sich  offenbar  stützt,  der  aber  tatsächlich  so 
weit  nicht  geht. 

:)  Siehe  La  Loubere,  »Du  Royaume  de  Siani«,  Amsterdam  1691,  t.  2.  p.  237.  (Die 
deutsche  Ausgabe,  Nürnberg  1800,  enthält  den  Abschnitt  über  magische  Quadrate  nicht.) 

3)  Reinaud,  1.  c,  t.  2,  p.  254/5. 

4)  Siehe  Friedrich  Creuzer,  »Symbolik  und  Mythologie  der  allen  Völker«,  1.  Thei 
(2.  Ausg.,  1819,  Leipzig  u.  Darmstadt),  p.  579  und  Tab.  XXIII  der  »Abbildungen  zu  Friedrich 
Creuzers  Symbolik«   ...   (1819). 
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den  Arabern  die  erste  Bekanntschaft  mit  diesen  Zahlengebilden  ver- 
dankten, das  Studium  dieser  alsbald.  Aus  dem  christlichen  Abendland 
ist  das  älteste  erhaltene  Dokument,  auf  dem  uns  ein  wirkliches  magi- 
sches Quadrat  entgegentritt,  Albrecht  Dürers  schon  obenerwähnter 
Kupferstich  (15 14),  und  die  ersten  Bücher,  in  denen  sich  magische 
Quadrate,  wenn  auch  nur  einfachster  Art  (9  und  16  Zellen),  finden,  sind 
Adam  Rieses  weitverbreitete  Rechenbücher  in  ihren  zahlreichen  Auf- 
lagen aus  den  zwanziger  und  dreißiger  Jahren  des  16.  Jahrhunderts. 
Während  die  okkultistisch-astrologische  Entwicklung  der  magischen 
Quadrate  in  Agrippa  (1533)  ihren  Höhepunkt  und  auch  ihren  theo- 
retischen Abschluß  fand,  erreichte  die  mathematische  Beherrschung 
des  Gegenstandes  durch  Michael  Stifel  bereits  eine  ansehnliche 
Höhe,  indem  dieser  hervorragende  Arithmetiker  in  seiner  »Arithmetica 
integra«  (1544),  dem  berühmten  Werke,  zu  dem  Philipp  Melan- 
chthon  die  Vorrede  geschrieben  hat,  recht  kunstvolle  magische  Qua- 
drate, bei  denen  immer  ein  gleichsummiges  Quadrat  in  ein  anderes  ein- 
geschachtelt ist,  nach  rationellen  Methoden  zu  bilden  lehrte.  Breiter, 
mit  vermehrten  Wellen,  wallt  von  jetzt,  vom  16.  Jahrhundert  ab,  der 
Strom  der  magischen  Quadrate,  und  demgegenüber  vermögen  die 
späteren,  in  den  alten  erstarrten  Formen  wiederkehrenden  arabischen 
Vorkommnisse  naturgemäß  nur  noch  ein  geringes  kulturhistorisches 
Interesse  zu  erwecken.  Die  Blütezeit  der  arabischen  bzw.  islamischen 
Wissenschaft  war  längst  vorüber,  und  wir  dürfen  uns  daher  darauf 
beschränken,  ohne  Rücksicht  auf  strenge  chronologische  Folge  für  die 
neuere  und  neueste  Zeit  wenigstens  einige  Beispiele  arabischer  Zahlen- 
quadrate zu  erwähnen  oder  zu  besprechen. 

Zunächst  sei,  wie  schon  oben  (S.  204/5)  beiläufig  erwähnt  wurde, 
nochmals  hervorgehoben,  daß  sich  das  arabische  Neunzellenquadrat 
für  dieselbe  Verwendung,  für  die  Geber  und  Ghazäli  es  schon  emp- 
fehlen J),  zumeist  auch  sogar  in  der  Form  Gebers  geschrieben,  durch 
die  vielen  Jahrhunderte  hindurch  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten  hat.  So 
gibt  z.  B.  EdmondDoutte  in  seinem  schon  mehrfach  genannten  Werke, 
in  dem  er  Religion  und  Aberglauben  des  Nordafrikas  der  Gegenwart 
darstellt,  zwei  arabische  Neunzellenquadrate,  das  eine  in  Zahlzeichen, 
das  andere  in  den  entsprechenden  Buchstaben,  an,  die  beide  genau  das 
Quadrat  Geber' s  sind  und,  wie  dieses,  als  Talismane  bei  schweren  Ge- 
burten gebraucht  werden,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  der  eine  Talisman 
auf  Feuerstein,  der  andere  auf  den  Kamm  der  betreffenden  Frau  ge- 
schrieben und  sodann  der  Kamm  unter  dem  rechten,  der  Stein  unter 


')  Vgl.  a.   S.   204,  Anm.   3,  sowie   S.   206  nebst  Anm.   5. 
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dem  linken  Fuß  der  Gebärenden  befestigt  wird  I).  —  Edward  Rehatsek 
hat  eine  im  Besitz  der  Royal  Asiatic  Society  (Abteilung  Bombay)  be- 
findliche Messingschale  beschrieben  und  abgebildet  2),  die  auf  ihrer 
Innenseite  allerlei  magische  Figuren,  Tierbilder,  Koranverse,  Zauber- 
formeln und  ähnliche  Dinge,  darunter  auch  zwei  magische  Quadrate  in 
arabischen  Ziffern,  aufweist.  Die  magischen  Quadrate  sind  beide 
neunzellig;  das  eine  hat  genau  die  Form  des  Geber'  sehen  Quadrats,  und 
das  andere  ist  das  an  der  einen  Diagonale  genommene  Spiegelbild 
davon,  wie  es  unsere  Fig.  7  (S.  190)  angibt.  Eine  auf  der  äußeren  Seite 
der  Arzneischale  befindliche  arabische  Randinschrift  gibt  die  ver- 
schiedenen Krankheiten  und  Leiden,  gegen  die  der  Gebrauch  der  ge- 
weihten Schale  indiziert  ist,  an;  so  soll  sie  gegen  den  Biß  einer  Schlange 
oder  eines  tollen  Hundes,  den  Stich  eines  Skorpions,  aber  auch  bei 
schweren  Geburten,  Blutfluß,  Bauchschmerzen  und  Kolik  ge- 
braucht werden,  und  zwar  ist  für  schwere  Geburten  die  Vorschrift  die, 
daß  Safranwasser  aus  der  wundertätigen  Schale  gereicht  wird.  —  Eine 
dieser  Arzneischale  verwandte  große  arabische  Kupfertasse  oder  Schale, 
die  innen  und  außen  über  und  über  beschrieben  ist,  befand  sich  ehemals 
in  der  Bibliotheque  de  Sainte  Genevieve  in  Paris  und  ist  dort  mit 
anderen  Talismanen  und  sonstigen  Sammlungsobjekten  an  die  Biblio- 
theque Nationale  gekommen,  wo  sie  nach  amtlicher  Auskunft  noch 
heute  vorhanden  ist.  Die  Innenseite  der  Tasse  weist  in  ihrer  Mitte 
ein  arabisches  Neunzellenquadrat,  und  zwar  genau  in  der  Form 
Geber' s,  auf  3).    Auch  hier  gibt  eine  arabische  Randschrift  der  Außen- 


*)  Doutte,  ].  c.  p.  233/234.  Der  zweite  Talisman  weist,  außer  dem  neunzelligen  Buch- 
>tabenquadrat,  als  Umschrift  noch  einen  Koranvers  auf.  Übrigens  zitiert  Doutte  für 
diese  beiden  Talismane  eine  Schrift  von  Sujütl,  dem  bekannten  Polyhistor  des  15.  Jahr- 
hunderts, doch  darf  man  darin,  daß  Doutte  diese  Talismane  in  sein  Werk  aufnahm,  gewiß 
den  Ausdruck  der  bei  seinen  Studien  gewonnenen  Überzeugung  erblicken,  daß  sich  diese 
Requisiten  des  Aberglaubens  gleich  so  vielen  anderen  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  un- 
veränderter Form  lebendig  erhalten  haben.  —  Auch  der  bei  Doutte  p.  229  in  transkri- 
bierten Buchstaben  angegebene  und  aus  derselben  Schrift  Sujüti's  geschöpfte  Talisman, 
der  gegen  Bauchschmerzen  gebraucht  wird,  ist  nur  wieder  das  Quadrat  Geber's.  Ein 
anscheinend  modernes  Amulett,  dessen  Buchstabenquadrat  das  Spiegelbild  hiervon  ist, 
war  bereits  oben  (S.  205,  Anm.  1)  erwähnt. 

-)  Rehatsek,    »Facsimile  of  the  inside  of  an  arabic  talismanic  medicine  cup«,  The 

Indian  Antiquary  3,  1874,  p.  12 — 14;  s.  a.  von  dems.  Verf.:  i>Explanations  and  facsinules 

of  eight  arabic  talismanic  medicinc-citps«,  The  Journal  of  the  Bombay  Branch  of  the  Royal 

Vsiatic  Society,  10,  1871 — 1874  (Bombay  1875),  P-  I5° — J62,   wo   zunächst  (p.  150 — 154) 

dieselbe   Schale  in  gleicher  Weise  beschrieben  wird. 

3)  Siehe  die  Abbildung  und  kurze  Beschreibung  bei  Claude  du  Molinet,  »Le  cabinet 
de  la  bibliotheque  de  Sainte  Gdnevüve«,  Paris  1692,  p.  139  nebst  Abb.  I,  II  der  unmittelbar 
vorhergehenden  Tafel  32. 
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seite  die  verschiedenen  Krankheiten  und  Leiden,  von  denen  der  Ge- 
brauch der  geweihten  Schale  Befreiung  gewähren  soll,  an:  es  sind  im 
wesentlichen  dieselben,  wie  bei  der  von  Rehatsek  beschriebenen 
Arzneischale,  darunter  natürlich  auch  wieder  die  »Schmerzen  einer 
schweren  Entbindung«  '). 

Dazu  noch  ein  paar  Stellen  aus  der  persischen  Literatur.  Wie 
Anquetil-Duperron  in  seiner  schon  zitierten  Ausgabe  des  Zend- 
avesta  angibt  z),  enthält  eine  Pariser  Handschrift,  der  »Grand  Ravaet 
Persans,  eine  anscheinend  vorwiegend  dem  17.  Jahrhundert  ent- 
stammende Sammlung  mehrerer  persischer  Reväyats,  ein  neunzelliges 
magisches  Quadrat,  und  zwar  in  der  Form  unserer  Fig.  8  (S.  190),  also 
das  Spiegelbild  3)  des  Geber'schen Quadrats.  Die  Gebrauchsanweisung 
gibt  unsere  Quelle  mit  den  Worten:  »pour  la  femme  en  travail«.  -  -  Ein 
zweites  Beispiel  aus  der  persischen  Literatur  bietet  Ervad  Antia 
(  »Pdzend  texts«,  Bombay  1909,  p.  201),  nämlich  zwei  arabische  neunzellige 
magische  Quadrate,  das  eine  in  der  Form  Gebers  4)(  das  andere  das 
Spiegelbild  davon  (unsere  Fig.  8).  Der  Text  mit  den  beiden  magischen 
Quadraten  ist  eine  Zauberformel,  die  eine  gebärende  Frau  bei  schwerer 
Geburt  sprechen  soll,  und  die  Quadrate  tragen  daher  eine  Umschrift, 
die  »glückliche  Geburt«  bedeutet.  Dabei  sollten  die  Ouadrate  nebst 
Umschrift  wohl  aufgeschrieben  und  als  Amulett  benutzt  werden.  Der 
Sammler  und  Herausgeber  dieser  Pazaud-Tcxte  entnahm  diese  und 
andere  Zaubersprüche  einer  Handschrift  von  1659  n.  Chr.  Das  wirk- 
liche Alter  der  Texte  ist  nicht  zu  bestimmen  ;). 

Wenn  auch  die  Form  der  magischen  Ouadrate  im  Arabischen 
durch  die  Jahrhunderte  dieselbe  blieb,  so  wurde  doch,  wie  schon  die 
vorstehenden  Beispiele  zeigen,  der  Bereich  ihrer  magischen  Anwendun- 
gen erweitert.  Es  gehört  keine  Erfindergabe  dazu,  dasselbe  Amulett, 
das  bis  dahin  in  Geburtsnöten  gebraucht  war,  nun  auch  gegen  den 
Biß  einer  Schlange  oder  den  Stich  eines  Skorpions  zu  verwenden.  So 
sei  denn  noch  eine  Anwendungsform  des  Geber'schen  Quadrats,   das 


')  Wie  Claude  du  Molinet  bemerkt,  hat  freilich  einer  der  letzten  Besitzer  der  wunder- 
wirkenden Schale  einen  recht  profanen  Gebrauch  von  ihr  gemacht :  3  am  Rande  befindliche 
Durchbohrungen  lassen  kaum  einen  Zweifel  darüber,  daß  sie  als  —  Wagschale  gedient  hat. 

2)  L.  c,  t.   I,  seconde  partie,   1771,  p.  XXVIII. 

3)  Ein  Spiegelbild  dieser  Fig.  8  wieder  ist  unsere  Fig.  4,  das  um  1S00  gedrehte  Geber- 
sche  Quadrat.  In  dieser  Form  der  Fig.  4  tritt  das  Neunzellenquadrat  beispielsweise  auf 
einem  in  Kalkutta  erworbenen  Shawl  auf,  den  Garcin  DE  Tassy  (»Sur  des  vetements  avec 
des  inscriptions  arabes,  persanes  et  hindoustani«,  JA.  (3)  5,  1838,  p.  338/339)  beschrieben  hat. 

4)  Die  erste  Zahl  der  mittleren  Zeile  versehentlich  unrichtig:  lies  3  statt  4. 

5)  Den  Hinweis  auf  dieses  Vorkommnis  und  gütige  Belehrung  darüber  verdanke  ich 
Herrn  Geheimrat  Prof.   Bartholomae  in  Heidelberg. 
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uns  auf  unserer  ganzen  Wanderung  wieder  und  wieder  begegnete, 
erwähnt,  von  der  der  englische  Gelehrte  Edward  William  Lane 
erzählt  I).  In  den  dreißiger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  sah  Lane 
in  Kairo  einen  Zauberer,  der  unter  allerlei  Prozeduren  vor  das  Gesicht 
eines  Knaben  verschiedene  Visionen  heraufbeschwor.  Hierbei  bediente 
er  sich  denn  auch  eines  magischen  Quadrats  —  Lane  bildet  es  so  ab, 
wie  es  hier  in  Fig.  15  wiedergegeben  ist  -— ,  und  zwar  zeichnete  der 
Magier  das  Quadrat  dem  Knaben  in  den  Handteller  der  rechten  Hand. 
In  das  ziemlich  große  Mittelfeld  goß  er,  wie  die  Figur  zeigt,  etwas  Tinte. 
In  diesen  Tintenspiegel  nun  mußte  der  Knabe  hineinstarren,  und  in  dem 
hypnotischen  Zustande,  in  den  er  dadurch  versetzt  wurde,  erblickte  er 


t 


f 


q 


\ 


f 


Fig-  15- 


in  dem  Tintenspiegel  die  verschiedenen  Bilder  und   Szenen,    die  der 
Zauberer  ihm  suggerierte. 

Für  alle  die  vielen  verschiedenen  Verwendungsmöglichkeiten, 
die  sich  dem  Magier  bieten,  hat  der  islamische  Orient  nun  ein 
Prinzip  der  Variation  gefunden,  das  ebenso  einfach  wie  fruchtbar 
ist  und  das  sonst,  insbesondere  im  christlichen  Abendlande,  kaum 
angewandt  sein  dürfte:  Wenn  man  in  dem  magischen  Neunzellen- 
quadrat, etwa  dem  unserer  Fig.  6  (S.  190),  alle  Zahlen  um  10 
vergrößert,  so  erhält  man  ein  neues  Quadrat  —  wir  geben  es 
in     Fig.   16  — ,     das     gleichfalls   9     aufeinanderfolgende    Zahlen,    nur 


')  Siehe  Lane,  »An  aecount  of  the  manners  and  cnstoms  of  the  modern  Egyptians«, 
I,  London  1836,  p.  350  ff.;  deutsche  Ausg.  von  J.  Tu.  Zenker,  2,  Leipzig  1852,  p.  90  ff. 
nebst  Taf.  37,  Fig.  B. 


Studien  über  die  »magischen  Quadrate«   der  Araber.  2  2^ 

nicht  mehr  die  von  l  bis  9,  sondern  von  II  bis  19,  aufweist  und  das 
gleichfalls  in  den  3  /.eilen,  den  3  Spalten  and  den  beiden  Diagonalen 
dieselbe  Zahlensumme,  nur  nicht  mehr  15,  sondern  natürlich  eine  um 
5.10   größere    Summe,    also   45,    ergibt.      Auf   denkbar   einfachste   Art 
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Fig.  16. 

haben  wir  so  ein  scheinbar  neues  magisches  Quadrat  erhalten,  .lern 
nun  sogleich  besondere  magische  Kräfte  beigelegt  werden.  Nach 
Doutte  '),  der  dieses  talismanische  Quadrat  angibt,  rindet  es  sich 
bereits  in  Büni's  großem  Zauberbuch;  die  Bestimmung  des  Talismans 
ist  die,  einem  Gefangenen  zur  Wiedererlangung  der  Freiheil  zu  ver- 
helfen. Das  Spiegelbild  dieses  Quadrats,  nämlich  unsere  Fig.  4  mit 
durchweg  um  10  vergrößerten  Zahlen,  linde  ich  auf  einigen  Amuletten 
angegeben,  deren  sich  die  muhammedanischen  Inder  zum  Teufelaus- 
treiben bedienen  -).  Ebenso  wie  die  Zahlen  des  ursprünglichen  magi- 
schen Quadrats  hier  alle  um  10  erhöht  wurden,  hätte  man  sie  natürlich 
auch  um  eine  andere  Zahl  vergrößern  und  das  so  entstellende  Amulett 
für  irgendeinen  anderen  Zweck  bestimmen  können  3).     So  dient  z.  B. 


0  L.  c.  p.  243. 

:)  Siehe  in  dem  von  Jaffur  Scherif,  einem  Eingeborenen  aus  Dekan,  unter  Leitung 
und  Mitwirkung  von  G.  A.  Herklots  verfaßten  Werk  »Qanoon-e- Islam,  or  the  citstoms  of 
the  Moosulmans  oj  India«,  London  1S32.  von  den  Tafeln  zu  p.  330:  Nr.  3  und  4  (auf  beiden 
Tafeln  die  untere  Abbildung). 

3)  Unter  den  in  vorstehend  zitiertem  Werke  von  Jaffur  Scherif  und  IIkrki 
abgebildeten  zahlreichen  Amuletten  zur  Austreibung  böser  Geister  oder  Teufel  —  zumeist 
irgendwelchen  möglichst  abscheulich  und  schrecklich  anzusehenden  Gestalten,  mit  magi- 
schen Quadraten,  anderen  Zahlen,  Engelsnamen  und  dergl.  —  finden  sich  noch  diverse  solche 
neunzellige  Quadrate,  deren  Zahlen  gegenüber  den  primären  Quadraten  nur  alle  um  dieselbe 
Zahl  vergrößert  sind:  auf  Tafel  Nr.  2  das  Quadrat Geber's,  alle  Zahlen  um  170  vergrößert, 
und  das  Quadrat  unserer  Fig.  4,  alle  Zahlen  um  1S0  vergrößert,  das  erste  dieser  beiden  Qua- 
drate übrigens  ebenso  auf  Tafel  Nr.  11  und  das  zweite  ebenso  auf  Tafel  Nr.  7,  wahrend  auf 
Tafel  Nr.  11  in  dem  gleichfalls  dort  vorkommenden  Quadrat  unserer  Fig.  4  alle  Zahlen  um 
540  vergrößert  sind;  auf  Tafel  Nr.  5  das  Spiegelbild  des  letzteren  Quadrats  (unsere  Fig.  6 
mit  Vergrößerung  um  540).  Auf  Tafel  Nr.  9  eine  Zahlenanordnung,  die  aus  unserer  Fig.  4 
dadurch  hervorgeht,  daß  die  Zahlen  I,  2,  3  um  1,  die  übrigen  Zahlen  um  2  vergrößert  sind, 
wodurch  aus  leicht  erkennbarem  Grunde,  abgesehen  von  der  einen  Diagonale,  wieder  eine 
gleichsummige  Zahlenanordnung  (Konstante:  20)  entsteht.  Das  in  dieser  Zeitschrift  5, 
I9I4,  p.37Di von  Herrn  S.  Seligmann  mitgeteilte  magische  Quadrat  eines  muhammedanischen 
Amulettes  aus  Bosnien  ist  auch  nichts  anderes  als  das  uns  wohlbekannte  Quadrat  G  e  b  e  r's 
mit  Vergrößerung  aller  Zahlen  um   164.    -  -   Bei  Doutte,  1.  c.  p.  270,  ein  großer  Talisman 
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in  Indien  ein  16-zelliges  magisches  Quadrat  der  gewöhnlichen  Art,  also 
ein  Quadrat  der  Zahlen  i  bis  16  und  von  der  »Konstanten«  34,  wohl 
als  Amulett  für  eine  Reise;  dagegen  wird  dasselbe  etwa  zum  Teufel- 
austreiben verwandt,  wenn  es  die  »Konstante«  50  besitzt,  eine  Be- 
sonderheit, die  natürlich  leicht  dadurch  erreicht  wird,  daß  man  sämt- 
liche Zahlen  des  ersten  Quadrats  um  4  vergrößert;  für  andere  Verwen- 
dungsarten gibt  man  dem  Quadrat  durch  entsprechende  Vergrößerung 
seiner  16  Zahlen  wieder  andere  »Konstanten«  *).  Feste  Normen  scheinen 
hierfür  im  ganzen  aber  keineswegs  zu  bestehen2). 

mit  vier  neunzelligen  arabischen  Zahlenquadraten,  die  alle  aus  dem  Quadrat  Geber's, 
und  zwar  durch  Vergrößerung  ihrer  sämtlichen  Zahlen  um  bzw.  19,  39,  9,  19,  entstanden 
sind.  Auch  in  dem  oben  (S.  200)  genannten  kleinen  Buche  von  Khalwat  I  finden  sich  mehr- 
fach Quadrate  dieser  Art,  so  p.  15  zweimal  das  Quadrat  Geber's  mit  Vergrößerung  aller 
Zahlen  (das  eine  Mal  um  17,  das  andere  Mal  um  33).  Dabei  hat  diese  Vergrößerung  um 
17  wohl  noch  den  besonderen  Grund,  daß  das  so  entstehende  Quadrat  in  allen  Zeilen,  Spalten 
und  Diagonalen  die  Summe  66,  den  Zahlenwert  von  ajj!,  ergibt,  wie  T.  Canaan  (»Aber- 
glaube und  Volksmedizin  im  Lande  der  Bibel«,  Abh.  des  Hamburg.  Kolonialinstituts,  Bd.  20, 
Hamburg  191 4),  der  dieses  selbe  Quadrat  auch  bringt  (p.  111,  Fig.  45),  erklärt  (das  dort  ab- 
gebildete Amulett,  das  aus  dem  genannten  magischen  Quadrat  nebst  einigen  arabischen 
Randworten  besteht,  soll,  unter  das  Kopfkissen  gelegt,  gegen  alle  bösen  Geister  schützen); 
sogleich  darunter  bildet  Canaan  übrigens,  als  Fig.  46,  ein  arabisches  Amulett  ab,  das 
zweimal  unter  dem  a^t  dessen  Zahlenwert  11   aufweist. 

J)  Siehe  George  A.  Grierson,  »An  american  puzzle«,  The  Indian  Antiquary  10, 1881, 
p,  8q — 90.  Der  Titel  des  Aufsatzes  ist  irreführend  und  beruht  in  der  Tat  auf  einem  Miß- 
verständnis des  Verfassers,  das  jedoch  hier  ohne  Belang  ist.  Das  dort  angegebene  16-zellige 
magische  Quadrat  ist  dem  altindischen,  von  Kielhorn  aufgefundenen  nahe  verwandt: 
man  braucht  von  diesem  (s.  unsere  Fig.  14)  nur  die  letzte  Spalte  rechts  fortzunehmen  und 
links  anzusetzen  und  sodann  das  ganze  Quadrat  um  900  im  umgekehrten  Uhrzeigersinne 
zu  drehen,  so  erhält  man  jenes.  Ein  dem  KiELHORNschen  Quadrat  gleichfalls  verwandtes, 
16-zelliges  Quadrat  —  die  Verwandtschaft  ist  wechselseitig  eine  solche,  wie  sie  S.  2i9,Anm.  1 
(letzter  Satz),  angegeben  ist  —  findet  sich  auf  mehreren  zum  Austreiben  böser  Geister 
von  den  muhammedanischen  Indern  gebrauchten  Amuletten,  die  das  Buch  von  Jaffur 
Scherif  und  Herklots  abbildet;  s.  dort  Taf.  6  (das  zweite  magische  Quadrat  ist  dasselbe 
wie  das  .erste,  nur  alle  Zahlen  um  9  vergrößert),  Taf.  7  und  10.  Auch  das  auf  dem  Amulett 
der  Taf.  8  stehende  magische  Quadrat  ist  mit  jenem  altindischen  (KiELHORN'schen)  Quadrat 
in  ähnlicher  Weise  verwandt.  —  Übrigens  findet  sich  in  dem  bereits  oben  (S.  205,  Anm.  1) 
zitierten  Werke  von  Hovorka  und  Kronfeld  (Bd.  I,  p.  23)  unter  dem  Namen  »Siegel  des 
Jupiter«  ein  syrisches  Amulett  aus  Papier,  das  aus  einem  16-zelligen  Zahlenquadrat  be- 
steht; dieses  ist  jedoch  arg  korrumpiert  und  daher  nichts  weniger  als  gleichsummig.  Es 
kann  jedoch  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  das  Zahlenquadrat  dieselbe  Form  haben  sollte  wie 
das  soeben  erwähnte  auf  Taf.  6,  7,  10  bei  Herklots  (5  der  16  Zahlen  sind  zu  dem  Ende 
bei  Hovorka-Kkonfeld  zu  verbessern).  Auch  dieses  Quadrat  bzw.  Amulett  entstammt 
übrigens,  wie  ich  höre,  dem  schon  oben  (S.  205,  Anm.  1)  genannten  Werke  von  Lammert. 
-  Dasselbe  16-zellige  Quadrat,  wie  auf  Taf.  6,  7,  10  bei  Herklots,  findet  sich  ferner  und 
zwar  in  unverdorbener  Form  und  in  arabischen  Zahlzeichen,  auf  einem  arabischen  Talisman, 
den  Canaan  (1.  c.    p.  107,  Fig.  40)  abbildet.  —  Siehe  ferner  auch  hier  S.  233,   Anm.  1. 

-)  In  allen  diesen,   in  Text  und  Anmerkungen   hier  erwähnten  Fällen  handelt  es  sich, 
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Das  Berliner  Museum  für  Völkerkunde  besitzt  zwei  aus  Mangu 
im  nördlichen  Togo  stammende  Silberamulette  neueren  Datums,  von 
denen  unsere  Fig.  17  das  eine  wiedergibt 1).  Beide  weisen  neunzellige  magi- 
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sehe  Quadrate  auf,  die  einfache  Derivate  des  Quadrats  unserer 
Fig.  9  (S.   190)  sind.     Auf  dem  hier  abgebildeten  Amulett  ist  es  das 

wie  hier  nochmals  und  generell  bemerkt  werde,  um  eine  additi  ve  Vergrößerung  der  Zahlen 
des  ursprünglichen  Quadrats.  Ebensogut  möglich  wäre  natürlich  auch  eine  multipli- 
kative  Vergrößerung,  also  eine  Herleitung  eines  neuen  Zahlen quadrats  aus  einem  ge- 
wöhnlichen magischen  Quadrate  in  der  Weise,  daß  alle  Zahlen  des  ursprünglichen  Quadrats 
mit  derselben  Zahl,  etwa  mit  3  oder  aber  mit  10,  multipliziert  werden.  Auch  das  neue 
Quadrat  wird  dann,  wie  das  ursprüngliche,  in  den  bewußten  Reihen  gleichsummig  sein 
und  lauter  unter  sich  verschiedene  Zahlen  aufweisen;  nur  werden  dies  jetzt  nicht  mehr 
unmittelbar  aufeinanderfolgende  Zahlen  der  Zahlenreihe  sein.  Einfache  Zahlenquadrate 
dieser  Art  sind  mir  in  der  Tat  kürzlich,  und  zwar  zum  ersten  .Male,  aui  einem  hebräischen 
Amulett  begegnet,  von  dem  mir  dessen  Besitzer,  Herr  S.  KiRSCHSTEIN  in  Berlin,  freund- 
lichst Mitteilung  machte.  Das  Amulett  weist  zunächst  in  hebräischen  Zeichen  das  mani- 
sche Quadrat  der  9  Zellen,  und  zwar  in  der  Form  Gebers,  auf;  um  das  Quadrat  herum 
liest  man  nicht  weniger  als  14-mal  ;-p  ijjj?.  Darunter  befinden  sich  nun,  in  hebräischen 
Zeichen,  zwei  weitere  Neunzellenquadrate,  die  aus  dem  oberen  Quadrat,  dem  Geber- 
schen  also,  dadurch  hervorgegangen  sind,  daß  alle  Zahlen  dieses  in  dem  einen  Falle  mit 
10,  in  dem  anderen  mit  100  multipliziert  wurden;  die  »Konstanten"  dieser  neuen  magischen 
Quadrate  sind  natürlich  150  und  1500.  —  Arabische  Zahlcnquadrate  dieser  Art  sind  mir 
jedoch  bisher  nicht  begegnet. 

')  Das  andere  Stück  habe  ich  in  »Himmel  und  Erde«  27,  1915,  p.  341  abgebildet; 
beide  Abbildungen  —  hier  wie  dort  —  nach  Photographien,  die  ich  der  Museumsleitung 
verdanke. 
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Quadrat  57   56  61 ;    die  Zahlen  unserer  Fig.  9  sind  also  sämtlich  um 

62  58  54 

55  60  59 
53  vergrößert.  Wie  mir  Herr  Professor  Ruska  freundlichst  mitteilt, 
sind  die  schwer  lesbaren  Namen  an  den  Ecken  des  Quadrats  jedenfalls 
Kngelsnamen,  wie  Mikä'il  usw.,  und  die  Inschrift  oben  die  Basmala.  : — 
Bei  dem  anderen  Stück  sind  alle  Zahlen  unserer  Fig.  9  um  97  ver- 
größert. Hierdurch  wird  erreicht,  daß  im  Mittelfelde  der  obersten 
Zeile  des  magischen  Quadrats  die  Zahl  100  erseheint,  und  vielleicht  ist 
dies  der  einzige  Grund  gewesen,  weshalb  gerade  eine  Vergrößerung 
um  97  gewählt  wurde  I).  In  sehr  vielen  oder  gar  den  meisten  Fällen 
wird  nicht  einmal  ein  solcher  äußerlicher  Grund  für  die  Wahl  der  Zahl, 
um  die  alle  Zahlen  des  Mutterquadrats  vergrößert  wurden,  bestanden 
haben,  vielmehr  diese  Zahl  mehr  oder  weniger  willkürlich  gewählt  sein. 
Damit  soll  freilich  nicht  geleugnet  werden,  daß  in  vereinzelten  Fällen 
auch  ein  tieferer  Grund  die  betreffende  Zahl  bestimmt  haben  mag, 
etwa  der,  daß  die  durch  diese  Vergrößerung  erzielte  neue  »Konstante« 
des  Quadrats  den  Zahlenwert  irgendeines  besonders  bedeutsamen 
Namens  oder  Wortes  darstellt,  wie  uns  dies  soeben  (Schluß  der  Anm.  3, 
S.  225/6)  in  einem  konkreten  Fall  bereits  entgegentrat.  Aber  man  würde 
durchaus  fehlgehen,  wollte  man  in  allen  diesen  Vorkommnissen  immer 
einen  tiefen  Sinn  vermuten.  Die  Wahl  ist  vielmehr,  wie  gesagt,  in 
sehr  vielen  Fällen  entweder  eine  rein  willkürliche  oder  doch  nur  durch 
ziemlich  untergeordnete  Gesichtspunkte,  wie  in  dem  vorstehenden 
Falle  durch  die  Rücksicht  auf  die  im  Mittelfelde  auftretende  Zahl 
IOO,  bestimmt  gewesen. 

Dazu  ein  weiteres,  verwandtes  Beispiel!  Ein  arabisches  Neun- 
zellenquadrat hat  genau  die  Form  des  Geb ersehen  Quadrats,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  daß  alle  Zahlen  um  329  vergrößert  sind.  Warum, 
so  möchte  vielleicht  mancher  Interpret,  der  durchaus  in  allen  diesen  Er- 
zeugnissen des  Aberglaubens  einen  tiefen  Sinn  entdecken  will,  fragen, 
gerade  die  Zahl  329  ?  wohnt  ihr  etwa  eine  besondere  magisch-mystische 
Bedeutung  inne?  Die  Wahl  dieser  Zahl  ist  allerdings  keine  vollkommen 
willkürliche,  jedo  h  der  Grund  für  diese  Wahl  liegt  sehr  an  der  Oberflä  he : 

')  Gleichfalls  eine  Vergrößerung  aller  Zahlen  um  97  ist  wahrscheinlich  beabsichtigt 
bei  einem  arabischen  Neunzellenquadrat,  das  Doutte,  1.  c.  p.  265,  unter  Berufung  auf 
al-Büni's  großes  Zauberbuch,  angibt  und  das  die  Zahl  100  im  Mittelfelde  der  linken  Rand- 
spalte aufweist.     Die  Grundform  ist  hier  nicht  unsere  Fig.  9,  sondern   das  Gebe  r'sche 

rat,  d.  h.  unsere  Fig.  1.  —  Zu  diesem  Ergebnis  komme  ich  freilich  nur  unter  der  An- 
nahme, daß  das  Quadrat  in  der  bei  Doutte  gegebenen  Form  zwei  Fehler  aufweist:  in  dem 
Eckfelde  oben  links  wird  die  richtige  Zahl  101  (statt  41)  und  in  dem  Eckfelde  unten  rechts 
wird  sie  103  (statt   13)  sein. 
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der' geistige  Urheber  des  Quadrats  wollte  offenbar  ein  magisches  Neun- 
zellenquadrat herstellen,  das  in  jeder  der  bekannten  8  Reihen  (Zeilen, 
Spalten,  Diagonalen)  die  Zahlensumme  [OOO  ergibt.  Ein  solches 
Quadrat  läßt  sieh  nun  freilieh  in  der  angegebenen  Weise  nieht  bilden; 
denn,  da  das  ursprüngliche  neunzelligeQuadrat  die  »Konstante«  i  5  hat, 
so  muß  das  neue,  dessen  Zahlen  sämtlich  um  eine  Zahl  a  vergrößert 
werden,  die  Konstante  15  +  3#,  d.  h.  jedenfalls  eine  durch  3  teilbare 
Konstante,  erhalten.  Die  Konstante  1000  ist  somit  in  dieser  Weise 
nicht  erreichbar,  wohl  aber,  als  nächst  größere  Zahl,  1002,  und  das  ist 
tatsächlich  die  Konstante  r)  des  genannten  Quadrats  (15  +  3  .  329  = 
1002).  Dieses  Neunzellenquadrat  befindet  sich  nun  auf  einem  talis- 
manischen Hemde,  das  in  dem  Zisterzienserstifte  Neukloster  zu  Wiener- 
Neustadt  aufbewahrt  wird  und  von  Hammer-Purgstall  eingehend 
beschrieben  ist2).  Solche  »Nothemden«  trugen  und  tragen  vermutlich 
auch  heute  noch  insbesondere  Kriegsleute,  in  dem  Glauben,  durch  die 
Schirmkraft  des  Talismans  hieb-,  schuß-  und  stichfest  zu  werden. 
Ein  im  russisch-türkischen  Kriege  von  1 828/29  bei  Warna  gefangen- 
genommener türkischer  Beg  sah  auf  der  Durchreise  in  Wien  das  ge- 
dachte Hemd  des  Zisterzienserstifts  Neukloster  und  erzählte,  auch  er 
verdanke  das  Glück,  bei  Warna  unverwundet  geblieben  zu  sein,  ledig- 
lich einem  solchen  talismanischen  Hemde,  das  er  getragen.  Über  die 
Verfertigung   dieser   gab  er,    nach  Hammer's   Berieht,    folgende    Aus- 


])  Auch  die  schon  mehrfach  erwähnte  Schrift  von  Khalwatl  weist  ein  neunzelliges 
Quadrat  von  der  Konstanten   1002  auf  (p.    13),  nämlich  das    folgende:       333     503      [66 

167  334  501 
502  165  335 
Auch  dieses  ergibt  sich,  wenn  auch  in  anderer  Weise,  leicht  aus  dem  G  eb  e r'schen Quadrat : 
man  braucht  in  letzterem  nur  die  Zahlen  1,  2,  3  um  je  164.  ferner  die  Zahlen  4,  5,  6  um 
je  329  und  schließlich  die  Zahlen  7,  8,  q  um  je  494  zu  vergrößern.  Auch  hier  tritt  also,  wie 
in  dem  obigen  Quadrat,  die  Zahl  329  als  Vergrößerungskonstante  auf,  nur  sind  jetzt  nicht 
alle  9  Zahlen  um  diese  Zahl  vergrößert,  sondern  nur  das  mittlere  Zahlentripcl  (4,  3,  6), 
wahrend  das  erste  Tripel  (1,  2,  3)  statt  dessen  um  164,  das  letzte  (7,  8,  <»)  um  41*4  ver- 
größert ist,  wobei  wesentlich  ist,  daß  164  um  ebensoviel  kleiner  als  329  ist  wie  494  gr< 
ist  als  dieses. —  Übrigens  gibt  Khalwatl  auch  ein  16-zelliges  magisches  Quadrat  von  der 
Konstanten  1002  (p.  26;  die  schlecht  geschriebene  Zahl  in  dem  Eckfelde  unten  rechts  muß 
833  sein);  auch  hier,  bei  16  Zellen,  war  die  Konstante  1000  nicht  erreichbar,  und  10O2 
ist  auch  hier  die  nächst  größere,  in  dieser  Art  erreichbare  Konstante. 

z)  J.  v.  Hammek,  »Über  die  gefeyten  talismanischen  Hemden  der  Moslimen,  und  ins- 
besondere über  das  in  dem  Cistcrcienser-Stiite  Neukloster  zu  Wiener-Neustadt  aufbewahrte« , 
(Wiener)  Jahrbücher  der  Literatur  45.  Jan. — März  1 S 2 « » .  Anzeige-Blatt  f.  Wissensch.  u. 
Kunst,  p.  1- — 54.  Ein  Auszug  aus  dieser  Abh.  auf  französisch  im  JA.  10,  1S32,  p.  219- — 248. 
Den  Hinweis  auf  diese  Abhandlung  Hammer's  verdanke  ich  dem  reichhaltigen  Werk  von 
S.   Seligmann,    »Der  böse  Blick  und  Verwandtes«,  2  Bde.,  Berlin   1910. 
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kunft1):  »Diese  Hemde  werden  nur  in  Arabien  oder  im  arabischen 
Irak,  und  zwar  meistens  zu  Bagdad  verfertigt;  nur  Eine  Nacht  des 
Jahres,  welche  von  den  Astrologen  als  die  glücklichste  des  ganzen 
Jahres  zu  diesem  Behufe  ausgefunden  wird,  taugt  zur  Verfertigung 
derselben;  in  dieser  Einen  glücklichsten  Nacht  muß  die  Baumwolle, 
aus  welcher  dieselben  verfertigt  sind,  von  vierzig  reinen,  unberührten 
Jungfrauen  gesponnen,  gewebt,  zugeschnitten  und  genäht  werden, 
ehe  die  Sonne  aufgeht;  wenn  der  Besitzer  eines  solchen  talismanischen 
Schutzwamses  trotz  desselben  dennoch  von  einer  Kugel  getroffen  wird, 
so  ist  es  klar,  daß  entweder  die  vorgeschriebene  Zeit  nicht  genau  beob- 
achtet worden,  oder  daß  es  mit  der  unberührten  Reinheit  der  vierzig 
Jungfrauen  nicht  ganz  richtig  war«-).  »Wenn  es  möglich,«  so  fügt 
Hammer  hinzu,  »diese  vorgeschriebenen  Bedingungen  der  Verfertigung 
des  Hemdes  in  Einer  Nacht  zu  erfüllen,  so  wäre  dieß  keineswegs  mit  der 
Beschreibung  desselben  der  Fall,  welche  mehrere  Tage  oder  Nächte 
erfordert,  indem  die  ganze  äußere  Oberfläche  des  Hemdes  sowohl  von 
vorne  als  rückwärts  mit  kleiner  Schrift  beschrieben,  den  Inhalt  eines 
ganzen  Gebetbuchs  ausmacht.«  Unter  all  diesen  unzähligen  Suren, 
Segenssprüchen,  talismanischen  Formeln,  Gebeten  usw.,  deren  Wieder- 
gabe nahezu  die  ganze  lange  Abhandlung  Hammer 's  ausfüllt,  findet 
sich  nun  auch  das  schon  oben  besprochene  magische  Quadrat  3). 

Hammer  hat  noch  ein  zweites  Hemd  dieser  Art  beschrieben  4)>  das 
sich  im  bürgerlichen  Zeughause  in  Wien  befindet  und  das  einst  der  Groß- 
vezir  Kara  Mustafa,  der  Belagerer  Wiens  von  1683,  getragen  hat.  Es  ist, 


l)   Wiener  Jahrbücher,  1.  c.  p.   2;   JA.,  1.  c.   p.   221/2. 

-)  Dieser  Aberglaube  scheint  sich  vom  Orient  nach  dem  christlichen  Abendlande 
fortgepflanzt  zu  haben;  jedenfalls  finde  ich  ganz  ähnliche  Vorschriften  für  Anfertigung  von 
Nothemden  angegeben  bei  Bartholomäus  Anhorn,    »Magiologia«,  Basel  1674,  p.  836/7. 

3)  Wiener  Jahrb.,  1.  c.  p.  38;  JA.,  1.  c.  p.  240.  Daneben  gibt  Hammer  ein  anderes 
auf  dem  Hemd  befindliches  Neunzellenquadrat  an,  das  in  den  Feldern  der  obersten  Zeile  die 
Worte:  »Gott«  —  »ist  Allhuldvoll«  —  »gegen  seine  Diener«,  aufweist.  Die  beiden  anderen 
Zeilen  enthalten  die  Zahlen  in,  93,  75  und  120,  47,  102.  Da  die  Summen  dieser  beiden 
Zeilen:  279  und  269,  nur  um  10  differieren,  so  ist  mit  der  Möglichkeit,  daß  gleiche 
Summen  beabsichtigt  waren  und  der  Zehner  irgendeiner  Zahl  nur  versehentlich  um  1 
zu  groß  oder  zu  klein  geraten  ist,  zu  rechnen,  und  es  wäre  eventuell  zu  prüfen,  ob 
ilie  Zahlenwerte  der  arabischen  Worte  der  obersten  Zeile  —  Hammer  gibt  sie  nur 
deutsch  -  -  vielleicht  eine  der  genannten  beiden  Summen  ergeben.  Ein  semimagisches 
neunzelliges  Zahlenquadrat  von  der  Konstanten  279  findet  sich  auch  in  der  mehrfach  er- 
wähnten Schrift  von  Khalwati,  p.  14.  —  Übrigens  weist  das  Nothemd  noch  ein  weiteres, 
und  zwar  16-zelliges,  Zahlenquadrat  auf,  auf  das  wir  unten  noch  zurückkommen  werden 
(S.   233,  Anm.    1). 

•1)  Siehe  Joseph  von  Hammer,  »Wien's  erste  au/gehobene  türkische  Belagerung,  zur 
dreyhundertj ährigen  Jubelfeyer  derselben«,  Pest   1829,  p.    122 — 136. 


Studien   über   die    »magischen   Quadrate"    der  Araber. 


2;,I 


wie  Hammer  sagt,  prächtiger  als  jenes,  aber  nicht  mit  so  vielen  In- 
schriftenbedeckt. Unter  diesen  befinden  sich  nun  zwei  1 6-zellige  Zahlen  - 
quadrate.  Hammer  versuchte,  die  kabbalistische  Bedeutung  dieser 
Zahlengebilde  zu  ergründen,  indem  er  die  Zahlen  als  Buchstaben  las, 
erhielt  aber  nur  arabische  Worte  ohne  Sinn  (I.e.  p.  125).  Ob  ein  solcher 
Sinn  den  Quadraten  überhaupt  zugrunde  liegt,  darf  bezweifelt  werden, 
und  jedenfalls  ist  zunächst  eine  Vorfrage  zu  erledigen,  die  Hammer  ganz 
übersah.  Da  der  Fall  typisch  und  instruktiv  ist,  sei  es  gestattet,  hier  näher 
auf  ihn  einzugchen:  In  der  Transkription  Hammer's  sehen  die  Zahlen- 
quadrate so  aus,  wie  unsere  Figg.  18,  19  angeben,  wobei  die  am  Rande 
stehenden  Zahlen  erst  hier  von  uns  hinzugefügt  sind:  sie  geben  die 
Summen  der  betreffenden  Zeilen,  Spalten  und  Diagonalen  an.  1  >ie 
10  Reihen,  die  in  einem  magischen  Quadrat  von  16  Zellen  gleichsummig 
sein   sollen,    haben    hier   recht    ungleiche    Summen;    schwanken    (liest- 
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Zahlen  doch  z.  B.  bei  dem  zweiten  Quadrat  zwischen  999  und  1899. 
Auch  die  Zahlen,  die  die  16  Felder  besetzt  halten,  seheinen  recht  will- 
kürlich und  ohne  Ziel  zusammengesucht  zu  sein;  in  dem  zweiten  Quadral 
kommen  sogar  —  ein  arger  Verstoß  gegen  che  Vorschriften  über  die 
magischen  Quadrate  (vgl.  S.  196)  —  zwei  gleiche  Zahlen  (257)  vor. 
Immerhin  ist  auffallend,  daß  indem  zweiten  Quadrat  von  den  zehn  in 
Frage  kommenden  Reihen  drei  —  zwei  Spalten  und  eine  Diagonale  - 
dieselbe  Summe  1899  aufweisen,  und  die  Summen  mehrerer  anderer 
Reihen:  1799,  1869,  1 891,  unterscheiden  sich  nur  durch  je  eine  Ziffer 
von  1899.  So  drängt  sich  der  Gedanke  auf,  daß  ursprünglich  vielleicht 
doch  ein  gleichsummiges  Quadrat,  und  zwar  von  der  »Konstanten« 
1899,  beabsichtigt  war,  und  die  frühere  Harmonie  lediglich  durch  einige 
Korruptelen  gestört  ist.  Wie  leicht  können  die  »Jungfrauen«,  die  das 
talismanische  Hemd  verfertigt  haben  und  denen  natürlich  die  Prin- 
zipien der  magischen  Quadrate  unbekannt  waren,  Fehler  begangen 
haben,  und  nicht  minder  wahrscheinlich  ist  wo!       d  iß  die  Schablone, 
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nach  der  sie  arbeiteten  und  die  schon  diverse  Male,  bei  einer  Wanderung 
aus  einer  Hand  in  die  andere,  mehr  oder  weniger  verständnislos  abge- 
schrieben sein  mochte,  mit  Korruptelen  behaftet  war.  Schließlich  ist 
immerhin  auch  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  daß  die  Transkription 
Hammer's  nicht  ganz  frei  von  Versehen  oder  Mißverständnissen  ist. 
Der  Fehlerquellen  sind  also  recht  viele,  und  es  ist  daher  wohl  ange- 
bracht, wenigstens  einen  Versuch  zu  machen,  die  etwaigen  Fehler 
zu  ermitteln  bzw.  zu  verbessern.  Nehmen  wir  also  etwa  an,  daß  das  »rieh  - 
tige« Quadrat  in  allen  10  Reihen  die  Summe  1899  ergab!  Unter  dieser 
Voraussetzung  werden  wir  dann  den  Zahlen  derjenigen  3  Reihen,  die 
bereits  diese  Summe  1899  ergeben,  vorläufig  keinerlei  Mißtrauen  ent- 
gegenbringen, also  nicht  etwa  zwei  sich  aufhebende  Fehler  dort  an- 
nehmen, sondern  zunächst  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  daß 
wenigstens  diese  Zahlen  -  -  es  sind  ihrer  10  -  -  durchweg  richtig  sind. 
Dagegen  werden  wir  von  den  anderen  6  Zahlen  vorläufig  annehmen, 
daß  sie  alle  fehlerhaft,  sei  es  zu  groß,  sei  es  zu  klein,  sind.  Die  unbe- 
kannten Fehler  dieser  6  Zahlen  nennen  wir  etwa  u,  v,  w,  x,  y,  z,  wo 
diese  Größen  positive  oder  negative  Zahlen  bedeuten,  d.  h.  wir  nehmen 
an,  daß  beispielsweise  die  Zahl  257  der  obersten  Zeile  nicht  richtig  ist, 
sondern  vielmehr  257  +  u  dafür  gesetzt  werden  muß,  usw.,  und  wir  fragen 
uns  dann:  Wie  müssen  diese  Größen  u,  v,  w,  x,  y,  z  bestimmt  werden, 
damit  das  verbesserte  Quadrat  in  allen  10  Reihen  die  Summe  1899  ergibt  ? 
Man  erhält  so  für  die  u,  v,  W,  x,  y,  z  eine  Anzahl  sehr  einfacher  Be- 
stimmungsgleichungen, auf  deren  Aufstellung  und  Auflösung  ich  hier 
verzichten  zu  sollen  glaube.  Das  Resultat  ist,  daß  von  den  6  bearg- 
wöhnten Zahlen  in  der  Tat  5  unrichtig  waren  — ■  für  eine  der  6  Fehler- 
größen ergibt  sich  der  Wert  o  -—,  und  das  verbesserte  Quadrat,  das 
nunmehr  in  allen  Zeilen,  Spalten  und  Diagonalen  die  Summe  1899  er- 
gibt, sieht  so  aus,  wie  Fig.  21  zeigt.   Dabeisind  die  Verbesserungen  durch 
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fetten  und  größeren  Druck  hervorgehoben,  und  man  sieht,  daß  die  vor- 
herigen Fehler,  so  sehr  sie  auch  das  Gesamtbild  veränderten,  gar  nicht 
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einmal  erheblich  waren:  in  jeder  der  5  falschen  Zahlen  war  nur  eine 
Ziffer  falsch  geschrieben  oder  ausgelassen,  also  Fehler,  die  durchaus  im 
Bereich  des  Wahrscheinlichen  liegen.  her  Fall  des  ersten  Quadrats 
liegt  etwas  ungünstiger,  weil  die  beabsichtigte  »Konstante«  weniger  deut- 
lich hervortritt.  Denn  unter  den  Summenzahlen  der  Fig.  [8  sind  mehrere 
scheinbar  gleichberechtigte  Paare  gleicher  Zahlen;  sokomml  zweimal  die 
Summe  1292,  zweimal  1242  usw.,  dagegen  keine  dreimal  "der  häufiger, 
vor.  Immerhin  scheint  es,  daß  ein  Quadral  von  der  Konstanten  1302 
beabsichtigt  war,  und  jedenfalls  gelingt  es  unter  dieser  Annahme,  durch 
Verbesserung  von  nicht  mehr  als  4  Ziffern -- sie  sind  in  Fig.  20  fett  und 
größer  gedruckt  das  Zahlenquadrat  zu  einem  vollständig  gleich- 
summigen  (von  dieser  Konstanten   1302')  zu  machen1).     Ob  man  noch 


')  Auch  das  bereits  oben  (S.  230,  Anm.  3)  erwähnte,  auf  dem  ersten  von  Hammer 

iriebenen    talismanischen    Hei  efindliche    16-zellige  Quadral    weist   4    unrichtige 

Ziffern,  wenigstens  in  der  Wiedergabe  Hammer's  (Wiener  Jahrbücher,  I.e.  p.  33),  auf.    Die 

Feliler  sind  sehr  leicht   zu   linden  und   seien  hier  daher  nur  kurz  besprochen:    Sämtliche 

[6  Zahlen  des  Quadrats  sind  siebenstellig,  und  zwar  beginnen  1 .;  von  ihnen  mit  den  Ziffern 

52999;    abweichend    davon  beginnen  jedoch  3   Zahlen  der  ersten    spalte   mit  53999   bzw. 

57999-     Diese  zweimal  vorkommende  Ziffer  3  sowie  die  7  sind,  wie  leicht  zu  erwarten. 

fehlerhaft  und  in  2  zu  verbessern;  außerdem  is1  die  im  Eckfelde  unten  rechts  stehende 

Zahl  um  10  zu  vergrößern.    Nach  Verbesserung  dieser  4  fehlerhaften  Ziffern  ist  das  Quadrat 

jedoch  in  allen  Zeilen,  Spalten  und  Diagonalen  gleichsummig,  und  alle  10  Zahlen  sind  jetzt 

auch  verschieden,  wahrend  in  der  fehlerhaften  Fassung  Hammer's  zwei  gleiche  vorkommen. 

Übrigens  stellt  sich  das  Quadrat  in  der  nunmehr  verbesserten   Form  nur  als  ein  einlaches 

Derivat  eines  aus  den  Zahlen  1   bis  16  gebildeten  magischen  Quadrats  dar,  das  uns  schon 

oben  (S.  226.  Anm.  1)  auf  den  Amuletten  der  muhammedanischen  Inder  (Tafel  Nr.  6,  7,  10 

des  HERKLOTs'schen  Buches)  begegnet  war.     Vergrößert  man  in  diesem  Quadrat  nämlich 

zunächst  die  Zahlen  13  bis  16  um  1  und  darauf  alle  16  Zahlen  des  Quadrats  um  5299929, 

so  erhält  man  das  Quadrat  des  talismanischen  Hemdes.    Es  ist  nicht  uninteressant  zu  sehen, 

wie  alle  diese   Vorkommnisse  vorwiegend  nur  in  den  äußeren   Formen  verschieden   sind 

und  im  Grunde  nur  wenige  wesentlich  verschiedene  Quadrate  vorkommen,   obwohl  doch 

im  Gebiete  der  16  Zahlen  (vgl.  S.  195  nebst  Anm.  1)  ein  grober  Formenreichtum  möglich 

wäre.     Dazu   sei   sogleich  noch   ein  weiteres  Beispiel  gegeben:  Zu  diesen  wer-  n  der 

Magie  bevorzugten    16-zelligen  Quadraten  gehört    auch    das    unserer   Fig.  14.   das  sowohl 

Kielhorn  wie  Anquetil-Duperron  begegnet  ist,    wie  wir  bereits  sahen.     Ein  einfaches 

Derivat  hiervon  finde   ich  nun   in  dem  Werke:  Oskar  von  Hovorka,   »Geist  der   Medizin«, 

Wien  u.  Leipzig  191 5,  p.  240.     Um   nämlich    das  hier,  als  ein  l\ 

angegebene  Quadral    zu   er]  iraucht  man  <  j-  14 

1,  nur  um  <i(i°  im   i 
16  also,   um   je  10  zu  vergrößern  (die  Zahl  9  bei  Hov  hlerhafl  1  ver- 

bessern).—  Nachträglich  sehe  ich  übrigens,  daß  da      1  trat  Haj 

genau  in  der  hier  verbesserten  Form,  sich  in  der  Schrift  von  Khalwati  findet  (p.  31), 
worin  wohl  eine  Bestätigung  der  Richtigkeit  unserer  Verbesserung  zu  erblicken  wäre,  wenn 
es  nach  Lage  des  Falles  einer  solchen  überhaupt  noch  bedürfte.  Übrigen-  findet  sich  das 
einfache  Quadrat  von  S.   226,  Anm.   1,    au.-  dem  wir   soeben  das  korrigierte   HAMMER'sche 
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mit  weniger  Verbesserungen  als  4,  also  unter  Annahme  einer  anderen 
>>Konstanten«  als  1302,  zu  einem  vollkommen  gleichsummigen  Quadrat 
klangen  kann,  habe  ich  nicht  geprüft.  Vorerst  glaube  ich  das  nicht 
und  halte  es  vielmehr  für  höchst  wahrscheinlich,  daß  unsere  Figg.  20,  21 
nunmehr  die  Zahlenquadrate  der  ursprünglichen,  richtigen  Vorlage 
darstellen.  Jetzt  erscheinen  die  Zahlen,  die  die  16  Felder  besetzt 
halten,  auch  keineswegs  mehr  so  ganz  ziellos  gewählt  wie  in  den  ur- 
sprünglichen, durch  Fehler  entstellten  Quadraten.  Ordnet  man  die 
16  Zahlen  nämlich  -  -  für  jedes  Quadrat  natürlich  gesondert  —  nach 
der  Größe,  so  ergibt  sich  folgendes  Bild: 


1.  Quadrat  (Fig.  20) 

154,   155,  156,  157 

312,  313,  314,  315 

537,  338,  339,  340 

493,  494,  495,  496 


2.  Quadrat  (Fig.  21) 

63,        64,  65,        66 

254,     255,  256,  257 

538,     539,  540,  54i 

1038,   1039,  1040,  1041. 


In  jedem  der  beiden  Quadrate  befinden  sich  also  4  Tetraden  von  auf- 
einanderfolgenden Zahlen;  die  Anfangszahlen  dieser  »Tetraden«  — 
für  das  I.  Quadrat  also  154,  312,  337,  493  —  sind  freilich  höchst 
wahrscheinlich  willkürlich  gewählt  oder  doch  nur  durch  die  Absicht 
bestimmt,  für  das  ganze  Quadrat  eine  gewisse  Konstante  —  1302  bzw. 
1899  —  zu  erhalten.  Daß  unsere  Verbesserung  wohl  das  Richtige  ge- 
troffen hat,  findet  seine  Bestätigung  auch  darin,  daß  beide  Zahlen- 
quadrate in  ihrer  verbesserten   Form   von   genau   derselben   Struktur 
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sind.  Betrachtet  man  nämlich  das  Quadrat  der  Fig.  22,  in  der  die 
Größen  a,  b,  c,  d  irgendwelche  ganze  Zahlen  sein  sollen,  so  sieht  man 
zunächst,  daß  die  16  Zahlen  dieses  Quadrats  auch  aus  4  Tetraden  von 
aufeinanderfolgenden  Zahlen  bestehen,   nämlich  aus: 


herleiteten,  gleichfalls  bei  Khalwati  (p.  25).  —  Genau  in  der  fehlerhaften  Hammek- 
schen  Form  ist  das  Quadrat  reproduziert  bei  J.  Tuchmann,  »La  fascination«,  Melusine 
publ.  par  H.  Gaidoz  Q,.i897 — 98,  col.  41,  und,  wofern  ich  recht  angemerkt  habe,  auch 
in  dem  Werke  von    S.   Seligmann,  2,  p.  269. 
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a,  a  +  1,  a  +  2,  a  +  3 

b,  b  +  1,  6  +  2,  6  +  3 

c,  c  +  I,  c  +  2,  c  +  3 
dtd  +  i,d  +  2,d  +  3. 

Sodann  erkennt  man  weiter,  daß  die  Zahlen  derartig  in  dem  Quadrat 
angeordnet  sind,  daß  jede  Zeile,  jede  Spalte  und  jede  Diagonale  die- 
selbe Summe,  nämlich  a  +  b+c  +  d+6}  ergibt.  Das  Quadrat  ist 
also  gleichsummig,  welche  Werte  man  auch  a,  b,  c,  d  gibt.  Nimmt 
man  an:  a  —  I,  b  =  5,  c  =  9,  d  =  13,  so  erhält  man  ein  gewöhnliches 
magisches  Quadrat  aus  den  Zahlen  1  bis  16  mit  der  uns  wohlbekannten 
Konstanten  34.  Gibt  man  aber  a,  b,  c,  d  größere  Werte,  vergrößert 
man  also  die  Zahlen  der  4  Tetraden  gegenüber  dem  gewöhnlichen 
16-zelligen  magischen  Quadrat,  so  erhält  man  glcichsummige  Quadrate 
in  der  Art  unserer  Figuren  20,  21,  und  zwar  braucht  man,  um  Fig.  20  zu 
bekommen,  nur  «=337,  6=154,  £=493,  ^=312  zu  setzen,  und  für 
Fig.  21  entsprechend:  a  =  63,  6=254,  ^=538,  d=  1038.  Damit  ist  ge- 
zeigt, daß  die  Quadrate  Figg.  20,  21  von  gleicher  innerer  Struktur  sind, 
wie  wir  behauptet  hatten;  sie  ergeben  sich  beide  in  einfachster  Weise 
aus  dem  Schema  der  Fig.  22,  und  gleich  ihnen  lassen  sich  aus  diesem 
Schema  unzählige  andere  glcichsummige  Quadrate  herleiten. 

Bei  diesen  verständnislos  wieder  und  wieder  kopierten  Dingen 
tut  man  natürlich  stets  gut,  mit  der  Möglichkeit  irgendwelcher  Kor- 
ruptelen zu  rechnen,  und  es  sei  als  weiteres  Beispiel  hierfür  noch  kurz 
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ein  neunzelliges  arabisches  Quadrat  erwähnt,  das  der  englische  Reisende 
Thomas  Shaw  j)  in  Nordafrika  —  Algier  oder  Tunis  -  -  im  18.  Jahr- 
hundert unter  dem  Namen  »geweihtes  Amulett« —  al-hirz  al-mubärak  — 
kennen  lernte  2).  Shaw  bildet  das  arabische  Quadrat  ab  und  tran- 
skribiert es  so,  wie  unsere  Fig.  23  angibt.  Dabei  gebe  ich  die  3  Zahlen, 
die   ich   als   unrichtig  beargwöhne,    hier   in   Fettdruck.      Die   formelle 

J)  Thomas  Shaw,  »Travels  or  observations  relating  to  several  parts  of  barbary  and  the 
levant«,  Oxford  1738,  p.  268.     Französ.  Ausgabe  (»Voyages«   ...),  La  Haye  1743,  p.  345/°- 

2)  Das  Amulett  sollte,  um  den  Hals  eines  Menschen  gehängt,  die  Kraft  besitzen, 
der  betreffenden  Person  die  Gunst  der  Fürstin  zu  verschallen,  sie  vor  allen  Krankheiten, 
Gefahren  und  Übeln  zu  schützen,  ihr  Mut  einzuflößen,  ihre  Feinde  dagegen  einzuschüchtern. 


Islar 


VII. 
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Richtigkeit  der  Transkription  Shaw's  soll  dabei  nicht  in  Zweifel  gezogen 
werden.  Aber  höchstwahrscheinlich  ist  von  den  fraglichen  arabischen 
Zahlen  die  eine  falsch,  die  anderen  wohl  nur  nachlässig  geschrieben, 
und  jedenfalls  bin  ich  nicht  im  Zweifel,  daß  das  arabische  »geweihte 
Amulett«  nichts  anderes  ist  oder  sein  sollte  als  unsere  Fig.  15  (S.  224), 
von  Nebensächlichem,  wie  dem  Tintenfleck,  natürlich  abgesehen:  es  ist 
das  Quadrat  Geber's,  und  dementsprechend  sind  die  drei  fett  gedruck- 
ten Zahlen  zu  verbessern. 

Weitaus  die  meisten  dieser  für  magische  Zwecke  verwandten 
Zahlenquadrate  werden  von  dem  Prinzip  der  gleichsummigen  Reihen 
beherrscht  und,  wenn  auch  die  tatsächlich  vorliegenden  Quadrate  von 
dieser  Eigenschaft  bisweilen  nichts  oder  nur  sehr  wenig  zu  besitzen 
scheinen,  so  wird  doch  fast  stets  in  solchen  Fällen  ein  Versuch,  die 
Zahlen  zu  verbessern,  angebracht  sein,  und  zumeist  wird  sich  mit  ver- 
hältnismäßig wenigen  Verbesserungen  die  bisweilen  völlig  gestörte 
Harmonie  leicht  wiederherstellen  lassen.  Legt  man  diesen  Produkten 
des  Aberglaubens  überhaupt  kulturgeschichtliche  und  volkskundliche 
Bedeutung  bei,  so  kann  eine  solche  doch  nur  den  echten  und  nicht 
den  durch  willkürliche  Fehler  verunstalteten  Gebilden  zugesprochen 
werden.  Reproduziert  man  solche  Zahlengebilde,  so  ist  nicht  einzu- 
sehen, warum  man  nicht  lieber  die  richtigen  statt  der  durch  Fehler 
entstellten  darbieten  wollte.  Nur  die  unverdorbenen  und  nicht  die  mit 
Fehlern  behafteten  Anordnungen  vermögen  für  exegetische  Versuche, 
wie  Hammer  sie  anstellen  wollte,  die  Grundlage  zu  bieten. 

Es  mag  hier  noch  ein  von  Doutte  j)  angegebenes  Zahlenquadrat 
betrachtet  werden,  das  deswegen  interessant  ist,  weil  ein  Gottes- 
name das  Fundament,    die    oberste  Zeile,   zu    dem  Quadrat   geliefert 
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Fig.  24. 


hat,  worauf  die  weitere  Vervollständigung  auch  hier  nach  dem  Prinzip 
der  gleichsummigen  Reihen  erfolgt  ist.  Doutte  ersetzt  die  arabischen 


')  L.  c.  p.  194.  Dem  Talisman  wird  die  Kraft  zugesehrieben,  die  Unfruchtbarkeit 
einer  Frau  zu  heilen.  Auch  diesen  Talisman  entnimmt  Doutte  übrigens  einer  älteren 
arabischen  Schrift,  den  Schumüs  al-Anwär  des  Ibn   al-Häddsch  (f  1336)- 
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Buchstaben  des  Gottesnamens,  die,  wie  gesagt,  die  Zellen  der  obersten 
Zeile  ausfüllen,  durch  ihre  Zahlenwerte  und  gibt  in  einer  zweiten  Figur 
das  ganze  Quadrat  in  Zahlen  an,  und  zwar  so,  wie  unsere  Fig.  24  zeigt. 
Wie  auch  Doutte  sagt,  ergeben  die  Zeilen,  Spalten  und  Diagonalen 
dieses  Quadrats  entweder  die  Summe  336  oder  die  Summe  326.  Man  kann 
hiernach  von  vornherein  vermuten,  daß  sich  Fehler  eingeschlichen  haben 
und  das  ursprüngliche  Quadrat  vollkommen  gleichsummig  war.  Denn 
es  ist  nicht  einzusehen,  warum  der  arabische  Magier  kurz  vor  dem  Ziele 
innegehalten  und  nicht  ein  vollkommen  gleichsummiges  Quadrat 
hergestellt  haben  sollte,  zumal  dies  nichts  weniger  als  schwierig  war 
und  sein  Können  gewiß  nicht  überstieg.  Als  »Konstante«  des  Quadrats 
kann  nur  336  in  Frage  kommen,  nicht  nur,  weil  diese  Zahl  bereits  jetzt 
in  6  der  10  in  Frage  kommenden  Reihen  sich  als  Zahlensumme  ergibt, 
sondern  vor  allem  deswegen,  weil  dies  die  Zahlensumme  der  obersten 
Zeile  ist,  die  natürlich  mit  Rücksieht  auf  den  Gottesnamen,  den  sie  an- 
gibt, allen  Änderungs-  und  Yerbesserungsversuchen  entrückt  ist.  Man 
sieht  nun  sehr  leicht,  daß  man  nur  zwei  Ziffern,  die  beiden  in  unserer 
Figur  fett  und  größer  gedruckter.  Ziffern  3,  zu  andern  braucht,  nämlich 
statt  32  und  t>3  nur  42  und  43  zu  setzen  hat,  um  ein  Quadrat  zu  er- 
halten, das  in  allen  10  Reihen  die  Summe  336  ergibt.  Die  16  Zahlen 
des  so  verbesserten  Quadrats  bilden  nunmehr,  ebenso  wie  in  früheren 
Beispielen,    4  Tetraden   von   aufeinander  folgenden   Zahlen,    nämlich: 

4,        5,       6,       7; 

40,     41,     42,     43; 

89,  90,  91,  92; 
197,  198,  199,  200. 
War  bei  diesem  Beispiel  die  Verbesserung  sehr  leicht  zu  finden,  so  ist 
ein  anderes  von  Doutte  (p.  214)  gegebenes  Zahlenquadrat  arg  mit 
Fehlern  verschiedener  Art  behaftet,  wobei  übrigens  hier,  wie  in  dem 
vorigen  Falle,  diese  Fehler  gewiß  nicht  dem  genannten  höchst  wert- 
vollen Werke,  sondern  seinen  arabischen  Quellen  *)  zur  Last  fallen. 
Dieses  zweite  Quadrat,  das,  mit  einer  arabischen  Umschrift  versehen, 
ein  Amulett  von  bestimmten  Wirkungen  bildet,  ist  in  25  Zellen  geteilt, 
in  denen  —  mit  einer  sogleich  zu  erwähnenden  Ausnahme  -  -  Zahlen 
stehen.  In  den  4  Eckfeldern  stehen  außerdem  arabische  Worte,  die 
einen  Koranspruch  (s.  Doutte  p.  213)  bilden;  unter  jedem  dieser  Worte 
steht  die  Zahl  des  betreffenden  Quadratfeldes,  nur  in  dem  Eckfelde 
oben  links  fehlt  eine  Zahl.     Man  überzeugt  sich  aber  leicht,  daß  das 


•)  Für  dieses  zweite  Quadrat  bzw.  Amulett  ist   auf   al-Bünl's   großes  Zauberbuch 
verwiesen. 
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Fehlen  einer  Zahl  dort  auf  einem  Versehen  beruht.  Ebenso  erkennt  man, 
daß  die  Zahlen  der  beiden  unteren  Eckfelder  fälschlich  miteinander 
vertauscht  sind;  ferner  ist  in  der  ersten  Spalte  noch  eine  Ziffer  aus- 
gefallen und  eine  andere  unrichtig.  Es  würde  zu  weit  führen,  die 
Schlüsse,  durch  die  man  zu  diesen  Berichtigungen  gelangt,  hier  wieder- 
zugeben; bei  näherer  Betrachtung  der  Zahlenverhältnisse  ergibt  sich 
dies  alles  ziemlich  leicht.  Führt  man  nun  die  angegebenen  Verbesse- 
rungen aus,  so  entsteht,  in  modernen  Zahlen  geschrieben,  die  Fig.  25. 
Die  größer  und  fett  gedruckten  Ziffern  darin  zeigen  unsere  Verbesse- 
rungen an.  In  diesem  Quadrat  ergibt  nun  jede  Zeile  und  jede  Spalte  und 
ebenso  auch  jede  der  beiden  Diagonalen  übereinstimmend  die  Zahlen- 
suinme  1841,  und  es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  dies  Qua- 


71 

454 

140 

65 

11 11 

63 

1114 

69 

452 

143 

450 

141 

66 

1 1 12 

72 

" 15 

70 

453 

139 

64 

142 

62 

1113 

73 

451 

Fig.  25. 


69, 
139, 

IUI, 

450, 


drat  das  ursprüngliche,  unverdorbene  war.  Seine  25  Zahlen  bestehen  aus 
5  Pentaden  von  aufeinanderfolgenden  Zahlen,  nämlich  den  folgenden: 

62,        63,       64,        65,        66; 
70,       71,       72,       73; 
140,      141,      142,      143; 
1112,    1113,    1114,    III5; 
451,     452,     453,     454- 
Das  Quadrat  selbst  ist  aus  diesen  5  Zahlenpentaden  nach  einem  leicht 
erkennbaren  Gesetz  gebildet,  auf  das  einzugehen  wir  uns  jedoch  gleich- 
falls versagen  müssen   (man  beachte,   daß  ein   Springerzug  von   1 1 1 1 
zu   11 12  führt,  ein  genau  ebensolcher  Zug  darauf  von   1112  zu   1 1 13, 
und  so  geht  dies  fort,  wenn  man  sich  als  Fortsetzung  der  untersten 
Zeile  die  oberste  denkt). 

Auf  dem  ersten  der  von  Hammer  beschriebenen  talismanischen 
Hemden,  dem  des  Zisterzienserstifts  Neukloster,  findet  sich  unter  den 
vielen  magischen  Inschriften  einige  Male  das  Wort  Bedüh  *) ,  das 
mich  veranlaßt,  hier  am  Schlüsse  dieses  Paragraphen  noch  einige 
Zeilen   über   das   Neunzellcnquadrat    hinzuzufügen.     Wie   wir    wissen, 

')  Siehe  Wiener  Jahrbücher,  1.  c.  p.  38  oder  JA.   10,  1832,  p.  239. 
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sind  in  diesem  »alle  Ecken  geradzahlig  und  alle  Mitten  ungerad- 
zahlig«  (vgl.  S.  207).  Diese  Eigenschaft  hat  nun  im  islamischen 
Orient,  anscheinend  jedoch  erst  in  neuerer  Zeit,  dazu  geführt,  das 
neunzellige  Quadrat,  also  etwa  das  Quadrat  Gebers,  in  zwei 
Zahlenanordnungen,  die  der  geraden  und  die  der  ungeraden  Zahlen, 
zu  zerspalten  (s.  Figg.  26,  27),  von  denen  der  ersteren  die  Kraft  zuge- 
schrieben wurde  und  wird,  allen  guten  Unternehmungen  Erfolg  zu 
sichern,  der  letzteren  dagegen  das  gleiche  für  alle  bösen  l).  Insbesondere 
das  erstere  Amulett  erlangte  bei  den  Muslimen  ganz  besonderes 
Ansehen,  und  seine  Zahlen,  die  4  kleinsten  geraden  Zahlen  (2,  4,  6,  8), 
werden  daher  von  Arabern,  Türken  und  Persern  beispielsweise  auf  die 
Umschläge  ihrer  Briefe  geschrieben,  um  deren  sicheren  Gang  zu  ver- 
bürgen 2).  Ersetzt  man  die  Zahlen  der  Fig.  26  durch  die  entsprechenden 
arabischen  Buchstaben,  so  kommt  man  auf  das  Wort  ^»^Xj,  und 
dieses   Wort   bduh    bzw.    »Bedüh«  3)    oder    »Budüh«   spielt    daher    im 
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islamischen  Orient  eine  außerordentliche  Rollet)  und  wird,  als  das  lite- 


:)  Siehe  J.  Tuchmann,  1.  c.  (Melusine  9,  1897 — 98),  col.  38.  —  Siehe  über  diesen 
Talisman  der  Fig.  27  übrigens  auch  unten  S.  242.  Anm.  1. 

s)  Eine  in  persischer  Schrift  geschriebene  Briefadresse  mit  »8642«  am  Ende  gibt 
A.  J.  Silvestre  de  Sacy  in  französischer  Übersetzung  in  seiner  »Chrestomathie  arabe«, 
t.  3,  Paris  1806,  p.  279;  der  an  den  französischen  Konsul  in  Bagdad  gerichtete  Brief  gehört 
dem  Jahre  1198  (nach  der  Hedschra),  also  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  an. 

3)  Eine  volkstümliche  Legende  über  die  Entstehung  dieses  Bedüh-  \berglaubens  teilt 
de  Sacy  (1.  c.  p.  349/50),  übrigens  unter  Vorbehalt,  nach  der  Erzählung  eines  Syrers  mit; 
vgl.  a.  Reinaud,  1.  r.  t.  2,  p.  243.  Vergl.  auch  Hammer,  JA.  5,  1830,  p.  72;  s.  a.  »Wiener 
Jahrbücher«,  1.  c.  p.  54,  sowie  die  schon  zitierte  Schrift  »Wien's  erste  .  .  Belagern,  , 
p.  136,  Anm.,  und  demgegenüber  vor  allem  die  richtige  Erklärung,  die  Henri  Cotelle 
im  JA.  (4)  12,  1848,  p.  521— 525,  gibt. 

4)  Siehe  außer  Reinaud,  1.  c,  auch  J.  Tuchmann,  1.  c.  col.  38/39,  sowie  Doutte, 
I.e.  p.  129  u.  192  f.  Unter  den  oben  mehrfach  erwähnten  Amuletten  (zum  Austreiben 
böser  Geister)  aus  dem  Werke  von  Jaffur  Scherif  und  Herklots  weisen  mehrere  (Tafel 
Nr.  2,  4,  8)  das  Bedüh  oder  vielmehr,  da  die  Namen  dort  englisch  geschrieben  sind, 
»Booddooh«,  und  zwar  jedes  mehrfach,  auf.  Siehe  a.  Reinaud,  I.e.  p.  240.  Erwähnt 
sei  mit  Rücksicht  auf  frühere  Bemerkungen  (S.  221)  noch,  daß  unter  den  verschiedenen 
magischen  Wirkungen,  die  nach  Cotelle  (I.e.  p.  524)  diesem  Bedüh-Talisman  zuge- 
schrieben werden,  sich  auch  die  befindet:  Wenn  eine  schwangere  Frau,  bei  der  man  Früh- 
geburt befürchtet,    die-  Wort  bei    sich  trägt,  so  wird  das  Kind  zur  rechten  Zeit    kommen. 
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rale  Äquivalent  des  Talismans   Fig.  26,    gleichfalls   viel   als  Talisman, 
z.  B.  auch  auf  Briefadressen,  gebraucht. 

§  9.    Nicht- »magische«    Zahlenquadrate. 

Dieser  letzte  Abschnitt  sei  gewissen  Zahlenanordnungen  gewidmet, 
die  wir  als  »magische«  nicht  mehr  bezeichnen  können,  da  ihnen  wesent- 
liche Eigenschaften  dieser  fehlen,  die  aber  doch  eine  gewisse  Verwandt- 
schaft zu  ihnen  oder  wenigstens  eine  äußere  Ähnlichkeit  mit  ihnen 
zeigen.  Unter  den  in  dem  mehrfach  zitierten  Buche  von  Jaffur 
Scherif  und  G.  A.  Herklots  abgebildeten  Amuletten,  deren  sich  die 
muhammedanischen  Inder  zur  Austreibung  böser  Geister  bedienen,  ist 
eins,  das,  abgesehen  von  einer  viermaligen  Randschrift —  »Be  present« 
in  der  englischen  Wiedergabe  — ,  aus  einem  Zahlenquadrat,  dem 
unserer  Fig.  28,  besteht  x).  Das  Buch  bezeichnet  das  Amulett  als 
»a  magic  square«,  und  doch  verdient  die  Zahlenanordnung  nach  unserer 
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Definition  diese  Bezeichnung  nicht.  Denn  von  einem  16-zelligen  »magi- 
schen« Quadrat  erwarten  wir,  daß  es  in  seinen  16  Zellen,  wenn  nicht 
gerade  die  Zahlen  I  bis  16,  so  doch  wenigstens  16  verschiedene  Zahlen 
aufweist.  Hier  —  in  Fig.  28  —  haben  wir  dagegen  nur  4  verschiedene 
Zahlen:  es  sind  die  4  kleinsten  geraden  Zahlen  2,  4,  6,  8,  also  die  Zahlen, 
die,  wie  wir  am  Ende  des  vorigen  Paragraphen  sahen,  im  ganzen  islami- 
schen Orient  in  dem  Ruf  besonderer  talismanischer  Kraft  stehen  und 
die  offenbar  aus  diesem  Grunde  für  den  Aufbau  unseres  Zahlenquadrats 
verwandt  sind.  Es  ist  unter  Verwendung  gleicher  Zahlen  begreiflicher- 
weise leichter,  in  allen  Zeilen,  Spalten  und  Diagonalen  gleiche  Summen 
zu  erzielen  als  bei  durchweg  verschiedenen  Zahlen.  Man  erreicht  dies 
Ziel  z.  B.  in  folgender,  auch  hier  in  Fig.  28  verwirklichten  Weise:  die 
Zellen  des  Quadrats  werden  so  ausgefüllt,  daß  jede  Zeile,  jede  Spalte 


0  L.  c. ,  Tafel  1  (neben  p.  330).  —  Dasselbe  talismanische  Quadrat ,  nur  mit 
zyklischer  Vertauschung  der  3  untersten  Zeilen,  bei  Doutte,  1.  c.  p.  193.  Als  Verwendung 
wird  hier  angegeben,  daß  der  Talisman,  bei  Beobachtung  gewisser  Vorschriften,  bewirkt, 
einem  Mädchen,  das  einen  Heiratsantrag  ausgeschlagen  hat,  die  Einwilligung  zu  der  vorher 
verschmähten  Ehe  abzugewinnen. 
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und  jede  Diagonale  dieselben  Zahlen  -  in  unserem  Falle  2,  4,  6,  8  - 
aufweist  *);  natürlich  müssen  alsdann  die  bezeichneten  Reihen  sämtlich 
dieselbe  Summe  —  hier:  2  +4  +6  +  8  =  =  20  -  ergeben.  Solche 
Quadrate,  die  in  jeder  Zeile  und  jeder  Spalte-  von  den  Diagonalen 
sieht  man  dabei  zumeist  ab  •  dieselben  Elemente  bzw.  Zahlen  ent- 
halten, nennt  man  wohl    'lateinische  Quadrate«2). 

Sieht  man  von  den  Diagonalen  ganz  ab,  was,  wie  gesagt,  hierbei 
die  Regel  ist,  so  läßt  sich  ein  solches  »lateinisches  Quadrat«  in  leichte- 
ster Weise  bilden,  wie  an  dem  Falle  eines  Quadrats  von  5  >:  5  Zillen 
veranschaulicht  werden  möge.  Sind  a,  b,  c,  d,  e  die  5  Flemente  oder 
Zahlen,  aus  denen  das  Quadrat  autgebaut  werden  soll,  so  sei  die  erste 
Zeile  etwa  abede.  Darunter  schreibt  man  nun  dieselben  Zahlen 
nochmals,  läßt  aber  alle  Kiemente  der  zweiten  Zeile  um  einen  Platz 
nach   links  vorrücken,   also  so: 

a    b    c    d    e 

a    b    c    d    e 

und  nimmt  dann  das  vorspringende  a  vorn  weg  und  setzt  es  hinten 
wieder  an.    So  erhält  man  die  beiden   Zeilen 

a    b    c    d    e 
b    c    d    e    a. 

In  derselben  Weise  nun,  wie  die  zweite  Zeile  aus  der  ersten  entstand  — 
durch  »zyklische  Vertauschung  der  Elemente«  -— ,  läßt  man  aus  der 
zweiten  Zeile  eine  dritte,  aus  dieser  eine  vierte  und  schließlich  hieraus 
eine  fünfte  entstehen.      Das  so  erhaltene   Zahlenquadrat,   das   unsere 


x)  Einen  weiteren  16-zelligen Talisman,  der  auch  in  jeder  /eile  und  jeder  Spalte  die- 
selben 4  Zahlen  ■ —  es  sind  i,  5,  100,  200  ■ —  aufweist,  s.  bei  Doutte,  p.  282.  Erwähnung 
verdient  hier  ferner  der  große,  »gegen  alle  Krankheiten«  gebrauchte  Talisman,  den  Canaan 
I.e.  p.  114  abbildet:  Von  den  vier  16-zelligen  Quadraten,  die  dieser  Talisman  an  seinen 
Ecken  aufweist,  haben  die  beiden  der  linken  Hälfte  dieselbe  Struktur  wie  das  soeben 
genannte  DouTTE'sche  Quadrat,  jedoch  andere  Zahlen  bzw.  Buchstaben.  In  dem  unteren 
der  beiden  Quadrate  ist  freilich  die  dritte  Zahl  der  vorletzten  Zeile  aus  !*•  in  £•  zu  ver- 
bessern; in  dem  oberen  Quadrat  ist  die  von  Canaan  bei  der  Transkription  bereit-  einge- 
klammerte o  des  Eckfeldes  unten  rechts  zu  streichen.  Canaan  gibt  die  Wortbedeutung 
dieser  beiden  Quadrate  bzw.  ihrer  obersten  Zeile:  lauf  (der  Gnädige)  und  'allm  (der  Wissen- 
de); dagegen  konnte  er  die  Bedeutung  der  rechtsseitigen  Quadrate  nicht  ergrunden.  Das  ist 
nicht  wunderbar,  da  diese  Quadrate  offenbar  mit  erhebliehen   Korruptelen  behaftet  sind. 

2)  Der  Grund  für  die  Wahl  dieser  Bezeichnung  ist  ein  zufälliger:  Leonhard  Euler 
gebrauchte  für  die  Lösung  eines  gewissen,  hier  nicht  interessierenden  Anoidnungsproblems 
zwei  Hilfsquadrate  von  der  bezeichneten  Art  und  wählte  für  die  Elemente  des  einen  lateini- 
sche, für  die  des  anderen  griechische  Buchstaben.  Das  eine  Hilfsquadrat  nannte  er  dabei 
kurz  das  »lateinische«,  das  andere  das  »griechische«,  und  so  hat  sich  denn  die  erstere  Be- 
zeichnung als  feststehender  Terminus  in  der  Fachliteratur  eingebürgert. 
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Fig.  29  darstellt,  enthält  dann  in  jeder  Zeile  und  in  jeder  Spalte  die 
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Fig-.  29. 

Elemente  a,  b,  c,  d,  e;  alle  Zeilen  und  Spalten  sind  also  auch  gleich- 
summig,  welche  Werte  auch  a,  b,  c,  d,  e  haben  mögen  :).  —  Freilich, 
von  den  Diagonalen,  auf  die  wir  ja  kein  Gewicht  legten,  weist  nur  die 
eine  die  5  Elemente  a,  b,  c,  d,  e  auf;  dagegen  sind  die  Felder  der  anderen 
Diagonale,  weil  wir  die  Elemente  immer  von  Zeile  zu  Zeile  um  einen 
Platz  nach  links  vorrücken  ließen,  sämtlich  mit  e  ausgefüllt.     Verlangt 

x)  Ein  genau  nach  diesem  Schema  der  Fig.  29  gebildetes  25-zelliges  Quadrat  s.  bei 
Doutte  p.  295.  Die  Elemente  sind  hier  5  arabische  Buchstaben  oder,  wenn  man  diese 
durch  ihre  Zahlenwerte  ersetzt,  die  Zahlen  1,  7,  3,  9,  5,  also  die  5  kleinsten  ungeraden 
Zahlen.  Natürlich  ist  dieser  Talisman  aus  den  Zahlen  1,  3,  5,  7,  9  demjenigen  unserer 
Fig.  27  nahe  verwandt  (das  Verhältnis  ist  offenbar  ungefähr  dasselbe  wie  zwischen  den 
Talismanen  unserer  Figuren  28  und  26),  und  beide  werden  daher  denn  auch  zusammen 
gebraucht  (s.  näheres  bei  Doutte  p.  294 — 296,  dort  p.  296  unser  Talisman  Fig.  27,  nur 
in  arabischen  Zeichen;  beide  Talismane:  Doutte  p.  295  und  296  übrigens  wohl  aus 
Sujütl  geschöpft).  —  Canaan,  I.e.  p.  110  (Fig.  43)  gibt  ein  zum  Stillen  von  Blutungen 
gebrauchtes  talismanisches  Quadrat  von  25  Zellen  an,  das  seiner  Struktur  nach 
das  Spiegelbild  des  vorgenannten  (Doutte  p.  295)  ist ,  indem  die  zyklischen  Ver- 
schiebungen, statt  nach  links,  nach  rechts  hin  vorgenommen  sind.  Die  gewählten 
5  arabischen  Buchstaben  sind  hier  freilich  ganz  andere  als  in  dem  Quadrat 
Doutte's  (s.  hier  unten  S.  246);  übrigens  ist  der  Buchstabe  des  Eckfeldes  unten  links 
und  die  beiden  ihm  benachbarten  (über  ihm  und  rechts  neben  ihm)  unrichtig  (  <~  ist  in 

(J*  umzuändern  und  vice  versa).  Von  derselben  Struktur  ist  das  bei  Canaan  daneben 
stehende,  zur  »Heilung  von  Impotenz«  gebrauchte  und  aus  sieben,  Attribute  oder  Namen 
Gottes  bezeichnenden  Buchstaben  gebildete  49-zellige  Quadrat  (Fig.  44);  ebenso  das  64-zelüge 
»Siegel  Gottes«  p.  112  (aus  einem  49-zelligen  Quadrat  unserer  Struktur  dadurch  entstanden, 
daß  die  erste  Horizontal-  und  Vertikalreihe  am  Ende  wiederholt  sind),  vgl.  dazu  auch 
p.  117,  Fig.  50.  —  Auch  auf  der  von  Herrn  Alfred  Maasz,  »Wahrsagekalender  (kutika) 
im  Leben  der  Malaien  Zentral- Sumatras«,  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Jahrg.  iqio,  p.  760  ff. 
beschriebenen  und  erklärten  und  zu  p.  766  abgebildeten  großen  Bilderhandschrift  ist  die 
oberste,  nur  unvollständig  erhaltene  Tabelle  (Nr.  7)  offenbar  so  zu  kompletieren ,  daß  ein 
25-zelliges  Quadrat  von  genau  derselben  Struktur  wie  dasjenige  ausCANAAN's  Abh.  (p.  110, 
l''g-  43)  entsteht  (die  5  Elemente  sind  hier  —  bei  Maasz  —  mystische  Zeichen  bzw.  Bilder). 
Eine  gewisse  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  dieser  Vervollständigung  mag  man  darin  sehen, 
daß  Teil  10  derselben  Bilderhandschrift  (s.  a.  die  Wiedergabe  und  Transkription  p.  763, 
Abb.  10a  u.  10b)  ein  unbeschädigtes  25-zelliges  Quadrat  von  genau  derselben  Struktur  auf- 
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man,  daß  beide  Diagonalen,  ebenso  wie  die  Zeilen  und  Spalten,  alle 
5  Elemente  aufweisen,  so  muß  man  die  zyklischen  Yertauschungen 
etwa  in  der  Weise  vornehmen,  daß  alle  Elemente  von  Zeile  zu  Zeile  um 
zwei    Plätze  vorrücken.     Man  würde  also  zunächst  so  schreiben: 

a    b    c    d    e 
a    b    c    d    e 

und  sodann  die  beiden  vorspringenden  Elemente  a,  b  vorn  fortnehmen 
und  hinten  wieder  anreihen.  So  erhalten  die  beiden  ersten  Zeilen  das 
folgende  Aussehen: 

a   b    c   d   e 

c    d    e    a    b. 

Indem  man  so  fortfährt  von  Zeile  zu  Zeile,  entsteht  das  Zahlenquadrat 
Fig.  30,  das  nun  nicht  nur  in  jeder  Zeile  und  Spalte,  sondern  auch  in 
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e 
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Fig\  30. 


jeder  der  beiden  Diagonalen  alle  5  Elemente  a,  b,  c,  d,  e  aufweist  und 
daher  in  allen  diesen  Reihen,  welche  Zahlenwerte  auch  a,  b,  c,  d,  e 
haben  mögen,   gleichsummig  ist  x). 


weist  (die  5  Elemente  sind  hier  indische  Götternamen).  Auch  die  Tabelle  Teil  15  derselben 
Bilderhandschrift  ist  hier  zu  erwähnen  (s.  p.  766);  die  von  Maasz  p.  766  in  dein  rechts- 
stehenden Quadrat  gegebene  Verbesserung  stellt  offenbar  die  ursprüngliche,  unverdorbene 
Form  dar,  nämlich  ein  25-zelliges  Quadrat  von  derselben  Struktur  wie  unsere  Fig.  29  (die 
5  Elemente  sind  wieder  die  5  indischen  Götternamen  des  vorerwähnten  Quadrats).  Das 
tatsächlich  vorliegende  Quadrat  (p.  766   links)  zeigl   allerdings  einige  Vei  egen  diese 

Norm,  für  deren  wesentlichsten  —  Verschiebung  der  Mittelzeile  um  je  zwei  Felder  —  man 
freilich  mehr  oder  minder  bewußte  Absicht  annehmen  mochte,  da  gleiches  mutatis  mu- 
tandis  (Vertauschung  von  rechts  nach  links)  von  einem  an  .  760,    \bb.  5  11.  6, 

gebenen  Quadrat  gilt.  —  Schließlich  sind  auch  die  hier  S.  241,  Anm.  1,  erwähnten  l6-zell 
Quadrate  zu  nennen,  da  sie  gleichfalls  von  der  Struktur  unsere]    Fig.    19     ind. 

')  Ein  diesem  Bildungsgesetz  der  Fig.  30  folgendes,  jedoch  49-zelligi      Quadral    aus 
arabischen  Buchstaben,  ein  Quadrat  also,    das  in  jeder  Zeile  und  Spalte,  wie  auch  in  ji 
der  beiden  Diagonalen  dieselben  7  Buchstaben  —  es  sind,    wenn  auch  in  Reihen- 

folge, von  einer  Abweichung  abgesehen,  die  bereits  in  voriger  Anmerkung  nach  Canaan, 
p.  HO,  Fig.  44,  erwähnten,  Gottesnamen  bezeichnenden  Buchstaben;  s.  hier/u  C.  1 1.  BECKER, 
»Geleitwort«  zuCanaan's  Abb.,  p.  VI,  Anm.  —  aufweist,  gibt  Doutte,  p.  162,  nach  Bünl; 
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Das  soeben,  bei  Herstellung  von  Fig.  30,  beobachtete  Verfahren 
führt  freilich  zum  gewünschten  Ziele  nur  dann,  wenn  die  Anzahl  der 
Felder  jeder  Reihe  des  Quadrats  —  in  unserem  Beispiel:  5  —  ungerade 
ist  l).  Dagegen  lassen  sich,  wie  kaum  noch  gesagt  zu  werden  braucht, 
gewöhnliche  »lateinische  Quadrate«,  also  solche,  bei  denen  auf  die 
Diagonalen  keine  Rücksicht  genommen  wird,  natürlich  stets,  für 
gerade 2)  wie  für  ungerade  Felderzahl,  nach  dem  einfachen,  durch 
Fig.  29  demonstrierten  Verfahren  herstellen. 

Ein  im  Jahre  1908  in  Damaskus  gekauftes  Silberamulett,  das  ein 
Zahlenquadrat  genau  von  der  Struktur  unserer  Fig.  30  aufweist,  hat 
Herr  Duncan  B.  Macdonald  3)  und  nach  ihm  Herr  S.  Seligmann  4) 
abgebildet  und  beschrieben.  Die  eine  Seite  des  Amuletts  zeigt  ver- 
schiedene Namen,  in  der  Hauptsache  die  der  Siebenschläfer  und  ihres 
Hundes  Qihnlr,  während  die  andere  Seite  außer  den  Namen  der  Erz- 
engel das  Zahlenquadrat  aufweist.  Wie  schon  gesagt,  ist  dieses  genau 
nach  dem  Schema  unserer  Fig.  30  gebildet,  auch  die  Felderzahl  ist  die 
gleiche;  nur  die  eine  Abweichung  besteht,  daß  das  Amulettquadrat 
statt  der  5  Elemente  a,  b,  c,  d,  e  unserer  Fig.  30  je  ein  Paar  arabischer 
Buchstaben  (Zahlen)  aufweist.  Wer  hierin  einen  Unterschied  erblickt, 
mag  sich  in  unserer  Fig.  30  das  einfache  a  überall  durch  an,  ent- 
sprechend  b   durch   b$   usw.    ersetzt   denken.      Dabei  soll  durch  diese 


wir  erwähnten  es  bereits  oben(S.  200,  Anm.  1).  —  Ein  zweites,  gleichfalls  49-zelliges  Quadrat 
von  genau  derselben  Struktur  wie  das  vorgenannte  s.  bei  Doutte,  p.  156.  Die  Elemente 
dieses  Quadrats  sind  7  in  der  muhammedanischen  Magie  höchst  berühmte  Zeichen  unbe- 
kannten Ursprungs  (darunter  z.  B.  das  Pentakel),  Zeichen,  aus  denen  übrigens  auch  das 
in  voriger  Anmerkung  erwähnte  Quadrat  Canaan,  p.  112,  sich  zusammensetzt  und  die 
sich  auch  auf  den  Talismanen  Doutte,  p.  164  bzw.  Canaan,  p.  101  und  Doutte,  p.  154 
(s.  a.  Canaan,  p.  95;  hier  übrigens  Hexagon  statt  Pentagon,  vgl.  Doutte.  p.  156)  finden; 
vgl.  a.  Canaan,  p.  117,  Fig.  50  und  p.  52,  Fig.  5. 

J)  EinBeispiel  eines  Quadrats  von  gerader  Felderzahl,  das  nicht  nur  in  jeder  Zeile 
und  Spalte,  sondern  auch  in  jeder  der  beiden  Diagonalen  dieselben  Elemente  aufweist, 
findet  sich,  aus  Sujüti  geschöpft,  bei  Doutte,  p.  234  (Talisman  gegen  Menorrhagie). 
Das  Quadrat  besteht  aus  6x6  Zellen,  und  die  6  in  allen  Zeilen,  Spalten  und  Diagonalen 
wiederkehrenden  Elemente  sind  die  arabischen  Buchstaben  h,  ',  w,  d,  t,  b  oder  in 
Zahlenwerten:  8,  1,  6,  4,  9,  2,  also  die  Zahlen  der  untersten  und  obersten  Zeile  des 
G  eber'schen  Quadrats  bzw.  die  ihnen  entsprechenden  Buchstaben,  die  ja  in  der  Magie 
der  Araber  eine  große  Rohe  spielen  (vgl.  z.  B.  die  schon  S.  239  zitierten  Stellen  Doutte, 
p.  129  u.  192  resp.  das  dort  über  bduh  Gesagte).  Daß  das  36-zellige  Quadrat  nach  einem 
anderen  Bildungsgesetz  als  dem  unserer  Fig.  30  gebildet  ist,  bedarf  nach  dem  im  Text 
Gesagten  keiner  Erwähnung  mehr. 

2)  Vgl.  den  letzten  Satz  von  Anm.   1,  S.  242/43. 

3)  Macdonald,   »Descriplion  of  a  silver  amulet«,  ZA.  26,  1912,  p.  267 — 269. 

4)  Seligmann,  »Das  Siebenschläfer- Amulett«,  diese  Zeitschrift,  V,  1914,  p.  379  nebst 
F'Lr-   5,  P-  378. 
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Schreibweise  ai  nichts  als  ein  Paar  von  Zahlen,  also  nicht  etwa  ein 
Produkt,  angedeutet  werden,  und  man  hat  sich  nun  vorzustellen,  daß 
alle  Zahlen  derselben  Zeile  oder  derselben  Spalte  oder  der  gleichen 
Diagonale  addiert  werden.  Natürlich  ist  das  Resultat  dieser  Addition 
in  jeder  der  angegebenen  Reihen  stets  dasselbe  ');  in  unserer  Schreib- 
weise ist  es  die  Summe:  (a  +  b  +  c  +  d  +  e)  +  (a  +  ß  +  f  4-  o  +  e). 
Herr  Macdonald  sucht  auch  zu  erklären,  warum  in  dem  arabischen 
Quadrat  gerade  die  betreffenden  Buchstaben-Quintupel,  deren  eines  wir 
hier  vorläufig  mit  a,  b,  c,  d,  e,  deren  anderes  wir  mil  a,  [3,7,  o.e  bezeichneten, 
gewählt  sind,  und  gibt  als  Grund  für  die  Wahl  dieser  Buchstaben  den 
an,  daß  sie  die  Anfangsbuchstaben  der  42.  und  der  [9.  Sure  seien.  Na- 
türlich ist  dies  nur  ein  Erklärungsversuch,  und  als  gelungen  kann  dieser 
selbstredend  höchstens  dann  gelten,  wenn  er  die  Erscheinung,  deren 
Erklärung  er  dienen  soll,  vollständig,  restlos  erklärt.  Das  ist  nun  aber 
nicht  der  Fall.  Setzt  man  nämlich  die  Buchstabengruppen  der  beiden 
angegebenen  Suren  in  die  Felder  des  Quadrats,  und  zwar  nach  der 
Vorschrift  Macdonald's  die  eine  Buchstabengruppe  von  links  nach 
rechts,  die  andere  von  rechts  nach  links,  so  erhält  man  gar  nicht  das 
auf  dem  Amulett  wirklich  stehende  Buchstabenquadrat,  sondern  ein 
anderes.  Das  eine  Buchstabenpaar,  das  nach  der  Hypothese  von  der 
42.  und  19.  Sure  in  der  Folge  (j*  P  auftreten  müßte,  erscheint  nämlich 
auf  dem  tatsächlich  vorliegenden  Amulett,  und  zwar  in  allen  5  Fel- 
dern, die  diese  Buchstabenkombination  überhaupt  aufweisen,  über- 
einstimmend in  der  umgekehrten  Reihenfolge  P  u».  Hier  bleibt  also 
auch  nach  der  Hypothese  Macdonald's  ein  unausgefülltes  Vakuum -). 
Natürlich  übersieht  auch  Herr  Macdonald  diesen  Mangel  nicht  und 
erklärt  hierzu    (p.   269):    »In   this  last   difference   there  may  be  sonn- 


:)  In  der  zweituntersten  Zeile  des  arabischen  Quadrats,  in  dem  letzten  Felde  rechts, 
ist  der  eine  Buchstabe  fälschlich  gleich  dein  entsprechenden  der  darüber  stehenden  Zelle 
gemacht;  vermutlich  ist  der  Amulettverfertiger  beim  Kopieren  seiner  Vorlage  an  dieser 
Stelle  versehentlich  in  die  falsche  Zeile  geraten.  Der  Fehler,  der  sofort  ins  Auge  fällt,  is1 
bereits  von  Macdonald  verbessert.  Aber  auch  die  Transkription,  die  der  Macdonald' 
Aufsatz  von  dem  arabischen  Quadrat  gibt  (p.  269),  ist  mit  einem  Druckfehler  behaftet, 
der  ganz  ähnlich  wie  jenes  Versehen  des  Amulettverfertigers  entstanden  sein  wird:  in 
der  mittleren  Zeile  im  zweiten  Felde  von  links  ist  S  statt  70  zu  lesen.  Da  Herr  Seligmann 
das  Vorhandensein  dieses  Druckfehlers  übersah,  kommt  er  begreiflicherweise  für  die  beiden 
mit  dem  Fehler  behafteten  Reihen,  nämlich  für  die  zweite  Spalte  und  die  dritte  Zeile,  zu 
dem  Resultat,  daß  »die  Berechnung  nicht  stimmt«,  indem  die  Zahlensumme  in  jeder  dieser 
beiden  Reihen  natürlich  um  70  —  8  =  62  zu  groß  wird.  In  Wirklichkeit  ist  —  abgesehen 
von  diesem  Druckfehler  und  dem  offenbaren  Versehen  des  Amulettverfertigers  -  -  alles 
in  Ordnung,  d.  h.  Zeilen,  Spalten  und  Diagonalen  gleichsummig. 

2)  In  seiner  Transkription  des  Zahlen  quadrats  (p.  269)  schreibt  Macdonald,  seiner 
Hypothese  gemäß,  60/5  und  nicht  5/60,  wie  auf  dem    \mulett   tatsächlich  steht 
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mystery  which  I  have  note  divined.«  Nun  finde  ich  jedoch  bei  Canaan, 
I.e.  p.  HO  (Fig.  43)  ein  2 5 -zelliges  talismanisches  Quadrat,  das  aus 
den  5  Anfangsbuchstaben  der  42.  Sure  gebildet  ist;  wir  erwähnten  es 
bereits  oben  (S.  242,  Anm.  1)  und  wiederholen  hier,  daß  es  ein  Quadrat 
in  der  Art  unserer  Fig.  29  und,  abgesehen  von  einem  dort  schon  be- 
richtigten Versehen,  völlig  korrekt  gebildet  ist.  Wenn  nun  anderer- 
seits auch  Talismane  in  Gebrauch  waren  oder  sind,  die  entsprechend 
aus  den  Anfangsbuchstaben  der  19.  Sure  gebildet  sind,  wofür  ich  freilich 
einen  Beleg  nicht  beizubringen  weiß,  so  könnte  man  sich  vorstellen, 
daß  der  Verfertiger  des  Macdonald1  sehen  Amuletts  zwei  solche  Amu- 
lette geflissentlich  kombinierte,  um  die  magischen  Kräfte  beider  zu 
vereinen,  und  daß  er  hierbei  in  Unkenntnis  des  Ursprungs  der  beiden 
Buchstabengruppen  ein  Paar  von  Buchstaben  umstellte,  sei  es  ver- 
sehentlich, sei  es,  weil  er  die  Reihenfolge  für  nebensächlich  hielt,  und 
daß  nun  dieser  Verstoß  bei  den  zyklischen  Verschiebungen  auch  in  alle 
folgenden  Zeilen  überging.  Freilich,  für  etwas  gewagt  halte  ich  vorerst 
die  ganze  Erklärung  noch. 

Während  die  vorstehend  betrachteten  »lateinischen  Quadrate« 
immerhin  noch  eine  beträchtliche  Verwandtschaft  zu  den  »magischen 
Quadraten«  in  unserem  prägnanten  Sinne  zeigen,  werden  in  den  magi- 
schen Künsten  vielfach  auch  Zahlenanordnungen  verwandt,  die  zwar 
gelegentlich,  bei  nicht  strenger  Scheidung  der  Begriffe,  auch  »magische 
Quadrate«  genannt  werden,  in  Wirklichkeit  aber  mit  diesen  wenig  oder 
auch  gar  nichts  gemein  haben.  Da  kommen  beispielsweise  Quadrate 
vor,  in  denen  die  Zahlen  ganz  oder  im  wesentlichen  nach  ihrer  natür- 
lichen Reihenfolge  angeordnet  sind,  also  Zahlenquadrate  etwa  in  der 
Art  desjenigen,  das  wir  auf  S.  193  (Theon  Smyrnaeus)  anführten. 
Anscheinend  werden  in  Indien  hier  und  da  Zahlenquadrate  dieser  Art 
für  Prophezeiungen  gebraucht;  wenigstens  soll  in  dem  kleinen  Gebirgs- 
staat  Sikkim  am  Nordabhange  des  Himalaya  dieser  Brauch  bestehen  x). 
In  dem  schon  zu  verschiedenen  Malen  zitierten  Buche  von  Jaffur 
Scherif  undHERKLOTS  über  die  Sitten  und  Gebräuche  der  muhamme- 
dänischen  Inder  ist  (Tafel  Nr.  1  neben  p.  330)  ein  Amulett  abgebildet, 
das  als  »magischer  Kreis«  bezeichnet  ist:  es  ist  ein  Kreis,  der  in  4  Qua- 
dranten geteilt  ist  und  in  jedem  dieser  eine  Zahl,  und  zwar  in  der  An- 

5      7 
ordnune    — --,    aufweist.      Mit   den  »magischen  Ouadraten«  hat   die 
*     9  j   8  '  & 

Anordnung  nichts  gemein,  da  gleichsummige  Reihen   überhaupt  nicht 
vorkommen.    Vielmehr  bildet  diese  Anordnung  eine  Art  Gegenstück 


')  Siehe  bei  H.  H.  Rislev,   »The  Gazeüeer  of  Sikhim«,   Calcutta  1894,  p.  332,  der- 
artige Quadrate  und  Rechtecke. 
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zu  den  magischen  Quadraten,  und  in  dieser  Richtung  mag  wohl  auch  der 
Grund  für  die  Wahl  gerade  dieser  4  Zahlen  zu  suchen  sein.  Bildet  man 
nämlich  die  Summen  in  den  beiden  Zeilen,  Spalten  und  Diagonalen,  so 
sind  diese  6  Summen,  im  entschiedenen  Gegensatz  zu  den  magischen 
Quadraten,  sämtlich  voneinander  verschieden  und  bilden  eine  Reihe 
von  6  aufeinanderfolgenden  Zahlen:  12,  13,  14,  15,  16,  17.---  In  manchen 
Fällen  ist  es  schwer  zu  sagen,  ob  man  es  mit  einer  willkürlichen  Zahlen- 
anordnung oder  einem  stark  korrumpierten  magischen  Quadrat  zu  tun 
hat,  so  z.  B.  bei  dem  Quadrat  der  Fig.  31,  das  ich  in  dem  schon  zitierten 
Werke  von  S.  Seligmann  l)  als  muhammedanisches  Amulett  angegeben 
finde.  »Magisch«  in  unserem  Sinne  ist  das  Quadrat  keineswegs,  sondern 
würde  erst  magisch  werden,  wenn  man  eine  zyklische  Yertauschung 
dreier  Zahlen  vornähme:  5  muß  an  die  Stelle  von  6,  dieses  an  die  Stelle 
von  9  und  9  endlich  an  die  Stelle  von  5  treten;  dann  resultiert  das 
Quadrat  Geber's.    Ist  dieses  Quadrat  nun  ein  korrumpiertes  Geber- 


4 

5 

2 

3 

6 

7 

8 

1 

9 

Fig.  31. 

sches  oder  eine  willkürliche  Zahlenanordnung,  oder  ist  es  aus  irgend- 
einem besonderen  Grunde  geflissentlich  so  gewählt?  Wer  vermöchte 
das  mit  aller  Bestimmtheit  zu  sagen!  Ob  übrigens  solche  Amulette 
in  größerer  Zahl  oder  nur  vereinzelt  vorkommen,  darüber  vermag  ich 
nichts  anzugeben.  Dagegen  besitzt  beispielsweise  das  Berliner  Museum 
für  Völkerkunde  eine  größere  Anzahl  siamesischer  Handschriften,  die 
entweder  selbst  als  Talismane  gedacht  sind  oder  Vorschriften  für  An- 
fertigung von  Talismanen  geben  sollen,  und  unter  denen  solche  pseudo- 
magischen Quadrate,  wie  man  sie  nennen  könnte,  vorzukommen 
scheinen.  Wenigstens  findet  sich  darunter  ein  Quadrat,  das  transkri- 
biert 2)  so  aussieht: 

2   7   5 

1   6  9 

4  3  8. 

»Magisch«  in  unserem  Sinne  ist  es   freilich  nicht  und  würde  dies  erst 
werden,  wenn  man  5  und  6  einerseits  und  9  und  I   andererseits  mit- 


J)  »Der  böse  Blick  und  Verwandtes«,  2.  p.  304. 

2)   Ich  verdanke  die  Transkription  dem  Vorsteher  der  betr.  Abteilung,   Herrn  Direk- 
torialassistcnten  Dr.   Stönner. 
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einander  vertauschte  (s.  unsere  Fig.  5,  S.  190).  Es  ist  natürlich  recht 
wohl  möglich,  daß  Amulette  mit  magischen  Quadraten  von  einem 
Volk  zum  anderen  gewandert  sind,  ohne  daß  man  hier  jedoch  das 
Prinzip  dieser  Zahlenquadrate  erkannte,  und  daß  diese  nun,  eben  in- 
folge Verkennung  der  wesentlichen  Postulate,  allmählich  immer  mehr 
degenerierten  *)  und  schließlich  zu  mehr  oder  weniger  willkürlichen 
Zahlenanordnungen  wurden.  Ob  freilich  für  jene  siamesischen  Zahlen- 
amulette dies  zutrifft,  ist  eine  Frage,  die  ich  nicht  zu  beurteilen  vermag, 
und  die  jedenfalls  auch  nur  nach  einem  genaueren  Studium  beurteilt 
werden  kann. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  auf  ein  Amulett  hinweisen,  das 
Claude  du  Molinet  in  seinem  schon  oben  (S.  222,  Anm.  3)  zitierten 
Werke  (1.  c.  Tafel  32,  Fig.  III)  abbildet  und  das  er  als  »Talisman  Türe« 
bezeichnet  (p.  139).  Der  Talisman  selbst  muß  damals  in  dem  Kabinett 
der  Bibliotheque  de  Sainte  Genevieve  vorhanden  gewesen  sein,  aber, 
während  die  anderen  verwandten  Objekte  dieser  Sammlung  sich  heute 
in  der  Bibliotheque  Nationale  befinden  (vgl.  S.  222),  fehlt  dieses  Stück 
dort.  Der  Talisman  besteht  im  wesentlichen  aus  einem  16- zelligen 
Quadrat,  und  der  erste  Eindruck  ist  der,  daß  hier  ein  magisches  Quadrat 
vorliegt.  Die  Zeichen  sind  zum  Teil  arabische  Zahlzeichen  oder  scheinen 
es  doch  zu  sein.  Bisher  ist  es  nicht  gelungen,  eine  Erklärung  oder  Trans- 
skription zu  finden,  obwohl  die  Abbildung  verschiedenen  sehr  bedeuten- 
den Orientalisten  vorgelegen  hat 2).  Dabei  ist  von  einer  Seite  die  Ver- 
mutung geäußert,  die  Zeichen  beruhten  auf  freier  Erfindung,  das  Ganze 
sei  also  eine  leere   Spielerei. 


x)  Auch  im  christlichen  Abendlande  kamen  selbst  in  der  Zeit,  als  das  System  Agrip- 
pas  (s.  S.  197  ff.)  bereits  ganz  feste  und  überall  eingebürgerte  Normen  geschaffen  hatte, 
hin  und  wieder,  wenn  auch  wohl  viel  seltener,  völlig  degenerierte  oder  verunglückte  Zahlen- 
quadrate auf  Amuletten  vor.  Ich  führe  als  Beispiel  an  ein  silbernes  Merkuramulett,  das 
der  Amulettsammlung  des  Herrn  Geheimrat  Prof.  Verworn  in  Bonn  angehört  und  das 
wahrscheinlich  ein  Unikum  ist  (die  Abbildung  s.  in  »Himmel  und  Erde«.,  27,  191 5,  p.  333: 
Abb.  17).  Das  Stück,  vorzüglich  die  Bildseite,  ist  ungewöhnlich  schön  und  läßt  den  Ver- 
fertiger  als  einen  vortrefflichen  Künstler  erscheinen;  als  Vorbild  für  die  Bildseite  diente 
ihm  vermutlich  eine  Merkurdarstellung,  die  »Das  große  Platteten  Buch«,  Erfurt  1644, 
fol.  18,  gibt.  Für  die  Zahlenseite,  insbesondere  das  Zahlenquadrat,  mochte  dem  Amulett- 
verfertiger aber  eine  Vorlage  oder  doch  eine  fehlerfreie  und  für  seinen  Fall  (Merkur)  passende 
Vorlage  gefehlt  haben,  und  so  ist  denn  das  Zahlenquadrat  völlig  mißraten  (s.  Näheresa.  a.O.). 

3)  Ich  habe  die  Abbildung  in  der  »Zeilschr.  f.  mathem.  u.  naturw.  Unterr.«,  45,  1914» 
p.   534,  reproduziert. 
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Zu  Islam  VII  71—75. 

Mit  seiner  Übersetzung  der  Isära  des  Dimasqi  und  seiner  weit  ausgreifenden 
und  inhaltsreichen  Einleitung  dazu  hat  11.  RlTTER  eine  vortreffliche  Grundlage  für  die 
Erforschung  und  Ausbeutung  eines  wirtschafts-  und  sittengeschichtlich  bedeutsamen 
Gebietes  geschaffen;  ein  ganz  besonderes  Verdienst  hat  er  sich  durch  den  mit  glück- 
lichem Spürsinn  ausgeführten  Nachweis  von  Spuren  des  Neupythagoräers  Bryson  in 
der  arabischen  und  neuhebräischen  Literatur  erworben.  Bei  dem  Interesse,  das  die 
schöne  Arbeit  beansprucht,  seien  mir  einige  Bemerkungen  zu  dem  S.  71 — 75  über- 
setzten Teile  gestattet.  Diese  Stelle,  die  über  die  vier  Klassen  von  Leuten,  vor 
denen   man   <\q\\  bei   Geschäften   zu   hüten    hat,  handelt,  findet    sich  auch   im  Mustatraf 

(Druck  von  1315)  Il3Sn.it  der  Einleitung:  Jüis  i3jy»^'l  ^JLc  ;Lä5-j!  ^Ji  ti>  ~x  w*S 
LJlS.  Der  Text  ist  hier  im  allgemeinen  kürzer  gefaßt  als  in  der  Isära.  Die  dritte  Klasse 
wird    -  .  t<p*  t  i|    ,     »i-X^uJi  "ernannt,  wasmir  sinnlos  scheint  und  offenbar  durch  Schreib- 

fehler  aus  dem  richtigen  .-..S.  > « M  ...  «3-^W*Ji  der  Isära  entstellt  ist.  Dagegen  hat  für 
die  vierte  Klasse  meines  Erachten-  Mustatraf  das  Richtige:  . ,_«~-~..*..l>U.- 1  »die  Sehein- 
heiligen«, während  ich  mit  al-munamninüna  (Islam  S.  75  Anm.  i)  nichts  anzufangen  weiß; 
da  dieses  jenem  graphisch  sehr  nahe  steht,  liegt  wohl  ebenfalls  hier  Schreibfehler  vor. 
Was  nun  die  zweite  Klasse  betrifft,  so  wird  sie  Islam  73  al-mubarlihfin.  dagegen  im  Musta- 
traf zweimal  ..y<:^^+!\  mit  _  genannt.  In  den  Wörterbüchern  finde  ich  die  Wurzel 
nicht,  weder  mit  _  noch  mit  ^;  nur  Gawällqi  verzeichnel  in  seinem  Hata?  al-'awämm 
(Morgen!  Forschungen  130  unten)  _,\Ij>.j  als  vulgäre  Form  für  ^jJals (ölargir,  aplatir);  doch 
ist  mit  dieser  Angabe  kaum  etwas  zu  machen.  Ob  die  Übersetzung  »Kulante  Betrüger« 
das  Richtige  trifft,  erscheint  mir  zweifelhaft;  überhaupt  glaube  ich,  daß  die  Übersetzung 
den  Sinn  der  ganzen  Stelle  nicht  völlig  zutreffend  wiedergibt.  Jedenfalls  ergibt  der  Text 
des  Mustatraf,  daß  es  sich  um  Leute  handelt,  die  für  den  sä/iib  al-mäl  [nicht  mit  ihm] 
Käufe  und  Verkäufe  abschließen.  Wenn  sie  für  ihn  kaufen,  dann  sorgen  sie  eben  dafür, 
daß  er  tadellose  und  reichlich  zugemessene  Ware  erhält,  lassen  auch  bei  Erstattung  des 
Preises  noch  etwas  ab,  das  sie  selbst  insgeheim  (!)  dem  dritten  Verkäufer  gezahlt  haben 

(Lw  »fcXifi  ^y*  auj.  Ia£  LfcJUS  Juol  qX>  J^j)5  s5e  wollen  dadurch  natürlich  den 
Anschein  erwecken,  als  ob  sie  besonders  vorteilhaft  einzukaufen  vermöchten.  So  bekommt 
denn  der  sä/iib  al-mäl  Vertrauen  in  die  Zuverlässigkeit  und  den  Erfolg  der  Bemühungen 
des  mubartih  (^c\^a  f^ö)  Wäre  der  letztere  selbst  der  Verkäufer,  dann  hätte  ins- 
besondere dieser  Hinweis  auf  den  Erfolg  keinen  Sinn,  weil  für  den  Verkäufer  der  Erfolg 
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doch  umgekehrt  in  der  Erzielung  eines  hohen  Preises  bestehen  muß.  —  Soll  dagegen  der 
mubartih  einen  Verkauf  für  den  sähib  al-mäl  besorgen,  dann  macht  er  sich  ihm  dadurch 
nützlich,  daß  er  (dritte)  Käufer  nur  in  vollwertigen  Geldstücken  Zahlung  leisten  läßt. 
Schließlich,  nachdem  der  mubartih  die  volle  Herrschaft  über  den  Geschäftsherrn  erlangt 
hat,  dann  »ändert  er«  —  so  fügt  der  Mustatraf  bei  —  »insgeheim  sein  anfängliches  Ver- 
halten. Das  darf  der  Geschäftsherr  nicht  außer  acht  lassen.«   (     s    OjllS    jL^Ji  ^j    *5 

\Äc  JväAj  bS  ,.,S  i3UJi  ^^OLxil  e*-*-^  i*J^"i"^)  —  Wir  haben  es  hier  also  mit  einem 
Geschäftsvermittler  oder  Kommissionär  zu  tun,  und  es  liegt  doch  wohl  nach  dem 
Zusammenhang  am  nächsten,  in  mubartih  die  Bezeichnung  hierfür  zu  sehen.  Wie  ich  nach- 
träglich fand,  hat  Dozy  (nach  dem  Mu/ßt)  ^ß,Joji  etre  courtier,  und  nach  dem  persi- 
schen Wörterbuch  von  Steingass  bedeutet  mubartiS  »a  broker,  who  effects  sales  between 
buyer  an  seller«.  Unser  muhartih{h)  muß  doch  irgendwie  mit  diesem  mubartiS  zusammen- 
hängen. Vielleicht  haben  wir  es  mit  einem  Fremdwort  zu  tun;  doch  dürfte,  soviel  ich 
sehe,  weder  das  Persische  noch  das  Griechische  (rcpo£ev7jTrjs,  proxeneta)  in  Frage  kommen. 

Einen  über  elf  Zeilen  langen  Zusatz  hat  Mustatraf  am  Ende  der  ersten  Klasse 
(äl-mutammiün).  Während  die  Isära  {Islam  S.  73)  mit  einigen  Worten  die  Alchimisten 
als  gefährlich  brandmarkt,  führt  Mustatraf  des  näheren  ihre  Kniffe  aus  und  schildert 
dann  noch  eingehend  das  Verfahren  der  schwindelhaften  Schatzgräber.  Hier  scheint  mir 
•der  Text  der  Isära  abgekürzt  zu  sein,  denn  das  dort  über  die  Alchimisten  Gegebene  steht, 
eben  weil  es  nicht  über  allgemeine  Redensarten  hinauskommt,  mit  der  ganzen  Art  der 
Erörterung  in  unserm  Abschnitt  in  auffallendem  Gegensatz.  Auch  der  Schnörkel:  »Gott 
schütze  jeden  Gläubigen  vor  ihrem  Unwesen  !«  scheint  ein  Indiz  für  das  Abbrechen  zu 
sein.  Man  darf  hiernach  wohl  annehmen,  daß  Isära  und  Mustatraf  eine  gemeinsame 
Quelle  selbständig  benutzt  haben. 

Zwei  kleine  Versehen  sind  mir  aufgefallen,  die  auf  unrichtiger  Vokalisierung  be- 
ruhen. S.  71,  Mitte,  wird  von  den  Mutammi'-ün  gesagt,  sie  »stellen  sich  bei  den  wohl- 
habenden Leuten  ein  mit  guten  Nachrichten,  Aufmerksamkeiten,  Glückwünschen 
und  Ehrenbezeugungen«.  Mustatraf:  *Li"^lj  J»jS\*i  oLxbl  u'uäaoI  qjÜIäj 
..  %&SL  jLa^VäJL  Aber  es  ist  nicht  busr,  sondern  biSr  zu  lesen,  also:  »sie  begegnen 
ihnen  mit  freundlicher  Miene  und  Ehrerweisung,  mit  Begrüßung  und  Achtungs- 
bezeugung«.   Ähnlich  sagt  Hammäd  'Agrad  (+  um  160  d.  H.)  vom  unechten  Freunde : 

o 

.m*aJU    v_*~fc>--ÄJLj    ii)»äJL>  »er    begegnet    dir   mit  Willkomm   und  freundlicher  Miene«. 

(Ibn  Qutaiba,  Si'r  4916).)  —  S.  75  Zeile  13  heißt  es  von  den  Scheinheiligen:  ».  .  .  und 
geben  die  Religion  als  Vorbezahlung  für  die  Welt«.  Der  Text  lautet  im  Mustatraf: 
LaiAJi  -Ji  L*Lw  ^jt\JI  ...  JLx^.j»  »und  sie  machen  die  Religion  zur  Leiter 
(sullam,    nicht   salam  zu  lesen),  d.  h.    zum  Mittel   zur  Erreichung  des   weltlichen  Glücks 

(des    Reichtums)«.      Der    Ausdruck    ist    gleichwertig    mit    dem    gebräuchlicheren    v^JLj 

q.jJJu    LöjJS    Mai  däni,  Magma1  al-amtäl  (Druck  von  1284)  II  221 7.     J.Weiß. 


Einige  Bemerkungen  zu  „Becker:   »Das  türkische  Bildungsproblem«". 

Bildungsfragen  haben  seit  den  letzten  Dezennien  eine  immer  steigende  Rolle  im 
öffentlichen  Leben  der  Türkei  gespielt.  Der  immer  weiter  um  sich  greifende  Abbröcke- 
lungsprozeß  des  osmanischen  Reiches,  der  seit  1878  geradezu  die  ganze  Existenz  des 
Staates  in  Frage  zu  stellen  drohte,  zwang  die  geistig  und  politisch  führenden  Kreise  zur 
Überlegung,  wie  der  weiteren  Zersetzung  Einhalt  geboten  und  dem  schließlich  vor  Augen 
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stehenden  innern  und  äußern  Zusammenbruch  vorgebeugt  werden  könne.  Die  Entwick- 
lung der  osmanischen  Geschichte  hatte  ja  nur  zu  klar  und  schonungslos  den  Grundirrtum 
der  alttürkischen  »Staatskunst«,  nämlich:  äußerliche  Annexions-  und  Erobcrungs-  und 
nicht  vielmehr  Kolonisations-  und  Bildungspolitik  betrieben  zu  haben,  aufgedeckt.  Und 
doppelt  demütigend  war  die  Wirkung  dieser  Erkenntnis,  weil  man  nun  mitansehen  mußte, 
wie  gerade  die  einst  so  verachteten  »Raj  ah  «Völker  des  Balkan  begannen,  sich  nach  ihrer 
politischen  Loslösung  und  innern  Neukonsolidation  mit  allen  Mitteln  in  die  Höhe  zu  ar- 
beiten, um  ihrem  ehemaligen  Herrn  nicht  nur  militärisch,  sondern  auch  kulturell  den  Rang 
abzulaufen.  Vor  allem  durch  eine  im  Dienst  des  Nationalge dankens  arbeitende,  rück- 
sichtslose Schulpolitik  hatten  die  kleinen  christlichen  Nationen,  denen  der  Türke  ehedem 
in  einer  aus  Hochmut  und  Indolenz  —  vielleicht  auch  etwas  Toleranz  —  gemischten  Glei 
gültigkeit  Schule  und  Sprache  gelassen  hatte,  den  Versuch  begonnen,  ihre  nationalen 
Aspirationen  durchzusetzen  und  das  türkische  Idiom  (zugleich  mit  ihm  den  Islam)  aus- 
zumerzen, zum  Verschwinden  zu  bringen. 

Von  dem  alten  Regime,  das  alle  nationalen  Fragen  (national  im  Sinne  von 
»volkisch«),  und  zwar  gleichgültig,  ob  von  muslimischer  oder  von  christlicher  Seite  aus- 
gehend, nur  unter  dem  Gesichtswinkel  der  Staatsgefährlichkeit  betrachtete  ( —  dafür 
hatte  der  Großherr  seine  guten  Gründe:  stützte  er  sich  doch  stark  auf  die  muslimischen 
Fremdvölker,  vor  allem  die  Albanesen,  die  seine  Garde  bildeten,  und  die  Kurden, 
die  er  für  die  armenische  Frage  brauchen  konnte  — ),  demgegenüber  es  sich  als  Träger 
des  »islamischen«  —  um  nicht  zu  sagen  »panislamischen«  —  Gedankens  fühlte,  konnte 
man  ein  positives  Interesse  für  völkische  Entwicklung  und  Bildung  natur- 
gemäß nicht  erwarten,  wo  die  Politik  das  Jyldyz  jahrzehntelang  doch  eben  kein  anderes 
Ziel  verfolgt  hatte,  als  überhaupt  alle  nationalen  Regungen  nach  Möglichkeit  n ied e r- 
zuhalten.  —  Als  aber  die  neuen  Männer  nach  dem  Zusammenbruch  des  hamidischen 
Regimes  ans  Ruder  kamen,  konnte  es  für  sie  keinen  Zweifel  mehr  geben,  daß  es  für  die 
Reorganisation  des  Osmanenreiches  nur  den  einen  Weg  gebe,  nämlich  die  von  dein  natio- 
nalen Interesse  geforderte  völkische  Entwicklung  der  gesamten  Nation. 

Vorteilhaft  war,  trotz  all  dem  Unglück,  das  die  ersten  Jahre  der  neuen  Ära  mit  sich 
gebracht  hatten,  daß  man  wenigstens  nunmehr  freie  Bahn  hatte.  Mit  der  Einbuße  der 
europäischen  Wilajets  (Albanien,  Mazedonien,  Thrazien)  hatte  man  die  zähesten  Gegner 
einer  türkischen  Nationalpolitik  vom  Halse;  man  konnte  also  —  unbeschadet  äußerer 
Hemmungen  —  nunmehr  hoffen,  im  eigenen  Hause  nach  eigenem  Gutdünken 
das  ganze  Reformproblem,  vor  allem  die  Schul-  und  Sprachpolitik,  in  die  Hand  nehmen 
und  durchführen  zu  können. 

Soweit  die  Skizze  der  jüngsten  historischen  Entwicklung,  die  ich  zum  Verständnis 
der  Sachlage  vorausschicken  wollte.  Betrachten  wir  nun  die  Verhältnisse,  die  auf  die 
uns  vorliegende   Frage  speziell  von  Bedeutung  und  Interesse  sind. 

Vermöge  ihrer  geographischen  Lage,  am  Berührungspunkte  zweier  Kontinente 
gelegen,  war  die  Türkei  zur  natürlichen  Mittlerin  zwischen  Asien  und  Europa  bestimmt. 
War  es  die  Weltanschauung,  die  Fundamentierung  des  Familienlebens  und  der  sozialen 
Struktur,  die  sie  im  Banne  einer  festumrissenen  und  durch  die  Jahrhunderte  sozusagen 
geheiligten  asiatischen  Kultur  hielten,  so  waren  es  demgegenüber  wiederum  höchst  wich- 
tige Interessen  politisch-militärischer  und  handelswirtschaftlicher  Art.  die  sie  zur  Auf- 
nahme abendländischer  Einflüsse  und  Ideen  zwangen.  Auf  diese  Anlehnung  nach  Ost 
und  West,  auf  diese  durch  die  Verhältnisse  einmal  geschaffene  Zwitterstellung,  mußte 
man  Rücksicht  nehmen,  um  die  besonderen  realen  und  geistigen  Bedürfnisse  dieses  Landes 
zu  verstehen,  ihnen  gerecht  zu  werden. 

Der  Hindernisse,  die  das  neue  Programm  auf  seinem  Wege  fand,  waren  es  vor  allem 
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zweie,  und  zwar  ein  innerliches  und  ein  äußerliches.  Innerlich  war  es  die  starke 
religiöse  Gebundenheit1)  des  Islam,  mit  dem  das  türkische  Volk  durch  Geschichte 
und  Gefühl  nun  einmal  unlöslich  verbunden  war,  äußerlich  —  die  Sprachenfrage.  So 
grotesk  es  klingt,  in  der  Türkei  war  und  ist  die  Sprachenfrage  nicht  weniger  aktuell, 
als  z.  B.  bei  Nationen,  die  durch  besondere  Umstände  politischer  Art  das  Recht  auf  ihre 
Sprache  erst  erkämpfen  mußten  (Irländer,  Polen  usw.);  nur  daß  hier  die  Gründe  anders 
lagen.  Denn  das  Türkisch  (oder  eigentlich  genauer  Osmanisch-Türkisch),  das  literarisch 
bis  jetzt  allein  tonangebend  war  und  die  übrigen  Landesteile  völlig  an  die  Wand  drückte, 
der  Konstantinopler  Dialekt,  war  doch  gewissermaßen  ein  ebenso  schlimmer 
Feind  der  natürlichen  türkischen  Volkssprache,  als  es  irgendein  ausländi- 
sches Idiom  hätte  sein  können.  Dank  dem  Einfluß  der  Hodschas  und  Ulemas,  schwül- 
stiger Historiographen  und  aus  fremdem  Geist  genährter  Dichter,  hatte  sich  am  Bosporus 
allmählich  eine  Literatursprache  herausgebildet,  die  dem  Kern  des  einfachen 
Türkenvolks  —  in  Anatolien  ebensogut  wie  in  Rumelien  —  mehr  oder  weniger  fremd 
und  unverständlich  erscheinen  mußte2).  —  Von  um  so  größerer  Bedeutung  muß  dem- 
gegenüber die  Bewegung  erscheinen,  die  auch  hier  den  Anschluß  ans  Völkische,  Nationale 
zu  suchen  bemüht  war,  wenn  natürlich  im  Überschwang  der  Gefühle  auch  manchmal 
des  Guten  etwas  zu  viel  getan  wurde  und  Entgleisungen  sich  nicht  immer  vermeiden  ließen. 
Daß  aber  diese,  auf  das  nationale  Empfinden  sich  stützende  »turanischen  Strömung« 
von  weittragendem  Einfluß  auf  die  Entwicklung  des  ganzen  Bildungsproblems  sein  mußte 
-  mag  schon  die  Wirkung  auch  nicht  gleich  immer  augenblicklich  in  Erscheinung  treten — , 
liegt  auf  der  Hand.  Denn  seinem  ganzen  Wesen  nach  wird  der  »Turanismus«,  trotz  seiner 
unbezweifelbaren  Islamtreue,  doch  stets  versuchen,  den  Schwerpunkt  vom  Arabischen 
aufs  Türkische  zu  verrücken  und  die  Erziehung,  die  ihrer  Grundlage  nach  bisher  in  dem 
Boden  des  Arabischen  gewurzelt,  in  die  Bahn  des  nationalen  Gedankens  hinüberzulenken. 
Diesen  neu-turanischen,  völkischen  Tendenzen  gegenüber  zeigte  sich  die  —  keines- 
\\  gs  bloß  als  politisch  zu  wertende  —  Partei  der  Alttürken  bestrebt,  an  dem  überlieferten 
Bildungssystem  und  Erziehungsgang  festzuhalten,  unbeschadet,  daß  sie  sich  im  ein- 
zelnen Änderungen  und  Verbesserungen  nicht  von  vornherein  verschlossen  erwies.  Aber 
sie  betonte  --  vielleicht  nicht  einmal  so  mit  Unrecht  —  einerseits  den  völligen  Mangel 
einer  originalen  Kultur  der  turko-tatarischen  Völker,  andererseits  die  Not- 
wendigkeit eines  Zusammenschlusses  der  Muslims  insgesamt  auf  dem  neutralen 
Boden  der  alten  religiösen  Bildung  (d.h.  also  der,  a  potiori  arabisch  genannten,  Kultur 
der  ersten  Jahrhunderte  des  Islams),  weil  sie  der  Überzeugung  waren,  daß  die  vom  Tura- 
nismus inaugurierten  völkischen  Tendenzen  in  Politik  und  Erziehung 
mit  Notwendigkeit  den  Einheitscharakter  des  osmanischen  Reiches  als  »Islam- 
staat« zum  mindesten  gefährden,  wenn  nicht  direkt  zerstören  mußten.  —  Als  letzten, 
aber  durchaus  nicht  unwesentlichsten  Faktors  wäre  endlich  des  Einflusses  des  europäi- 
schen Geistes,  der  sich  in  erster  Linie  des  Französischen  als  Mediums  bediente,  zu  ge- 
denken. Als  zweite  Landessprache  (im  Verkehr  mit  dem  Auslande),  als  Sprache  der  Diplo- 
matie und  des  Handels,  wirksam  unterstützt  durch  seine  Literatur,  das  Theater,  die  Presse, 
galt  bislang  die  Wichtigkeit  seiner  Stellung  für  unbestritten  genug,  um  als  einzige  euro- 


')  Cfr.  Becker,  pag.  13.  —  Das  tägliche  Gebetsritual,  der  Fastenmonat,  die  Speise- 
gebote (die,  strikte  innegehalten,  z.  B.  das  Reisen  ins  nichtmuslimische  Ausland  und  damit 
das  freie   Studium  sehr  erschweren,  wenn  nicht  unmöglich  machen). 

s)  Beweis  dafür  sind  die  Gründungen  von  Volkszeitungen  im  Umgangsstil,  wie  z.  B. 
der  »Köjlü<<  (»Bauer«);  vgl.  auch  Hartmann,  »Unpolitische  Briefe  aus  der  Türkei«,  pag.  76, 
Mitte. 
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päische  Sprache  im  Erziehungs-  und  Bildungsplan  der  türkischen  Jugend  der  mittleren 
und  besseren  Stande  als  obligatorisches  Unterrichtsfach  zu  figurieren.  —  Vergegenwärtigen 
wir  uns  das  Resultat  dieser  Betrachtung,  so  ergibt  sich  ohne  weiteres  daraus,  daß  die 
höhere  Bildung  an  einem  Übermaß  von  sprachlichem  Stoff  [Türkisch  als  Mutter- 
sprache, Arabisch  als  Sprache  der  Religion,  zugleich  der  gesamten  wissenschaftlich«  n 
Terminologie  (Naturwissenschaften  —  Physik,  Chemie,  Botanik,  Zoologie,  Medizin  — , 
Philosophie  und  Jurisprudenz),  Persisch  —  besonders  durch  Vermittlung  der  religiösen 
Orden  —  für  die  religiöse  Spekulation  und  die  schöne  Literatur,  Französisch  für  die  Auf- 
nahme des  abendländischen  Geistes,  zugleich  für  die  praktischen  Bedürfnisse  der  Politik, 
des  Handels  usw.]  krankt  und  die  Vielsprachigkeit  (selbst  wenn  nicht  ins  einzelne 
durchgeführt)  doch  zur  Zersplitterung  und  Unzulänglichkeit  führen  mußte.  — 
Streifen  wir  noch  flüchtig  eine  nicht  unwichtige  Frage,  nämlich  die  Ungeeignethei t 
der  arabischen  Schrift  für  das  türkische  Lautsystem,  ihre  Unfähigkeit, 
nicht-arabische  Eigennamen  völlig  exakt  und  einwandfrei  wiederzugeben 
—  was  sich  besonders  bei  historischen  und  geographischen  Feststellungen  in  störender 
Weise  geltend  macht  — ,  so  verstehen  wir  die  Schwierigkeiten  zu  würdigen,  die  eine  Reform 
des  Erziehungs-  und  Bildungssystems,  das  —  neben  dem  neu  zu  übermittelnden  geistigen 
Inhalt  —  sich  auch  mit  der  äußeren  Form  der  Übermittlung,  nämlich  der  Sprache 
und  Schrift,  zu  befassen  hat,  auf  ihrem  Wege  vorfindet.  —  Das  Ziel  der  Zukunft  nun 
wird  es  sein,  diese  —  einmal  historisch  gewordenen  —  heterogenen  Elemente  zu  einem 
neuen  homogenen  Ganzen  zu  formen,  wobei  die  Art  der  Synthese  eben  mehr  oder  weniger 
erst  praktisch  ausgeprobt  werden  muß.  • —  Die  durch  das  deutsch -türkische  Bünd- 
nis für  die  nächste  Zukunft  wenigstens  in  bestimmter  Weise  festgelegte  politische 
Neuorientierung  der  Türkei  wird  natürlich  auch  für  ihre  innere  Entwicklung 
von  entscheidendem  Einfluß  sein;  doch  kann  auch  bei  einer  stärkeren  geistigen 
Orientierung  derselben  nach  Westen  nur  eine  Au fn ahnte  abendländischer  Ideen, 
nicht  aber  ein  Aufgehen  in  dieselben  in  Frage  kommen.  • —  Was  das  bisher  fast 
unumschränkt  dominierende  Französisch  anlangt,  so  stehen  dessen  ja  unleugbar 
vorhandenen  Vorzügen  doch  wiederum  auch  schwerwiegende  Nachteile  gegenüber,  groß 
genug,  um  einem  national  denkenden  Türkentum  den  Verzicht  auf  dasselbe 
zu  erleichtern;  nämlich  die  Gefahr  der  religiösen  und  nationalen  Zersetzung, 
die  politische  und  wirtschaftliche  Dienstbarmachung  für  französische 
(oder  dem  Franzosentum  Vorschub  leistende  Levantiner)  Interessen,  worin  sicher- 
lich letzthin  das  Äquivalent  für  die  »clarte  latine« ')  bestehen  würde.  —  Vestigia  terrent: 
Ein  Blick  auf  Algerien  genügt  und  auch  in  Syrien,  dem  Herzen  der  asiatischen  Türkei, 

war  der  Boden  für  die   Saat  schon   aufgelockert 

Ich  erwähne  das  alles,  weil  eben  das  Bildungs-  und  Erziehungsproblem  keine 
isolierte  Frage  darstellt,  sondern  nun  einmal  in  eminenter  Weise  von  der  poli- 
tischen Orientierung  abhängig  ist,  und  weil  die  Staatsleitung  die  Linien  der  Ent- 
wicklung von  den  Zielen  abhängig  machen  muß,  die  das  Interesse  der  politischen  Zu- 
kunft einer  Nation  fordert.  —  Jedenfalls  dürfen  wir  wohl  als  solche  Ziele  der  neuen  Bil- 
dungs- und  Erziehungsreform  zwei  Zweckstrebungen  bezeichnen,  und  zwar  eine  nega- 
tive neben  einer  positiven.  Negativ:  die  Überwindung  der  Schäden,  an  denen 
das  Türkentum  in  der  Vergangenheit  gekrankt  hat  und  an  denen  es  heinahe  zugrunde  ge- 
gangen wäre,  nämlich  der  Mangel  zielbewußter  Arbeit,  unfruchtbares  Neben- 
statt praktischem  Ineinanderarbeiten.  —  Positiv  aber:  die  Weckung  eines  gesunden 
Unternehmungsgeistes    nebst    der   entsprechenden    Veran  t  wort  1  ichkei  t  sfreudig- 


J)  Becker,  pag.  18 — 19. 
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keit  ohne  welche  einmal  die  gedeihliche  Weiterentwicklung  einer  selbständig  handelnden 
Nation  nicht  denkbar  ist l).  —  Zur  Erreichung  dieses  Zieles  dürfte  aber  bloß  ein  gangbarer 
Weg  in  Frage  kommen,  nämlich:  Die  Übermittlung  der  modernen  Lebensgedanken  und 
Arbeitsmethoden,  doch  —  mit  Rücksicht  auf  die  berechtigte  Eigenart  des  Ostens  —  seinen 
besonderen  Bedürfnissen  angepaßt.  —  Unter  Zugrundelegung  dieser  Voraussetzungen 
darf  dann  der  Osmanenstaat  wohl  hoffen,  in  seinen,  in  den  neuen  Lebenszielen  erzogenen 
Generationen,  einen  Wertfaktor  entstehen  zu  sehen,  der  durch  zielbewußtes  Schaffen 
die  alte  politische  Ohnmacht  und  intellektuelle  Rückständigkeit  definitiv  zu  überwinden 
lernt  und  durch  fruchtbare  Arbeit  das  Osmanentum  zu  einem  gefestigten  Staatsorganis- 
mus im  modernen  Sinn  zusammenzuschweißen  vermag.  0.  Rescher. 


Sperber,  Die  Schreiben  Mohammeds  an  die  Stämme  Arabiens.   MSOS  1916  (S.-A.).     Zwei 

kurze  Berichtigungen  zu nach  Belädori. 

Auf  den  Arbeiten  der  neueren  Arabisten  und  Historiker  (besonders  Wellhausen's 
und  L.  Caetani's)  fußend,  hat  Sperber  in  denMSOS  XIV  eine  verdienstvolle  Zusammen- 
stellung der  sämtlichen  da  und  dort  zerstreuten  Sendschreiben  Moh.s  an  die  arabischen 
Stämme  in  Nord  und  Süd  unternommen.  Da  ich  mich  zurzeit  selbst  mit  einer  seiner  Text- 
quellen, nämlich  Belädori  beschäftige,  so  möchte  ich  zwei  Stellen,  an  denen  die  von 
Sperber  gebotene  Übersetzung  zu  ändern  ist,  folgen  lassen;  und  zwar 
1.  Sperber  90=  Beläd.  65/3  (Schreiben  an  die  Negrän-Leute): 

»Ihm  [dem  Propheten]  steht  gegen  sie  die  freie  Verfügung  zu  über  all'  ihre  Früchte, 
gelbe,  weiße  und  schwarze«;  übersetze  (im  Anschluß  an  de  Goeje's  Glossar  [sub  voce 
s\öy»\:  .  .  .  über  den  [ihren]  Bodenertrag  [an  Früchten],  das  Gold,  Silber  und 
Hausgerät  usw. 


}  ,    o 


2.  Sperber    72/8:       i_X<äi*j  ^5    »iAaaoj    —^    »L^qü    ^.1 

»Die  Bäume  und  das  Wild  von  Wagg  dürfen  nicht  gefällt  und  nicht  getötet  werden«, 
dazu  die  ausführlichen  Konjekturen  der  Anmerkung  4.  —  Die  ganze  Note  ist  zu  streichen 
und  der  Text  vielmehr  nach   Beläd.  42/5  unten  zu  rektifizieren,  wo  es  analog  heißt: 

l£jy^     Jüj  ^   3    ug^Löfi.    iAaöaj   J)   d.  h.  seine  [Mekkas]  Bäume  dürfen  nicht  gefällt 

und  sein  Wild  nicht  aufgescheucht  werden,  wobei  in  der  Redaktion  Ibn    Sa'ds  das 

Verb   -äJ  der  Parallelstelle  einfach  irrtümlich  ausgelassen  worden  ist. 

0.  Rescher. 


Dr.  Friedrich  v.  Kraelitz-Greifenhorst,  Professor  an  der  Universität  Wien,  Die  Bedeu- 
tung Konstantinopels  und  der   Meerengen,   Vortrag,   gehalten   zu  Wien   am    14.  März 
•  1916,  S.-A.  aus  »Balkan  und  naher  Orient«:  Freie  Vereinigung  für  staatswissenschaft- 
liche Fortbildung  in  Wien,  Wien  1916,  20  Seiten. 
Der   durch     eine    Reihe    sorgfältiger   Arbeiten    auf    türkisch-philologischem  Gebiet 
bekannte  österreichische  Gelehrte  sucht  hier  in  einem  Vortrag  weitere  Kreise  über  eine 


')  Becker,  pag.  31. 
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brennende  Tagesfrage  zu  informieren.  Obwohl  ich  ihm  in  den  Hauptpunkten  nur  bei- 
stimmen kann,  befremden  mich  etliche  Angaben  und  stellt  sich  mir  die  Entwicklung  viel- 
fach anders  dar.  Nach  S.  4  soll  die  Schlangensäule  einst  »den  delphischen  Apollotempel 
in   Salamis«  geschmückt   haben,  während   ich   bisher  glaubte,  dal  um  Andenken  an 

die  Schlacht  von  Platää  in  Delphi  aufgestellt  wurde.  Nach  S.  5  hätte  Konstantin  »die 
prächtige  Sofienkirche«  in  Konstantinopel  errichtet,  die  ich  bisher  für  ein  justinianisches 
Werk  hielt.  Nach  S.  9  landete  Vasco  de  Gama  1408  in  Kalkutta,  das  di  1  Verfasser  offen- 
bar mit  Calicut  verwechselt,  dieses  liegt  im  SW.,  jenes  im  NO.  Indiens.  Auch  tut  den 
historischen  Verhältnissen  die  Behauptung  Gewalt  an.  daß  durch  die  Umsegelung  Afrikas 
»mit  einem  Male«  (S.  10)  an  die  Stelle  des  Mittelländischen  mit  den.  Sehr. 
der  Atlantische  Ozean  mit  der  Nordsee  getreten  war«.  »Die  Einwirkungen  der  Entdeckungen 
auf  das  europäische  Wirtschaftsleben«,  sagt  Rodenbero,  Seemacht  m  der  Geschichte 
»sind  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  noch  nicht  tiefgreifend  gewesen«  und 
ebenda  S.  io/li:  »Es  ist  sicher,  daß  der  ganze  transozeanische  Verkehr  von  Europa  im 
17.  Jahrhundert  nicht  entfernt  an  den  der  Nord-  und  Ostsee  herangereicht  hat.  Diese 
beiden  Meere  waren  für  die  Holländer  und  Engländer  tue  wahren  Goldfelder,  und  in  Amster- 
dam  hieß   die  Ostsee  die  Mutter  aller  Kommerziell.« 

Auch  unser  Verhältnis  zu  den  türkischen  Historikern  fasse  ich  wesentlich  anders 
als  Kraelitz  auf;  »neue  und  originelle  Ansichten«  (S.  17)  suche  ich  überhaupt  nicht  in 
der  Quellenliteratur:  der  Verfasser  wird  mir  aber  zustimmen,  daß  z.  B.  Aschykpaschazade 
in  der  Kritik  der  Hadschi-Bektasch-Fabel  (S.  205  der  neuen  Stambuler  Ausgabe)  nicht 
nur  für  sein  Milieu  Anerkennenswertes  leistet.  Allerdings  ist  es  mißlich,  sich  über  ein  Ge- 
biet zu  verständigen,  für  das  der  alte  Hammer  noch  immer  eine  seitdem  nicht  mehr  er- 
reichte Leistung  darstellt;  denn  auch  darüber  sind  wir  wohl  einig,  daß  die  ohne  Kenntnis 
der  türkischen  Quellen  geschriebenen  Arbeiten  über  türkische  Geschichte  nicht  als  wissen- 
schaftliche Vollwerte  gelten  können.  Entnehmen  doch  unsere  Historiker  die  Nachrichten 
über  türkische  Verhältnisse  einseitig  den  Zuträgereien  der  Todfeinde  der  Türkei.  Denn 
auch  die  Bailos,  deren  Berichte  Ranke  seiner  anziehenden  Darstellung  zugrunde  legte, 
und  auf  denen  seine  Nachfolger  fußen,  verstanden  die  osmanische  Sprache  nicht  und 
wurden  wieder  von  Armeniern  und  Griechen  bedient,  welche  für  türkische  Eigenart  kein 
Verständnis  besaßen,  ihre  Gehässigkeit  niemals  verleugnen  und  gern  Skandal-Ami,- 
dötchen  kolportierten. 

Mancherlei  hätte  der  Verfasser  des  Vortrags  wohl  noch  aus  Hasenclever,  Die 
orientalische  Frage  in  den  Jahren  1838 — 1841  (Leipzig  1914)  lernen  können,  namentlich 
auch  aus  der  ausgezeichneten,  auf  gründlichster  Quellenkenntnis  fußenden  Besprechung 
dieses  Buches  durch   Süssheim   im  Historischen  Jahrbuch  Band  36,    1915,    S.  843  ff. 

Die  gewöhnliche  Aussprache  des  häufigsten  Namens  von  Konstantinopel  lautet 
Der  seadet,  nicht  Der-i-seadet  (S.  2),  Seddülbahr  wäre  wohl  korrekter  als  Seddilbahr 
(S.  10),   S.  19  stört  der  Druckfehler   »immer«  für   »nimmer«.  Georg  Jacob. 


Über  die  Uhren  im  Bereich  der  islamischen  Kultur.     Von   Dr.  phil.  E.  Wiedemann  unter 
Mitwirkung  von  Dr.  phil.  und  Dr.  techn.  Fritz  Hauser.    (Nova  Acta,  Abhandlm 
der  Kaiserl.-Leop.-Carol.  Deutschen  Akademie  der  Naturforscher,     Bd.  C,  Nr.  5.  Halle 
a.  S.,  1915.) 
Die  Messung  der  Zeit  war  selbst  bei  Völkern,  die  nur  einen  geringen   Kulturgrad 
erreicht  haben,  ein  schon  früh  sich  fühlbar  machendes  Bedürfnis;  um  so  mehr  wird   • 
daher  von  den  ältesten  Kulturvölkern,   wie  den  Ägyptern  und   Babyloniern,   annel 
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dürfen,  daß  sie  Mittel  zur  Zeitmessung  besessen  haben  werden,  wenn  uns  auch  direkte 
Zeugnisse  hierfür  fehlen.  Wohl  aber  wissen  wir  aus  griechischen,  römischen  und  spätem 
Quellen,  daß  die  Griechen  Sonnen-,  Sand-  und  Wasseruhren  gekannt  haben;  auch  arabische 
Quellen  berichten  uns  hierüber,  sie  schreiben  sogar  direkt  dem  Archimedes  die  Er- 
findung der  Wasseruhren  zu,  doch  ist  kein  Werk  von  ihm  über  diesen  Gegenstand  auf  uns 
gekommen.  Auch  He  von  weist  in  seinen  Pneumatica  {Opera,  ed.  W.  Schmidt,  Vol.  I, 
p.  2  (Übers.  3))  auf  ein  eigenes  (bis  auf  ein  kurzes  Fragment  verloren  gegangenes)  Werk 
über  Wasseruhren  hin.  Von  den  Griechen  (Byzantinern)  ging  dann  die  Kunst  der  Uhren- 
\erferti<mng  auf  die  Syrer,  Perser  und  Araber  über,  welch  letztere  besonders  dieselbe 
zu  hoher  Blüte  gebracht  haben.  Davon  ist  das  älteste  Zeugnis  die  kunstvolle  Uhr,  die 
Härün  al-Raschid  Karl  dem  Großen  zum  Geschenk  gemacht  haben  soll,  und  die 
in  Einhard's  Annalen  kurz  beschrieben  ist  :).  Die  Blütezeit  der  arabischen  Wissenschaft, 
und  mit  ihr  auch  der  Kunst  und  der  Technik,  fällt  ungefähr  in  die  Zeit  von  800 — 1100 
n.  Chr.,  aber  auch  die  folgenden  zwei  Jahrhunderte  weisen  noch,  wenn  auch  weniger  auf 
rein  wissenschaftlichem  Gebiete,  so  doch  in  Kunst  und  Technik,  sehr  bedeutende  Lei- 
stungen auf. 

Herr  E.  Wiedemann  wurde  zu  diesem  ansgezeichneten  Buche  über  die  arabischen 
Wasseruhren  (denn  um  solche  handelt  es  sich  in  erster  Linie)  hauptsächlich  durch  zwei 
Werke  angeregt,  die  sich  noch  handschriftlich  in  Oxford,  Leiden,  London,  Paris,  Kon- 
stantinopel und  Gotha  befinden:  das  eine  ist  verfaßt  (um  1200)  von  Al-Gazari  (spr.  Al- 
Dschasari) -)  und  ist  betitelt:  Kiläb  fl  ma'rifai  al-Injal  al-handaslja  =  Buch  über  die 
Kenntnis  der  geometrischen  {mechanischen)  Kunststücke  {oder  sinnreichen  Anordnungen), 
dessen  erstes  Kapitel  über  Wasseruhren  handelt;  das  andere  (auch  um  1200)  von  Ridwän 
ibn  Muhammed  ibn  al-Sä'äti  (Sohn  des  Uhrmachers)  3)  handelt  »Über  die  Her- 
stellung der  Uhr  und  deren  Benutzung«  (der  arabische  Titel  fehlt  im  Ms.  von  Gotha,  dem 
einzigen  bekannten);  es  beschäftigt  sich  speziell  mit  einer  Uhr  am  Bäb  (Tor)  Gairün 
(spr.  Dschairun)  der  großen  Moschee  zu  Damaskus,  die  zuerst  (vor  1167)  von  seinem  Vater 
Muhammed  ibn  'Ali  al-Choräsäni  al-Sä'äti  errichtet  worden  war,  dann  infolge 
eines  Brandes  im  genannten  Jahre  zugrunde  ging,  vom  Vater  wieder  neu  hergestellt  wurde, 
hierauf  aus  verschiedenen  Ursachen  4)  in  Unordnung  geriet,  bis  endlich  der  Sohn  Ridwän 
ibn  al-Sä'äti  dieselbe  wieder  instand  setzte  und  verschiedene  Verbesserungen  an  ihr 
anbrachte. 

Das  vorliegende  Buch  enthält  zuerst  einen  geschichtlichen  Überblick  über  die  Ein- 
teilung des  Tages  und  die  astronomische  Zeitbestimmung,  handelt  dann  über  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Uhren  5),  die  den  Arabern  des  Mittelalters  bekannt  waren,  wie  Sand- 
uhren, Kerzenuhren,  Quecksilberuhren  und  Wasseruhren,  und  kommt  dann  speziell  auf 
die  Uhren  zu  sprechen,  die  Al-Gazari  in  dem  zuerst  genannten  Werke  beschreibt.  Die 
Verfasser  geben  (S.  58 — 166)  eine  möglichst  getreue  Übersetzung  des  Teiles  dieses  Werkes 
von  Gazari,  i\vr  über  die  verschiedenen  Arten  von  Uhren,  besonders  die  Wasseruhren, 
handelt;  inner  diesen  gab  es  wieder  eine  Reihe  von  Abarten,  denen  ihrer  äußern  Form 
entsprechende   Namen   gegeben   wurden,   wie    Kahnuhren,   Elefantenuhren,   Bechcruhren, 


')  Vgl.    S.  23  des  vorliegenden  Werkes. 
'-)  Vgl.    S.  48  ff.  des  vorliegenden  Werkes. 

3)  Vgl.    S.  168   dieses   Werke-. 

4)  Vgl.    S.  I77-I/8- 

5)  Kür  »Ulir«  brauchen  die  Araber  verschiedene  Ausdrücke,  am  häufigsten  kommen 
vor:  Sä'ät  (eigentl.  =  Stunden)  und  Binkäm  (pl.  Binkämät),  das  letztere  Wort  stammt 
aus  dem  Persischen.     Vgl.   hierüber  besonders  S.  7 — 16  des  Werkes. 
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Pfauenuhren  usw.  Da  ich  in  dieser  Besprechung  auf  Einzelheiten  nicht  eintreten  kann, 
so  möchte  ich  mich  nur  auf  die  Hervorhebung  zweier  Punkte  beschranken,  nämlich  erstens 
auf  die  Erwähnung  einer  Quecksilberuhr,  und  zweitens  des  Hauptprinzips,  auf  dem 
die  Einrichtung  der  wichtigsten  Wasseruhren,  besonders  der  öffentlichen,  beruhte. 

Alfons  X.  der  Weise  von  Kastilien  ließ  von  ca.  1256 — 1276  durch  jüdische  und 
christliche  Gelehrte  eine  Reihe  von  astronomischen  Werken  der  Araber  ins  Spanische 
übersetzen  ').  Der  vierte  Band  dieses  Alfons'schen  Werkes  enthalt  nun  auch  einen  Ab- 
schnitt über  Uhren,  worunter  auch  die  Beschreibung  einer  sog.  Quecksilberuhr:  »Eine 
Trommel  ist  in  zwölf  Kannnern  geteilt,  die  miteinander  durch  enge  Öffnungen  verbunden 
sind.  Sechs  Kammern  sind  mit  Quecksilber  gefüllt.  Die  Trommel  ist  auf  einer  Scheibe 
mit  größerem  Durchmesser  befestigt,  an  deren  Peripherie  ein  Gewicht  wirkt,  das  die  Scheibe 
und  Trommel  in  Drehung  versetzt.  Die  Drehung  würde  eine  immer  schnellere  werden, 
wenn  nicht  das  bei  der  Drehung  gehobene  Quecksilber  einen  Widerstand  leistete,  da  es 
nur  langsam  aus  einer  Kammer  in  die  nächste  Hießt.  :)«  Es  wirkte  also  hier  das  Queck- 
silber als  Hemmung.  Das  drehende  Gewicht,  die  Masse  des  Quecksilbers  und  die  Größe 
der  Öffnungen  der  Zwischenwände  der  Trommel  mußten  so  gewählt  werden,  daß  die  Scheibe 
in  24   Stunden  gerade  eine  Umdrehung  machte. 

Das  Hauptprinzip  der  Mehrzahl  der  von  den  Arabern  konstruierten  Wasseruhren 
war  das,  daß  aus  einem  Gefäß  Wasser  mit  möglichst  konstanter  Geschwindigkeit  aus- 
floß, und  daß  die  dadurch  entstehende  konstante  Veränderung  des  Wasserniveaus  auf 
irgendwelche  Weise  nach  außen  sichtbar  bzw.  wirkbar  gemacht  wurde.  -  Die  Ausführung 
solcher  Wasseruhren  wurde  aber  nicht  nur  durch  die  Schwierigkeit  des  Konstanterhaltcns 
des  Wasserabflusses  erschwert,  sondern  besonders  auch  dadurch,  daß  die  Araber  für  die 
Messung  der  bürgerlichen  Zeit  ungleiche  Stunden  unterschieden,  d.  h.  die  Zeit  von 
Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang  wurde  in  zwölf  gleiche  Teile  (Tagesstunden),  die- 
jenige von  Untergang  bis  Aufgang  ebenfalls  in  zwölf  gleiche  Teile  (Nachtstunden)  geteilt; 
Tages-  und  Nachtstunden  waren  also  nur  zur  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleiche  einander 
gleich.  Eine  Wasseruhr,  die  die  bürgerliche  Zeit  zeigte,  mußte  also  jeweilen  bei  Sonnen- 
untergang und  bei  Sonnenaufgang  wieder  anders  hergerichtet  (gestellt)  werden;  Uhren 
mit  24  gleichen  (Äquatorialstunden)  dienten  meistens  nur  zu  astronomischen   Zwecken. 

Eine  konstante  Ausflußgeschwindigkeit  während  einer  bestimmten  Zeit  wurde  nun 
hauptsächlich  dadurch  erzielt,  daß  das  WTasser  aus  einem  Hauptbehälter  (Binkäm)  in  einen 
liefer  liegenden  kleinern  (Ritb1)  floß,  in  dem  das  Wasser  »dadurch  auf  konstantem  Niveau 
erhalten  wurde,  daß  auf  ihm  ein  Schwimmer  QAwwäm)  schwamm,  dessen  oberster  kegel- 
förmiger Teil,  wenn  er  hinlänglich  hoch  gestiegen  war,  die  Öffnung  verschloß,  durch  die 
Wasser  aus  dem  Hauptbehälter  eintrat;  floß  dann  Wasser  aus  dem  kleinen  Behälter  aus. 
so  sank  der  Schwimmer,  und  neues  Wasser  floß  aus  dem  Hauptbehälter  in  den  kleinern, 
bis  das  alte  Niveau  erreicht  war«  3).  ■ —  Im  zweiten  Teil  des  Werkes,  der  also  die  Über- 
setzung der  Beschreibung  der  Damaszener  Ihr  von  Ridwän  ihn  al-Sä'äti  enthält, 
(S.  107 — 2(>()),  sehen  wir  die  Fürsorge  für  eine  konstante  Ausfiußgeschwindigkeit  des 
Wassers  noch  weiter  ausgedehnt,  indem  dieses  aus  dein  Hauptbehälter  vorerst  in  einen 
mittleren  Behälter (Kait),  und  eist  aus  diesem  in  den  Rub(  floß;  der  Kaü,  hei  dem  das  Wass<  1 
unten   ein-   und   oben   ausfloß,   diente   allerdings  in  erster   Linie  da/u.   die   Unreinigkciten, 

■)  Diese  I  bersetzungen  wurden  in  den  Jahren  [863  67  zu  Madrid  herausgegeben 
von  Rico  y  Sinobas  in  fünf  Bänden,  unter  dem  Titel:  Libros  del  sdber  de  astronomia  del 
Rey  D.  Alfonso  X.  de  Caslilia,  usw. 

-)  Vgl.   S.  19  des  Werkes. 

3)  Vgl.   S.  21   des  Werkes. 
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die  das  Wasser  ja  immer  in  größerem  oder  geringerem  Grade  enthält,  zu  sammeln  und 
zurückzubehalten. 

Da  nun  aber  die  Nachtstunden  im  allgemeinen  nicht  gleich  lang  waren  wie  die  Tages- 
stunden, so  mußte  dafür  gesorgt  werden,  daß  bei  Nacht  mehr  oder  weniger  Wasser  aus- 
floß als  bei  Tage;  dies  geschah  durch  das  Mündungsstück  am  RuV,  das  so  gedreht  werden 
konnte,  daß  die  Ausflußöffnung  für  das  Wasser  bald  höher  bald  tiefer  lag:  im  Sommer, 
wo  die  Tagesstunden  länger  sind,  mußte  das  Mündungsstück  so  gedreht  werden,  daß  die 
Ausflußöffnung  höher  lag,  also  infolge  des  verminderten  Wasserdruckes  das  Wasser  lang- 
samer ausfloß;  im  Winter  dagegen  mußte  dann  tagsüber  die  Ausflußöffnung  tiefer  liegen, 
damit  das  Wasser  schneller  ausfloß;  für  die  Nachtstunden  verhielt  es  sich  natürlich  um- 
gekehrt. 

Im  großen  Hauptgefäß  befand  sich  nun  ein  das  ganze  Uhrwerk  treibender  zweiter 
Schwimmer  (Jafäf)1),  ein  auf  dem  Wasser  desselben  schwimmender,  hohler,  aber  doch 
ziemlich  schwerer  Körper,  dessen  Durchmesser  etwas  kleiner  war  als  derjenige  des  Be- 
hälters, damit  er  beim  Sinken  des  Wassers  ebenfalls  gleichmäßig  sinke,  und  sich  nicht 
an  den  Wänden  des  Behälters  reibe.  Vom  obern  Teile  des  Schwimmers  gingen  nun  Seile 
(oder  Ketten)  über  oberhalb  des  Behälters  befindliche  Rollen  zu  der  eigentlichen  Uhr, 
d.  h.  zu  den  kunstvollen  Vorrichtungen  und  Apparaten,  die  dem  außenstehenden  Be- 
schauer den  Ablauf  jeder  Stunde  durch  verschiedene  interessante  Erscheinungen  an- 
zeigten: durch  das  konstante  gleichmäßige  Sinken  des  Schwimmers  wurden  von  Stunde 
zu  Stunde  Türen  geöffnet,  unter  denen  trommelnde  oder  trompetenblasende  Figuren 
erschienen,  oder  Vögel,  die  aus  ihren  Schnäbeln  Kugeln  in  metallene  Becken  (auf  Zim- 
beln) fallen  ließen  usw.  Auch  der  Stand  der  Sonne  während  der  verschiedenen  Stunden 
des  Tages  wurde  auf  einer  sich  mit  der  Sonne  drehenden  Scheibe  sichtbar;  des  Nachts 
war  dann  natürlich  diese  Scheibe  beleuchtet. 

Es  ist  klar,  daß  die  erste  Einrichtung  und  Probe  der  Uhr  eine  sehr  mühevolle  Arbeit 
war;  besonders  war  es  sehr  wichtig,  die  richtige  Größe  der  Öffnung  des  Mündungsstückes 
am  Rub*  zu  treffen  und  zugleich  die  Wassermenge  des  Hauptbehälters  so  zu  bestimmen, 
daß  der  Schwimmer  z.  B.  zur  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleiche  zwölf  Stunden  lang  gleich- 
mäßig sinken  und  jede  Stunde  die  oben  genannten  Erscheinungen  hervorbringen  konnte; 
man  mußte  also  zuerst  ein  Mündungsstück  mit  kleiner  Öffnung  probieren,  die  man  dann 
nach  und  nach  erweiterte,  bis  schließlich  ein  richtiges  Funktionieren  des  Apparates  sich 
ergab.  Noch  schwieriger  war  dann  die  Bestimmung  der  Größe,  um  die  man  beim  Länger- 
oder Kürzerwerden  der  Tage  das  Rohr  mit  dem  Mündungsstück  drehen  mußte,  um  die 
Ausflußmenge  des  Wassers  in  Einklang  mit  der  Länge  der  Stunden  zu  bringen.  Aber  auch, 
wenn  die  Uhr  einmal  eingerichtet  war,  erforderte  die  regelmäßige  Instandhaltung  der- 
selben eine  aufmerksame  und  sorgfältige  Bedienung;  besonders  bei  Beginn  des  Tages 
und  der  Nacht  mußten  Seile  (Ketten)  anders  befestigt,  das  ausgeflossene  Wasser  wieder 
in  den  Hauptbehälter  zurückgetragen,  die  heruntergefallenen  Kugeln  wieder  zurückge- 
bracht, die  Ausflußmündung  anders  gestellt  werden  usw.,  was  also  die  Zeitmessung  von 
damals  im  Vergleich  mit  der  heutigen  zu  einer  äußerst  schwerfälligen,  zeitraubenden  und 
teuren  machen  mußte.  Allerdings  waren  die  oben  schon  erwähnten,  von  Gazari  beschrie- 
benen Uhren,  wie  die  Elefantenuhr,  Becheruhr,  Pfauenuhr  usw.  bedeutend  einfacher 
eingerichtete  Instrumente,  die  namentlich  für  den  häuslichen  Gebrauch,  z.  B.  zur  Be- 
stimmung der  Gebetszeiten,  dann  auch  als  Weckeruhren  bestimmt  waren,  während  die 
von  Ridwän  beschriebene  Uhr  am  Bäb  Gairün  in  Damaskus  eben  eine  öffentliche, 
der  ganzen  Bevölkerung  dienende  Uhr  war. 


')  Über  die  eigentliche  Bedeutung  dieses  Wortes  vgl.   die  Anmerkung  auf  S.  197. 
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Was  die  Abfassung  dieses  Werkes  zu  einer  äußerst  schwierigen  Arbeit  gestaltet  hat, 
ist  die  außerordentliche  Zahl  der  darin  auftretenden  technischen  Ausdrücke,  deren  rich- 
tige Bedeutung  man  in  den  bis  jetzt  vorhandenen  Wörterbüchern  vergeblich  sucht;  es 
ist  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  Verfasser  häufig  bemerken  mußten:  »die  Ste^c 
ist  nicht  klar«,  oder  »die  Beschreibung  ist  nicht  recht  verständlich«.  Um  so  mehr  müssen 
wir  die  Gewandtheit  bewundern,  die  die  Verfasser  in  der  richtigen  Wahl  der  deutschen 
Ausdrücke  für  die  oft  wechselnden  arabischen  Benennungen  der  mannigfaltigen,  an  diesen 
Uhren  vorkommenden  Werkstücke  oder  Konstruktionsteile,  wie  Schrauben,  Ketten, 
Seile,  Hahnen,  Ventile,  Röhren,  Räder,  Scheiben  usw.  gezeigt  haben.  Auch  die  Zeich- 
nungen sind  öfters  mangelhaft  und  unklar  in  den  Handschriften  wiedergegeben,  so  daß 
die  Verfasser  gezwungen  waren,  dieselben  durch  deutlichere  und  verständlichere  zu  er- 
setzen. Besonders  trat  auch  hier  die  dem  Altertum  und  Mittelalter  fehlende  Kenntnis 
einer  richtigen  Perspektive  oft  störend  in  den  Weg. 

Ein  eingehendes  Studium  dieses  Werkes  gibt  uns  ein  deutliches  Bild  von  der  außer- 
ordentlich entwickelten  Technik  der  Araber  und  Perser  auf  diesem  Gebiete  in  den  Jahren 
iooo — 1200;  um  so  mehr  bedauern  wir,  daß  die  von  den  Verfassern  benutzten  beiden 
Werke  des  Gazarl  und  des  Ridwän  nicht  auch  einen  Abschnitt  über  Räder-  oder  Ge- 
wichtsuhren enthielten,  damit  durch  dessen  Übersetzung  das  Werk  uns  eine  vollständige 
Übersicht  über  die  Uhrentechnik  der  Araber  geboten  hätte.  Die  Verfasser  geben  uns 
S.  15 — 16  nur  eine  kurze  Stelle  über  Räderuhren  (die  Araber  nennen  sie  »sich  drehende 
Uhren«)  aus  einem  Werk  des  im  16.  Jahrhundert  lebenden  Täqi  ad-din  Muhammed 
ibn  Ma'rüf  und  verweisen  dann  im  Schlußwort  auf  das  Werk  von  E.  Bassermann- 
Jordan  über  die  Geschichte  der  Räderuhr  (Frankfurt  a.  M.,  1905),  auf  das  wir  nun  also 
den  für  die  Geschichte  der  Uhren  sich  interessierenden  Leser  ebenfalls  aufmerksam  machen 
wollen. 

Wenn  wir  noch  einen  Wunsch  aussprechen  dürfen,  so  wäre  es  der,  daß  Herr  E.  Wiede- 
mann  irgendwo  eine  Zusammenstellung  der  technischen  Ausdrücke  der  Araber  auf  den 
Gebieten  der  Physik,  Mechanik  und  der  Technik  überhaupt  veröffentlichen  möchte  zur 
Ergänzung  der  bestehenden,  in  dieser  Richtung  sehr   unvollständigen  Wörterbücher. 

Eine  Berichtigung  haben  wir  noch  zu  der  Anmerkung  2  S.  40  beizufügen:  Uzain 
(=Udschain,  im  Sanskrit  Ujjayini)  liegt  nicht  unter  dem  Äquator,  sondern  etwa 
230  nördlich  desselben,  und  nach  der  Ansicht  der  Araber  auf  dem  Meridian  von  Lanka, 
einem  Orte  auf  Ceylon,  den  sie  unter  dem  Äquator  und  gleich  weit  vom  Ost-  und  West- 
punkt der  bewohnten  Erde  entfernt  annahmen  und  deshalb  mit  dem  Namen  Kubbat 
al-Ard  (Kuppel  der  Erde)  bezeichneten,  wie  dies  auch  richtig  in  den  Beiträgen  E.  Wiede- 
mann's  Nr.  XXVII,  S.  13  dargestellt  ist. 

Küsnacht  bei  Zürich.  Heinrich    Suter. 


Hilfsbuch  für  Vorlesungen  über  das  Osmanisck-Türkische  von  Dr.  Georg  Jacob,  o.  Professor 
an  der  Universität  Kiel.  Zweite  stark  vermehrte  Auflage.  I.  Teil.  —  2.  Teil.  Mit 
Beiträgen  von  Professor  R.  Tschudi.  Berlin,  Mayer  und  Müller,  1915.  1916.  Preis 
1.  Teil  M.  3.—,  2.  Teil  M.  4.— . 

Im  Gegensatz  zu  manchen,  die  erst  jetzt  bei  den  veränderten  Verhältnissen  ihre 
Aufmerksamkeit  auf  das  Türkische  gelenkt  haben,  kann  Georg  Jacob  das  Verdienst  für 
sich  in  Anspruch  nehmen,  an  der  Universität  lürHschen  Unterricht  erteilt  und  das  Türki- 
sche wissenschaftlich  schon  zu  einer  Zeit  behandelt  zu  haben,  als  nur  wenige  Vertreter 
der  morgenländischen  Sprache  sich  für  dieses  Fach  interessierten  und  als  das  Türkische 
sowohl  als  Gegenstand  des  akademischen   Unterrichts   wie  auch  sonstiger  Wissenschaft- 
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licher  Bearbeitung  bei  Hochschullehrern  und  Hörern  sich  meist  nur  sehr  geringer  Be- 
achtung erfreute,  ja  oft  als  ganz  nebensächlich  abgetan  wurde.  Es  verdient  bemerkt  zu 
werden,  wie  selten  türkische  Vorlesungen  und  Übungen  an  den  Universitäten  abgehalten 
wurden.  Aus  dem  mir  augenblicklich  vorliegendem  Material,  das  zwar  nicht  ganz  lücken- 
los, aber  immerhin  ziemlich  vollständig  ist,  greife  ich  aufs  Geratewohl  beispielsweise  einiges 
heraus:  Im  Sommersemester  1896  wurden  an  Universitäten  Deutschlands  und  Österreichs 
(vom  Seminar  für  orientalische  Sprachen  in  Berlin  sehe  ich  ab)  Vorlesungen  über  Türkisch 
angekündigt  in  Greifswald,  Leipzig,  Straßburg,  Wien;  im  Winter  1896/97  in  Leipzig,  Straß- 
burg, Wien;  im  Sommer  1897  in  Halle,  Leipzig,  Straßburg,  Wien.  Aber  auch  in  neuerer 
Zeit  ist  es  nicht  viel  besser  um  dieses  bedauerlicherweise  arg  vernachlässigte  Gebiet  be- 
stellt, z.  B.  finde  ich  für  Winter  1911/12  Vorlesungen  über  Türkisch  lediglich  angezeigt 
in  Halle,  Kiel  und  Wien. 

Mit  bemerkenswerter  Zähigkeit,  Ausdauer  und  großem  Scharfsinn  hat  Jacob  er- 
folgreich türkischen  Forschungen  seit  Jahren  obgelegen  und  auch  selbst  wieder  zu  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  angeregt.  Ausgehend  von  Studien  über  das  Vulgärtürkische  und 
über  Literatur  begründete  er  die  türkische  Bibliothek,  die  jetzt  von  Jacob  und  Tschudi 
herausgegeben  wird  und  in  ihren  18  Bänden  ein  wertvolles  Material  für  die  Kenntnis  des 
Osmanischen  und  des  Islams  überhaupt  in  sich  birgt.  Für  Jacob's  rege  Forschertätigkeit 
legen  u.  a.  Zeugnis  ab:  Die  türkische  Literaturgeschichte  in  Einzeldarstellungen:  1.  Das 
türkische  Schattentheater,  Türkische  Volksliteratur,  Sultan  Solimans  des  Großen  Divan,  Der 
Divan  Sultan  Mehmed^s  des  Zweiten.  Daneben  hat  er,  der  Rückert's  Lehrstuhl  in  Erlangen 
innehatte,   auch   morgenländische   Dichtungen   formvollendet  ins   Deutsche   übertragen. 

Das  vorliegende  Hilfsbuch  ist  erwachsen  aus  dem  für  Vorlesungszwecke  zusammen- 
gestellten türkischen  Lesebuch  in  Umschrift.  Der  Plan  des  Buches  ist:  zwei  Bände  sollen 
Texte  bieten  und  in  zwei  weiteren  Bänden  sollen  das  Glossar  und  der  wichtige  bibliographi- 
sche Wegweiser  in  wesentlich  erweiterter  Gestalt  folgen. 

Die  Stücke  bringen  den  Text  teils  in  Umschrift,  die  in  lateinischen  Buchstaben  ohne 
schwierige  Hilfszeichen  einfach  und  leichtverständlich  ist,  teils  in  Nesyi  oder  Ryq'a- 
schrift,  die  Urkunden  in  Faksimile.  Ich  halte  es  für  keinen  Fehlei,  daß  eine  Anzahl  Stücke 
nur  in  der  Umschrift  gegeben  ist.  Ich  persönlich  bin  ein  überzeugter  Anhänger  der  Um- 
schrift für  den  Anfangsunterricht  im  Türkischen  und  halte  sie  für  unerläßlich  zur  Er- 
zielung größerer  Sicherheit  der  Aussprache.  Der  Anfänger  und  Studierende  des  Türki- 
schen hat  ohnehin  genug  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  so  daß  ihm  solche  und  ähnliche 
Hilfen  nur  willkommen  sein  können,  auch  wenn  er  sich  der  Unterstützung  des  Dozenten 
erfreuen  kann.  Darum  hätte  ich  es  für  keinen  Fehler  gehalten,  wenn  noch  reichlicher 
Anmerkungen  beigefügt  worden  wären;  diese  brauchen  freilich  »nicht  nach  anglo-ameri- 
kanischem  Vorbilde  jeder  Denkarbeit  vorzubeugen«.  Im  zweiten  Teil  hat  darum  Jacob 
auch  Wörter,  von  denen  er  annahm,  daß  sie  dem  Anfänger  fremd  sein  dürften,  reichlicher 
in  den  Fußnoten  angemerkt.  Mit  Recht  beklagt  er,  daß  kein  zuverlässiges,  größeres  Wörter- 
buch der  türkisch-deutschen  Sprache  vorhanden  ist,  und  daß  vorläufig  wohl  auch  keins 
zu  erwarten  ist. 

Wesentlich  scheint  es  mir,  daß  der  Anfänger  möglichst  bald  und  zuverlässig  in  den 
schwierigen  türkischen  Satzbau  eingeführt  wird,  und  dazu  eignen  sich  die  Stücke  gut. 
Jacob  hat  sie  sorgsam  ausgewählt  und  erstrebte  dabei  möglichste  Mannigfaltigkeit  der 
literarischen  Typen.  Hierbei  wird  freilich  immer  der  persönliche  Geschmack  und  indi- 
viduelle Neigung  einen  gewissen  Einfluß  zeigen. 

Der  erste  Teil  beginnt  mit  zwei  Schwänken  des  türkischen  Eulenspiegels,  des 
Xudscha-Nasreddin,  und  bietet  dann  in  reicher  Abwechslung  eine  Anzahl  von  pro- 
saischen und  poetischen  Texten,  die  einen  Einblick  in  das  türkische  Geistesleben  gewähren. 
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Daß  auch  Proben  aus  der  Gedankenwelt  des  für  den  Islam  so  bezeichnenden  und  oft  nicht 
genügend  gewürdigten  Sufismus  vorgeführt  werden,  ist  zu  begrüßen.  Jacob  beschränkt 
sich  nicht  bloß  auf  rein  literarische  Texte,  sondern  er  bietel  auch  andere,  die  verschiedene 
Erscheinungen  des  Lebens  beleuchten,  was  bei  dem  Wirklichkeitssinne  Jacobs  nicht 
wunder  nimmt.  So  bringen  die  Stücke  10  bis  26  Urkunden  aus  des  trefflichen  Behf- 
nauer's  Nachlaß,  der  von  der  Ungarischen  Akademie  gehütet  wird,  aus  der  Wiener  Hof- 
bibliothek und  aus  der  Erlanger  Universitätsbibliothek.  Als  Ergänzung  dient  in  Nr.  2S 
die  Liste  der  in  Urkunden  üblichen  Abkürzungen  der  türkischen  Monatsnamen  nach  einer 
Zusammenstellung  des  Grafen  E.  von  Mülinen. 

Der  zweite  Teil  ist  »Theodor  Nöldeke,  unserm  Meister«,  zum  80.  Geburtstag  ge- 
widmet, bei  dem  Jacob  zum  ersten  Male  Gelegenheit  hatte,  eine  türkische  Vorlesung  zu 
hören.  Er  beginnt  mit  dem  Kinderlied  'Die  Katze'1  und  bringt  unter  Stück  31  bis  36  eine 
Reihe  von  Urkunden  und  Texten,  die  hauptsächlich  für  die  Verwaltungs-  und  politische 
Geschichte  des  osmanischen  Reiches  bedeutsam  sind.  In  die  neuere  Zeit  kommend  finden 
wir  (Stück  37)  aus  des  Kreters  Ahmed  Resmi  Gesandtschaftsreise  ein  politisches  Ge- 
spräch mit  Friedrich  dem  Großen,  zusammen  mit  dem  Bildnis  des  Gesandten  Ahmed  Ef  end  i 
nach  einem  gleichzeitigen  Stich.  In  Stück  38  erzählt  der  türkische  Zeitungsschreiber  'Ali, 
der  Herausgeber  der  Zeitung  Bastret  (Intelligenz),  von  einem  Besuche,  den  er  Bismarck  auf 
dessen  Einladung  im  Jahre  1871  abstattete.  In  Stück  39  werden  die  Fetwas  des  Schejch- 
ül-Isläm  über  die  Erklärung  des  heiligen  Kriegs  1914  nach  dem  Tanin  vom  15.  November 
1914  und  in  Stück  40  die  Fetwas  gegen  den  unrechtmäßigen  englischen  »Sultan«  abge- 
druckt. Hieran  schließt  sich  Stück  41  mit  dem  amtlichen  Bericht  über  die  folgenschwere 
Herausforderung  der  türkischen  Flotte  durch  die  russische  im  Oktober  1914  nach  dem 
Tanin  vom  31.  Oktober  1914.  An  den  Sufismus  erinnert  uns  die  Inschrift  über  der  Tür 
zur  Türbe  Dscheläleddin  Rümi's  zu  Konja  (Stück  42).  Daß  die  türkische  Sprache  sich 
auch  zur  Wiedergabe  fremder  Gedanken  eignet,  zeigt  die  Prosaübersetzung  aus  Sciiiller's 
Teil,  Anfang  von  Teils  Monolog  (Stück  42).  Das  Schattenspiel,  dem  Jacob  eine  Reihe 
von  Studien  und  Ausgaben  gewidmet  hat,  und  dessen  Geschichte  wir  ihm  verdanken, 
ist  durch  einen  Auftritt  aus  dem  Kajyk  ojnu  vertreten,  wodurch  dem  Schüler  u.  a.  auch 
eine  Kenntnis  der  Redeweise  von  Armeniern  und  Juden  vermittelt  wird.  Das  Schluß- 
stück 45  enthält  das  von  Kunos,  Oszman-török  nepköltesi  gyüjtemeny,  II.  Budapest  1889, 
S.  47  ff.  aufgezeichnete  Märchen  Söjlemez  Sultan.  In  Stück  46  stellt  der  Verfasser  ein 
Marine-  und  Flieger-Vokabular  zusammen,  das  inzwischen  in  erheblich  erweiterter  Form 
gesondert  erschienen  ist  unter  dem  Titel:  Deutsch-türkisches  Anshilje-Vokabular  für  Mar  hie 
und  Krankenschwestern.      Hamburg,  Otto  Meißner,    1916. 

Brauchbar  erweist  sich  auch  das  Verzeichnis  der  osmanischen  Padischahe  (Stück  47) 
und  Stück  48:  Die  Hauptzweige  der  Schl'a,  nach  R.  Tschudi,  sowie  die  Liste  der  deutschen 
Botschafter  in  Konstantinopel  (Stück  49). 

Aus  dieser  kurzen  Übersicht  ist  zu  entnehmen,  daß  Jacob's  Hilfsbuch  sich  in  seiner 
reichhaltigen,  sorgfältigen  Zusammenstellung  beim  akademischen  Unterricht  gewiß  weiter 
bewähren  wird.  Hervorgehoben  zu  werden  verdient  die  gute  Ausstattung  und  die  pein- 
liche Drucklegung.  Außer  den  im  Vorwort,  in  den  Anmerkungen  und  Berichtigungen 
mitgeteilten  Verbesserungen  sind  mir  keine  Versehen  von  Belang  aufgefallen.  Bei  den 
Umschrifttexten  hätte  ich  da  und  dort  gern  reichere  Zeichensetzung  gesehen,  z.  B.  T.  1, 
S.  5,  Z.  7  v.  u.  Sen  kirn  sinl  1,  S.  26,  Strophe  3  hinter  vatan  Komma,  1,  S.  29,  Z.  7  v.  11. 
bahasyl  Sonstige  Änderungen:  1,  S.  6,  Z.  8  lies  götürdü/l;  1,  S.  12,  Z.  6,  7  lies  düschman; 
ebenso  1,  S.  26,  Strophe 2,  Z.  3  düschmanymy,  Strophe  4,  Z.  4  düschman;  S.  59,  Z.  5  v.u. 
lies  Sa'di,  dabei  wäre  vielleicht  noch  heranzuziehen  Sa'di's  Tajjebat  II,  267  a;  S.  63, 
Z.  13  füge  zu   Remel  hinzu:  (vgl.   S.  25). 
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Das  Stück  26  hätte  ich  wegen  der  ungemein  schwierigen  Graphik  auch  in  Nes^i- 
Umschrift  gegeben.  Ich  stehe  nicht  an,  zu  erklären,  daß  mir  eine  Anzahl  Unsicherheiten 
geblieben  sind.  Zu  S.  52,  4  hätte  vielleicht  noch  auf  Paul  Horn's  Aufsatz  über  das  Reiter- 
ballspiel der  Perser  in  der  Münchener  Allgemeinen  Zeitung  1893  verwiesen  werden  können. 

Einzelheiten  in  Teil  2:  S.  57,  Z.  2  v.  u.  hebräisch;  S.  83,  Z.  9  v.  u.  Matthäus; 
S.  85,  Z.  10  Qoranverse. 

Die  Anführungen  aus  Redhouse  und  Samy  können  m.  E.  unbeschadet  der  philo- 
logischen Akribie  in  deutscher  Sprache  wiedergegeben  werden,  ferner  würde  ich  für  eine 
Neuauflage,  die  bei  den  jetzigen  Verhältnissen  wohl  bald  zu  erwarten  ist,  vorschlagen, 
bei  Bezeichnung  der  Stücke  statt  der  römischen  die  arabischen  Ziffern,  und  statt  der  so- 
genannten Antiqua  —  wenigstens  in  den  Anmerkungen  —  die  Fraktur  zu  wählen.  Ich 
glaube,  das  Aussehen  des  Buches  würde  dadurch  gewinnen. 

Nachschrift:  Nach  Abschluß  des  Manuskripts  ging  mir  die  dritte,  stark  vermehrte 
Auflage  des  ersten  Teils  zu.  In  dieser  Neuauflage  ist  —  wie  ich  zu  meiner  Genugtuung 
sehe  —  die  Antiqua  für  den  deutschen  Text  beseitigt,  ebenso  sind  —  wie  ich  bei  flüchtiger 
Durchsicht  finde  —  verschiedene,  oben  von  mir  erwähnte  Kleinigkeiten  geändert  und 
die  Anzahl  der  Anmerkungen  vermehrt  worden,  was  ich  als  Unterstützung  für  den  An- 
fänger nur  billige.  .  Karl    Philipp. 


Ph.  Walter  Schulz,    Die    persisch-islamische    Minialu)  maierei,  ein    Beitrag   zur  Kunst- 
geschichte Irans.     2  Bände.     Leipzig,  Verlag  von  Karl  W.  Hiersemann.     1914. 

Der  Forscher  auf  dem  Gebiete  europäischer  Kunstgeschichte  muß  heutzutage  schon 
Spezialist  sein,  um  das  überwältigende  Material  an  Literatur  und  Quellen  verarbeiten 
zu  können.  In  kunstwissenschaftlichen  und  historischen  Zeitschriften  und  Spezialwerken 
bieten  sich  zahlreiche  Notizen,  und  die  historischen  Lücken  lassen  sich  leicht  ausfüllen 
durch  Nachforschung  in  staatlichen  und  städtischen  Archiven,  in  Chroniken  und  Kirchen- 
büchern. Ob  er  nun,  wie  ein  alter,  auch  von  Schulz  angewandter  Vergleich  sagt,  als  Kärrner 
seine  bescheidenen  Bausteine  zusammenschleppt,  oder  als  Baumeister  die  Steine  zu  orga- 
nischen und  schönen  Bauwerken  aufbaut,  er  wird  immer  mit  vertrautem  Material  und 
auf  festem  Boden  sein  Werk  errichten  können. 

Nicht  so  in  der  Kunstgeschichte  des  Orients;  zwar  gibt  es  auch  hier  schon  viel  wert- 
volle Arbeiten,  und  manch  schöner  Bau  ist  entstanden,  aber  es  fehlt  uns  immer  noch  an 
festen  Fundamenten,  es  fehlen  auch  die  vielen  Kärrner,  die  uns  die  sauber  zugerichteten 
Bausteine  liefern. 

Niemals  werden  wir  allerdings  die  historischen  Grundlagen,  die  in  europäischen 
Archiven  so  reichlich  angesammelt  sind,  im  Orient  in  gleicher  Fülle  finden  können.  Er- 
schwerend wirkt  auch  bei  der  Erforschung  des  Orients  die  Schwierigkeit  der  Sprachen 
mit,  die  die  Mitwirkung  von  Sprachforschern  unerläßlich  macht  und  dadurch  die  Selb- 
ständigkeit der  Forschung  beschränkt.  Schulz  hat  hier  durch  seine  Kenntnis 
persischer   Sprache   und  Literatur  vor  andern  Kunsthistorikern  viel  voraus. 

Manche  Gebiete  orientalischer  Kunst  haben  ja  mehr  Interesse  gefunden  und  um- 
fangreichere Literatur  aufzuweisen,  wie  z.  B.  der  japanische  Farbenholzschnitt.  Um  so 
verwunderlicher  ist  es  dann,  daß  zu  einer  Zeit,  da  sich  die  Kunstwissenschaft  dieses  Spezial- 
gebietes schon  auf  das  eingehendste  angenommen  hatte,  die  uns  doch  viel  näher  liegende 
Kunst  des  Islams  mehr  oder  minder  noch  im  Stil  der  Reisebeschreibung  behandelt  wurde. 
Näher  liegend  insofern,  als  sie  auf  den  gleichen  Fundamenten  aufgebaut  ist  wie  die  klassi- 
sche griechisch-römische  Kunst  und  mit  der  europäischen  Kunst  des  Mittelalters  und 
der  Renaissance  in  steter  Wechselwirkung  empfangend  und  gebend  niemals  die  Fühlung 
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verloren  hat.  Während  die  japanische  Kunst  nach  der  Befruchtung  durch  die  chinesische 
innerhalb  ihrer  Mauern  sich  abschließend  entwickelte  und  degenerierte,  bildete  die 
Kunst  des  Orients  ein  wichtiges  Glied  in  der  Kette  der  großen  Völkerentwicklung. 

Erst  der  neuesten  Zeit  blieb  es  vorbehalten,  dieses  Unrecht  gutzumachen  und  der 
Kunst  des  Orients,  die  bisher  nicht  als  solche,  sondern  nur  im  Rahmen  der  ethnographi- 
schen Wissenschaft  behandelt  wurde,  wieder  ihren  Platz  anzuweisen.  Gleichwie  einem 
Chinesen  der  Unterschied  zwischen  europäischer  Renaissance  und  Barock  ein  Buch  mit 
sieben  Siegeln  ist,  war  auch  dem  Europäer  die  Erkenntnis  der  Entwicklung  orientalischer 
Kunst  nur  mit  Zwischenräumen  mehrerer  Jahrhunderte  möglich  und  erst  in  neuerer  Zeil 
beginnen  die  Binden  von  unseren  Augen  zu  fallen.  Mit  dem  Fortschritt  wissenschaft- 
licher Forschung  wächst  die  Zahl  ernsthaft  und  bewußt  arbeitender  Sammler  und  damit 
erfahrungsgemäß  das  Interesse  weiterer  Kreise.  Der  wissenschaftliche  Sammler  orien- 
talischer Kunstwerke  entstand  erst  seit  der  Entdeckung  t\vr  Kunsl  des  Orients  durch 
die  europäische  Kunstwissenschaft  und  verdrängte  den  Sammler  orientalischer  Deko- 
rationsgegenstände. 

Der  Metamorphose  vom  Sammler  zum  ernsten  Forscher  verdanken  wir  auch  vor- 
liegendes Werk,  das  in  unserer  Kenntnis  islamitischer  Kunst  eine  merkliche  Lücke  ausfüllt. 

Der  Verfasser,  der  als  feinsinniger  Sammler  persischer  Kunst  sich  längst  schon  einen 
Namen  erworben  hat,  tritt  mit  seiner  persisch-islamitischen  Miniaturmalerei  mit  einer 
wissenschaftlichen  Publikation  in  die  Öffentlichkeit,  die  sich  als  vollwertiges  Glied  der 
orientalischen  Kunstliteratur  erweist.  Vom  Reichtum  ihres  Inhalts  gibt  uns  am  besten 
eine  knappe  Inhaltsübersicht  ein,  wenn  auch  nur  schwaches  Bild. 

Schulz  gibt  zunächst  eine  kurze  Übersicht  über  die  Stellung  der  Malerei  im  Islam, 
sowie  über  deren  Bewertung  in  europäischen  und  einheimischen  Quellwerken.  Die  ver- 
hältnismäßig große  Dürftigkeit  dieser  Quellen  beruht  nicht  zum  wenigsten  auf  dem  Mangel 
an  historischem  Sinn  bei  den  Orientalen  und  der  dadurch  bedingten  fehlenden  Grund- 
lage für  den  europäischen  Forscher.  Dabei  darf  allerdings  nicht  übersehen  werden,  daß 
noch  eine  Fülle  ungehobener  Schätze  in  allen  größeren  Bibliotheken  der  Übersetzung 
und  Nutzbarmachung  für  die  Wissenschaft  harrt. 

Eine  kurze  Überleitung  schildert  die  Entwicklung  der  Miniatur  von  der  kalligraphi- 
schen Verzierung  bis  zur  Einzelminiatur,  wie  wir  sie  analog  bei  der  Entwicklung  der  euro- 
päisch-mittelalterlichen Malerei  beobachten  können.  Es  folgt  eine  mit  Gründlichkeit 
und  Fleiß  zusammengetragene  Übersicht  über  das  verwendete  Material  und  damit,  wie 
im  nächsten,  der  Technik  gewidmeten  Kapitel,  eine  für  das  Studium  persischer  Malerei 
unentbehrliche  Grundlage. 

Wesen  und  Charakter  der  persischen  Malerei  findet  im  nächsten  Kapitel  unter  ver- 
gleichsweiser Heranziehung  ostasiatischer  und  indischer  Kunst  eingehende  Würdigung. 
Da  der  Verfasser  dabei  nicht  nur  als  Ästhet  und  Historiker  zu  Werke  geht,  sondern  auch 
seine  bedeutenden  kulturgeschichtlichen  Kenntnisse  verwertet,  erhalten  seine  Ausfüh- 
rungen dadurch  erst  ihre  dokumentarische  Bedeutung. 

Schulz  spricht  bei  Anführung  der  Stildifferenzen  zwischen  ostasiatischer  und  persi- 
scher Kunst  (Seite  28)  der  persischen  Kunst  anfänglich  eine  dekorative  Tendenz  zu  und 
bezeichnet  sie  als  ornamental  stilisierend,  kurz  darauf  aber  wendet  er  sich  gegen  Roche- 
chouart,  der  die  Perser  nicht  wirkliche  Maler,  sondern  nur  Illuminatoren  und  Ornamen- 
tisten  erster  Ordnung  nennt.  So  ganz  unrecht  hat  Rochecholart  wohl  nicht.  Die  persi- 
sche Malerei  hat  schließlich  soviel  Verwandtes  mit  der  Textilkunst  in  ihrer  Nebenein- 
andersetzung farbiger  Flächen  und  in  der  Ausschaltung  jeglicher  plastischen  Wirkung, 
daß  wir  ihr  einen  ornamentalen,  man  möchte  fast  sagen  kunstgewerblichen  Charakter  als 
Grundzug  ihres  Wesens  zusprechen  müssen. 
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Wenn  wir  ihr  den  Charakter  der  chinesischen  Kunst  entgegenstellen,  so  werden  wir 
erkennen,  daß  trotz  der  linearen  Technik  die  chinesische  Kunst  im  Grunde  genommen 
plastisch  wirkt.  Plastisch  nicht  im  landläufigen  Sinne,  sondern  im  Sinne  einer  aus  allem 
Beiwerk  sich  herausschälenden  großen  Form.  Suchen  wir  nach  den  Gründen  dieser  Diffe- 
renz zwischen  persischer  und  chinesischer  Kunst,  so  stoßen  wir  letzten  Endes  auf  die  Tat- 
sache, daß  wir  in  der  chinesischen  Kunst  eine  höchstentwickelte  Plastik  haben,  deren 
Erzeugnisse  teilweise  zum  Kronschatz  klassischer  Kunst  gehören.  Bei  der  persi- 
schen Kunst  hingegen  suchen  wir  vergeblich  nach  nennenswerten  Werken  der  Plastik. 
Die  Gründe  dieser  Erscheinung,  die  in  religiösen  Motiven  zu  suchen  sind,  werden  auch 
von  Schulz  in  entsprechender  Weise  gewürdigt.  Halten  wir  diesen  Unterschied  fest  und 
stellen  die  Probe  durch  Übertragung  von  Malereien  der  beiden  Kulturkreise  in  ein  größeres 
Maß,  so  werden  wir  immer  wieder  zu  dem  Ergebnis  kommen,  daß  chinesische  Malereien  diese 
Übertragung  in  den  weitaus  meisten  Fällen  vertragen,  persische  jedoch  fast  niemals.  Die 
Übernahme  äußerer  Formen  und  besonders  die  Entlehnung  chinesisch-buddhistischer 
Symbolornamente  darf  uns  nicht  über  den  inneren  Zwiespalt  der  beiden  so  verschiedenen 
Kunst-  und  Kulturkreise  hinwegtäuschen.  Daß  aber  die  chinesische  Malerei  nur  der  gebende 
und  die  persische  Malerei  der  empfangende  Teil  war,  liegt  eben  in  der  angedeuteten  Diffe- 
renz derselben  an  innerer  Größe. 

Die  künstlerische  Bedeutung  der  persischen  Einzelmalereien  soll  damit  nicht  ver- 
kleinert werden,  ebenso  wie  die  europäischem  Geschmacke  besonders  zusagenden  Einzel- 
zeichnungen, die  wohl  meist  als  Vorzeichnungen  zu  Malereien  bezeichnet  werden  müssen. 

Die  im  nächsten  Kapitel  enthaltene  Geschichte  der  persischen  Kunst  bis  zum  Ein- 
fall der  Mongolen  muß  sich  leider  nur  an  geschichtliche  Traditionen  halten,  da  Malereien 
aus  dieser  Zeit  nicht  erhalten  sind.  Aus  den  keramischen  Kunstwerken,  sowie  aus  lite- 
rarischen Nachrichten  können  wir  aber  immerhin  uns  ein  Bild  der  damals  sthon  hoch- 
entwickelten persischen  Kunst  vorstellen,  die  sich  aus  hellenistischen  und  sassanidischen 
Erinnerungen  und  durch  die  Einflüsse  ostasiatischer  und  arabischer  Kunst  hindurch- 
arbeitete zu  einem  selbständigen  Stil.  Aber  erst  der  Mongolensturm  sollte  trotz  seiner 
anfänglich  so  barbarischen  Vernichtungswut  die  freie  Entwicklung  der  persischen  Kunst 
herbeiführen.  Von  der  Blütezeit  der  persischen  Malerei  unter  den  Ilkanen  und  Timuriden 
bis  zum  Abstieg  im  17.  Jahrhundert  gibt  der  Verfasser  ein  übersichtliches  Bild. 

Es  folgt  eine  chronologische  Besprechung  der  Werke  der  vormongolischen  und  mon- 
golischen Epoche,  wobei  uns  jetzt  in  wachsender  Fülle  die  erhaltenen  Originale  den  Weg 
weisen.  Der  Verfasser  versteht  es  dabei,  wertvolle  Abhandlungen  einzuschieben,  wie  die 
ikonographisch  interessanten  Beiträge  zur  Geschichte  des  Nimbus,  sowie  zahlreiche  wich- 
tige Hinweise  auf  die  Entwicklung  der  Trachten. 

Bezüglich  der  letzteren  gestatte  man  mir  einige  kleine  Korrekturen.  So  spricht 
der  Verfasser  auf  Seite  91  Abs.  4  von  den  Abzeichen  der  sefawidischen  Turkstämme,  dem 
roten  Stock  (Kappe)  inmitten  des  konischen  Turbans.  Es  sind  aber  auf  der  zitierten  Ab- 
bildung keine  Turbane,  sondern  konische  Helme  mit  wulstigen  Auftreibungen  dargestellt, 
wie  wir  sie  aus  verschiedenen  erhaltenen  Originalhelmen  kennen.  Seite  99  Zeile  4  ist  die 
Rede  von  einem  Futteral  mit  einem  Ball  von  Leder.  Der  dargestellte  Gegenstand  ist  aber 
eine  Waffe,  ein  sogenannter  Kriegsflegel,  wie  wir  ihn  öfter  bei  sitzenden  Porträtfiguren 
von  Emiren  antreffen,  die  früher  meist  als  Bildnisse  Timurs  bezeichnet  wurden.  (Vgl. 
Tafel  0.) 

Ein  besonderer  Abschnitt  behandelt  den  Meister  Behzad  von  Herat  und  seine 
Schule,  welchem  man  einmal  eine  gut  illustrierte  und  kritisch  ausgewählte  Monographie 
wünschen  möchte. 
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Das  der  Ornamentik  gewidmete  Kapitel  enthalt  viele  wertvolle  Notizen,  die  als 
beachtenswerte  Beiträge  zu  der  leider  noch  ungeschriebenen  orientalischen  Ornament- 
geschichte gelten  können.  Es  ist  schade,  daß  die  hauptsächlich  durch  Riegel  so  genial 
begonnenen  Ansätze  zu  einer  solchen  keine  Fortsetzung  gefunden  haben.  Vor  allem  fehlt 
uns  noch  eine  systematische  Bearbeitung  der  orientalischen  Ornamententwicklung,  bei 
welcher  außer  den  oft  datierten  Miniaturen  auch  Werke  des  Kunstgewerbes,  Waffen  usw. 
heranzuziehen  wären.  Wie  bei  der  Malerei  werden  wir  auch  hier  auf  die  Erscheinung  stoßen, 
daß  der  chinesisch-mongolische  Einfluß  gerade  zur  rechten  Zeit  die  persische  Kunst  vor 
einer  Verflachung  rettete.  Der  Koran  des  K  hodabende-Khan  von  1311  (Tafel  100 — 103) 
mit  seiner  flachen,  an  unsere  geschmacklosen  Laubsägevorlagen  erinnernden  naturalisti- 
schen Verwässerung  antiker  Pflanzenornamentik  ist  ein  interessantes  Beispiel  dieser  Ver- 
flachung. Kunstgeschichtlich  merkwürdig  ist  übrigens  dabei  die  Verwandtschaft  der 
Knoten  auf  Tafel  103  mit  den  Knoten  Albrecht  Dürers,  der  wohl  ein  orientalisches 
Kunstwerk  mit  ähnlichen  Ornamenten  auf  seiner  Reise  in  Venedig  gesehen  haben  mag. 
(Scherer,  Albrecht  Dürer,  Nr.  103.) 

Der  Verfasser  spricht  auf  Seite  146  von  der  Ornamentik  der  Teppich-  und  Textil- 
muster,  deren  historische  Wahrheit  er  anzweifelt.  Die  Tatsache,  daß  dieselben  Teppich- 
muster ebensooft  in  Bildern  persisch-mongolischer  Schule  zu  sehen  sind,  wie  in  den  vor- 
mongolischen Handschriften,  erscheint  nicht  rätselhaft,  wenn  man  berücksichtigt,  daß 
Teppiche  eben  lange  im  Gebrauch  waren.  Da  die  persischen  Miniaturen  Architektur- 
ornamente, Kostüme  und  Geräte  aus  der  Zeit  der  Entstehung  der  Miniaturen  getreu  wieder- 
geben, wäre  auch  kein  Grund  vorhanden  gewesen,  bei  Teppichen  eine  Ausnahme  zu  machen 
und  deren  Ornamente  aus  der  Phantasie  zu  schöpfen.  Das  Vorkommen  einer  bestimmten 
Art  von  Teppichen  auf  Miniaturen  der  Heratschule  mag  als  Beweis  dafür  dienen,  daß 
diese  Teppiche  ihre  Heimat  in  Turkestan  haben.  Die  bei  Schulz  als  Kufilettern  bezeich- 
neten Ornamente  unterstützen  diese  Annahme,  es  sind  Knotenornamente,  die  von  dem 
buddhistischen  Glücksknoten  Tschang  abgeleitet  werden  können  und  mit  Kufilettern 
nichts  zu  tun  haben  ').  Die  gleichen  Knotenornamente  leitet  Schulz  aui  Seite  147  von 
der  Swastika  ab,  eine  Deutung,  die  letzten  Endes  wohl  richtig  ist,  in  der  orientalischen 
Kunst  aber  nur  eine  Übernahme  des  durch  die  Mongolen  bekannt  gewordenen  buddhisti- 
schen Symbols  bedeutete.  Die  Heranziehung  der  Swastika  bei  der  Flechtwerkornamentik 
und  der  Vergleich  mit  den  irischen  Manuskripten  erscheint  mir  zu  weitgehend.  Man  muß 
eine  scharfe  Trennung  festhalten  zwischen  den  vom  geometrischen  Ornament  sich  ab- 
leitenden Flechtwerk,  welches  zu  dem  Grundornamentschatz  jeden  Volkes  gehört,  und 
dem  rein  als  Symbol  zu  bewertenden  Knoten. 

Den  Malern  und  Malschulen  widmet  der  Verfasser  ein  besonderes  Kapitel. 
Aus  der  Zahl  der  nur  literarisch  bekannten  Meister  gelang  es  ihm,  eine  Reihe  von 
Namen  und  Werken  zu  vereinigen,  wobei  besonders  die  Schule  von  Bagdad  eingehende 
Würdigung  findet.  Auch  zur  Geschichte  der  schon  bekannten  Meister  Behzad  und  Aga 
Riza  liefert  der  Verfa^cr  wertvolles  neues  Material,  wenngleich  bei  vielen  dieser  Fragen 
die  endgültige  Lösung  noch  in  weiter  Ferne  ruht  ;). 

Im  vorstehenden  konnte  nur  ein  dürftiger  Auszug  aus  dem  reichhaltigen  Material, 
das  uns  hier  geboten  wird,  gegeben  werden.    Wenn  auch  bei  der  Besprechung  einige  Diffe- 


')  Bezüglich  des  Knotens  Tschang  und  dessen  Anwendung  in  der  orientalischen 
und  europäischen  Ornamentik  verweise  ich  auf  meine  Arbeit  über  orientalische  Waffen 
des  ethnographischen  Museums  in  München  im  Münchner  Jahrbuch  vom  Jahre  10 1 5. 

:)  Vgl.  Karabackk.  Zur  orientalischen  Altertumskunde  IV,  mohammedanische  Kunst- 
sludien,   Sitz.-Ber.  d.   K.  Akad.  d.  Wissen<ch..  Wien   1913,  p.  76  f. 
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renzen  in  der  Anschauung  zutage  traten,  so  mögen  diese  auch  nur  als  solche 
betrachtet  werden.  Das  Werk  entspricht  in  seiner  ganzen  Anlage  und  Durchführung 
allen  wissenschaftlichen  Anforderungen.  Nur  eines  möchte  ich  noch  als  buchtechnischen 
Nachteil  bezeichnen:  Es  ist  der  Mangel  an  Verbindung  zwischen  Text  und  Bilderband, 
der  das  Nachschlagen  und  Vergleichen  zu  einer  schwierigen  Aufgabe  gestaltet. 

Das  ganze  Werk  ist  von  dem  Verlage  mit  großer  Üppigkeit  ausgestattet,  auch  die 
farbigen  Beilagen  geben  ein  gutes  Bild  von  der  Farbenpracht  der  Originale. 

S  t  ö  c  k  1  e  i  n. 


Zu  Islam  VII  128. 

Im  letzten  Heft  des  »Islam«  (VII  1/2  S.  128)  hat  mein  verehrter  Freund  Dr.  Jos. 
Weiss  die  Sachaufestschrift  in  ausführlicher  Besprechung  angezeigt  und  ist  dabei  auch 
auf  meine  darin  enthaltene  Abhandlung  »Zum  Verständnis  der  Methode  der  mosle- 
mischen Grammatiker«  des  näheren  eingegangen.  Er  lehnt  das  Resultat,  zu  dem  ich 
in  meinem  Artikel  komme,  ab  und  hält  ihn  für  »methodologisch«  unrichtig  angelegt, 
vor  allem  deshalb,  weil  ich  die  »abendländische«  Grammatik  als  Ganzes  und  Starres, 
als  scheinbar  Unveränderliches  aufgefaßt  und  sie  so  als  Vergleichsobjekt  neben  die  isla- 
mische Philologie,  an  die  ich  zu  hohe  Anforderungen  gestellt  hätte,  gesetzt  hätte.  Ich 
möchte,  um  Mißverständnisse  auszuschließen,  bemerken,  daß  das  nicht  meine  Anschau- 
ungen sind,  und  daß  er  sie  nur  irrtümlich  aus  meinen  Worten  herausgelesen  hat.  Ich 
habe  in  meiner  kurzen,  allgemeinen  Skizze,  in  der  ich  auf  Einzelheiten  nicht  eingehen 
konnte,  lediglich  unsere  heutigen,  modernen  Anschauungen  von  der  Sprache  und 
ihrem  Werden  den  Theorien  der  Araber  gegenüberstellen  wollen  und  bin  absichtlich  auf  die 
mir  wohlbekannte  Entwicklung  der  abendländischen  Grammatik  nicht  eingegangen,  um 
die  islamischen  Theorien  um  so  schroffer  herausarbeiten  zu  können.  Ich  glaubte,  das  in 
meinem  Artikel  deutlich  durch  Worte  wie  »wir«,  »unsere  rein  erklärende  Grammatik« 
und  durch  Wendungen,  in  denen  ich  zugab,  daß  ich  die  islamischen  Anschauungen 
»manchmal  absichtlich  übertrieben  dargestellt«  habe,  genügend  zum  Ausdruck  gebracht 
zu  haben.  Ebenso  habe  ich  von  den  Griechen  nicht  etwa,  wie  Weiss  vermutet,  ge- 
sprochen, weil  ich  ihre  Theorien  von  der  Sprache  mit  den  unseren  in  allen  Einzelheiten 
für  identisch  hielt,  sondern  weil  unsere  grammatischen  Anschauungen  »letzten  Endes«, 
■wie  ich  sagte,  auf  sie  zurückgehen.  Ich  glaube,  daß  nach  diesen  Bemerkungen  die 
Hauptvoraussetzung  der  Kritik  von  Weiss  und  das,  was  er  gegen  meine  »Methode«  sagt, 
nicht  mehr  stichhaltig  bleibt.  Nur  an  dieser  Feststellung  ist  mir  in  dieser  kurzen 
Entgegnung  gelegen.  Gotthold  Weil. 


Türkische  Urkunden. 

Mitgeteilt   von 

Geors  Jacob. 

o 

(Mit   4   Abbildungen.) 

i.    Türkische    Briefe    der    Paschas    von    Ofen. 

Die  Ungarische  Akademie  hat  mit  Herausgabe  der  ungarischen 
Briefe  der  Paschas  von  Ofen  den  Anfang  gemacht  x).  Noch  wichtiger 
als  diese  erscheinen  mir  die  allerdings  weit  verstreuten-)  türkischen, 
von  denen  ich  hier  einige  Proben  mitteile. 

Ruhmvoll  ist  das  türkische  Ofen  1686  dem  Christenheer  erlegen; 
sein  letzter  3)  Bejlerbej,  der  greise  Abdurrahman  (Abdi),  besiegelte 
seine  Pflichttreue  mit  dem  Heldentod  in  der  Bresche  4).  In  klarer 
Erkenntnis  der  Sachlage  hatte  er  sich  im  Jahr  zuvor  (1685)  für  den 
Frieden  eingesetzt.  Das  Original  des  Briefes,  den  er  in  diesem  Sinn 
an  den  kaiserlichen  Feldmarschall  und  Hofkriegsrats-Präsidenten,  den 
Markgrafen  Hermann  von  Baden,  nach  Wien  sandte,  bewahrt  jetzt 
die  Großherzoglich  Badische  Hof-  und  Landesbibliothek  zu  Karlsruhe. 
Der  gedruckte  Katalog  ihrer  orientalischen  Handschriften  enthält  über 
ihn  II  (Karlsruhe  1892)  S.  53  folgende  Angabe: 

')  A  Budai  Basak  magyar  nyelvü  levelezese,  [.Budapest  [915. 

2)  Ein  Schreiben  Rüstern  Paschas  (1559 — 63  Bejlerbej  von  Ofen)  an  den  deutschen 
Kaiser  sah  ich  im  Haus-,  Hof-  und  Staats-Archiv  in  Wien,  Türe.  Kasten  4*17.  ebendaselbsl 
einen  Ferman  Solimans  an  denselben  Bejlerbej. 

3)  Noch  zwei    Jahre   später  (1688)   führte   allerdings   ein    Festungskommandant    von 
Belgrad  noch  diesen  Titel,  gewissermaßen  in  partibus  infidelium:  Hammer,  Geschichte 
Osmanischen  Reiches,  VI,  Pest   1830,   S.   516. 

*)  Zschokkes  Novelle  »Der  Pascha  von  Budav ,  deren  Held  er  ist,  erschien  zuerst  in 
der  von  Zschokke  herausgegebenen  Monatsschrill  »Erheiterui  Vuau   l8ll,  und  ent- 

lehnt den  Stoff,  der  mit  der  Geschichte  wenig  gemeinsam  hat,  dem  anonymen  Büchlein 
»Le  pacha  de  Bude«,  das  1765  (74  Seiten)  ohne  Angabe  des  Pruckortcs  erschien;  ein  Exem- 
plar im  Besitz  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin. 
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»ioi  Rastatt  228.    55    x  33  cm;  11  Zeilen,  Diwäni. 

Schreiben  des  Statthalters  von  Ofen,  Abdurrahman  Pascha,  vom 
9.  Schewwäl  1096  (8.  September  1685)  an  den  Premierminister  des 
österreichischen  Kaisers  (d.  i.  Markgraf  Hermann  von  Baden),  in 
welchem  der  Pascha  unter  Bezugnahme  auf  den  auch  bei  v.  Hammer 
VI  460  erwähnten  Brief  des  Ser'askers  Ibrahim  Pascha  an  den  Herzog 
von  Lothringen  (hier  einfach  als  »iL*.?  bezeichnet)  Friedensvorschläge  x) 
macht.    Schönes  Siegel  des  Pascha.« 

Die  Karlsruher  Bibliothek  bewahrt  ferner  unter  Nr.  102  Rastatt 
229  eine  italienische  Paraphrase  des  Schriftstücks  auf,  die,  was  der 
Katalog  nicht  erwähnt,  abgedruckt  ist  in  dem  vortrefflichen  Werk 
des  Freiherrn  Philipp  Röder  von  Diersburg,  Des  Markgrafen 
Ludi&ig  Wilhelm  von  Baden  Feldzüge  wider  die  Türkei,  1.  Band,  Karls- 
ruhe 1839,  als  Urkunde  VII;  eine  nach  ihr  angefertigte  deutsche  Über- 
setzung gibt  Röder  im  Text  S.  160/1.  Der  Verfasser  der  italienischen 
Paraphrase  ist  vielleicht  Meninski,  über  den  man  Lagakov  s  Persische 
Studien  S.  9  f.  {Göttinger  Abhandlungen  1884)  und  Brambach,  Central- 
blau  für  Bibliothekswesen,  7.  Jahrgang,  Leipzig  1890,  S.  304  vergleiche. 
Durch  falsche  Konstruktionen  gewinnt  die  italienische  Wiedergabe 
einen  servilen  Charakter,  der  dem  Original  fremd  ist  -). 

Das  in  mehrfacher  Hinsicht  interessante  Schriftstück  verdient  im 
Original  herausgegeben  und  auf  Grund  einer  genaueren  Übertragung 
eingehender  behandelt  zu  werden.  Der  Verwaltung  der  Hof-  und 
Landesbibliothek  sage  ich  für  Überlassung  der  wertvollen  Urkunde 
zur  Benutzung  im  Lesesaal  der  Kieler  Universitätsbibliothek  und  für 
Erlaubnis  der  Reproduktion  meinen  verbindlichsten  Dank;  denselben 
schulde  ich  ferner  den  Herren  Refik  Bej  und  Bakyroglu  in  Ham- 
burg, denen  ich  die  Enträtselung  einiger  schwieriger  Worte,  namentlich 
im  Siegel,  verdanke. 

Interessant  ist  das  Schriftstück  schon  dadurch,  daß  es  uns  rechts 
oben  die  Tugra  des  letzten  Bejlerbej  von  Ofen  erhalten  hat.  Die  Tugra 
ist  bekanntlich  kein  Vorrecht  der  Padischahe,  sondern  wurde  auch 
von  hohen  Würdenträgern,  wenn  sie  selbständig  auftraten,  und  wird 
noch  heute  von  Vorstehern  von  Derwischorden,  z.  B.  dem  Schech  der 
Senusi,  geführt.  So  waren  der  Aga  der  Janitscharen  und  die  Bejlerbeje 
mit  Wezirrang  »tugrakesch«  3).   Ob  Abdurrahman  dieselbe  Tugra  schon 


')  Um  bestimmte   Friedensvorschlägs  handelt  es  sich  freilich  nicht,  sondern  nur  um 
die  Bitte,  das  Friedenswerk  zu  fördern. 

2)  Vgl.  die  Fußnoten  zu  unserer  Übersetzung. 

3)  Vgl.  z.  B.  das  Hamburger  Kanünndmc  und  Evlija,  VI,  S.  227. 
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als  Janitscharenaga  und  Bejlerbej  von  Bagdad  und  Kairo  geführt  hat, 
läßt  sich  vor  ihrer  völligen  Entzifferung  nicht  feststellen;  bisher  ver- 
mag ich  nur  den  Namen  des  Paschas  zu  lesen.  Die  Tugras  der  Bejler- 
beje  und  Großwezire  —  die  des  Kara  Mustafa  findet  sich  in  der  im  fol- 
genden behandelten  Hamburger  Urkunde  —  stehen  nicht  wie  die  der 
Padischahe  am  Kopf  des  Schreibens,  sondern  nur  am  Rande  und  sind 
vor  Devotion  umgefallen. 

Das  Siegel  dagegen  ist  rein  persönlich  und  hat  mit  der  Ofener 
Bejlerbejwürde  direkt  nichts  zu  schaffen;  die  Jahreszahl  1086  = 
1675/6  im  Mittelfelde  unten  beweist,  daß  es  sich  der  Pascha  schon  in 
Bagdad  schneiden  ließ,  dessen  Bejlerbej  er  von  1674 — 1676  war.    Das 


erklärt  auch  die  persische  Sprache  der  Aufschriften,  die  zum  dortigen 
Milieu  jener  Zeit  paßt.     Im  Mittelfeld  steht: 


U1 


^»J    J^o.: 


O 


+>■ 


Ji    i\*c    ^    *0     X»J> 


Jeder  Herzenswunsch  des  Abdurrahman  möge  in  Erfüllung  gehen.  1086. 
Die  Verse  des  Randes  beginnen  rechts  unten  und  lauten: 


>u   \jks> 


L5>' 


Lf 


Xav.s   o\ji    l~*   [so!]   >>  [p-** 


0  Freund  Gottes,   (ich  beschwöre  dich)  beim  Gottesrausch: 
Mögest  du  mir  3  Dinge  immerdar  senden: 
Wissen,  Betätigung,  Freigebigkeit, 
Glauben,   Sicherheit  und  Gesundheil. 


Über  und  unter  dem  Siegel  steht  der  übliche  Richtigkeitsvermerk  des 
Bejlerbej  sahh  (es  stimmt). 
Der  Text  lautet: 
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iAÄaJ->_5  *-J  «-w^>.£         vi>j8)»)         f1       -**»J*~0.rf«  ki\jLw.l-xl  Xjk^V*^*^/«         v^>«L» 


.1)1  ^^a!     *»_>^«J     LJL 


IM 


Li 
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c^'ioL^*    i-i*-^J    v^aäJLs"*«    Q 


u> 


rW 


x^i 


■x 


s-!±*y3      yy*\}       c^  *,      U*^     [Zeile  2]     v.lä^Ü      ,L*L>     _JUJ.O 


jA^Ou    *~t-'sj^£-    *>AJI    r*""^*  —  j*ä**»o  jJ^I*x,o»    JLö*->»  ji.XjLc.   ^lX^I 


xLi 


.AA/» 


(3*L.sL^o1   |»'uixJvyoäj  *Lu  ^.c.   (.L>Jl(jjjJLi>  -täL*  j.j  [Zeile  3]  yi 
_»-Lu_a£-    »Jö-b  _4.j    LjJls-    *ä«v.j    [Zeile  4]    JU/o.5>j    4.JU>.r^»    ,«-o    xSjöjf 


')   Das         gleicht  eher  einem  $». 
:)  Die  VIII.   Komi  verzeichnet  Redhoi  -i 

3)  Vgl.  Bianchi   und  Kieffer    I     S.  22S:      S±  \j.Xl*\    JÜLä*«J    l5^     on   tvous) 
informe  amicalement  que. 
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oV  \J*J  '  JÖS~  ^^j-^j;*1^  ü**j  <?ZJ  sLio.j  ^uäOLj  jA^A*.  jlxfj-äj 
.Lwu??-  jkj»^>  ^Swj-  ^Jj^Aias*  wij  *-^-?'  -r!j5  jl*3l**n  [/eile  5] 
[Zeile  6]  ..j^XJ-oJ?»   lj^jÜjJ    ^j^Os^s    xx^J5  ^»(    ,£**e  ^    (r  .,j^löJ^ 

l-^jüji    jJ-^J     >^^^\.^       t-J^Ä&«       J-^~'       sJsJlJ^XiOjJs         c~0      fa  [  .,0]iX*«.J 

ßj*  jij'jLx^  j»J  I  j^-w  -«-^-v-»>->  jAäjLcj  j«-o  <•  ^cX^Jlä  jUwj!  [Zeile  7] 
[Zeile  8]    ^Jyi^A    ..,^Lj,iAj^J    tjL~J>    (3  ^vXukäJb    ^jLj'^a»«    L&Li    **0tal 

p 

LjLc.»      c/9»jiXii^     »Lau    iV.^»j.^     XJvä*    j.i     (M^-iJjl    Jj"*-'»    ,.jOi*.Ä*«^J     i-w 

^i>o  «>■!■»•. jyj   sjJl^sOUs»  _jJj*j>  ^jJji  [Zeile  9]  ^>\j»   (4uäjLw|   öULj!^ 

ff  M 

jJjCjkA>w«  joJCw-.j  &äj   f    .Ji^i-Ju!  [Zeile  10]  ^-^■ö   c>~o>U8  v— j^jcC«   \^j»Lw»o 

In  wörtlicher  Übersetzung  lautet  das  Schriftstück: 
»Erlauchter  8)  von  den  Fürsten  der  Christenheit  und  Hochange- 
sehener von  den  Großen  der  Jesu-Gemeinde,  aufrichtige  Freundschaft 

J)  So   für    ...Jsj£.i3. 

2)  Die  Ablativ-Endung  ist  vergessen,   wahrscheinlich  hat  der  zweimalige  O-Anlau; 
die  durch  diesen  Ausfall  entstandene  Verwirrung  der  Konstruktion  veranlaßt. 

3)  So,   vgl.   oben. 

4)  Raschid   Tarich,   1.   Band.   Konstantinopel   1282,   S.   480,  gebraucht    von    dem 
Briefe    Ibrahim    Paschas   fast   die    nämlichen    Ausdrücke:     .1  ts'<.      .,^Jt     cj\3    _^Lj1 

r      >    Cr---  (_. 

iJül     SöjA    c,^»i    j^r*"     ^lAjs'     &*?3jf    *^r^    ü>v^'    O^M3    lA^*^ 

5)  Man  spricht:  gergi  gibi. 

6)  Text:  ^il>. 

7)  Über  die  Schreibung  sc5°;J^  für  L£5^>.s'    *~?  s.  Bianchi  &  KlEFFER  1  S.  438/9. 
Zur  Izäfet  vgl.  das  übliche  ordu-ji-humajun. 

8)  Wert  und  Etymologie  dieser  Titulaturen  zugleich  zum  Ausdruck  zu  bringen,  ist 
häufig  unmöglich.     Der  Etymologie  käme  »Erhabener«   näher. 
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anzeigend  und  Zuverlässigkeit  aufweisend,  zur  Zeit  Premierminister 
des  machtvollen  I),  würdevollen  deutschen  Kaisers  und  Vorsteher  der 
Staatsgeschäfte,  unser  geehrter,  geachteter  und  loyaler  Freund  —  Gott 
lasse  ihn  ein  gutes  Ende  nehmen  und  nehme  ihn  an  zwischen  uns  in 
seiner  Liebe  und  Vereinigung  mit  mir! 

Nachdem  wir  die  ausgestreuten  Perlen  des  durch  Aufrichtigkeit 
gekrönten  Friedensgrußes  und  die  Morgenschimmer  der  hocheinge- 
schätzten Botschaft  gespendet  und  uns  nach  Eurem  geehrten  Befin- 
den erkundigt  haben,  ist  unsere  liebevolle  Benachrichtigung  und 
freundschaftliches  Endergebnis  folgendes: 

Da  mein  geliebter  und  geehrter  Freund  2),  unser  derzeitiger  hoch- 
edler 3)  Generalissimus  Seiner  Majestät  unseres  hochmächtigen, 
majestätischen  und  allgewaltigen  Padischah,  des  Padischah  der 
Erdoberfläche,  S.  Exzellenz  der  beglückte  Wezir  Ibrahim  Pascha  an 
den  Herzog  4),  den  derzeitigen  Generalissimus  auf  seiten  des  macht- 
vollen Kaisers  einen  Brief  gesandt  hat  und,  um  ein  Mittel  betreffs 
der  Friedensstiftung  zwischen  den  beiden  (kriegführenden)  Parteien 
zu  finden,  Meldung  erstattet  hat,  so  ist  auch  von  diesem  Eurem 
Freund  in  freundnachbarlicher  Gesinnung  der  vorliegende  Freund- 
Schafts'brief  abgefaßt  und  gesendet  worden.  Der  von  meinem  geehrten 
Freund  5),  dem  hochedlen  Generalissimus,  S.  Exzellenz  dem  beglück- 
ten Wezir  Ibrahim  Pascha  an  den  Herzog  gesandte  Brief  ist  von 
Euch  eingesehen  worden.  Indem  wir  von  Euch  hoffen,  daß  Ihr,  wie  es 
sich  gehört,  Sorge  tragt,  um  ein  Mittel  in  dieser  guten  Sache  zu  finden, 
die  völligen  Ausgleich  der  beiden  Parteien  und  die  Ruhe  und  das 
Glück  der  Untertanen  und  Bevölkerung  bedeutet,    auf   solche  Weise, 


')  Devletlu,  heute  etwa  nur  S.  Hoheit,  bedeutet  in  alter  Zeit  mehr  (s.  Bianchi  & 
Kieffer)  und  ist  hier  nicht  etwa  als  eine  geringschätzige  Titulatur  für  den  deutschen 
Kaiser  aufzufassen,  womit  man  den  Charakter  des  ganzen  Schriftstückes  verkennen  würde. 
Alle  diese  Beiwörter  lassen  sich  nur  einseitig  im  Deutschen  wiedergeben;  devlet  z.  B.  be- 
zeichnet den  Glückswechsel,  das  Glück,  die  Herrschermacht  usw. 

J)  Die  italienische  Übersetzung  bezieht  diese  Worte  auf  den  Markgrafen:  Mio  hono- 
rato  et  affectionato  amico  gli  dobbiamo  avisare  amichevolmente,  come  il  felicisso  Vesiro 
Ibrahim  Passa  usw.  Dagegen  spricht  Zeile  7  des  Originals,  wo  ähnliche  Wendungen  wieder 
vor  dem  Namen  Ibrahim  Paschas  erscheinen,  der  als  Abdurrahmans  Amtsvorgänger  in 
der  Statthalterschaft  von  Ofen  und  gleich  ihm  Wezir  schicklich  so  eingeführt  wird. 

5)  ekvem  ist  der  gewöhnliche  Zusatz  bei  serddr. 

4)  Der  eigenmächtige  Brief,  der  am  30.  August  1685  beim  Herzog  von  Lothringen 
eintraf  (Röder  von  Diersburg,  I,  S.  160),  während  der  vorliegende  vom  8.  September 
datiert  ist,  veranlaßte  später  mit  den  Sturz  Ibrahims  und  seine  Hinrichtung  1685,  s.  Ra- 
schids Tarich,  1.  Band,  Konstantinopel  1282,  S.  480  ff. 

i)  Der  Italiener  bezieht  diese  Worte  auf  den  Markgrafen,  s.  oben. 
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wie  es  von  Euch,  unserm  Freunde,  erhofft  wird,  so  haben  wir,  dieser 
Euer  Freund,  in  freundnachbarlicher  Gesinnung  den  Freundschafts- 
brief abgefaßt.  Möge  man  nicht  die  Betätigung  der  Freundschaft 
durch  einen  freundschaftlichen  Brief  auch  von  Eurer  Seite  unterlassen. 

Im  übrigen  schließen  wir  (eigentlich:  wurde  geschlossen)  mit 
Friedensgruß,  Freundschaft  und  Liebe. 

Abgefaßt  am  9.  Schewäl    [094  8.   September   [685     im  Lager 

des  wohlbehüteten  Ölen.« 

Die  Antwort  des  Markgrafen  Hermann  an  Abdurrahman  Pascha 
gibt  Röder  von  Diersburg  unter  den  Urkunden  \  111  im  italienischen 
Text,  in  deutscher  Übersetzung  in  der  geschichtlichen  Darstellung 
S.  161  ff.  des  ersten  Bandes;  sie  ist  höflich,  aber  ziemlich  zurückhaltend 
und  verlangt  der  Kriegslage  entsprechende  Vorschläge,  wenn  sie  d< 
Kaiser  vorgelegt  werden  sollen.  Das  Bild  dieser  diplomatischen  Ver- 
handlungen wird  vervollständigt  durch  die  nach  dem  Fall  <  >i 
zwischen  dem  Großwezir  und  dem  Markgrafen  1  [ermann  im  Lahre 
1687  geführte  Korrespondenz  über  den  Frieden,  die  Rüder  von  diers- 
burg im  zweiten  Bande  S.  2  ff .  in  deutscher  Wiedergabe  nach  einer 
von  ihm  als  »sehr  verdorbenen«  bezeichneten  lateinischen  Verdol- 
metschung mitteilt;  von  dem  zweiten  Brief  des  Großwezirs  soll  sich 
nach  S.  8  Anm.  das  türkische  Original  im  k.  k.  Hausarchiv  zu  Wien 
befinden;  die  Veröffentlichung  desselben  wäre  wünschenswert. 

Plastischer  als  das  Bild  des  letzten  Paschas  von  Ofen,  von  dem 
ich  nur  dieses  eine  Schreiben  kenne,  tritt  uns  das  mancher  seiner  Vor- 
gänger aus  den  Urkunden  entgegen,  vor  allem  legen  für  die  Beamten- 
tüchtigkeit und  diplomatische  Verschlagenheit  Mustafa  Paschas  1  1  566- 
1578),  über  den  ich  bereits  im  vorigen  Heft  S.  1  85  4  gehandelt  habe, 
zahlreiche  Urkunden  Zeugnis  ab.  Die  Sammlung  der  ungarisi 
Briefe  dieses  Statthalters,  die  er  an  deutsch,  Kaiser,  Erzherzöge  und 
sonstige  einflußreiche  Persönlichkeiten  richtete,  umfallt  über  [00  Num- 
mern l).  Türkische  Urkunden  von  ihm  aus  den  Jahren  1370  und  1571 
enthält  ein  wertvoller  Codex  der  k.  k.  Konsular-Akademie  zu  Wien: 
Krafft's  Katalog  (Wien  1842,  S.  40)  Nr.  137,  wo  Mustafa  fälschlich  als 
»Richter  von  Ofen«  bezeichnet  wird.  Zunächst  war  mir  dieses  Manuskripl 
nur  durch  Behrnauer's  Abschriften  aus  ihm  zugänglich;  vor  Abschluß 
der  Arbeit  konnte  ich  noch  das  Original  in  Kiel  benutzen,  wofür  ich 
der  k.  k.  Konsularakademie  meinen  verbindlichsten  Dank  ausspreche. 


1)  A  Bude  •   nyelvü  levelesese,  I.   B  esl    im;.  Nr.  j  1 
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Die  Tugra  Mustafa  Paschas  findet  man  in  der  A  Budai  Basdk 
magyar  nyelvü  levelezese  vorne  faksimilierten  ungarischen  Urkunde;  sie 
ähnelt  in  der  Form  der  des  letzten  Statthalters.  Aus  den  ungarischen 
Urkunden  werden  sich  wohl  noch  weitere  Tugras  von  Ofener  Statt- 
haltern gewinnen  lassen.  Das  Siegel  Mustafa  Paschas  zeigt  einen  Fal- 
ken, der  auf  einen  Vogel  (Taube?)  niedergestoßen  ist,  in  der  aus  den 
älteren  ägyptischen  Schattenspielfiguren  bekannten  Stellung.  Jeden- 
falls liegt  hier  eine  Beziehung   zu   seinem  Familiennamen  Sokolli  vor. 

Mustafa  Paschas  Namen  ist  mit  verschiedenen  Bauten  der  Türken- 
zeit Ofens  verknüpft.  Seinen  Namen  trug  eine  Mahalle  der  Vorstadt 
(varosch):  Evlija  VI  S.  242.  Er  ist  ferner  verbunden  mit  der  Brücke 
zwischen  Ofen  und  Pest  und  den  berühmten  Bädern.  Die  Bauinschrift 
des  prächtigen  Bades  Devletäbäd  (Glücksheim),  das  er  982  h  =  1574/5  D 
in  Ofen  errichtete,  behandelte  Fleischer  im  17.  Bande  der  ZDMG 
1863  =  Kleinere  Schriften  3.  Band,  S.  612—614,  Evlijas  Lesung  des 
Schlußverses  (VI  S.  244)  hat  2  Worte  verkannt.  Ich  kann  hier  nicht 
mit  Sicherheit  ermitteln,  ob  »der  von  acht  Säulen  getragene  Kuppel- 
bau aus  der  Türkenzeit«,  den  Baedeker  im  Bruckbade  erwähnt,  auf 
Mustafa  Pascha  zurückgeht,  besinne  mich  aber,  daß  an  der  Außenseite 
des  Bades  eine  moderne  Tafel  angebracht  ist,  die  ihn  als  Erbauer  nennt. 

Um  den  Brückenbau  in  Ungarn  hat  die  türkische  Regierung 
mannigfache  Verdienste.  Die  Draubrücke,  welche  Soliman  der  Große 
1566  schlug,  war  damals  die  größte  Brücke  in  Europa;  Wenner  von 
Crailssheim1)  schildert  sie  als  eine  gute  deutsche  Meile  oder  dritthalb 
Stunden  lang  und  so  breit,  daß  zwei  Wagen  auf  ihr  ausweichen  konnten. 
Durch  Nicolaus  Zrinyi,  den  Urenkel  des  von  Soliman  bekämpften, 
wurde  das  Wunderwerk  im  Winter  1663/4  zerstört2).  Eine  Schiffs- 
brücke bei  Gran  über  die  Donau  zu  schlagen  unternahm  1663  der 
Großwezir  Ahmed  Köprülü  3).  Auf  den  Bau  der  Schiffsbrücke  zwischen 
Ofen  und  Pest  bezieht  sich  folgendes  Schreiben  Mustafas  an  den  Kadi 
der  Schafinsel  (heute  Csepel  sziget)  aus  dem  Jahr  1571,  die  ich  nach 
der  Kopie  aus  dem  oben  erwähnten  Codex  der  k.  k.  Konsularakademie 
Ms.  137  Bl.  11  von  hinten  (Behrnauer's  Nachlaß  Nr.  30)  gebe: 

')  Ein  gantz  new  Reysebuch,  Nürnberg  1622,  S.   108. 

2)  Salamon,  Ungarn  im  Zeitalter  der  Türkenherrschaft,  Leipzig  1887,  S.  366.  Durch 
die  Scharen  dieses  Zrinyi  litt  auch  das  in  einem  Parke  gelegene  Mausoleum,  welches  das 
Herz  Solimans  in  Türbek  bei  Szigetvar  barg,  doch  geriet  es  erst  nach  der  Wiedereroberung, 
als  sich  christliche  Mönche  dort  ansiedelten,  gänzlich  in  Verfall,  vgl.  Fachreddin, 
Madscharistanda  ba'z  dsdr-i-osmdnije:  Tarhh-i-osmdni  endschümeni  medschmü'asy,  Okt.  1913 
S.   1391  ff. 

i)  Evlija,  VI,  S.  256,  274/5;  vgl.  Fessler,  Geschichten  der  Ungern,  9.  Teil,  Leipzig 
1825,  S.  120. 
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.t    .y*JLj\»    \*izsu\    ,..^Kjud  t    .^jjsjs-fc^.J    i"i,      ^.i  ,    .-^♦.x^^.JI    -i^z'i     gjicä\ 
xäJu'i  L^Ä**I    0^*    £«~öl&*j  nLs^s    >Ajj     —    0--J^    »L*53^    [3«->hJcJ1    ^  L^aJI 

v^y  •     ••  ••    \  •••  •••  \js    '     "  j    ■**    \j    -*    r 

<■    *jj.i    _b^x>-i     .,Aa^J.Ji     •r*\*>    j»    x_>j>l    j    i)o.s    j    xJLiI    ^JwniJ    *J 

Bei  den  folgenden  Übersetzungen  weiche  ich  mehrfach  von 
Behrnauer   ab: 

»Gerechtester  Richter  der  Muslime,  vorzüglichster  der  Statthalter 
der  Einheitsbekenner,  Fundgrube  der  Vortrefflichkeit  und  zuverlässigen 
Kenntnis,  unparteiische  Obrigkeit  im  Sprengel  Kojun  3)  —  er  nehme 
zu  an  seiner  Vortrefflichkeit!  4)  —  und  Gehilfe  des  Inspektors  der 
Pachtungen  von  Kojun! 

Zu  vermelden  ist  folgendes:  Indem,  da  zur  Zeit  für  die  Brücke, 
welche  zwischen  Ofen  und  Pest  gebaut  werden  soll,  Frondienstpflich- 
tige 5)  gebraucht  werden,  von  den  Deftertschauschen  (Finanz- Staats- 
boten) der  Tschausch  NN  6),  der  Stolz  der  Genossen  -  -  der  zunehme 
an  seiner  Macht!  —  abgegangen  ist,  ist  es  notwendig  geworden,  daß 
Ihr  auf   gerechtem   Wege   200   Frondienstpflichtige   auftreibt   und   sie 


')  Handschrift:  »J^J^j. 

:)  Zur  Form  vgl.  Hilfsbuch.  I.  3.  Aufl.,  S.  70.  Anm.  2. 

3)  Sonst  auch  Kojun  adasy  (Schafinsel);  nach  der  Beschreibung  bei  Evliju  \l 
S.   21  ljz  lagen  auf  ihr  7   bewohnte  Dörfer. 

4)  Nicht,  wie  Behrnauer  übersetzt:  dessen  Trefflichkeit  sich  mehren  möge!,  denn 
•die  Türken  lesen  diese  Phrase:  t>zide  fadlehu«.  ebenso  später  »zide  kadrahu« . 

5)  ,tfc3>3_^-  tscherechor  ist  nach  RedhoüSe:  a  vassal  excused  from  taxes,  on  con- 
dition  of  gratuitous  labor  at  repairs  of  a  fortress.  Eine  genau  entsprechende  Institution 
scheint  im  Abendland  nicht  zu  existieren. 

6)  Der  Bote  war  demnach  wohl  noch  nicht  bestimmt;  zuerst  wurde  die  Mission  be- 
schlossen, dann  ein  gerade  dienstfreier  Tschausch  ausgewählt.  .Möglich  auch,  daß  der  Ko- 
pist, der  die  Handschrift  Nr.  137  der  k.  k.  Konsularakademie  schrieb,  den  Namen  nicht 
lesen  konnte;  Namen  sind  ja  oft  besonders  flüchtig  und  undeutlich  geschrieben.  Phrasen- 
hafte Schriftstücke  werden  durch  ein  solches  fylan  bisweilen  als  Exerzitien  von  Anwärtern 
auf  Sekretariatsposten  verdächtig.  Bei  der  vorliegenden  Urkunde  spricht  die  Sachlichkeit 
und  das  Eingehen  auf  Details  für  die  Echtheit. 
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mit  je  zehntägigem  Proviant  schleunigst  hierher  schickt.  Aber  man 
hüte  sich,  unter  diesem  Vorwand  irgend  jemand  von  ihnen  auch  nur 
einen  Aktsche  und  ein  Korn  zu  nehmen. 

Das  ist  zu  beachten! 

Abgefaßt  in  der  ersten  Dekade  des  Zilka'de  des  Jahres  978  [  =  März, 
April  1571].« 

Eine  Darstellung  der  Brücke  findet  man  im  Theatrum  exhibens 
illustriores  principesque  urbes:  Amsterdam  1657,  bei  Johann  Janssonius, 
reproduziert  in:  Meister  Johann  Dietz  des  Großen  Kurfürsten  Feld- 
scher .  .  .  nach  der  alten  Handschrift  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin 
zum  erstenmal  in  Druck  gegeben  von  Ernst  Consentius,  Eben- 
hausen 1914,  S.  54/55.  Evlija  gibt  VI  S.  251  2  folgende  ausführliche 
Schilderung  von  ihr: 

»Über  die  Donau  führt  vor  der  Bastion  Ali  Pascha1)  der  Festung 
Ofen  eine  lange  Brücke,  die  aus  langen  Balken  über  nicht  weniger  als 
70  2)  Pontonschiffen  erbaut  ist.  In  ihrer  Mitte  befinden  sich,  indem 
die  Pontonschiffe  miteinander  durch  Ketten  verbunden  sind,  vier 
Schiffe,  die,  so  oft  die  passierenden  Schiffe  kommen,  geöffnet  und 
geschlossen  werden.  Mit  dem  Dienst  dieser  Brücke  sind  nicht  weniger 
als  300  Aufseher  3)  betraut,  sodaß  30  Schiffe  die  Ofener  Abteilung,  40 
die  Pester  Abteilung  ihrerseits  besonders  zu  bewachen  haben.  Mit- 
unter band  der  listige  Feind  aus  der  Festung  Komorn  große  Stamm- 
und  Baumenden  aneinander,  plünderte,  indem  er  diese  Bäume  auf 
die  Donau  warf,  von  hie  und  da  etliche  Habe  und  entfloh  wieder  an 
jenem  Tage.  Die  Hälfte  der  Reparaturen  an  dieser  Brücke  wird  von 
dem  Ofener  und  die  Hälfte  von  dem  Pester  Wakf  bestritten.  Am 
Kopfe  dieser  Brücke  wird  Sommer  und  Winter  von  den  sie  unaufhörlich 
Passierenden  Brückengeld  erhoben.  Wenn  Frost  und  Winter  streng  wird 
und  die  Donau  zufriert  4),  brauchen  sie  die  Brücke  nicht,  denn  die  Donau 
hat  10 — 12  Spannen  Schnee  und  über  die  Donau  führt  eine  vortreffliche 
Straße.  Etliche  100  000  Schlitten  fahren  auf  der  Donau  hin-  und  her. 
Dann  wird  kein  Brückengeld  erhoben.  Drei  bis  vier  Monate  hält 
die  Donau  das  Eis.  Zu  jener  Zeit  ziehen  sie  die  Brückenschiffe  auf 
eine    Seite;    im   ersten   Frühjahr  schlagen   sie   die  Brücke  wiederum.« 

Für  die  gewissenhafte  Amtsführung  Mustafa  Paschas  spricht  ferner 
folgende  juristische  Urkunde,  die  ich  Behrnauer's  Nachlaß  (Nr.  35) 
entnehme: 

')  Evlija  VI  5.  241   als  das  stärkste  Festungswerk  von  Ofen  bezeichnet. 

2)  Schweigger,  Reiss-Beschreibung,  Nürnberg  1664,  S.  24,  gibt  die  Zahl  wohl  genauer 
aul  63  an. 

3)  Vgl.  Evlija  VI  S.  245/6. 

4)  Was  heute  selten  vorkommt;  zum   Brückengeld  vgl.   S.  177/8. 
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Ajkä   LäjUm  \_jjb    ^-h»-^   «•■?  ^*.w*.».1    p»U  Jo^jb   ^v-^*  -^  )*^jJ   b.  -j  (J  _^>.^^wo 

•v  •     "  ^      ■  ^j      j        •->        j       •  ^»"-5  ^  x-  l5  r 

xj_>J1    ,lo   [eJb,Jb  3»'    i— *->i   i»*5-*   ljJJ    V.^ii    ...  «-^oi    ic.Jb     -iJi    3»! 

nIaJCh^s-       JüLäS     r»**-^     «Jux;     O»..»'     BtXÄib    i5sj-Aix5>    [VjtÄJU     w'«.-»'     i,ol> 

J  — . 

"b.     ,  fcAiäjo    1  -  J.j  ,  Jis    j»l    1 äj_cb,l     c  _isj^     1 km*^\j    "}»'     .^.->.     ^>Jui    xlc.^, 

iüfcifcJCw»!    _jSj    «JUjwx5>     ,^^>,    *».i.-<    J«3-b.    U».jw-'    ^-J.J>oi    *-n:>-    ,  4-wJ 
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OwJ    uV.1-^./:.    A^  ».x    DjLvwi     ,A'i 


L> 


^^Jb^.^5 

»Nachdem  das  Zeremoniell  der  frommen  und  glückmehrenden 
Segenswünsche  und  die  Verpflichtungen  der  aufrichtigen,  mit  Hoch- 
achtung verbundenen  Lobpreisungen  nebst  den  mit  treuer  Verehrung 
befrachteten  Karawanen  gespendet  und  dargebracht  sind,  ist  die  Be- 
nachrichtigung des  Heuchelei  meidenden  Freundes  folgende: 

Gegenwärtig  ist  ein  Mann,  namens  Bajezid,  hierher  gekommen. 
Vordem  hat  als  Loskaufpreis  für  einen  Gefangenen  mit  Namen  Kajjim 
der  Woiwode  Jahja  in  Gran  einem  Gefangenen  namens  Redscheb  6 


^  Sonst  erscheint  in  dieser  Phrase  auch  .  <-&5«3  so  im  Man.  137  der  k.  k.  Konsular- 
akademie  Bl.   17  von  hinten. 

-)  Wenner  von  Crailssheim,  Ein  gantz  new  Reysebuch,  Nürnberg  1622,  S.9,  gibt 
Ostorgon  als  türkische  Schreibung  an.     Dazu  stirrm  Schreibung  dieser  Urkunde.     Die 

heutige  ungarische  Form  ist  Esztergom,  lat.   Strigonium. 

3)   Statt        X  steht   im  Text  das  sinnlose       <  jJbS     ^Sj.    Ich  dachte  zunächst  an 

Verschreibung  aus  s         <  <    doch  hat  eine  entstellte  Dittographie  von  \ic_^     ^S 

wohl  erößere  Wahrscheinlichkeit. 
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Goldgulden  gegeben  und  ins  feindliche  Gebiet  gesandt.  Besagter  *) 
Bajezid  leistete  für  jene  6  Goldgulden  Bürgschaft.  Indem  nun  be- 
sagter Redscheb  jene  Goldgulden  ins  feindliche  Gebiet  fortnahm,  ver- 
wandte er  sie  nicht  als  Lösegeld  für  Kajjim,  sondern  als  Lösegeld  für 
sich  selbst,  erlangte  die  Freiheit  und  befindet  sich  tatsächlich  bei 
Ew.  Exzellenz.  Besagter  Betrag  wird  nun  behufs  der  geleisteten  Bürg- 
schaft von  diesem  gefordert,  und  er  (Bajezid)  hat  verlangt,  daß  er  ge- 
schafft werde.  Wenn  dem  so  ist,  so  wird  von  Eurer  großen  Güte  er- 
.hofft,  daß  Ihr  zuseht,  daß  Angelegenheit  und  Vorfall,  wie  sie  tatsäch- 
lich zur  Kenntnis  gelangt  sind,  gesetzlich  fest-  und  klargestellt  werden 
und  daß  Ihr  nach  dem  erhabenen  Gesetze  jene  Goldgulden  ohne  Verkür- 
zung und  Abbruch  entschieden  verschafft  oder  aber  geruhen  möget, 
besagten  Redscheb,  um  ihn  mit  seinem  Gegner  zu  konfrontieren,  nach 
Gran  zu  schicken,  damit  ihre  Ansprüche  an  dem  Ort,  an  dem  die  Gold- 
gulden in  Empfang  genommen  wurden,  gesetzlich  untersucht  und  ent- 
schieden werden.    Demgemäß  beliebe  man  zu  erwägen. 

Im   übrigen  möge  immerdar  Leben,  Glück,  Macht  und  Seligkeit 
ewig  und  dauernd  bestehen! 

Der  aufrichtige  Freund 
Mustafa.« 

Schon  diese  wenigen  Proben  zeigen  ein  von  der  landläufigen  Vor- 
stellung erheblich  abweichendes  Bild  der  türkischen  Verwaltung  Un- 
garns. Wir  gewinnen  aus  ihnen  von  Mustafa  den  Eindruck  eines  rühri- 
gen und  sorgfältigen  Beamten.  Dieser  wird  durch  die  ungarischen 
Schreiben  des  Mannes  bestätigt.  Die  Texte  der  letzteren  bereiten 
durch  Stil,  Orthographie  und  Abkürzungen  auch  dem  nicht  historisch 
geschulten  Ungarn  Schwierigkeiten;  eine  deutsche  Übersetzung  ist  ein 
dringendes  Desiderat.  Ich  verdanke  einen  Einblick  in  dieses  Schrift- 
tum der  liebenswürdigen  Hilfe  des  Herrn  Herzfelder,  der  zurzeit 
am  hiesigen  Weltwirtschaftlichen  Institut  arbeitet.  Vor  allem  zeigen 
uns  die  ungarischen  Urkunden  Mustafa  Pascha  als  einen  gewandten 
Diplomaten.  Von  diplomatischem  Geschick  zeugt  auch,  wenn  man  die 
Verhältnisse  in  Betracht  zieht,  eine  Antwort,  welche  er  dem  kaiser- 
lichen Gesandten  Ungnad  1575  auf  dessen  Gesandtschaftsreise  er- 
teilte 2):  »Es  sey  zwar  fein,  wan  große  Herrn  einig  mit  einander  seyn: 
aber  seines  gleichen  Leuten  seye  keine  größere  Freude,  dann  wann  sie 
sollen  zu  Felde  ziehen,  und  ihnen  eben,  als  ob  man  sie  in  lauter  Gold 


')   Entspricht   dem  merhum    auch    insofern,  als  dieses  nicht   bei   Personen  von  Rang 
angewendet  wird. 

2)  Gerlach,  Türkisches  Tag-Buch,  S.  mm,. 
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kleidete,  und  ihnen  die  beste  Speise  fürsetzete.  Dann  kommen  sie 
wieder,  so  haben  sie  alles  genug,  bleiben  sie  aber  draußen,  so  sterben 
sie  für  ihren  Glauben.«  Ein  ähnliches  Thema  behandelt  Mustafa 
Paschas  Schreiben  an  den  Grafen  Salm  vom  29.  Mai  1567  (Nr.  26  der 
ungarischen  Publikation),  aus  dem  aufrichtiges  Streben  nach  fried- 
licher Verständigung  spricht.  Viele  dieser  Schreiben  bekunden  große 
Sachlichkeit  und  Achtung  vor  dem  Gegner.  So  vertrug  sich  der  Glau- 
benseifer der  von  Gerlach  gebuchten  Äußerung  durchaus  mit  der 
ritterlichen  Gesinnung,  welche  Mustafa  Pascha  dem  gefallenen  Helden 
Zrinyi  gegenüber  betätigte;  er  beklagt  dessen  Tod  und  ließ,  wie  er 
selbst  (Nr.  24)  an  Kaiser  Maximilian  II.  berichtet,  den  Leichnam  be- 
statten. Man  muß  sich  vergegenwärtigen,  daß  Mustafas  Onkel  Mehmed 
Sokolli  damals  den  Oberbefehl  vor  Szigetvär  führte. 

2.  Aufforderung    Kara    Mustafas    an    die    Wiener,    sich    zum 
Islam   zu    bekehren    oder    ihre    Stadt    zu    übergeben. 

Zu  den  wertvollsten  Schätzen  der  Hamburger  Stadtbibliothek  ge- 
hört folgende  historisch  bedeutsame  Urkunde  mit  Großwezir-Tugra 
und  Siegel  des  berühmten  Kara  Mustafa,  mit  dessen  sahh  gezeichnet; 
sie  ist  aus  dem  Feldlager  vor  Wien  an  die  Bewohner  der  schwer  be- 
drängten Stadt  gerichtet.  Der  hervorragende  Kenner  des  Türkischen, 
Herr  Generalkonsul  Mordtmann,  hat  im  21.  Bande  der  Byzantinischen 
Zeitschrift  (191 2,  S.  143)  eine  kurze  Inhaltsangabe  gegeben,  die  sich 
zwar  an  den  Wortlaut  des  Originals  anlehnt,  jedoch  nur  einen  Teil 
desselben  wiedergibt. 

Vollständig  lautet  die  Urkunde  in  Text  und  Übersetzung: 

[Z.  2]  <-Jj.^l*\   *^s-j   o. 
j*^-;-**Aj    [z-  3]    ur^3 

0**j    153;    *^H    ^°j^   J*'    ^    ^   jti*hcs    jJ^Lpj    jlS^\:.    [Z.  4] 

')  Vgl.  Archiv  für  Kunde  österreichischer  Geschichtsquellen,  iS.  Band,  S.  306, 
Z.  1;  S.  316,  Z.  11. 

-)  Bianchi  &  Kieffer:  jer  götürmez  asker  armee  i-ans  nombre,  que  la  terre  ne  peut 

supporter. 
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c  jA-vjJjJ  ow*^~~  ^-j_jJ»i  jJUnx  j^-M   *^^^  L>^-c  [Z.  6]  a^w  olJJu  *%! 

.-ysl    ^JÜL+s»    O^+J^jtXiÄ^ji  jiyö    *jS\Jü*l    ->jÄcU    5^x5j-o»   [Z.  7]  »yC>C>fci"_» 
*.av»j!     ,Ooi     oS^*    ,  ^*)b     1;AH   j^'    (***'  j^1    ^A^ArfS^    <■    J*^;_3^5^    ^.3'    O     -5 

.»j»!  Jwäxx  x-o-j  |w'«-^*.Jii    ,  -ä>  xäsSj  .L  o)^-*^  ^-^aaJüjI    -/..>  *.j»j\-ü   [Z.  8] 
c    ._jis  s.j^i   i3l=>   öJyJ   <3»bSiy  ^-y^*t   -**&=>   »JL^JLälj.^   iMy«l  [Z.  9]  auwJüd 

i  cj_)  v»j»jc*j>j»  ...i/>\»  -~*\  sj.s  j  *.Xä4-ü»j  x?ww.j.  ^jcs  ....  rz.  ioi 

[1.  Z.  II]  j5j,t\JL5'   lMj^>o!  (5^*     c--*-3    *"^  O^*^'  l?^*0    V-S^jH  iSj^J^S 


L5^. 


~^ 


5  • 


»Die  Veranlassung  zur  Redaktion  des  Aktenstückes  und  die  Ur- 
sache der  Niederschrift  der  Zuschrift  war: 

Euch,  die  ihr  der  General  der  Festung  Wien,  ihr  Militär,  sonstige 
Notabein  und  ihre  Einwohner  seid,  sei  kundgetan,  daß  wir  vor  die 
genannte  Festung  gezogen  sind  mit  dem  Beistand  Gottes  —  mächtig 
und  erhaben  ist  er  —  und  durch  die  an  Segen  reichen  Beglaubi- 
gungswunder der  Sonne  der  beiden  Welten,  unseres  Propheten,  des 
hochgeehrten  Muhammed  des  Auserwählten  —  Allah  der  Erhabene 
betet  über  ihn  und  spendet  ihm  den  Friedensgruß  —  und  auf 
kaiserlichen  Befehl  des  majestätischen,  mächtigen,  Achtung  gebieten- 
den und  herrlichen,  des  Schattens  Gottes  auf  Erden,  des  Padischahs 
der  Erdoberfläche,  S.  Majestät  unseres  Herrn,  welcher  der  größte  der 
Sultane  der  Epoche  und  der  gewaltigste  der  Chakane  der  Welt  ist, 
mit  unermeßlichen  siegreichen  Heeren  und  dem  Vorsatz,   die  Festung 


')  Für  gjSjl 

'-)  Man  erwartet    X^asii, 
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^^^S'J^^¥^^^^ 


f4* 


Wien  zu  erobern  und  Gottes  Wort  zu  erhöhen.  1  >a  es  nun 
gesetzlicher  Brauch  des  Fürsten  der  Menschen  [d.  i.  des  Pro- 
pheten] war  »Vor  dem  Schwert  das  Anerbieten  des  Islam«,  so 
schlagen  wir  euch  zunächst  persönlich  den  Islam  vor:  wenn  ihr  Muslime 
werdet,  so  findet  ihr  Sicherheit.  Wenn  ihr  aber,  im  Fall  ihr  es  nicht 
werdet,  die  Festung  ohne  Kampf  übergebt,  so  wird  folgendermaßen  der 
Befehl  Gottes"  zur  Ausführung  gebracht :  Kleinen  und  Großen,  Armen  und 
Reichen  von  euch  wird  kein  Schaden  zugefügt  und  ihr  werdet  alle  in 
Sicherheit  und  Ruhe  sein.  Jedem,  der  aus  eurer  Mitte  an  einen  andern 
Ort  zu  gehn  Lust  haben  sollte,  wird  kein  Zwang  widerfahren  und 
ohne  daß  sein  Hab  und  Gut  angetastet  wird,  wird  er  unter  Beigabe 
eines  zuverlässigen  Menschen  mit  seiner  Frau  und  Familie  an  den  von 
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ihm  gewünschten  Ort  geschickt  werden.  Wer  aber  bleiben  will,  wird 
mit  Hab  und  Gut  beschützt  und  bleibt  ruhig  in  seinen  Verhältnissen 
wie  bisher.  So  aber  andernfalls  Halsstarrigkeit  und  Widerstand  be- 
tätigt und  durch  Gottes  des  Erhabenen  Gunst  und  die  siegreiche  Macht 
des  Padischah  die  Festung  .  .  .  (?)  erobert  und  bezwungen  wird,  wird 
keinem  Einzigen  Gnade  und  Pardon  gewährt.  Bei  der  Wahrheit  Gottes 
des  Erhabenen,  der  keinen  Genossen  hat  und  Erden  und  Himmel  ge- 
schaffen hat,  euer  Hab  und  Gut  wird  der  Plünderung  preisgegeben  und 
eure  Kinder  werden  in  die  Sklaverei  geschleppt  werden!  Der  Friedens- 
gruß über  den,  welcher  der  Rechtleitung  folgt. 

Im   Feldlager  vor  Wien.« 

Die  Inschrift  des  Siegels  lautet: 

Sie  wurde  bereits  von  Chalil  Edhem  in  der  gleich  zu  erwähnen- 
den Abhandlung  gelesen.    Natürlich  gehören  Zeile  1  und  3  zusammen: 

»O  Spender  der  Gaben, 
vergib  mir  die  Sünden!« 

Sie  umrahmen  die  zweite: 

»Der  Staub  des  Weges  der  Familie  des  Propheten  Mustafa.« 

Außer  der  Hamburger  ist  mir  noch  eine  andere  Kara-Mustafa- 
Urkunde  bekannt,  die  etwas  früher  im  Lager  vor  Raab  offenbar  von 
derselben  Hand  geschrieben  wurde.  Das  Original  befindet  sich  im 
Archiv  zu  Ödenburg,  wo  es  vor  mehr  als  30  Jahren  das  Interesse 
Chalil  Edhem  Bejs  erregte,  der  es  1912  im  Augustheft  der  neu 
begründeten  türkischen  historischen  Zeitschrift  »Tarich-i-osmäni 
endschümeni  medschmü'asy«  S.  924  ff.  mit  Klischee  in  Umschrift 
veröffentlichte  und  erklärte.  Da  die  Ödenburger  Urkunde  zur  Ham- 
burger in  einem  engen  Verwandtschaftsverhältnis  steht,  gebe  ich  sie 
hier  in  deutscher  Übersetzung  wieder: 

»Die  Veranlassung  der  Redaktion  des  Aktenstücks  und  die  Ursache 
der  Niederschrift  der  Zuschrift  ist  folgende: 

Ihr,  die  ihr  die  Bewohner  und  Notabein  der  Stadt  Ödenburg  seid, 
gemäß  dem  auf  inständige  Bitte  des  nunmehr  von  Seiten  Sr.  Kaiser- 
lichen Majestät  meines  majestätischen,  mächtigen,  hoheitgebietenden  ') 

)  _*iiöLg.<»   ist  in  der  Umschrift  des  Herrn  Chalil  Edhem   ausgefallen. 
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und  gewaltigen  Herrn,  des  Padischahs,  der  Zuflucht  aller  Welt  — 
Gott  der  Erhabene  starke  und  kräftige  ihn!  —  über  das  Königreich 
Mittel-Ungarn  als  König  eingesetzten  Stolzes  der  großen  christlichen 
Fürsten  Tököly  Imre  —  möge  er  ein  gutes  Ende  nehmen!  —  und  des 
Volkes  von  Mittel-Ungarn  von  Seiten  des  kaiserlichen  Herrschers  dem 
erwähnten  Volk  gnädigst  und  huldvollst  ausgestellten  kaiserlichen 
hoheitsvollen  Vertrags  ist  man,  um  mit  dem  gütigen  Beistand  Gottes 
des  Erhabenen  an  dem  deutschen  Volk,  das  sich  im  Widerspruch  zu 
dem  Frieden  und  der  Waffenruhe  mit  der  mittelungarischen  Ver- 
waltung und  der  flohen  Pforte  benahm  und  aufführte,  Rache  zu  nehmen, 
mit  unermeßlichen  Heeren  des  Islam,  das  deutsche  Reich  verwüstend, 
dorthin   unterwegs. 

Falls  ihr  demnach,  indem  ihr  im  Schatten  des  Schutzes  S.  M  des 
Padischahs  der  Erdoberfläche,  meines  majestätischen,  mächtigen  und 
gewaltigen  Herrn  Zuflucht  Sucht,  dem  besagten  Tököly  Imre  Gehorsam 
leistet  und  die  Unterwerfung  unter  die  1  [ohe  Pforte  annehmt,  so  werdet 
ihr  in  Sicherheit  und  Ruhe  leben;  euch,  euren  Frauen,  Familien  und 
Kindern,  eurem  Hab  und  Gut  und  Besitz  wird  man  keinen  Schaden 
und  keine  Schädigung  zufügen  lassen,  vielmehr  werdet  ihr  nichts 
erfahren  als  Behütung  und  Schutz  im  Schatten  des  Padischah. 

Andernfalls,  wenn  ihr  bei  dem  Befehl,  zu  gehorchen,  mit  Zögern, 
Widerspruch,  Lässigkeit  und  Halsstarrigkeit  Schwierigkeiten  zeigt  und 
die  kaiserliche  Huld  nicht  als  Ursache  euerer  Ruhe  und  Behaglichkeit 
erkennend  für  den  Feind  Partei  ergreift,  so  steht  der  Beschluß  fest,  euch 
alle  zur  Manifestation  des  entflammten  Zornes  desPadischah  durch  Ver- 
hängung eines  Strafgerichts  übers  Schwert  springen  zu  lassen.  Damit  ihr 
demnach,  statt1)  daß  eure  Familien  und  Kinder  gefangen  fortgeschleppt, 
ihr  selbst  in  Bande  gelegt  und  in  Kette  geschlagen,  euer  Hab  und  Gut 
als  Beute  und  Raub  verteilt,  eure  Stadt  der  Plünderung  und  Verwüstung 
preisgegeben  und  eure  Häuser  in  Brand  gesteckt  werden,  unter  dem 
Schatten  des  den  Phönix  im  Höhenflug  erreichenden  Landesvaters  ruhig 
leben  könnt,  so  betätigt  auf  Grund  des  kaiserlichen  Befehls  dem  er- 
wähnten in  Gehorsam  und  Unterwürfigkeit  unter  den  Staat  einmütigen 
Herzens  brave  und  aufrichtige  Gesinnung.  Indem  zu  dem  von  seiten 
des  erwähnten  Königs  ernannten  Basch  u-bog  [christlichen  Heerführer] 
unser  Heer  so  bald  wie  möglich  stoßen  wird,  möget  ihr  bei  Darbietung 
von  Gehorsam  und  gefügiger  Annahme  der  Unterwerfung  auf  Grund 
des  sicheren  Schattens  der  Kronenträger  der  Hohen  Pforte  ruhig  und 
sorgenfrei  leben! 

Angeordnet  im  Lager  vor  der   Festung  Raab.« 

M  Die  Ablative  haben  die  osttürkische  Form  auf  -dm. 
Islam  VII.  2  I 
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Die  Situation  erinnert  an  II.  Kön.  18.  Ähnlich  wird  wohl  auch 
das  Schreiben  gelautet  haben,  das  die  Türken  bei  der  erfolglosen  Be- 
lagerung Erlaus  1552  durch  einen  Ungarn  in  die  Stadt  sandten.  Leider 
ging  man  mit  dieser  Urkunde  weniger  glimpflich  um  als  mit  der  Oden- 
burger.  »Das  Schreiben  wurde  zerrissen,  die  eine  Hälfte  verbrannt  und 
die  andere  ward  der  Überbringer  zu  fressen  gezwungen«.  (Preyer, 
Monographie  der  königl.  Freistadt  Temesvdr  S.  32.) 

3.  Bibliographie    in   Faksimile    veröffentlichter    türkischer 

Urkunden. 

Bei  der  häufig  sehr  großen  Schwierigkeit  der  Entzifferung  türki- 
scher Urkunden  wird  dem  Orientalisten,  der  auf  diesem  Gebiet  arbeitet, 
erwünscht  sein,  möglichet  viel  Vergleichungsmaterial  einsehen  zu 
können.  Ich  gebe  daher  hier  eine  Übersicht  der  bisher  zu  meiner  Kennt- 
nis gelangten  Faksimile-Publikationen,  wobei  ich  von  verzerrten  Wieder- 
gaben absehe: 

T.  T.  Sekowski,  Collectanea  aus  den  türkischen  Geschichtschreibern 
zur  polnischen  Geschichte  (polnisch;  der  Originaltitel  lautet:  Collectanea 
z  dziejopisöw  tureckich  rzeczy  do  historyi  polskiey),  2 .  Teil,  Warschau  1 82  5. 

Mirza  A.  Kasem-Beg,  Allgemeine  Grammatik  der  türkisch- 
tatarischen Sprache  .  .  .  herausg.  von  Zenker,  Leipzig,  1848. 

Velics,  Magyarorszägi  török  kinestdri  defterek,  Teil  1,  Budapest 
1886. 

Herman  Almkvist,  Ein  türkisches  Dragoman- Diplom  aus  dem 
vorigen  Jahrhundert,  Upsala  1894. 

Eine  türkische  Steuerquittung  aus  dem  Jahr  1169  h  =  1755/6  D, 
aus  dem  Wilajet  Selanik  in  vorzüglicher  Wiedergabe  mit  Erklärung 
findet  man  in  den  Papyrus  Erzherzog  Rainer,  Führer  durch  die  Aus- 
stellung, Wien  1894,  Tafel  XV,  S.  176. 

Kunos  Ignacz,  Janua  Linguae  Ottomanicae,   Budapest  1905. 

L.  Bonelli,  //  trattato  turco-veneto  del  1540,  Palermo  1910:  SA.  aus 
der  Amari-Festschrift. 

Ahmed  Dschemäleddin  Efendi,  Bektaschi  sirri  ndm  risäleje 
müddfd'a,  Der  se'ädet  1327   S.  40/1. 

Chalil  Edhem  Bej,  Kara  Mustafa  Paschanyü  Schopron  schehri 
[Ödenburg]  ehdlisine  bejdnnämesi:  Tarich-i-osmdni  endschümeni 
medschmü 'asy  1.  Agustos  1328  (1912)  S.  926. 

J.  H.  Mordtmann,  Türkischer  Lehensbrief  aus  dem  Jahre  1682: 
ZDMG,  68.  Band,  Leipzig  1914,  S.  129  ff. 

Vgl.  auch   S.  171  ff.  des  vorliegenden  Bandes.     Herrn  Professor 
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Zimmerer  verdanke  ich  ferner  einen  Korrekturbogen  mit  Faksimile, 
Umschrift  und  Übersetzung  der  von  ihm  entdeckten  Regensburger 
Soliman-Urkunde  (vgl.  mein  Hilfsbuch  Teil  4  S.  56),  die  in  Helmolts 
Weltgeschichte  erscheinen  wird. 

4- 

Herr  Generalkonsul  Mordtmann  in  Konstantinopel  stellt  mir  zu 
meiner  Arbeit  im  letzten  Heft  des  Islam  wertvolle  Berichtigungen  und 
Konjekturen  zur  Verfügung,  die  ich,  soweit  er  sie  selbst  für  gesichert 
hält,  im  folgenden  mitteile:  S.  175  ist  statt  y\%*2  vielmehr  JJLxj  (Aus- 
flüchte) zu  lesen  und  nicht  läjI,  sondern  übt  zu  punktieren;  ^J&JLjI  ist 
nicht  ganz  sicher,  aber  ,J\Li  gibt  keinen  Sinn« ;  mir  erscheint  Mordt- 
mann S  Lesung  völlig  gesichert;  die  Perfekte  der  Übersetzung  werden 
dann  Optative.  S.  179  ist  für  iOuw«;  ...(Xj^&j,  S.  180  für  ;«A:  ,^.s 
zu  lesen. 

Mit  der  Revision  gleichzeitig  erhalte  ich  noch  'einen  zweiten 
Brief  von  Herrn  Generalkonsul  MORDTMANN,  in  dem  mir  dieser  noch 
einige  berichtigende  Lesungen  von  Herrn  Ali  Emiri  Bej  mitzu- 
teilen die  Güte  hatte,  die  teilweise  mit  den  seinigen  zusammen- 
fallen. Erwähnen  möchte  ich  aus  ihm  namentlich  noch:  S.  174  Z.  7 
ä^*^  iJÜLi    und  S.  175  Z.  14  ^Xj^.. 
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Türkische  Urkunden  und  Briefe. 

Herausgegeben  und  übersetzt 
von 

Hubert  Neumann. 

(Mit  2   Abbildungen.) 

Herr  Professor  Jacob,  durch  andere  wissenschaftliche  Arbeiten 
sehr  stark  in  Anspruch  genommen,,  veranlaßte  mich,  die  Urkunde 
Rastatt  21  zu  veröffentlichen,  und  erwirkte  auch  für  mich  von  der 
Großherzoglich  Badischen  Hof-  und  Landesbibliothek  die  Erlaubnis, 
die  Urkunde  in  den  Räumen  der  Kieler  Universitätsbibliothek  zu 
benutzen. 

Die  Urkunde  dürfte  hauptsächlich  deshalb  interessieren,  weil  sie 
einen  Einblick  gestattet  in  die  Militär-  und  Soldverhältnisse  in  der 
Feste  Ujvär,  jenem  am  weitesten  gegen  die  Kultur  des  Abendlandes 
vorgeschobenen  Posten  der  Türken.  Wir  wissen,  welche  Bedeutung 
Ujvär,  der  »hemmende  Damm  der  moslimischen  Lande«  für  die  Türken 
in  ihren  weiteren  Unternehmungen  gegen  Ungarn  und  Österreich,  be- 
sonders gegen  Wien,  gehabt  hat.  1074/1663  J)  unter  der  persönlichen 
Leitungeines  der  größtenStaatsmänner  der  Türken,  des  Großwezirs  Ahmed 
Köprülü,  genommen,  blieb  es  nur  22  Jahre  unter  türkischer  Herrschaft. 
Die  vergebliche  Belagerung  Wiens,  die  Niederlage  der  Türken  am 
12.  September  1683  vor  den  Mauern  der  Stadt  war  das  Signal  zum 
allgemeinen  Angriff  auf  die  bis  dahin  so  gefürchteten  Türken.  In  dem 
nun  beginnenden  Türkenkriege,  zu  dem  sich  das  römisch-deutsche 
Reich,  Polen,  Venedig  und  Rußland  verbündet  hatten,  fiel  Ujvar  am 
19.  Juli   1685  in  die  Hände  der  Verbündeten. 


')  Heute  Ersekujvar  (Neuhäusel);  zur  Belagerung  durch  die  Türken  vgl.  Evlij  ä  VI 
S.  304fr.;  zur  Eroberung,  ebenda  S.  337  ff.  und  Raschid  I  S.  45  ff.  —  1074  H.  be- 
ginnt am  5.  August  1663. 
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2qo  Hubert  Neumann, 

d_i^aJOo     xääJlj!     x>L«<».j     bSls»     *.Jl*Ji     *üäi     ,*_<\.ävo     ^^i^o     *  jCe      ,  ».Ä^wO 

0JOL_jäj    äJ^L^S    JIju    xJLJ!    pbl    (22>    LäLs    cr-*-^'    jL>ft   r^j*  cÄ* 

*^Ijw  »Li  .O  sA^üj-i  ^>lij  ^jXj  iiL«_<U>  _»|  .jl^vjlb  »iLo  *^3i  tc*^ 
j»s./5i.c  ^*wÄjj.5>  qJüAj  SjvAä  Aj;  ^.a*j>  ->Lj<pJI  -ÄjL^-  tj: JL^UjJb- 
^».Xss-   _5-*-^1     Q_?~rPS"'     (5"*"l5'     t^**-»J'     q.a*.«J> !     »Axä     0_*£l*    _j     ^-j!     xiJ-XJO 

jy^jl  ^s  l^^r5^"3'  j^*£  oL*äü!  xftj.^i  Or^^ic  JxL  *JLj_j-io  v-j^J-j^  z*^-*1 
Jul    ►    q.jOIaw.j^    [so!]    lixJLS    xä.^    j»I.^A.Jf    *.«^wo    ^>vAJkM    .•»j.xi.Ä  _j    «,a«*.äJI 

•\*.->W     \aaOxOamJs 

Übersetzung. 

Er,    der    Helfer! 

Die  Veranlassung  des  hohen,  mit  dem  Kaiserlichen  Namenszug 
versehenen  Schreibens  ist  folgende:  Auf  Grund  einer  Anweisung  des 
edlen  Wezirs,  des  vornehmen  Staatsrats,  der  Ordnung  der  Welt,  gegen- 
wärtig Mütesarrif  in  der  Provinz  Bosnien,  meines  Wezirs  Abderrahman 
Pascha  (Gott,  der  Erhabene,  möge  seine  Größe  lange  erhalten!)  sind 
von  den  Akces  der  ägyptischen  Schuld  4)  des  erwähnten  Wezirs  als  Sold 
für  die  zur  Verteidigung  der  Feste  Ujvar  kommandierten  59  Artille- 
risten meiner  hohen  Pforte,  die  501  Akce  Tagessold  beziehen,  der  ihnen 
zustehende  Sold  von  1092  5)  und  die  ägyptischen  [?]  Bezüge  von  10935) 


')  Eine  Handbreit  über  der  Tugra  Mohammeds  IV  —  rechts  unten  ist  der  Name 
^X*.-SU«  deutlich  zu  erkennen  —  stehen  im  Original  diese  Worte. 

2)  Das  $>  dient  als  Zeilenschluß;  es  findet  sich  besonders  häufig  in  Schriften  inDiwäni. 

3)  Redhouse  »quasi-plural  of  A.  ojü  (tne  delights).  A  name  formerly  given 
by  the  treasury  officials  to  the  pay  issued  to  the  Janissaries  etc.  on  the  first  of  each  of 
the  months  Shewwal,  Zi'l  Qada  and  Zi'1-Higgä.  « 

4)  Vielleicht  der   ägyptische   Tribut? 

5)  1092  beginnt  am  21.  I.  1681,  1093  am  10.  I.  1682. 
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für  die  Angestellten  [in  Höhe  von  88  676  Akße  am  21  ten  Muharrem 
1093  (30.  I.  1682)  von  dem  Taus  <Uv  Artilleristen  meiner  hohen 
Pforte  IIa-.  Husein  (er  nehme  zu  an  Macht!)  in  die  Bücher  meines 
Kaiserlichen  Schatzes  als  Einnahme  und  Ausgabe  eingetragen  worden. 
Dieses  zu  bescheinigen,  wurde  dieser  .nein  hoher  Befehl  gegeben. 
Solches  soll  man  wissen  und  meinem  erhabenen  Handzeichen  Glauben 
schenken.  Gegeben  am  Sonnabend,  den  2Qten  des  geehrten  Monats 
Muharrem  1093  (7.  II.  1682).    In  Konstantinopel,  den,  wohlbewahrten. 


_  ^U<i^l^^j!l]y^,j 


^^i 


% 


fc 


/>»» 


«-^^Miä^ci^ 
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Js.4.>I       b*A.«.£. 

&O.S».-l»S      iXxis       .,J»I       .y^4.LväX1       ,LjJ     iAjAav     <_\.~.      •        •wJcX.Pw^v.jL      Cji,Jtil       ,lo 

JbuJlj      wS«.ä>^v«      ,»lo        -JLc      »Li.O      im^S^      <^>.Xa!      ».:»!        ,-äJ--^      **iäsLj>V>» 
,w.x^~^    Ä.AAw.4.3     j»Lj    xl^i    lXa£    cyl      u*"»'1--?^"     cä^j.*j.^    , •  .i_^Ä,v«s «-o ;      _jLa^O%Jo 

xi  .JX-Lw»^       „ü      :  t.Äj        _1j!      ,..0JOS«.äw5      i-»./«;      ,..sAjI      ^1>.X/s     &0s,  «.J^xs     ^xä.JIs 

^>-P~»*i     ff>J)      -,ws.4«Xj    :  «^*.äJ)    >iK>>J  iX.*<  ...^/mX««   ...  »^^  o  ,J  .  «ft.*  i  t;.A.>.^>-)«.^  iCjC^  »— V 

^j\Äaa^j     ^i>jLj!    i»u«     (2  ^c.JLa^/i.Ä5=-i_j    „e    f1  i^**>    * >\jJo    LdLs»-    ^J\ä>*b» 

iA>.e      «.AjOs-Xv«      *lj\Xx*w     /*JlxJ|      »Uai     .»..>\.ftx>     .>_£.•«     -.Xx     .j; »    ,.,bl»l    _b*j^« 
,  ,-ÄjO   «tax  üLo-i,J^oa»>    fLäuLs»     uXj.jL^     ,xd£\J     \j:l     \JÜS     -XJo     L*wLj     .-...♦.e-JI 

^-^**il  -ÄJ)       ;     W.^.ÄJ  ;   «.xÄJl       vA-O  ^Xaaj  mi.AV.\av       8iÄ»'        ;     i*J»l       ^0\^*V.Sl        .XsA-^X -Xj 

c<^J.j.Aia:>-     ^Ji      ,.<i^     .j:.      ,Joi     u&_j.c     ^cJs.*«i     3_j-Ä-^     ;_?--1'3^      ;J-^    L5^H    *^ 
*j-**?    ^-Ja^x:     ^«1      .  A^gj&A     -J     ,»Js.Jlji     i  OaS    .     Äi>(     jL*XÜ»     *lk-*.ÄJLJ    ,.,JoAj 

^_a.J)   •      .T^.*.w.j.     c>.Xj'    \aav>J)    *..X.aJi     ...LxxÄv    x^a 


l-1  lfc.^-^V 


-XI..O.I      Lfrl      .*£  i"»~«~*J      £wJ.C.       Lil        -**.».J  I      ,',I-S^I      -^9 

.\Äa^j.j    ^^ie>    Lil     ri.A^ii  •yH^*-^  i-«*^^"^-^  -*"    Lei  u? jj^  jA*jl  j-^^s 

>— J^oxi    v_ajü      i  clXaäI    uVa.=>I  i  c>XÄil    i_X.^j>u«    Js.jJ 

^Ä^fcj  tb  J  t\j     r  ^»XÄsl    vA^^^^x:  <r-^Le7-      cXe 

')  Text  ^\+>.=>.  2)  Text     c.l/0w^.Xe>i. 

3)  Löwentaler,  ehemalige  niederländische   Münze  für  den  Handel  mit  der  Levante, 
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Ü  bersel  /  u  ng. 

Der  Befehl  ist  nach  dem,  was  in  ihm  L;c>.iL;t  ist,  bei  dem,  der  sich 
sehnt  nach  ihm,  der  gelobt  und  groß  ist,  Ahmed,  dem  Molla  und 
Heereskassäm  in  der  Stadt  Ofen  in  Vertretung.  Es  werde  ihm  ver- 
ziehen!     [Im  Siegelj Sein  Kne«  hl   Ahmed. 

Die  Veranlassung  dieses  Schreibens  ist  folgende:  Von  den  zur 
Verteidigung  der  Feste  Ujvar,  der  Stätte  der  Glaubenskämpfer  und 
Krieger,  des  hemmenden  Dammes  der  moslimischen  Lande,  komman- 
dierten Artilleristen  der  hohen  Pforte  (Möge  sie  ewig  an  hohen  Würden 

V 

■die  Fülle  haben!)  kam  einer  namens  Mustafa  Cau§  ihn  Abdullah  vor 
die  Rcchtsversammlung  der  angesehenen  Notabein,  machte  die  Aus- 
sage und  gab  die  [freiwillige]  Erklärung  ab:  Entsprechend  dem  Wort- 
laut des  vorliegenden  hohen  Befehls:  »Für  die  in  der  genannten  Feste 
stationierte  erwähnte  Truppe  von  59  Mann,  die  einen  Tagessold  von 
501  Akce  beziehen,  sind  für  die  Löhnung  von  1092  und  für  die 
ägyptischen  Bezüge  von  1093  für  die  Angestellten  Lohnungsgelder 
in  Höhe  von]  88676  Akce  von  den  Akces  der  ägyptischen  Schuld 
des  gegenwärtig  durch  die  Stricke  des  Zeltes  der  Ehre  und  des  Ruhmes 
mit  dem  Gebiet x)  der  Provinz  Bosnien  verbundenen  edlen  W-ezirs,  des 
vornehmen  Staatsrats,  der  Ordnung  der  Welt,  Sr.  Exzellenz  des  glück- 
lichen, edelmütigen  Abderrahman  Pascha  (Möge  Gott  ihm  gnädigst 
gewähren,  was  er  will  und  wünscht!)  zu  zahlen  und  zu  verrechnen«  und 
auf  Grund  eines  hohen  Befehls,  laut  welchem  für  einen  Löwentaler  je  120 
Akce  zu  zahlen  sind,  habe  ich  88676  Akce,  was  739  Löwentaler  aus- 
macht, aus  der  Hand  Sr.  Exzellenz  des  erwähnten  Wezirs  voll  und 
genau  erhalten  und  in  Besitz  genommen.  Gemäß  dun  erhabenen  Be- 
fehl  »Auf  die  Rückseite  dieser  Urkunde  werde  [die  Empfangsbescheini- 
gung] geschriebene  ist  zur  Bestätigung  der  Sachverhalt  am  7.  Tage  des 
•geehrten  Monats  SVbän  des  Jahres  1093  '  <  r/s-  n,s-  schriftlich  nieder- 
gelegt worden. 

Zeugen  des  Gegenwärtigen: 
Ömer  Aga  aus  Erzerum,  Fachr  ül-akrän  el-wesmi,  Aga  der 

Fazli  Aga,    Öau§   (Staatsbote)  für  Gurebä    des   rechten  Flügel  — 

Bosnien,  Fachr  ül-cadl   Lüri  Aga,    Befehls- 

Ahmed  Efendi,   Sekretär  für  Aus-  haber  der  Artillerie,   Ofen, 

gaben,  ein  anderer   Mehmed   Efendi, 

Mehmed  Efendi,  Notar  für  Bosnien,      'Ali  Celebi. 

zu  42  Stüber  (in  der  alten  holländischen  Währung  '/^o  Gulden  =  16  Pf.);  die  Vorderseite 
zeigt  einen  geharnischten  Mann,  der  ein  Wappenschild  mit  dem  gekrönten  Löwen  vor  sich 
hält,  die  Rückseite  einen  aufrechten  Löwen  in  gekröntem  Schilde. 

')   MS»L*  :    Das  Türkische  bleibt  zugleich  im   P.ilde:   innerer  Lagerplatz. 

2)   Vgl.   Hammer,   Staatsverfassung   II,    240. 
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Hubert  Neumann, 


Die  beiden  folgenden  Urkunden  sind  dem  Codex  Gothanus  Türe. 
275  entnommen,  auf  den  mich  Professor  Dr.  Tschudi  aufmerksam 
machte.  Der  Direktion  der  Herzoglichen  Bibliothek  in  Gotha,  die  mir 
den  Codex  bereitwilligst  zur  Benutzung  in  den  Räumen  der  Kieler  Uni- 
versitätsbibliothek zur  Verfügung  stellte,  spreche  ich  meinen  Dank  aus. 

Cod.  Goth.  Türe.  275,  aus  dem  hier  zum  erstenmal  etwas  ver- 
öffentlicht wird,  stellt  eine  Sammlung  von  Briefen  dar,  die,  soweit  ich 
bis  jetzt  feststellen  konnte,  zum  weitaus  größten  Teil  rein  privat  sind. 
Obwohl  sich  demnach  für  geschichtliche  Ausbeute  kaum  etwas  darin 
finden  dürfte,  so  sind  doch  einige  als  intime  Zeugen  uns  sonst  unbe- 
kannter Verhältnisse  wohl  der  Veröffentlichung  wert.  Von  den  146 
Nummern  der  Sammlung  brauchen  freilich  Nr.  I,  3,  15,  19,  28,  39,  40, 
56,  57,  60  und  107  nicht  weiter  berücksichtigt  zu  werden;  sie  sind  ledig- 
lich Schreibübungen  zur  Aneignung  eines  recht  schwungvollen  Duktus 
bei  der  Niederschrift  besonders  häufig  vorkommender  Wörter  und  Re- 
densarten *). 

Die  Briefe  sind  verhältnismäßig  jungen  Datums;  der  älteste,  der 
erste  der  hier  abgedruckten,  ist  im  Monat  Regeb  des  Jahres  1158H. 
(August  1745),  der  jüngste  am  7.  SVbän  1228  H.  (5.  August  1813)  ge- 
schrieben 2).  Eine  große  Anzahl  trägt  eine  besondere  Anschrift,  drei 
außerdem  eine  in  Karschuni.  Unter  den  Namen  der  Empfänger  steht 
an  erster  Stelle  der  des  Hagi  Ali,  des  öfteren  finden  sich  die  Namen  el- 
hagi  Sülejmän,  Osmän  Efendi,  Sumas  Ja'küb  aus  Dijarbekr  und  andere. 
Der  zweite  hier  abgedruckte  Brief  ist  an  den  Diakon  Ja'küb  aus  Di- 
jarbekr gerichtet;  der  Schreiber,  dessen  Name  auch  in  anderen  Briefen 
wiederkehrt,  war  offenbar  gänzlich  ungebildet. 

Ich  gebe  die  beiden  Proben  mit  Beibehaltung  aller  orthographi- 
schen Ungenauigkeiten. 

Cod.  Gothanus  Türe.  275,  Nr.  146.  2772  x  32  cm,  8  Zeilen  von 
22'/2  cm.    Diwäni. 

^  L>  "  ••    3 

i^«2>    t^Lo^-Ls-Aü^-  _jJLj.>j  ^jJijJ)^«     jL03.X/>    jJLjOLxjw 

*   j??y*    fjlfi^   3     f^ir^™1'    *     !*-fr^x^     ^r^      *"*ri.5^      Jwjw      L-^.a3     ^c .i .&S*4J J'uslm. 

')  Auf  jedem  Blatt  kehren  die  Wörter  jLÜy),  jJüCs^it.  _?JbüOCo,  ^ßjäyaz», 
f> '"  kl  ■■■  usw.  wieder.  Auf  Blatt  i  hat  sich  der  Schreiber  auch  in  der  Zeichnung  einer 
Tugra  versucht;  Blatt  107  enthält  den  Anfang  eines  abzuschreibenden  Briefes.  Auf  allen 
Blättern  erkennt  man  deutlich  Verbesserungen  von  fremder  Hand,  wahrscheinlich  eines 
Lehrers. 

2)  Der  weitaus  größte  Teil  ist  gut  erhalten.  Bei  einer  Anzahl  ist  durch  unvorsichtiges 
Abschneiden  bzw.  Abreißen  der  Name  abgetrennt;  nur  wenige  sind  ernstlich  beschädigt. 
Etwas  mehr  als  die  Hälfte  ist  in  Ryk'a,  die  übrigen  in  Diwäni.  3  in  Ta'lik  geschrieben. 
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q.^/5)     y*.*J»)     »UOUÄ     \Lit      »L/5      J^jLJ    .      »iiXÄ*MwQ     \Jbi      -♦.£.     Jo^O     B  ,!•-♦-?     * '«.Jli 

^j^         — i^ÄJSv/5      _.       ^.^^fX        *JL*JI  •    »-J       SlAXXJjl       £4x4^1*4  -X».]9<<      3       V_J*j^} 

jfc^\äl    j   bjü  A^i.o  jJL2=ui    >JwUj>w5    AJ   ,  -jj^i\   ..,L*£e  *.:...>  *jo     ,-i>o  . 


*v5l       — - 


U-'    •     ••  L?  ^1^5-         >   v  ,  •        ■        •      LT  ■-'    J       J       -s  <J      -J  ■ -J 

wi(      ^Jlc    ^^    (jjlj.^     (IvrA^"La«    1joJLs^4JI    ^^j>.^..! 

Übersetzung. 

Unser  Vertreter  Herr  Osmän. 

Glücklicher,  edler,  freundlicher,  wohlwollender!  Ew.  Hochwohl- 
geboren  glücklichen  Person  melden  wir  mit  zahlreichen  vollständigen 
Hochschätzungen  und  den  schuldigen  Beweisen  der  höchsten  Achtung 
in  Verbindung  mit  den  kostbaren  Perlen  der  aufrichtigen  Be- 
willkommnungen und  den  ausgezeichnetsten,  besten  und  lautersten 
Begrüßungen,  Ihr  wertes  Befinden  in  achtungsvoller  Weise  berück- 
sichtigend, —  dauernd  sei  die  Mehrung  Ihres  Lebens  und  beständig, 
mögen  Ihre  Wünsche  in  Erfüllung  gehen  und  Sie  zufrieden  sein!  Amen 
—  in  freundschaftlicher  Weise  folgendes:  Ihr  an  uns  geschickter  [uns; 
willkommener  Brief  ist  eingetroffen.  Nachdem  wir  von  seinem  Inhalt 
Kenntnis  genommen  haben,  sind  wir  sehr  erfreut  und  ganz  davon 
erfüllt.  Gott,  dessen  Name  gelobt  und  gepriesen  sei,  erweise  Ihnen 
noch  mehr  Wohltaten!  Amen.  Mein  liebster  Herr  Osmän!  Sobald  dort 
ein  Lehen  [?]  erledigt  wird,  kaufen  Sie  für  ein,  zwei  AkcV  oder  so  viel 
es  auch  sein  mag,  und  schicken  Sie  die  Abrechnung  zu  Neujahr  hierher. 
Sparen  Sie  jeden  Akce.  schicken  Sie  nichts.      Aber    sobald   [dort    ein 


J)  Die  Stellen  der  Musähib,  deren  Inhaber  /..  B.  in  den  Salnämes  aufgeführt  werden, 
sind   (ähnlich   wie   die   der  Nadini)   Hofchargen,   allerdings   keine   eigentlichen   Ämter. 
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Lehen  verfällt,  kaufen  Sie  es  auf  [unsere]  Rechnung  und  schicken  Sie 
die  Quittung  ein. 

Mein  Liebster!  Das  von  uns  Erwähnte  haben  wir,  um  frei  zu  sein, 
dorthin  gesandt.  Wenn  es  ankommt,  nehmen  Sie  es  in  Empfang  und 
entschuldigen  Sie  uns.  Im  übrigen  sei  beständig  Macht  und  Größe  bei 
dem  Herrn  der  Gläubigen!  Im  Monat  Regeb  des  Jahres  1 158  (August 
1745).    Ihr  aufrichtiger  Freund,  der  Vertraute,  der  Prinzenlehrer  Ali  Aga. 

Cod.  Gothanus  Türe,  Nr.  72.  33^2  23  cm;  dünnes  weißes  Papier; 
li:/2  Zeilen  und  14V2  am  Rande.    Ryk'a. 

(iO< 

*JLs     x**.jf     i^J»l    ^\j,     «J    \5 ' i  ciAJLS    *J»I    p»^Lao(    ,.-A«iu«-»JJLj     ».jsJiuj:     »,Lj     ,  ci.j 
(_•  J     ■J  J    -'•  ^  ^       C-  *-> 1)      J   v      \*r    • 

l)  Nach  Zencker  ist  dieses  in  Briefen  und  Büchern  am  oberen  Rande  über  der  ersten 
Zeile  stehende  Zeichen  eine  Abkürzung  von  ^g>  »Er«,  d.h.  Gott,  und  unter  j'A  findet  sich 
die  Bemerkung:  »Das  kleine  in  der  Mitte  des  oberen  Randes  jedes  türkischen  Aktenstückes 
angebrachte  8  ist  eine  Abkürzung  der  Worte   ■  ?.  »j    xJÜI     3  3  »Lob  Gottes  des  Allmächti- 

y-j    »        j 

gen.«     Heute  dürften  beide  8  allgemein  jjjf  *_«*o  gelesen  werden. 

:)  In  diesen  Briefen  auch  m^j,  geschrieben;  die  gewöhnliche  Schreibweise  ist 
(j*,L*^.;  vgL  auch  a.ücijJ,  das  in  der  Regel  *JL*wJ  oder  xju^o^J  geschrieben  wird. 

3)  Vgl.  Anm.  2  zur  vorigen  Urkunde. 

•*)  In  den  Briefen  an  Diakon  Ja'küb  wird  fast  regelmäßig  um  Übersendung  von 
Blumen,  auch  Blumentöpfen,  in  einem  von  künstlichen  Blumen  gebeten;  es  wurde  offenbar 
1  landel  damit  getrieben. 

5)  Eine  auffallende  Nisbebildung,  die  in  den  Wörterbüchern  nicht   verzeichnet  ist. 

6)  Ein  solches  Wort  gibt  es  im  Türkischen  nicht.  -e,  das  der  Schreibweise  nach 
am  nächsten  liegt,  gäbe  keinen  Sinn;  es  kommt  wohl  nur  mMf^.  »schwierige  Lage,  Ver- 
legenheit«  in  Frage. 
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Am  Rande: 

cXj!      3_J-($t      &*SO        ••v-fT^        2(J^t       _bLol      ...JsXif^-         .r-jCjJ\.Jlj^      .Jv.jw..i      *JiSO 

;Jcj?  jJUo  j;._^-  .x~  0ljuL>  (jfjodji  ++U3    (-c,y'  ^Xjoj   ^jjl  ^je 

Die  Anschrift  lautet : 

* 

Darunter  5): 

3 
1    *AflA-0    ^^ 


>Q-».    ,^—.    >o—  rr>L\JD    _-,_, —     ~i 


•^11^ 


J)  Das  Wort  ist   in  den  Wörterbüchern  nicht   verzeichnet;   wie  mir  zwei   türki 
Freunde  mitteilten,  ist  es  ein  altes  Maß,  das  noch  jetzt  in  einzelnen  Gegenden  von  Klein- 
asien von  alten  Leuten  gebraucht  wird.   Über  die  Länge  habe  ich  nichts  in  Erfahrung  bringen 
können. 

:)  ...^y   jCjjj  c)')^:  Die  Stelle  ist  dunkcl-    Ich  lese  o^)^  rtzün  für 

özüfi;  öz  statt  kendi  ist  bei  den  azerbeidschanischen  Anklängen,    hauptsächlich    in  der 
Ausdrucksweise,  gar  nicht  auffällig. 

3)  Offenbar  geschrieben,  wie  es  gesprochen  wurde. 

4)  Es  dürfte  hier  wohl  nur  an  J„j.x  zu  denken  sein,   worauf  auch  die  arabische  Um- 

schrift  hindeutet.    In  einem  andern  Briefe  kommt  J^s  in  einem  Familiennamen  vor,   isl 

V  ^>" 

in  dem  Falle  also  unzweifelhaft  =  »La-*«  Maria. 

5)  Die  Umschrift  verdanke  ich   Herrn    Privatdozenten  Dr.    Hartmann.    Die    senk- 
rechten Striche  deuten  den  Zeilenschluß  an. 

Dieser  Brief  soll  nach  Aleppo  an  die  Kirche  der  Jungfrau  gelangen  und  dem  Diakon 
Ja'küb  aus  Dijarbekr  übergeben   werden.     Durch   gütige  Vermittelung    S.  Hochwürden. 


2q^  Hubert  Neu  mann,  Türkische  Urkunden  und  Briefe. 

Üb  ers  e  tzu  ng: 

Im  Namen  Gottes. 

An  meinen  geehrten  lieben  Bruder  Diakon  Ja'küb. 

.Meine  besten  Segenswünsche!  Wie  geht  es  Ihnen?  Wenn  Sie  nach 
meinem  Befinden  fragen,  so  mögen  Sie  wissen,  daß  ich  gesund  bin. 
Mein  liebster  Freund!  Vor  2  Monaten  schickten  wir  Dir  einen  Brief, 
aber  von  Dir  ist  keine  Nachricht  eingegangen.  Mit  dem  Erlös  für  die 
von  Dir  geschickten  Blumen  haben  wir  gerne  den  Hosenstoff  bezahlt. 
Vorher  hatten  wir  Dir  mit  einer  Karawane  einen  Brief  gesandt  [und 
Dich  gebeten],  helles  Tuch  zu  kaufen  und  [uns]  zu  schicken.  Eine 
Antwort  ist  nicht  gekommen.  Versäume  es  nicht;  kaufe  4  Ellen  helles 
Tuch  und  schicke  es  ganz  bestimmt.  Ein  Stückchen  Tuch  liegt 
dem  Brief  [als  Probe]  bei,  es  soll  indessen  ein  wenig  dunkler  sein.  Auf 
5  Para  mehr  kommt  es  nicht  an,  es  soll  vom  besten  sein.  Sollte  diese 
Farbe  nicht  vorhanden  sein,  so  macht  es  nichts,  es  kann  wolkenfarbig 
sein.  Versäume  es  nicht,  kaufe  und  schicke  es  so  schnell  wie  möglich, 
denn  Du  mußt  wissen,  daß  wir  in  Verlegenheit  sind.  —  Am  7.  Muharrem 
des  Jahres  1207  (25.  August  1792).  Hane. 

Unterlaß  es  unter  keinen  Umständen.  Wer  immer  sich  auf  den 
Weg  macht,  den  nimm  und  schicke.  Kaufe  9  Kerie  Atlas;  kaufe  [uns] 
auch  einen  Topf  Blumen.  Die  Du  dieses  Mal  schickst,  sollen  [aber] 
besser  sein.  Vergangenes  Mal  haben  wir,  am  Tage  da  Du  eintratest, 
32  Piaster  übergeben.  Tajazan  schickt  [Dir]  viele  Segenswünsche, 
desgleichen  Pischo  und  Toma.  Von  Deinem  Bruder  Fethu'llah  haben 
wir  keine  Nachricht.  Wenn  Du  etwas  von  ihm  weißt,  gib  uns  Nachricht. 
Die  Anschrift: 

Mit  seiner,  des  Höchsten,  Gnade. 
An  Diakon  Ja'küb  an  der  Marienkirche  in  Aleppo. 

8642. 


Beiträge  zur  Kulturgeschichte  Persiens  nachSa'di. 

Von 

Karl  Philipp. 

3.    Ärzte,    Krankheiten    und    Heilmittel1. 

Für  'Arzt'  finden  sich  folgende  Bezeichnungen :  tebib  yuJjGj, 
S.  74,  G  6,  S.  19,  Jiekim  *^x=>  B  3,  S.  218,  V.  258  und  piziSk  \£>J^ 
B  8,  S.  377,  V.  57.  Griechische  Ärzte  -  waren  berühmt,  B  8,  S.  ^77, 
V.  56;  G  I,  23,  S.  34.  Besonders  genannt  werden  Hippokrates  bukrät 
-bSjb  B  7,  S.  361,  V.  342,  und  Galenus  gällnüs  (w^uJL>  G  4,  5.  S.  96. 
Weiter  wird  ein  Arzt  aus  Ceylon  Serandip  wojsii.**  erwähnt.  Arabi- 
sche Ärzte  kommen  G  3,  5,  S.  74  vor. 

Entweder  besuchte  der  Arzt  den  Kranken  rengür  ,*->J,  G  I,  S.  22, 
oder  der  Kranke  kam  zum  Arzte,  um  sich  Rat  zu  holen.  Oft  wurde 
der  Arzt  nur  darum  begehrt,  weil  er  ein  hübscher  Mann  war.  Nach 
B  3,  S.  209,  V.  166/167  lebte  in  Merw  ^  ein  Arzt  mit  einem  Peri- 
gesicht  peri-cehre,  8_^-jr.j.  » In  des  Herzens  Garten  war  seine  Gestalt 
zypressenähnlich».  Infolgedessen  hatte  er  viel  Zuspruch.  Ein  Fremder, 
der  in  Liebe  zu  dem  Arzte  entbrannt  war,  sagte:  »Ich  wünschte  nicht 
meine  Gesundheit  tendurusti  jo«,joo.  denn  dann  kommt  der  Arzt 
nicht  mehr  zu  mir« .    Nach  Serena,  fiommes  et  Choses  en  Perse,  Paris 


£)  Beachtung  verdienen  auch  die  Ausführungen  über  Ärzte  und  Heilkunde  in  den 
Chahär  Maqala  by  Ni  z  ami-i-'Arüdi-i-Samarqandi,  edited  by  Mirza  Mu  haramad, 
E.  J.  W.  Gibb  Memorial  Volume  1 1 ;  das  darin  vorkommende  Material  habe  ich  verar- 
beitet und  gedenke  es  bei  passender  Gelegenheit  zu  veröffentlichen.  Angemerkt  sei  aber 
bereits  hier  die  schöne  Stelle  daraus  S.  68: 

Vgl.  ferner    Hörn,  Zur  Krankenpflege    in   Persien,  Zeitschrift    für    Krankenpflege. 
Bd.   25,    1903,  Nr.  5. 

2)  Nach  Rapp,  ZDMG  20,  130  bezeugt  l'linius,  daß  die  Heilkunde  bei  den  Magiern 
sehr  entwickelt  war;  dennoch  aber  waren  immer  griechische  Ärzte  wie  Appolonides  (( 
Pers.  42)  undKtesias  am  persischen  Hofe;  seihst  aus  Ägypten  verschrieben  sich  die  Könige 
solche  (Herodot,  III,  1). 


o Oq  Karl   Philipp, 

1883,  S.  136,  besuchen  die  Ärzte  heutzutage  die  Kranken  selten,  wohl 
aber  begeben  Derwische  sich  zu  den  Kranken,  von  denen  sie  gerufen 
werden1). 

Neben    den    Ärzten    finden     sich    die    Wundärzte,     regzen    ...ßjT 

gerräh  -ü>».    Sie  ließen  zur  Ader2)  und  setzten  Pflaster.    B  I,  S.  40,  V. 

107:  der  Aderschläger  ist  Wundarzt  J\j>.  und  Pflastersetzer  *J*$y>. 
Beim  Aderlaß  gebrauchte  man  die  Lanzette,  nis  ^^i  B  8,  S.  373, 
V.  23,  niüer  ,x^-J  B  1,  S.  124,  V.  851.  Daß  dabei  oft  des  Guten  zu 
viel  getan  wurde,  und  daß  öfters  Kunstfehler  vorkamen,  geht  aus  der 
Stelle  bei  Browne,  JRAS  1895,  S.  796,  hervor,  wonach  man  die  Lan- 
zette jjiwü  nicht  anwenden  soll,  wenn  kein  Abszeß  duubel  J~oO  da  ist. 

Ein  Fall  von  Haftpflicht  kommt  G  8,  S.  133  vor:  Ein  Mann,  der 
mit  einem  Augenleiden  behaftet  ist,  geht  zu  einem  Tierarzt  beitär 
LLaj.  Dieser  gibt  ihm  eine  Arznei,  die  eigentlich  für  Tiere  bestimmt 
ist;  die  Folge  davon  ist,  daß  der  Kranke  erblindet.  Der  Geschädigte 
klagt  nun  auf  Schadenersatz,  wird  aber  abgewiesen.  Jener  (Arzt),  so 
sagt  der  Richter  däwer  ,»to,  braucht  keinen  Schadenersatz  täwän 
...I»l3'  zu  leisten,  denn  wäre  der  Mann  nicht  ein  Esel  gewesen,  dann 
wäre  er  nicht  zum  Tierarzt  gegangen. 

Über  das  Honorar  der  Ärzte  erfahren  wir  bei    Sacdi  nichts  fr). 

Um  die  Heilung  sifä  \J&  herbeizuführen,  und  um  die  Behandlung 
'iläg  _^U,  mifälegei Jv^^üLl*  G  3,  S.  74,  einzuleiten,  war  es  nötig,  daß 
der  Arzt  das  Temperament  mizäg  _L*  des  Kranken  erkannte,  G  6,  I, 
S.  121;  G  8,  80,  S.  163.  Wenn  Se'rena,  Hommes  et  choses  en  Perse 
S.  137  behauptet,  die  persischen  Ärzte  hätten  noch  nicht  einmal  ge- 
wußt, daß  sie  den  Puls  nebz  ^J  fühlen  müßten,  um  den  Zustand 
des  Kranken  zu  erkennen,  so  spricht  eine  Reihe  von  Stellen  bei  Sa'di 
dagegen.  B  9,  S.  401,  V.  38  z.  B.  fordert  ein  Kranker  den  Arzt  auf: 
lege  deine  Hand  an  meine  Ader   reg  \£ 

G  8,  So,  S.  163:  die  Hoffnung  auf  Gesundheit  ist  nur  dann  der 
Vernunft  entsprechend,  wenn  du  dem,  der  deine  Natur  kennt,  den 
Puls  zeigst. 

')  Noch  zur  Zeit  Bäjezkls  I.  (1389- — 1402)  war  es  Sitte,  daß  Ärzte  am  Wegrande 
saßen  und  Vorübergehenden  Rat  erteilten;  vgl.  Häfiz  III,  36,  102:  Nimmer  kennt  der 
Arzt  am  Wege,  was  der  Schmerz  der  Liebe  sei. 

2)  Über  die  Art,  zur  Ader  zu  lassen,  vgl.  Estat  de  la  Perse  S.  177. 

3)  Nach  Raphael  du  Mans,  Estat  de  la  Perse}  S.  22  erhielt  der  hekim-basy  ±^i  ^Xs^ 
am  Hofe  des  Schah  mehr  als  1000  Tomans  Gehalt,  die  andern  Arzte  weniger. 
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Die  Vorteile,  die  die  Genügsamkeit  bringt,  werden  oft  hervor- 
gehoben. Hat  doch  Sa'di  das  ganze  dritte  Buch  des  Gulisidn  dazu 
bestimmt,  die  Vorteile  jasilei  oJLuaj  der  Genügsamkeit  kaufet 
ojiLüä  darzulegen.  (13,  S.74  fragt  Erdeschir  Bäbekän  einen  arabischen 
Arzt,  wieviel  man  essen  müsse.  Darauf  gibl  der  Arzt  folgende  Diät- 
regel: Ein  Gewicht  von  100  Drachmen  ist  genügend.  Erdeschir  fragt: 
Wie  kann  diese  kleine  Menge  Krall  geben?  Als  Antwort  erhält  er: 
I  'lese  Menge  trägt  dich,  und  das,  was  darüber  hinausgeht,  das  trägst  du. 

G  3,  S.  84  klagte  ein  .Arzt,  der  von  einem  der  Könige  Persii  ris 
zum  Dienste  Muhammeds  geschickt  worden  war,  daß  sich  bisher  nie- 
mand an  ihn  gewandt  habe,  her  Prophet  antwortet  darauf:  I  liese 
Leute  pflegen  erst  dann  etwas  zu  essen,  wenn  der  Hunger  mächtig 
geworden  ist,  und  sie  ziehen  die  Hand  von  der  Speise  weg,  ehe  sie  völlig 
satt  sind.  Darauf  erwiderte  der  Arzt:  Das  ist  die  Ursache  der  Gesund- 
heit [tendurusti      ä»*.öjS). 

Nach  Polak,  Persien,  das  Land  und  seine  Bewohner,  2,  S.  291  ist 
das  Register  der  Krankheitsarten  in  Persien  weniger  reichhaltig  als  in 
Europa.  Die  in  Persien  am  häufigster]  vorkommende  Krankheit  merez 
(jtowo,  ist  das  Fieber  leb  ^xi  B  6,  S.  314,  V.  5g;  häufig  kommt  auch 
die  griechische  Lepra  pis  ^j  B  5,  S.  303,  Y.  158  vor.  Polak 
schreibt  darüber  2,  S.  305:  »(Die  Lepra)  hat  ihren  Sitz  in  der 
Provinz  Chamseh  zwischen  Tabris  und  Kaswin,  mit  dem  Zentral- 
punkte Scndschän,  und  in  den  beiden  Bezirken  Chälchal  und  Karadagh; 
höchst  selten  kommt  ein  sporadischer  Fall  in  anderen  Gegenden  vor. 
Diese  Bezirke,  auf  der  Hochebene  gelegen,  gehören  sonst  zu  den 
sundesten  im  Lande,  sie  sind  die  Kornkammer  Persiens  und  zeichnen 
sich  durch  relativ  größeren  Wohlstand  sowie  bessere  Ernährung  des 
Volkes  vor  den  übrigen  Provinzen  aus.« 

G  1,  2}>)  S,  34  wird  von  der  Krankheit,  eines  Königs  erzählt,  welche 
zu  beschreiben  nicht  anständig  wäre.  Welche  Krankheit  darunter  zu 
verstehen  ist,  läßt  sich  mangels  näherer  Angaben  schwer  entscheiden. 
Herr  Professor  Dr  med.  Seidel  teilte  mir  auf  meine  Anfrage  freund- 
lichst mit,  daß  die  Schilderung  sich  wahrscheinlich  auf  das  Urogenital- 
system (Schanker,  Gonorrhoe,  Syphilis?;  beziehe,  auf  Lepra  kaum. 
ich  hatte  an  Lepra  oder  an  den  Knoten  von  Aleppo  gedacht.  Denn 
wie  bei  den  alten  Iraniern  der  Aussatz  als  die  grollte  Unreinheit  an- 
gesehen wurde1),  so  gelten  auch  heute  noch  die  mit  Lepra  Behafteten 
für  unrein.  Das  bestätigt  auch  Polak,  2,  S.  305:  »Obwohl  der  Aussatz 
nicht  für  ansteckend,   sondern  für  erblich   -ehalten   wird,   gelten  doch 


0  Rapp    Die  Religion  und  Sitte  der  Perser  ui  Ihrigen  Iranier,  ZDMG   19,   72. 
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die  damit  Behafteten  als  unrein  und  müssen,  ausgestoßen  aus  der  mensch- 
lichen Gesellschaft,  in  elenden,  weit  von  Städten  und  Dörfern  ent- 
fernten Lehmhütten  ihr  trauriges  Dasein  beschließen. «  Polak  fügt 
hinzu,  daß  er  beim  Schah  (Näsir  ed-din)  oft  Fürsprache  für  diese  Un- 
glücklichen eingelegt  habe,  daß  aber  nichts  zur  Milderung  ihres  jammer- 
vollen Loses  geschehen  sei.  Herodot,  I,  S.  138  macht  die  Bemerkung, 
daß  die  Perser  den  Aussatz  als  eine  Strafe  für  eine  Vergehung  gegen 
die  Sonne  ansehen.  -  -  An  Syphilis  glaubte  ich  darum  weniger  denken 
zu  sollen,  weil  nach  Polak,  2,  S.  308  diese  Krankheit  in  Persien  wie 
im  ganzen  Orient  nicht  für  ansteckend  gilt,  sondern  für  eine  unver- 
schuldete Krankheit,  über  die  man  daher  in  der  besten  Gesellschaft, 
selbst  in  Gegenwart  von  Frauen  und  Kindern,  sich  nicht  zu  sprechen 
scheut  *)  Auf  die  häufige  Verbreitung  von  Geschlechtskrankheiten 
wird   im   Estat  de  la  Ferse    S.    125    hingewiesen,    wo  gesagt  wird:   die 

meisten    haben  süzenäk  ^Ljjy«   Schanker;    ätesek    gUSJJ,    dumbel  J^o 
(so  nach   Schefer)   {juroncles).     Schefer  übersetzt  süzenäk  (Tripper) 

mit  bubon. 

Bei  dem  trockenen,  warmen  Klima  Pcrsiens  und  infolge  des  häufi- 
gen Gebrauches  der  Bäder  nimmt  die  Syphilis  meist  einen  milden  Ver- 
lauf, so  daß  sie  mehr  extensiv  als  intensiv  auftritt  (Polak,  2,  S.  308, 
Estat  de  la  Ferse  125,   126). 

Eine  andere  Krankheit  ist  das  persische  Feuer  äteS-i-järsi^jJs  J^±\ 
B  7,    S.    SÖ2,   V.  358,   nach  dem  Kommentar  auch  arabisch  juy*,li  ^U 
genannt  mit  dem  Hinzufügen,   daß  einige  sagen,   es  sei  äteSek-i-freng, 

^SJ.s  eUxif.  Er  scheint  also  an  Syphilis  gedacht  zu  haben,  wofür  sich 
heute  neben  küft  der  Ausdruck  ätisek-i-freng  und  dä-i-frengle  findet. 
Nach  Ernst  Seidel,  Die  Medizin  im  kitäb  Mafätih  al  'Ulüm  SBPMS 
Erlg.  Band  47  (1915),  S.  n  ist  när  al  järisija  (persisches  Feuer):  Bläs- 
chen, gefüllt  mit  dünnem  Wasser,  welches  nach  Jucken  und  Entzün- 
dung heraustritt,  und  S.  18/19:  »Zweifellos  haben  wir  es  hier  mit  einer 
Gruppe  von  Phlegmonen  zu  tun,  die  vom  verhältnismäßig  harmloseren 
Karbunkel  bis  zur  bösartigen  Milzbrandpustel  (anthrax)  reicht.« 

Ein  Fall  von  Medinawurm,  Filaria  medinensis  -),  riste  sjjb.   (nach 

')  Vgl.  ferner  darüber:  Polak.  Über  die  Syphilis  in   Persien  (Zeitschrift  der  Gesell- 
tiaft  der  Arzte  in  Wien,  Jahrgang  1857). 

;)  Vgl.  Schlimmer,  Terminologie  medico-pharmacentique  et  anthropologique  fran- 
(aise-persane,  Teheran  1874,  S.  198 — 214;  ferner  JanüS,  Archives  internationales  pour 
l'histoire  de  la  Medecine  et  la  Geogr.  Med.,  1900,  262.  Dort  ist  nach  einer  Beschreibung  des 
Kongo  von  Pigafetta  1598  die  Ausziehung  eines  Wurmes  bildlich  wiedergegeben.  Das 
Bild  zeigt  einen  Menschen,  der  im  Begriff  ist.  einen  Medinawurm  auszuziehen,  während 
inem  anderen  augenscheinlich  eine  subkonjunktivale  Filaria  ausgezogen  wird. 
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Polak,  2,  S.  316:  pujuk  i^,  erke  maadeni  ,jj^  •  _c  wird  B  1, 
S.  93,  V.  589  geschildert:  der  Konig  magert  zusehends  ab,  wird  dünn 
wie  die  Spindel  einer  Frau  und  so  schwach,  daß  er  den  Geringsten  seiner 
Untertanen  beneidet.    Vom  Aufspulen  des  Wurmes  sagt  Sa'di  nichts  x). 

Der  Durst  des  Wassersüchtigen  mustesfci  JL*jwwa  isl  sprich- 
wörtlich. Nicht  Euphrat,  nicht  Tigris  vermögen  ihn  zu  stillen.  B  I, 
S.  50,  V.  194;  G  2,  33,  S.  62. 

Von  Blindheit  erfahren  wir  II  5,  S.  298,  V.  1  1.4  und  G  3,  2;,  <.S6 
(blind  kür  .A  .  Strabismus  wird  (1  8,  46,  S.  1  S-l  erwähnt  und  dorl 
heißt  es:  der  Schielende  sieht  zwei  für  eins,  jek  du  btned  lüg  JOUj  »J  ^ 
_  J,   heute  sagt  man  lue  _  fc.'. 

Doppelsehen  muß  ein' häufig  vorkommendes  Leiden  gewesen  sein. 
Der  Doppelsichtigc  heißt  bei  Rümi  iSelected  poems  from  the  Diväni 
Shamst  Tabriz  ed.  Nicholson  25,  S.  100,  i  1  1,  eki  W  )^-\.  Rosen  in 
der  Übersetzung  des  Rümi  S.  42  (in  der  neuen  Ausgabe  von  Frie- 
drich Rosen,  191 3,  S.  92)  übersetzt  dieses  Wort  mit  doppelsichtig  und 
fügt  hinzu:  »Ich  übersetze  so  das  arabische  Wort  ahicel,  welches  ge- 
wöhnlich durch  schielend  wiedergegeben  wird.  Dieser  Ausdruck  be- 
zeichnet den  krankhaften  Zustand  der  Augen,  wo  sie  denselben  Gegen- 
stand zweimal  sehen.  Ob  in  Persien  dieses  Übel  in  so  hohem  Grade 
vorkommt,  daß  der  Leidende  wirklich  zwei  verschiedene  <  icgenstände 
vor  sich  zu  sehen  glaubt,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  gewiß  ist, 
daß  in  persischen  Anekdotensammlungen  gewöhnlich  eine  gute  Anzahl 
Erzählungen  darauf  Bezug  haben2).«  Ich  meine,  daß  der  Ausdruck 
ahwel  sich  auf  eine  paralytische  Augenmuskellähmung  bezieht. 

Ein  anderes  Augenleiden  erwähnt  Sa'di  B  4,  S.  2?j\,  V.  25$: 
Fortwährend  lief  dem  Sklaven  das  Wasser  aus  dein  Star-Auge, 
cesm-i-sebel  ^M   *xi.^-  3  . 

Von  Verwundungen  wird  oft  berichtet,  z.  B.  <  1  3,  [O,  S.  76,  wo  von 
einem  mutigen  Manne  erzählt  wird,  der  eme  furchtbare  Wunde 
girahet-i-haulnäk  i^ULö3  i^s.oL:>  hat,  ferner  B  8,  S.  385,  V.  146,  wo 
jemand  mit  einer  stählernen  Keule  auf  den  Schädel  1  wort  lieh  Gehirn 
megz  ju]  geschlagen  worden  ist;   und  G  2,  S.  52,  wo  jemand  von  einem 


> 


')  Raphael  im:  Man-,  Eslat  de  Li  /'<;   ,-.  -.  [48,  bemerkt:  Die  Erfahrung  hat  1 
gelehrt,  ihn  (den  Wurm)  allmählich  herauszuziehen,  jeden  Tag  spulen  sie  ihn,  so  weil 
können,  auf  ein  kleines  Hol/,  auf:  aber  man  muß  sich  vorsehen,  ihn  nicht  abzureißen,  denn 
dann  kommen  unerträgliche  Schmerzen. 

2)  Vgl.    Rosen,    Elemoita    persica,    Persische    Erzählungen,     neu     bearbeitet    von 
Friedrich  Rosen,  Leipzig   1 9 1 5,  Erz.  85,  S.  90. 

3)  al-sabal  wird  bei  Seidel  >HI'\1S  Erlg.,   Hand  47  (KU  5)  S.   1  -'  behandelt,  ferner 
HiRsciiiiERG-Lii'PERT,  Die  Augenheilkunde  des  Ibn  Sind;  Leipzig  [902    S.  78,   171.  r. 
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Leoparden  eine  Wunde  zehm-i-peleng  lii&dj  *j>j  erhalten  hat.  Die  Narbe 
der  Wunde  heißt  nisän  ^Lio  G  8,  88,  S.  165.  Eine  Verrenkung  des 
Nackens  erleidet  ein  Königssohn  durch  einen  Sturz  vom  Pferde  B  8, 
V.  55.  Ein  griechischer  Philosoph  bringt  den  Kopf  wieder  in  die  richtige 
Stellung. 

Zwei  Schönheitsfehler  seien  noch  genannt:  Übler  Geruch  aus  der 
Achselhöhle  B  4,  S.  254,  V.  233,  und  Foetor  ex  ore,  B  i,  S.  112/113, 
V.  754  ff.  Hier  wird  von  Mämün  erzählt,  daß  er  von  einer  schönen 
Sklavin  verschmäht  worden  sei.  Mämün  geriet  darüber  in  Zorn  und 
fragte  sie,  was  ihr  an  ihm  unangenehm  sei.  Da  antwortete  sie  ihm: 
»Wenn  du  mich  auch  tötest  und  wenn  du  mir  das  Haupt  spaltest,  vom 
Geruch  deines  Mundes  büj-i-dihänet  oJl$o  ^5^  bin  ich  in  Kummer.  Das 
Kampfschwert  und  der  Pfeil  töten  sofort,  aber  der  Geruch  deines 
Mundes  allmählich«.  Mämün  war  über  diesen  Bescheid  tief  bekümmert 
und  schlief  die  ganze  Nacht  nicht.  Am  folgenden  Tage  ließ  er  die 
Weisen  hüsmendän  Ajj^J^^  kommen.  Er  nahm  dann  eine  Medizin  ein 
und  duftete  wieder  schön  wie  eine  Rosenknospe. 

Bezeichnungen  für  Heilmittel  bei  Sa'di  sind:  därü _.  io  G  8,  80, 
S.  163;  B  1,  S.  93,  V.  588;  B  3,  S.  218,  V.  258;  dermän  oU,0  B  I, 
S.  70,  V.  374;  serbet  ^j^ü  B  1,  V.  774;  nüsdärü  ^LX-äy  G  3,  10, 
S.  76  (Latwerge). 

Oft  finden  sich  Hinweise,  daß  bittere  Arzneien  besonders  geeignet 
sind,  die  Krankheit  merez  (jc^  'zu  vertreiben,  z.  B.  B  I,  S.  93,  V.  588. 
Scammonium,   Sakmünijä  Löj^jL*  wird  B  1,  S.  114,  V.  772  genannt1). 

Als  Mittel  gegen  Schlangenbisse  wandte  man  Tirjäk  an  vf)Lj.j 
G  7,  S.  138,  den  man  aus  dem  'Irak  bezogen  zu  haben  scheint.  Tirjäk 
bedeutet  oft  soviel  wie  Gegengift,  B  1,  S.  77,  V.  442:  das  Gift  tötet 
nur  da,  wo  kein  Tirjäk  vorhanden  ist  3) 


Zur  Heilung   von  Augenleiden   diente   Antimonsalbc  surme/i  jw 
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B  5,  S.  298,  V.  114. 

Um  die  oben  erwähnte  schreckliche  Krankheit  des  Königs  zu 
heilen,  raten  die  Ärzte,  die  Galle  zehre  VJ>:  eines  Menschen  zu  nehmen. 

Staub  vom  Sandelholz  sendet  .}jj^s  wurde  mit  Rosenwasser  und 
Kampfer  vermischt  und  damit  Kopf  und  Füße  eingerieben,  um  Kopf- 
schmerz und  die  Glut  des  Fiebers  zu  vertreiben  3). 


')  Vgl.   Seidel,  Mcchilhar's  Trost  bei  Fiebern,  Leipzig  1908,  Anm.  283. 

2)  So  auch  bei  Abu  Sa'fd,  herausgegeben  voiiEthe,  SBM  Ak.  W.,  1878,  II,  51, 
Wenn  Gift  dir  schon  ins  Herz  gedrungen,  was  frommt's,  ob  Gegengift  zur  Hand? 

3)  Vgl.  Leclerc,   Mattere  medicale  arabe  S.  250. 
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Auch  Wunden  wurden  damit  eingerieben,  I!  8,  S.  385,  V.  146. 
Wunden  verschloß  man  mit  Pflaster  merhem  ^^>  B  I  S.  79,  V.  553, 
G  8,  18,  S.  148.  Ein  anderes  von  den  Ärzten  verordnetes  Heilmittel 
war  sebir  ^.^  G  5,  4,  S.  103.  Die  Frauen  schmierten  auch  Aloe  auf 
die  Brust,  um  die  Kinder  zu  entwöhnen,  B  8,  S.  $/$,  V.  24  l). 

Die  Heilkraft  des  Zuckers  Seker  Xä,  $endjj£  1!  i,  S.  1  [2,  V.851  und 
des  Honigs  lesel  J^&  B  8,  S.  385,  V.  143,  selid-i-sirtn  -yj^  l\^£  B  i, 
S.  114,  V.  772  ist  Sa'di  bekannt.  B  8,  S.  385,  V.  143"  sagt  Sa'di: 
her  Schöpfer  legte  Heilkraft  in  den  Honig,  nicht  in  dem  Maße,  daß  er 
Macht  gibt  über  den  Tod;  der  Honig  macht  den  Lebendigen  das  B<  - 
finden  gut,    aber   der  Schmerz  des  Sterbens  hat   keine  Heilung  i^lc). 

Die  Arzneien  wurden  vom  Drogisten  fa//är  ,uiä,  därü-ferüS  £,,  •.  ,|j> 
B  1,  S.  114,  V.  y/T,,  gefertigt  und  verkauft  : ...  Aber  auch  andere  be- 
faßten sich  mit  dem  Vertrieb  von  Heilmitteln.  /.  B.  hat  nach  G  3,  10, 
S.  76  ein  Kaufmann  ein  Heilmittel  gegen  Wunden  nüSdärü  , ,Ixä«j. 
hier  wahrscheinlich  gleich  Panazee. 

Gebetsheilungen  fanden  zu  Sa'dis  Zeiten  ebenfalls  statt;  z.  B. 
B  1,  S.  94,  V.  595:  Als  der  König  schwer  krank  am  Medinawurm  liegt, 
macht  ein  Höfling  ihn  auf  einen  frommen  Mann  aufmerksam,  um  die 
schwere  Krankheit  zu  heilen.  Der  fromme  Mann,  der  nie  eine  unreine 
Handlung  begangen  hat,  ist  einer,  dessen  I  [erz  erleuchtet  ist  und  dessen 
Gebete  erhört  werden.  Ihn  möge  der  König  holen  lassen,  damit  er 
ein  Gebet  spreche  und  die  Gnade  des  Himmels  für  den  Kranken  er- 
flehe. Der  König  läßt  den  Fakir  rufen.  Dieser  kommt,  und  der 
König  bittet  den  Derwisch,  für  ihn  zu  beten.  Der  Heilige  lehnt  das 
aber  mit  dem  Hinweis  auf  die  Ungerechtigkeit  des  Herrschers  ab.  Der 
König  geht  in  sich  und  gibt  alle  Gefangenen,  die  ungerecht  eingekerkert 
sind,  frei.  Darauf  betet  der  Fromme,  und  der  Herrscher  hebt  das  Haupt 
und  springt  auf  die  Füße.  Als  Belohnung  will  der  König  dem  Derwisch 
seinen  Juwelenschatz  geben,  aber  der  Derwisch  weist  das  zurück  und 
ermahnt  den  König,  in  Zukunft  nicht  wieder  ungerecht  zu  sein, 
damit  ihn  die  Krankheit  nicht  von  neuem  ergreife. 

Eine  andere  Heilung  erfahren  wir  aus  B  7,  S.  334,  V.  74:  Als  einer 
der  Söhne  'AiucTs  _\ynr  krank  war,  riet  ein  Frommer  dem  besorgten 
Vater,  die  wilden  Vögel  aus  dem  Käfig  herauszulassen,  und  das  Mittel 
hatte  Erfolg. 


:)  Ähnlich  macht  es  die  Amme  der  Julia  in  Romeo  and  Juliet,  1.  3,  20  f.;  vgl.  H. 
Schelenz,  Shakespeare  und  sein  Wissen  auf  dem  Gebiete  der  Arznei-  und  Volkshunde,  Leip- 
zig-Hamburg 1914,  S.  74. 

:)  Vgl.  Raphael  du  Mans  S.  176. 
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Weiter  suchte  man  Kranke  zu  heilen  durch  eine  vollständige  Le- 
sung des  Korans  hetm-i-kwäii  Jfjj  r^  oder  durch  eine  Opfergabe 
an   die  Armen,    bedl-i-kurbän  0^.'s  ^jo  G  6,   S.   124. 

Waren   alle  Mittel   erschöpft,    so   gebrauchte  man  Zaubersprüche 

lazimet  ^1>-*.jj*  G6,  S.  121. 

Worin  diese  bestanden,  wird  nicht  angegeben. 

Hieran  sei  noch  das  angefügt,  was  wir  aus  Sacdi  über  das  Bad 
hemmäm  *Us>  erfahren.  Die  Perser  haben  in  der  Vergangenheit  außer- 
ordentlichen Wert  auf  das  Baden  gelegt  und  tun  das  auch  heute  noch. 
»Spricht  der  Orientale  von  den  Annehmlichkeiten  eines  Aufenthalts- 
ortes, so  hebt  er  zuerst  hervor,  daß  dort  gute  Bäder  zu  haben  seien  J).« 
Sa'di  spricht  von  dem  verweichlichenden,  erschlaffenden  Einfluß  des 
warmen  Bades  germäbe  auLö;  auf  den  Menschen2).  B  I,  S.  130, 
Y.  905:  Wer  im  warmen  Bad,  Vergnügen  und  Ziererei  aufgewachsen 
ist,  der  gerät  in  Furcht,  wenn  er  die  Tür  des  Kampfes  offen  sieht. 

Die  Wände  des  Bades  waren  mit  Bildern  bedeckt,  B  7,  S.  365, 
V.  384;  z.  B.  wurde  der  Iblis  ,-^Jbi  an  den  Bademauern  mit  schrecken- 
erregendem Gesicht  abgebildet.  B  I,  S.  52,  V.  216.  Auf  das  Frauenbad 
bezieht  sich  das  witzige  Wort  des  Derwischs  im  G  2,  36,  S.  66:  Ich 
stehe  hungrig  vor  dem  Tisch,  der  mit  Brot  bedeckt  ist,  wie  der  Jüngling 
an  der  Tür  des  Weiberbades. 


')    POLAK.    1.    S.    3OI. 

-)  Vgl.  Polak,  1,  360;  Rai'hael  du  Mans  gibt  im  Estat  de  la  Perse,   S.    142-148, 
die  Beschreibung  eines  Bades. 


Beiträge  zum  Volksheilglauben  der  heutigen 

Ägypter. 

Von 

Max  Meyerhof. 

Das  höchst  interessante  Gebiel  der  Volksheilkunde  in  Agypl 
hat  bisher  noch  keine  umfassende  Bearbeitung  gefunden,  während  eine 
solche  für  das  benachbarte  Palästina  nunmehr  in  fast  erschöpfender 
Darstellung  vorliegt1).  Zwar  linden  sich  vielfach  in  der  Literatur, 
z.B.  in  den  älteren  Orientreisewerken,  Mitteilungen  .ms  der  Volks- 
medizin des  Nillandes  ;  .  aber  ein  vollkommenes  Bild  läßl  sich  aus 
ihnen  nicht  gewinnen.  Inzwischen  haben  die  Forschungen  der  moder- 
nen ethnologischen  Schule,  in  Deutschland  /.  B.  durch  Im  \ki»  I  I  ahn 
vertreten,  für  den  Orient  wichtige  Ergebnisse  zum  besseren  Verständnis 
der  Volksseele  zeitigen  können,  wie  sie  sich  auch  in  der  Heilwissen- 
schaft äußert.  her  Arzt,  welcher  im  Morgenlande  auf  Schritt  und 
Tritt  bei  seinen  Patienten  gegen  abergläubische  Vorstellungen  ansl  ■ 
die  er  ja  pflichtgemäß  bekämpfen  muß  ,  wird  mit  besonderem  Inter- 
esse diesen  Irrungen  folgen,  die  seine  eigene  Kunst  geschichtlich  durch- 
gemacht hat  und  noch  durchmacht.  Er  soll  zw.tr  in  erst  r  Linie  Ma- 
terialsammler sein;  indessen  ist  die  Verlockung,  eine  Erklärung 
mancher  seltsamen  Idee  des  Volksglaubens  /.\\  versuchen,  eine  gar  zu 
große.  Dazu  helfen  gerade  die  in  den  letzten  1, ihren  erschienenen 
bedeutsamen  Werke  3  ,  die  auch  mir  beim  Nachprüfen  meiner  Samm- 


')  T.  Canaan,   Aberglaube  und  Volksmedizin   im   La  Bibel.      Hamburg    l 

:)  Als  vollständigste  Quellen  seien  um   genannt:    Prosper  Alpinus,   De  mediana 
Aegypliorum.     Patav.     1591.     Edward  William   Lane,  An  Account  of  the  Manner, 
Customs  of  the  Modem  Egyplians.    2  vols.    London  1836.     C.  B.  Ku  nzinger,  Bilder  aus 
Oberägypten,  der    Wüste   und  dem  Roten   Meere.      Stuttgart    1877  Einiges   isl    auch   Ihm 

Pruner,  Die  Krankheiten  des  Orients.    Erlangen  [847,  zu  finden,  Fernei  in  J.  S.  Willmo 
vorzüglicher  Grammatik  (The  Spoken  Arabic  of  Egypt.    London  1901),  deren  2.    Ulflage  mir 
von  Herrn   Prof.    ScHÄFER-Berlin  freundlichst   zur  Verfügung  gestellt   wurde. 

3)  Edmund  Doi  1  11.    Magie  et  religion  dans  l'Afrique  du  .Von/.     Alger  1908.     J.    G 
Frazer,  The  Gol  London  pui      \2.    7  vols. 
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lungen  von  größtem  Nutzen  sein  könnten;  leider  liegen  aber  diese 
Sammlungen,  die  sich  allerdings  nur  auf  Kairo  und  Umgegend  und 
vorwiegend  auf  das  Gebiet  der  Augenleiden  beziehen,  zurzeit  mir  unzu- 
gänglich in  Ägypten.  So  kann  ich  nur  aus  der  Erinnerung  im  Rahmen 
dieses  Aufsatzes  die  gröbsten  Umrisse  derjenigen  Teile  des  ägyptischen 
\ Olksheilglaubens  zeichnen,  welchen  ich  in  elfjähriger  ärztlicher  Tätig- 
keit begegnet  bin.  Auch  die  zahlreichen  Mitteilungen  eingeborener 
Ärzte,  ferner  meines  Freundes  Prof.  0,  Dinkler,  bisher  Oberinspektor 
des  Apothekenwesens  in  Ägypten,  und  meines  verstorbenen  treuen  Ge- 
hilfen Selim  Soussa1),  sowie  die  arabische  Literatur2)  kann  ich 
hier  nicht  verwerten. 

I.  Überreste  aus  dem  Altertum:  Schon  bei  Betrachtuns: 
der  Heilmittel  kann  man  nicht  verkennen,  daß  die  wissenschaftliche 
.Medizin  der  älteren  stets  zur  Yolkshcilkunde  der  jüngeren  Epoche  ge- 
worden ist.  Die  schmutzigen,  besonders  tierischen,  Medikamente  des 
ägyptischen  Priesterarztes  aus  der  Zeit  des  Papyros  Ebers  (1650  v.  Chr.) 
waren  für  Dioskurides  (50  n.  Chr.)  schon  zu  Hausmitteln  (eöiropiCT« 
oapjxaxa)  herabgesunken;  das  barbarische  Schneiden  und  Brennen  des 
Kopfes  gegen  Kopf-  und  Augenschmerzen,  bei  den  Griechen  üblich, 
war  von  den  Arabern  nur  unerheblich  gemildert.  Heute  aber  wendet 
die  Ägypterin  noch  Fledermausblut  als  Enthaarungsmittels)  an;  der 
Sudanese  und  Nubier  zerschneidet  sich  Kopf  und  Schläfen  von  früher 
Jugend  an  bei  jedem  Unwohlsein  mit  großer  Energie;  die  meisten 
machen  sich  sogar  einmal  im  Monat  kleinere  Einschnitte  in  die  Kopf- 
haut (taschrit),  offenbar  mit  dem  Gedanken,  einen  der  monatlichen 
Reinigung  der  Frauen  entsprechenden  Blutabfluß  zu  schaffen  4).  Noch 
heute,  wie  im  Papyros  Ebers  (XCIII)  empfohlen,  geben  die  ägyptischen 


r)  Außerdem  habe  ich  meinen  Freunden  E.  Littmann,  C.  Prüfer  und  A.  Osborne 
(Alexandrien)  für  Durchsicht  und  manche  wertvolle  Bereicherung  dieser  Studie  zu  danken. 

-)  Außer  der  von  Doutte  und  Canaan  angeführten,  großenteils  in  Kairo  gedruckten 
alleren  Zauberliteratur  nenne  ich  ein  modernes  Werk,  von  einem  Arzt  geschrieben:  fibb 
ar-rukka(Die  Medizin  des  Spinnrockens),  Kairo,  etwa  1310  d.  H.  (könnte  auch  fibb  ar-rikka, 
M.    d.    Unwissenheit   heißen). 

3)  H.  Joachim,  Papyros  Ebers.     Berlin  1890.     Taf.   L X 1 11.     Lane,  I,  p.  48. 

4)  Hierzu  sei  folgende  eigentümliche  Erfahrung  aus  meiner  Praxis  mitgeteilt:  Ein 
nubischer  Diener  erzählte  mir  eines  Tages,  er  habe  sich  stets  allmonatlich  durch  Kopf- 
schnitte  Blut  abgelassen,  dies  jedoch  im  letzten  Monat  vergessen.    Da  sei  ihm  plötzlich  das 

\uge  fast  erblindet;  er  sei  sicher,  daß  ihm  das  Blut,  welches  keinen  Ausweg  gehabt 
habe,  ins  Auge  getreten  sei.  .Meine  Untersuchung  ergab  in  der  Tat  ausgedehnte,  frische, 
nur  mit  ;lem  Augenspiegel  sichtbare  Blutungen  in  der  Netzhaut  des  linken  Auges,  um  so 
merkwürdiger,  weil  es  sich  um  einen  noch  jungen  Mann  handelte.  Einen  bestimmten  Anhalt 
für  die  Ursache  konnte  ich  nicht  feststellen,  mache  mir  aber  deshalb  die  Erklärung  des 
Patienten  noch  nicht  ohne  weiteres  zu  ei^en. 
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Mütter  ihren  Kindern  eine  Abkochung  von  Mohnkapseln  \abü  "n-nöm, 
d.h.  Schlaf  bringer)  ein,  um  das  nächtliche  Schreien  zu  besänftigen; 
auch  spielt  der  Kot  der  großen  Dornenechse  (Uromastix,  dabb)  immer 
noch  seine  Rolle  als  Heilmittel,  wie  im  Papyros  Ebers  (LIX),  wie  bei 
dvn  Griechen  und  den  Arabern  des  Mittelalters.  Diese  Beispiele  lassen 
sich  beliebig  vermehren.  Aber  auch  in  der  Leine  von  den  Lebens-  und 
Krankheitsvorgängen  hat  sich  das  Altertum  im  ägyptischen  Volks- 
glauben voll  erhalten.  So  /.  1!.  glaubt  jeder  Fellache  an  die  Gefäße 
(''urüq,  ein  Wort,  das  von  den  Ungebildeten  gleichmäßig  für  I51ut-, 
Schlagadern  und  Nerven  verwandt  wird)  in  den  Schlafen,  die.  wenn 
zu  weit  ollen,  Blutüberfüllung  in  Gehirn  und  Augen  machen;  eben 
deswegen  ja  das  Schneiden  und  Brennen  der  Schläfen.  Man  vergleiche 
damit  Papyros  Ebers  XCIX  J).  Die  griechischen  und  arabischen  Ar/n 
hatten  freilich  etwas  feinere  anatomische  Unterscheidungen.  Ebenso 
ist  der  Lebenshauch  (uvstSixa  Camxov)  -)  der  Griechen  als  ruh  el-hajdl 
bei  den  Fellachen  lebendig  geblieben.  Der  Fluß,  das  psü|xa,  befällt  noch 
heute  als  Wind  {rih)  oder  Herabfluß  (nuzül)  den  modernen  Ägypter. 
Die  vier  Temperamente  der  altgriechischen  Mediziner  sind  als  Lehre 
des  wohlbekannten  Galen  (Gälinüs)  überall  im  Munde  der  Quack- 
salber; Gesundheitsregeln  des  Hippokrates  (Abu  qr  ät)  finden  sich 
noch  im  heutigen  landwirtschaftlichen  Kalender  für  das  Nilland  vor. 
Auf  den  Drogenbasaren  und  in  dvn  kleinen,  verbotenen  Drogenläden 
wird  ein  Allheilmittel  falunijä  verkauft,  das  seinen  Namen  von  dem 
griechischen  Arzt  Philon  von  Tarsos  herleitet,  dessen  schmerz- 
stillendes Medikament  <I>iXo>veiov  avoioovov  einstmals  große  Berühmt- 
heit genoß;  es  enthält  heute  wie  früher  hauptsächlich  Opium.  Auch 
viele  Gesundheitsregeln  des  Altertums  haben  sieh  bei  den  heutigen 
Ägyptern  getreulich  erhalten;  bei  Kopf-  oder  Augenleiden  z.  B.  die 
Angst  vor  dem  Wasser,  dem  Beischlaf,  vor  Wohlgerüchen,  dem  Genuß 
von   Lauch,  Fischen,    Zwiebeln,    Knoblauch  deren   scharfe   Dünste 

ins  Gehirn  steigen  sollen  -  vor  Feuer,  Rauch  und  dem  Nachtwachen, 
wie  es  im  Fastenmonat  Ramadan  nötig  ist.  Noch  heute  gilt  der  fol- 
gende Merkvers  griechisch-arabischer  Heilwissenschaft,  der  in  der 
Ärzteschule  von   Salerno  überliefert  ist.   in  vollem   Umfange: 

Balnea,  vina,  Venus,  piper,  allia,  fumus, 

Porri  cum  cepis,  Iens,  Actus,  faba,  sinapis, 

Sol  coitusque,  ignis,  labor,  ictus,  acumina,  pulvis, 

Ista  nocent  oculis,  sed  vigilare  magis. 


')  »Vier  Gefäße  im  Innern  der  beiden  Schläfen:  nachdem  sie  den  Augen  Blut  gegeben 
haben,  entsteht  allerhand  xait  =  Krankheit  der  Augen  durch  sie,  dadurch,  daß  sie  zu 
den  Augen  offen  sind.« 

2)  Altägvptisch  t]w  n   nb,  Lebenswind  (Hauch). 
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Wir  werden  in  den  nächsten  Abschnitten  noch  auf  vielfache 
Überreste  aus   dem  Heilglauben  des  Altertums  stoßen. 

2.  Einflüsse  fremder  Völker.  Nur  wenige  Schritte  brauchte 
ich  aus  meiner  Wohnung  zu  tun,  um  am  Ezbekija-Garten  inmitten 
von  Kairo  einen  pechschwarzen,  sudanesischen  Sanddeuter  (rammäl) 
hocken  zu  sehen,  der  nicht  nur  die  Zukunft  deutete,  sondern  auch  ge- 
schriebene oder  lithographierte  Amulette  gegen  Krankheit  und  bösen 
Bück  verkaufte.  Gelegentlich  ließen  sich  noch  zwei  andere  schwarze 
Geomantiker  in  seiner  Nähe  nieder.  Die  dunkelhäutigen  südlichen 
Nachbarn  der  Ägypter,  besonders  die  Sudanesen  und  Abessinier,  haben 
bei  diesen  immer  in  dem  Rufe  gestanden,  geheime  Kräfte  zu  besitzen  '). 
So  ist  denn  auch  von  ihnen  die  später  zu  besprechende  Zar-Be- 
schwörung nach  Ägypten  gekommen,  deren  Priesterin  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  eine  schwarze  Sklavin  oder  freie  Negerin  ist.  Vergessen  wir 
übrigens  nicht,  daß  auch  die  Einimpfung  milder  Pocken  als  Blattern- 
schutz, seit  Jahrhunderten  im  Sudan  und  in  Abessinien  üblich 2), 
vermutlich  von  dort  durch  schwarze  Sklaven  nach  Konstantinopel  und 
dem  übrigen  Europa  gelangt  ist  3).  Auch  die  Maghrebiner  (Maghdrba), 
die  Bewohner  der  westlich  von  Ägypten  liegenden  nordafrikanischen 
Küstenländer,  und  insbesondere  die  Marokkaner  genießen  den  Ruf 
besonderer  Zauber-  und  Heiltüchtigkeit.  Danach  folgen  die  Perser 
und  Inder,  die  gleich  den  Marokkanern  als  Starstecher,  Steinschneider, 
Einrenker  und  dergleichen  trotz  Regierungsverbots  in  Ägypten  viel- 
fach insgeheim  ihre  Praxis  ausüben.  Eine  Menge  von  Heilmitteln 
tragen  daher  entsprechende  Bezeichnungen,  z.B.  marokkanisches 
Stuhlzäpfchen  (schijäf  maghräbl)  oder  indisches  Augenpulver  (kohl 
hindl).  Der  Gebrauch  des  Hanfs  (hasclitsch)  mit  Datura  oder  Bilsen- 
kraut (sekardn)  als  Betäubungsmittel  zu  verbrecherischen  Zwecken  ist 
wahrscheinlich,  wie  der  Name  (hing,  bandsch,  bangha)  aus  Indien  nach 
Ägypten  gekommen  4).  Daß  sich  der  Heilglaube  der  anderen  Nachbar- 
völker, der  Syrier,  Armenier,  Griechen,  die  so  massenhaft  in  Ägypten 
wohnen,    vielfach    mit    dem    der    Eingeborenen    mischt,    ist    selbstver- 


')  Besonders  die  Tekä  *irne,  schwarze  Pilger  aus  den  Tschadseestaaten,  pflegten  stets 
in  Ägypten  Gastrollen  als  Amulett  Verkäufer  und  Zauberer  zu  geben  und  viel  Geld  damit 
zu  verdienen  (vgl.  z.  B.  Sicard,  Nouveaux  Memoires  des  Missions  de  la  Compagnie  de 
Jesus  dans  le  I.evant.  Vol.  II,  1 7 1 7,  p.  187,  und  J.  L.  Burckhardt,  Travels  in  Nubia. 
London    1819,  p.  413). 

2)  Zuerst  von  dem  italienischen  \rzi  Dr.  Mozzettj  in  Harar  (  abessinien)  als  sehr 
alle   Sitte  nachgewiesen. 

3)  Arnold  C.  Kllis<,  Die  Variolation  im  18.  Jahrhundert.     Gießen   1914. 

*)  Vgl.  M.  Meyerhof,  Der  Hanf  als  Gemißmittel  der  Orientalen.  Österr.  Monatsschrift 
f.   d.   Orient    1916. 
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ständlich.  Sah  ich  doch  eine  pariserisch  gekleidete  Levantinerin  von 
der  Hotelterrasse  herabsteigen,  um  gegen  Bezahlung  einem  verwachse- 
nen Fellachenjungen  mit  der  Hand  über  den  Buckel  zu  streichen; 
dieser  Brauch  zur  Erlangung  von  Kindersegen  und  Glück  wird  jel  l 
auch  von  den  Ägypterinnen,  bei  welchen  er  sonsl  nicht  üblich  war, 
nachgeahmt.  Daß  europäische  Heilmittel  schon  vielfach  in  den  Haus- 
gebrauch der  Eingeborenen  übergegangen  sind,  /.  B.  Jodoform,  Subli- 
limat  und  dergleichen,  sei  nur  nebenbei  erwähnt.  Der  Gebrauch  des 
sehr  verbreiteten  Luxor-Augenwassers  ist  auf  einen  Mechaniker  an 
Bord  des  Schiffes  »Luxor«  zurückzuführen,  das  [835  den  Obelisken 
aus  dem  gleichnamigen  Orl  nach  Frankreich  abholte1);  ein  französi- 
sches Augenwasser, »le  collyre  de  la  filleBonnet«,  durch  das  im  [8.  Jahr- 
hundert eine  Blinde  sehend  geworden  sein  soll,  ist  unter  dem  Namen 
Mädchen-Augentropfen  [qätret  el-bint  allgemein  im  Gebrauch.  Der 
Baunscheidtismus  feiert  Triumphe  im  Pharaonenland.  Auch  euro- 
päische Laster,  Trunksucht  und  Kokainismus  /..  B.,  dringen  ein.  Einen 
halb  irrsinnigen,  zerlumpten  arabischen  Morphinisten  konnte  man  in 
Kairo  jahrelang  vor  den  Kaffeehäusern  betteln  sehen  und  für  ein 
Trinkgeld  seine  verschmutzte  Morphiumspritze  zeigen  lassen.  Doch 
auch  die  neuesten  Fortschritte  dw  Wissenschaft  werden  rasch  bekannt. 
Dank  Telegraph  und  Zeitung  wußten  die  Fellachen  von  Ehrlichs  606 
schon  drei  Monate  nach  der  ersten  Veröffentlichung  zu  erzählen.  Die 
breite  Schicht  der  halbgebildeten  »Efendis«  trägt  dazu  bei,  den  Abhub 
europaischen  Wissens  in  das  Volk  zu  1  ragen,  und  schon  ist  der  Weg 
vorgezeichnet,  auf  welchem  der  alte,  einheimische  Volksheilglaube 
durch    fremdes   Gut    ersetzt    werden    wird. 

3.  Bedeutung  der  Zeiten  und  Zahlen.  Seitdem  Ägypten 
in  europäischem  Sinne  verwaltet  wird,  haben  die  oft  wiederholten 
Hungersnöte  bei  schlechtem  Nilstand,  die  Pestepidemien,  welche  früher 
10-  bis  ismal  in  jedem  Jahrhundert  (nach  dem  Volksglauben  alle 
7  Jahre)  herrschten  und  die  Bevölkerung  des  Niltals  dezimierten, 
sowie  die  ewigen  inneren  Unruhen  aufgehört.  Nur  die  Cholera  ist 
noch  in  den  letzten  Jahrzehnten  mehrfach  aufgetreten,  zuletzt  [902, 
aber  rasch  bekämpft  worden.  Der  Begriff  des  Pest-  und  Unglücks- 
jahres beginnt  daher  aus  dem  Volksbewußtsein  zu  sehwinden.  Wohl 
aber  wird  den  Jahreszeiten  eine  erhebliche  Einwirkung  auf  die  Ge- 
sundheil zugeschrieben.  Alle  Viertel  des  Jahres  werden  in  40-  und 
SOtägige  Perioden  eingeteilt,  deren  Ansetzung  von  ( )rt  zu  ( )rt  wechseil 

')  M.  Meyerhof,  Le  Dr.Clot-Bey,  l' Ophthalmie  et  le  uollyre  de  Louxor«.  Revue  Med. 
d'Egypte  no.  10,  octobre   1913. 

-)  Vgl.  den  Schifferkalender  bei  Kn  nzinger  (S.  294  296)  und  den  Abschnitt  über 
Kalender  und   Landwirtschaft  ebenda  (S.   126 — 1 3 ^J - 


312 


Max   Meyerhof, 


Der  Winter  mit  seiner  im  galenischen  Sinne  schädlichen  feuchten 
(Nacht-)Kälte  ist  am  20. — 21.  Februar  zu  Ende,  wo  der  Frühling  (rabif) 
oder  »die  kleine  Sonne«  (esch-schams  ez-zughajjära)  beginnt.  Bevor 
aber  die  Frühlings-Tag-  und  Nachtgleiche,  die  »große  Sonne«  [esch- 
schams  el-kabira)  kommt,  folgt  zwischen  den  beiden  Sonnen  [bin  esch- 
schämseiij  noch  ein  Kälterückschlag,  unseren  drei  gestrengen  Herren 
oder  Eisheiligen  vergleichbar,  die  »Altweiberkälte«  (bdrd  el-(agüza)  I). 
Diese  gilt  als  besonders  schädlich,  und  ich  hörte  oft  von  Patienten: 
»Die  Altweibcrkältc  ist  mir  nicht  bekommen!«  (bard  el-lägüza  md-gäsch 
ialeja).  Die  ersten  sieben  (gregorianischen)  Märztage  etwa  sind  nun 
von  besonderer  Bedeutung  als  Unglückstage.  Sie  heißen  el-husüindt-), 
ein  Name,  der  wohl  aus  der  Schiffersprache  entnommen  ist  und  eine 
Sturmperiode  bezeichnet.  In  dieser  Unglückswoche  wird  kein  Ägypter, 
sei  er  Muslim,  Kopte  oder  Jude,  ein  wichtiges  Geschäft  abschließen, 
sich  einer  Operation  unterziehen,  den  Zeugungsakt  ausüben  oder  weit 
reisen,  wenn  er  nicht  zu  den  ganz  Aufgeklärten  gehört  3).  Der  fran- 
zösische Reisende  Jean  de  Thevcnot  {Voyage  jait  an  Levant.  Paris 
1665,  p.  518)  erzählt,  daß  im  März  1658  auf  einige  Sturmtage  in  Kairo 
eine  heftige  Epidemie  folgte,  die  seiner  Beschreibung  nach  eine  Grippe 
gewesen  sein  muß.  Sie  wurde  vom  Volk  nach  dem  hustenartigen 
Kehrreim  eines  Volksliedes  abtt  scham(a  benannt.  Solche  Ereignisse 
mögen  den  Glauben  an  die  kusümdt  gefestigt  haben.  Es  folgt  dann 
das  koptische  Osterfest,  an  dessen  Montag  alle  Bewohner  Ägyptens, 
einerlei  welchen  Glaubens  und  welcher  Rasse,  ins  Freie  hinausziehen, 
um  den  Tag  im  Grünen  zu  verbringen.  Es  ist  dieses  »Riechen  des  West- 
windes« (Schamm  en-Nasim)  gewiß  ein  uraltes  Frühlingsfest,  das  sich 
geradezu  als  ägyptischer  Nationalfeiertag  erhalten  hat.  Leider  wird 
es  oft  durch  glühendheiße,  staubführende  Südwinde  gestört,  welche 
die  gefürchtete  Periode  der    »großen  Fünfzig«   {el-chamäsin)   einleiten. 

J)  Die  arabischen  Naturwissenschaftler  haben  sich  im  Mittelalter  mehrfach  mit 
diesem  Phänomen  beschäftigt.  Vgl.  E.  Wiedemann,  Beiträge  z.  Gesch.  d.  Naturwiss.  V. 
Erlangen  1905,  S.  433:  Ahmad  b.  at-Taijib  und  al-Kindl,  übers,  von  Suter  (Math. 
S.  23  u.  33). 

:)  Bei  Willmore  (2.  Aufl.  S.  14):  »husüm.  frequently  also  husüm  =  hot  days  in 
month  of  Baüna«.    Das  ist  der  Juni;  in  Kairo  sind  es  stets  Märztage,  und  oft  kühl. 

3)  Doutte  (]>.  552)  glaubt  im  Koran  (LXIX,  7)  eine  Anspielung  auf  diese  Tage  zu 
Enden,  in  welchen  die  heidnischen  'Aditen  durch  einen  wütenden  Wind  umkamen.  In  der 
Tat  sind  die  kusüm&t  Windtage,  den  Äquinoktialstürmen  vorangehend.  Indessen  ist  die 
Grundidee  weit  aller  als  der  Islam:  schon  im  babylonischen  Schöpfungsmythus  kommen 
die  sieben  Stürme  vor,  die  der  Frühlingssonne  vorausgehen  oder  mit  der  40tägigen  Un- 
sichtbarkeit  der  Plejaden  zusammenfielen  (vgl.  Otto  Weber,  Die  Literatur  der  Babylonier 
und  Assyrer.  Leipzig  1907.  S.  61 — 63,  149  u.  16S).  Sie  werden  in  der  Beschwörung  einfach 
•xlie  Sieben-  genannt,  wie  noch  beule  in  Nordafrika  (es-sab'a). 
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In  diesen  50  Tagen  von  Ostern  bis  Pfingsten  herrschen  bei  tiefstem 
Nilstand  trockene,  heiße  Winde  mit  hohen  Temperaturen  bei  oft  be- 
wölktem Himmel  vor;  mit  Recht  glaubl  der  Ägypter,  daß  in  dieser 
Zeit  tödlicher  Kinderdurchfall,  Augen-  und  Lungenentzündungen  zu- 
nehmen. Im  sein-  heißen  Mai  [909  war  /.  1!.  die  Kindersterblichkeit 
in  Kairo  und  Alexandrien  fast  sechsmal  so  hoch  wie  im  Januar  J). 
Obwohl  nun  in  dieser  Zeit  die  Lufttrockenheit  eine  ganz  außerordent- 
liche ist  (zuweilen  weniger  als  [0%  relative  Feuchtigkeit),  so  daß  die 
Tinte  unter  der  Feder  eintrocknet,  vergossene  Wassertropfen  im  Nu 
verschwunden  sind,  so  führen  die  Eingeborenen  dennoch  die  genannten 
Krankheiten  auf  die  »Feuchtigkeit«  (ruiüba)  zurück  und  bedecken 
ängstlich  Kopf  und  Leib.  So  stark  wirkt  die  Überlieferung,  so  wenig 
die  alltägliche  Erfahrung.  Sodann  folgt  die  »Nacht  des  Tropfens« 
[lelet  en-noqta)  vom  10.  zum  II.  des  koptischen  Monats  Bä'iina  (16. — 17. 
Juni).  In  dieser  Nacht  soll  der  himmlische  Tropfen  fallen,  welcher  den 
Nil  zum  Schwellen  bringt;  Klunzingf.r  (S.  131)  meint,  dieser  Tropfen 
»schwängere«  den  Nil;  die  Volksmeinung  ist  aber,  daß  der  Tropfen  den 
Nil  zum  Anschwellen  bringe,  wie  der  Sauerteig  das  Brot2);  deshalb 
stellen,  wie  so  viele  Reisende  berichten,  seit  Jahrhunderten  die  Frauen 
ungesäuerten  Teig  in  dieser  Nacht  auf  die  1  )achterrassen,  in  der  Meinung, 
daß  der  Tau  ihn  zum  Aufgehen  bringen  werde  3).  Dieser  Tau  gut  als 
besonders  heilkräftig.  Kopten  wie  Muslims  sammeln  ihn,  trinken  ihn 
und   bestreichen   die   Augenlider   damit  wenn   er   überhaupt    fällt, 

was  keineswegs  immer  zutrifft.    Auch  Baden  im  Nil  ist  vielfach  in  dieser 
Nacht  zu  Heilzwecken  üblich  4).     Ein  besonderer  Segen  aber  ruht  auf 


J)  Die  Europäer  nennen  fälschlich  den  Südwind  Cham  ;'»..  den  die  Nilschiffer  als 
el-merisl  bezeichnen.  Schon  den  Babyloniern  war  der  Südwind  ein  Verderbenbringer : 
».  .  .  eine  Seuche,  wie  ein  Südwind  wehe  gegen  sie  ...  .«  (0.  Webi  r  a.  a.  O.  S.  94).  Der 
Araber  Ta'alibi  sagt  über  Ägypten,  daß  ein  Südwind,  der  länger  als  13  Tage  wehe,  schwere 
Krankheiten  bringe  (E.  Wiedemann,  Kulturgeschichte  und  Kllmatologisches  aus  arab. 
Schriftst.  Arch.  f.  Gesch.  f.  Natttrwiss.  Bd.  5,  1913,  S.  65).  Dagegen  galt  der  Nordwind 
schon  im  alten  Ägypten  für  gesund:  »da  erkannte  ich,,  daß  der  Herr  der  Götter  im  Nord- 
wind kam,  und  erfrischende  Luft  zog  vor  ihm  her,  damit  er  errette  den  Maler  des  Amon  . . .« 
(G.  Roeder,  Urkunden  zur  Religion  der  allen  Ägypter.     Jena  1015.     S.  53). 

-)  Mir  sagte  ein  Kopte:  »Der  Tau  der  Nacht  de-  Tropfens  arbeitet  im  Nil  wie  Sauer- 
teig «  (nidet  lelet  en-noqta  tischtaghal  fPl-ba/tr  zej  el-chamira). 

3)  Diese  Meinung  war  selbst  bei  den  Franken  in  Kaii       0  verbreitet,  daß  der  fran- 
zösische Reisende  Balthasar  de  Moncony?  1647  den  so  ausgestellten    reig  backen  ließ, 
um  seine  Landsleute  von  der  Ungenießbarkeil  en  zu  überzeugen (Journalde  Vo^ 
Lyon  1665.     lere  partie  p.   160). 

4)  Es  handelt  sich  hier  wohl  um  alte  Bräuche  der  Johannis-  "der  Mittsommernacht, 
die  in  Ägypten  mit  der  Nilschwelle  in  Verbindung  gebracht  worden.  Vgl.  Frazer  (Adonis 
Attis  Osiris.    London  1906,  p.  144  ff.),  Doutte  (1.  c.  p.  565). 
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dieser  bedeutungsvollen  Nacht:  in  Pestjahren  hört  die  Seuche  bald 
nach  der  »Tropfennacht«  auf1).  Da  seit  1840  keine  große  Pestepidemie  im 
Niltal  mehr  geherrscht  hat,  so  kann  heutediese  Volksmeinung  nur  an  den 
seit  1899  wieder  aufgetretenen  kleinen  örtlichen  Häufungen  von  Pest 
nachgeprüft  werden.  Und  da  hat  sich  in  der  Tat  herausgestellt,  daß 
wenigstens  in  Oberägypten  die  Pest  nach  der  Sommersonnenwende 
regelmäßig  aufzuhören  pflegt 2).  Eine  Erklärung  im  modern-wissen- 
schaftlichen Sinne  gibt  uns  nun  der  Fellachenkalender  an  die  Hand, 
indem  er  am  14.  Juli  sagt:  »Die  Miasmen  und  Flöhe  verschwin- 
den. Die  Pest,  wo  sie  herrschte,  hört  auf.«  (Klunzinger 
S.  129).  Daß  die  Flöhe  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  im  Übermaß 
vorhanden  sind,  im  Juli  aber  regelmäßig  beinahe  ganz  verschwinden, 
kann  jeder  in  Ägypten  Wohnende  bestätigen.  Den  Zusammenhang 
mit  dem  Verschwinden  der  Pest  aber  erklärt  uns  die  Bakteriologie  und 
l'.irasitenkunde:  werden  doch  die  Pestbazillen  vorwiegend  durch  Flöhe, 
besonders  Rattenflöhe,  auf  den  Menschen  übertragen.  Wenn  im  Herbst 
der  Nil  seinen  höchsten  Stand  erreicht,  die  Ratten  in  die  hochgelegenen 
I  >örfer  treibt,  und  wenn  dann  die  Flöhe  wieder  zunehmen,  so  stellt  sich 
alljährlich  auch  die  Pest  etwa  im  Oktober  oder  November  als  unlieb- 
samer Gast  wieder  ein.  Hier  geht  also  der  Volksglaube  einmal  von 
ganz  richtigen  Beobachtungen  aus  3).  Etwa  von  Ende  Juni  bis  August 
folgen  nun  die  40  Tage  des  steigenden  Nils,  an  deren  Ende  in  Kairo, 
sobald  die  berühmten  16  Ellen  erreicht  sind,  der  »Nilschnitt«  statt- 
findet heute  eine  leere  Festfeier,  denn  der  Kanal  von  Kairo  (el- 
Chalig)  ist  seit  20  Jahren  aus  gesundheitlichen  Gründen  zugeschüttet; 
früher  stürzte  das  segenspendende  Wasser  in  das  trockene  Kanalbett, 
und  eine   jubelnde  Menge  badete  in  der  heiligen   Schlammflut;  selbst 


')  Dieser  Glaube  wurde  von  allen  Agvptenreisenden  geteilt.  Prosper  Alpinus 
erlebte  eine  Pest  in  Kairo  von  November  1580  bis  zum  Sommer  1581  »ad  Junium  usque 
mensem  (quo  tempore  pestis  contagium.  qualecumque  sit,  desinere  consuevit)«  (De  medi- 
cina  Aegyptiorum.    Lib.  I  cap.  XV). 

2)  Dr.  Archarouni,  Considerations  sur  la  peste  en  Egypte.  Le  Caire  1912.  Übrigens 
soll  auch  im  südlichen  Syrien  der  Glaube  herrschen,  daß  nach  der  Johannisnacht  (24.  Juni) 
die  Pest  aufhöre  (J,  Griffithb,  Travels  in  Europe,  Asia  Minor  and  Arabia.  London  1805 
p.    101). 

3)  Diese  Erklärung  des  all&ommerliehen  Aufhörens  der  Pest  gebe  ich  nach  eigenen 
Beobachtungen  über  Ratten  und  Flöhe  in  Fellachenbütten  sowie  nach  den  Peststatistiken 

""  ^99 — 19I3-  Die  bakteriologische  Nachprüfung  seitens  des  hygienischen  Instituts 
Kairo  wurde  durch  den  Krieg  unierbrochen.  Gotschlich  (Neuere  epidemiologische  Er- 
fahrungen über  die  Pest  in  Ägypten.  Festschr.  f.  R.  Koch.  Jena  1903)  führt  die  Sommer- 
■  pidemie  verwiegend  auf  Ratten  zurück,  die  Winterepidemie  mehr  auf  Ansteckung  von 
Mensch  zu  Mensch. 
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Frauen  scheuten  nicht  ein  öffentliches  Bad  '  ,  vermutlich,  um  von  dein 
fruchtbringenden  Strom  die  Anwartschaft  auf  Kindersegen  zu  erlangen. 
In  die  40tägige  Nilhöhe  fällt  sodann  das  koptische  Neujahrsfest,  das 
den  persischen  Namen  nürüz  trägt,  und  dessen  Mummenschanz,  land- 
wirtschaftliche und  Heilbräuche  die  .Muhammedan«  r  Oberägyptens 
gern  mitmachen  (etwa  am  10.  September  ;  danach  kommen  40  I 
des  fallenden  Nils  2).  Der  Juli  und  August,  in  denen  oft  ein  glühender 
Südwestwind  (samüm,  d.h.  Giftwind)  weht,  gelten  mil  Recht  als  un- 
gesund; heiße  Fieber  (kutnma)  und  Dysenterie  ishdl  dämm  sowie 
Augenentzündungen  (rdmad  herrschen  dann  in  hohem  Grade.  Der 
Winter  ist  für  den  Volksheilglauben  weniger  bedeutungsvoll  als  der 
Sommer.  Doch  fürchten  die  Ägypter  die  Nachtkühle  fast  so  wie  die 
Hitze  als  Erregerin  von  Dysenterie  und  Augenentzündungen.  Diesen 
Glauben  haben  sich  1798 — 1801  die  Arzte  <\v>  bonapartischen  Heeres 
im  Nillande  zu  eigen  gemacht,  und  die  unglücklichen  franzosischen 
Grenadiere  wurden  durch  oft  wiederholte  Erlasse  angewiesen,  selb-: 
im  Hochsommer  mit  gut  bedecktem  Kopf  und  Leib  zu  schlafen  3  . 
Immer  wieder  stieß  ich  in  der  Praxis  auf  orientalische  Patienten 
jeden  Glaubens,  die  sich  weigerten,  sich  am  Mittwoch  operieren  oder 
auch  überhaupt  behandeln  zu  lassen:  die  Erklärung  war  erst  nach 
Schwierigkeiten  zu  erlangen;  sie  lautet:  »Im  Mittwoch  ist  eint 
Unglücksstunde!«  [jöm  el-arba1  jih  sd(a  battdla).  Gemeint  ist  die 
Stunde  des  Jüngsten  Gerichts,  welche  im  Koran  an  so  vielen  Stellen 
benannt  ist  4  .  Sie  wird,  so  meinen  die  Ägypter,  in  der  Nilebene  bei 
Damiette  abgehalten  werden;  dort  wird  sich  am  Auferstehungs-  oder 
Gerichtstag  alles  versammeln.  Lane  (I.  p.  3591  erklärt  merkwürdiger- 
weise den  Mittwoch  für  indifferent,  obwohl  ihm  bekannt  ist,  daß  der 
letzte  Mittwoch  im  Monat  Safar  ein  Unglückstag  ist;  dies  ist  nämlich 
der  eigentliche  Gerichtstag,  von  welchem  die  Furcht  vor  der  bösen 
Stunde  auf  alle   Mittwoche  übertragen   ist  5).      Es  gibt  übrig«  •       luch 


')  Thevenot,  Relation d'unvoyage  fait au Levant.  Paris  1005.  See.  part,  chap.  XXII. 
Lake  (a.  a.  0.)  vol.   II,  chap.  XIII. 

2)  Diese  Einteilung  der  Nilüberschwemmung  gab  mir  ein  koptischer  Priester  an. 
Viele  Ägypter  kannten  sie  nicht.  Aber  schon  Otto  Friedr.  von  der  Groben  {Orien- 
talische Reisebeschreibung.     Marienwerder  1604.  S.  324     354)  hörte  \i>-u  in  Ägypten, 

der  Nil  40  Tage  steige  und  40  Tage  falle. 

3)  Desgenettes,  Histoire  medicale  de  l'armee  d'Orient.     Paris,  au   X     1  : 

4)  Die  Fällige  (LVI,  1),  die  Unvermeidliche  (LXIX,  i),  die  Bedeckende  (LXXXVIII, 
1).  die  Pochende  (CI,  1,  LXIX,  4)  usw. 

5)  Auch  im  übrigen  Nordafrika  ist  der  Mittwoch  ein  blutiger  Unglückstag  (Doutte 
p.  191),  ebenso  in  Palästina  (Canaan  S.  13)  und  in  Persien.  Aus  letzterem  Lande  berichtet 
Chardin  (Voyages  en  Perse  etc.    Amsterdam    1711,  r.  V  p.  147.  t.  VII  p.  400 — 401,  t.  IX 
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manche  Ägypter,  die  vor  dem  Dienstag,  Freitag  oder  Sonnabend  Angst 
haben;  doch  sind  das  Ausnahmen.  Der  Mittwoch  wird  allgemein  ge- 
fürchtet; Geschäfte  werden  nicht  abgeschlossen,  der  Beischlaf  ver- 
mieden, damit  das  gezeugte  Kind  nicht  unglücklich  werde;  Frauen 
vermeiden  oft  das  Ausgehen  am  Mittwoch  *).  Natürlich  spielt  auch  in 
Ägypten,  wie  im  ganzen  Orient,  der  Sterndeuter  (menaggim)  noch 
jmmer  eine  wichtige  Rolle;  doch  ist  mir  nur  ein  einziger  bekannt  ge- 
worden, der  die  »Kunst  der  Sphären«  (lilm  el-jalak)  einigermaßen  ernst 
nimmt  und  alljährlich  in  Kairo  einen  Kalender  mit  politischen  Vorher- 
sagen taiväli1  al-mulük,  d.  h.  das  Horoskop  der  Könige,  herausgibt. 
1  )er  Canopus  (suhel)  gilt  allgemein  als  Unglücksstern. 

Schon  aus  dem  Vorhergehenden  ist  die  Bedeutung  der  Zahlen 
7  und  40  im  Volksglauben  zu  entnehmen.  Sie  ist  im  Volksheilglauben 
Ägyptens  und  des  ganzen  Orients  übermächtig.  Ich  muß  hier  auf 
W.  H.  Roscher's  bekannte  Arbeiten  verweisen 2)  und  bringe  nur 
einige  Zusätze:  Im  allgemeinen  erzählt  fast  jeder  ägyptische  Patient, 
daß  er  seit  7  oder  seit  40  Tagen  krank  sei;  hierbei  sind  die  beiden  Zahlen 
als  Rundzahlen  gemeint,  indem  7  »kurze  Zeit«,  40  »ziemlich  lange« 
bedeutet3).  Aber  es  sind  doch  zahlreiche  Überreste  der  Hebdomaden- 
und  Tessarakontadenlehren  der  Griechen  festzustellen.  So  sollen  die 
heißen  Fieber,  z.  B.  Typhus.  40  Tage  dauern,  gewisse  Hautkrankheiten 
ebenfalls.  Die  Augen  der  Kinder  müssen  7,  die  der  Neugeborenen  40 
Tage  eitern,  ehe  sie  gewaschen  oder  abgewischt  werden  dürfen.  Das 
Blutharnen  (meist  durch  den  Bilharzia-Wurm  erzeugt)  soll  40  Wochen 

p.  306 — 307),  daß  der  letzte  Mittwoch  im  Safar  der  Posaunenmittwoch  (tschärschänbä-i- 
süri)  genannt  wurde,  daß  an  ihm  viele  Perser  ihr  Haus  nicht  verlassen  und  keine  Geschäfte 
abschlössen.  Diese  Furcht  wurde  aber  auf  jeden  Mittwoch  übertragen,  genau  wie  in  Ägypten. 
Und  wie  hier  die  christlichen  Kopten  die  Furcht  der  Muslims  teilen,  so  öffneten  in  Persien 
die  Armenier  nicht  ihre  Läden  und  ließen  lieber  einen  Tag  Zinsen  fahren,  als  am  Mittwoch 
einen  Anleihevertrag  abzuschließen  oder  zu  datieren. 

J)  Vgl.  die  vollkommene  Übereinstimmung  mit  den  Unglückstagen  im  altägyptischen 
Kalender  vom  14.  Jahrh.  v.  Chr.  (Alfr.  Wiedemann,  Magie  und  Zauberei  im  alten  Ägypten. 
Leipzig  1905,  S.  9):  »4.  Paophi.  Bedrohlich,  günstig,  günstig.  Gehe  auf  keinerlei  Weise 
aus  deinem  Hause  an  diesem  Tage.  Wer  an  ihm  geboren  wird,  stirbt  durch  schwere  Krank- 
heit an  diesem  Tage.  5.  Paophi.  Ungünstig,  ungünstig,  ungünstig.  Gehe  auf  keinerlei 
Weise  an  diesem  Tage  aus  deinem  Hause,  nähere  dich  keiner  weiblichen  Person  .  .  .« 

2)  Wilhelm  Heinrich  Röscher,  Hebdomadenlehren  der  griechischen  Philosophen  und 
Ärzte.  Leipzig  1906.  Derselbe,  Die  Zahl  40  im  Glauben,  Brauch  und  Schrifttum  der  Se- 
miten. Leipzig  1909,  und:  Die  Tessarakonladen  und  Tessarakontadenlehren  der  Griechen 
und  anderer  Völker.     Leipzig  1909. 

3)  E.  Littmann,  in  seiner  Besprechung  der  letzten  beiden  Schriften  (Dtsch.  Lit.-Ztg. 
XXXVI,  Nr.  5,  191 5),  hebt  dies  mit  Recht  hervor,  auch,  daß  100  »eine  lange  Zeit«  be- 
deutet. Ich  erwähne,  daß  für  den  Ägypter  100  000  »unendlich  viel«  besagen  will,  60  oder  66 
»viel«. 
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andauern.  Die  geburtshilflichen  und  gynäkologischen  Termine  stimmen 
mit  denen  der  griechischen  Ärzte  fast  völlig  überein,  sind  ja  auch,  wie 
die  Trauertage  und  die  Unreinheil  der  Frau,  zum  Teil  <\uvc\\  den  ( Hauben 
geheiligt.  Aus  einer  demnächst  erscheinenden  interessanten  Studie 
meines  Freundes  Dr.  W.  Fröhlich,  bisher  Missionsarzt  in  Aswän, 
über  Sitten  und  Gebräuche  der  Nubier  darf  ich  mitteilen,  daß  die  nubi- 
schen  Mädchen  nach  derlnfibulation  (Ausschneiden  der  kleinen  Scham- 
lippen und  Vernähung)  40  Tage  mit  zusammengebundenen  Beinen 
liegen  müssen,  bis  Verheilung  eintritt1),  liier  sei  auch  gleich  vorweg- 
genommen, daß  die  beiden  bedeutungsvollen  Zahlen  in  den  zahlreichen 
Heiligenlegenden  der  Kopten  und  Mohammedaner  eine  große  Rolle 
spielen  -). 

4.  Rose  Geister.  Der  Dämonenglaube  isl  in  Ägypten  wie  im 
übrigen  Orient  allgemein  verbreitet;  man  kann  ihn  als  eine  Neben- 
religion betrachten,  die  von  den  Anhangern  aller  Bekenntnisse  als 
Überrest  aus  grauer  Vorzeit  gepflegt  wird.  1  >ie  <  reister  [Ginn  oder  Gdn, 
hocharabisch  Dschänn),  sind  ein  Mittelding  zwischen  Engel  und  Mensch; 
sie  zerfallen  in  rechtgläubige  (Ginn  mu'minin)  und  ungläubige  (Ginn 
kujjdr  oder  käjrin);  nur  die  letzteren  kommen  für  uns  in  Betracht, 
weil  sie  die  Erreger  jeden  Unheils  und  somit  auch  vieler  Krankheiten 
sind.  Im  übrigen  stimmt  der  Ginn-Glaube  in  Ägypten  mit  dem  im 
übrigen  islamischen  Orient  überein,  und  ich  muß  auf  die  mehrfach 
zitierten  Werke  von  Lane,  Will'more,  Klunzinger,  Dotjtoe  und 
Canaan  verweisen,  in  denen  die  Ginn  ausführlich  behandelt  werden. 
Am    gefürchtetsten    als    Krankheitserzeuger    sind    die    Wassergeister 


J)  Vgl.  E.  Littmann,  Publications  of  the  Princeton  Expedition  to  Abyssinia.    Vol.  II, 
S.   148. 

2)  In  dem  allgemein  verbreiteten  koptischen  lleiligenkalender  Slnaqsar  (suva?a- 
piov)  ist  z.B.  die  Erzählung  von  dem  »Vater  des  Fußes«  (abü'r-rigl)  zu  finden,  einem  Ein- 
siedler, der  40  Jahre  auf  einem  Fuße  gestanden  haben  soll.  Bei  dem  türkischen  Autor 
Evlija  Tschelebi  kommt  die  Geschichte  eines  verrückten  Heiligen  vor,  der  im  Feldzug 
des  Sultans  Mohammed  III.  1597  in  Ungarn  gegen  700  000  Ungläubige  kämpfen  half,  dann 
7  Jahre  stumm  war  und  später  nur  die  zwei  Worte  »70  Piaster«  hervorbringen  konnte, 
daher  er  den  Beinamen  Jetmischgurusch  Dede  erhielt.  Vor  Eintritt  dieser  »Monophasie« 
sagte  er  dem  Sultan  Murad  III.  (15S2?)  voraus,  daß  er  Eriwan  nehmen,  aber  nach  7  Tagen 
wieder  verlieren  werde.  Er  starb  70  Jahre  alt  (Übers,  v.  Hammer  vol.  I.  pari  II,  p.  25 — 29. 
London  1846).  Zur  Zahl  40  äußert  sich  übrigens  bereits  um  1670  Chardin  (a.  a.  0.  t.  IX. 
p.  168),  daß  sie  unter  den  Persern  als  Rundzahl  die  größte  Rolle  spiele.  So  heißt  z.  B.  der 
Säulensaal  von  Persepolis  »40  Säulen«  (tschihil  mändr),  große  Säle  überhaupt  werden 
»40  Pfeiler«  {tschihil  sutün),  Kronleuchter  »40  Lampen«  (tschihil  tschirdgh)  benannt  usw. 
Chardin  zieht  einen  sehr  richtigen  Vergleich  mit  dem  Brauch  der  Hebräer  und  Araber. 
Ich  verweise  auch  auf  das  Kapitel  »Zahlen-Aberglaube«  in  Bernhard  Stern's  Sammelwerk 
(Medizin,  Aberglaube  und  Geschlechtsleben  in  der  Türkei.  Berlin  1903.  Bd.  I,  S.402 — 416). 
Islam.     VII.  23 


,,  t  g  M  a  x  M  e  y  e  r  h  o  f . 

lAfärit  (Einzahl  lAfrit),  die  sich  in  Brunnen,  Bädern,  Teichen,  Quellen, 
einsamen  Wasserplätzen  der  Wüste  aufhalten,  wo  sie  auch  dem  tränken- 
den Vieh  gefährlich  werden  J).  Es  war  für  mich  überraschend,  als  sich 
bei  einem  Besuch  in  dem  malerischen  Wüstental  Wädi  Risched  bei 
Ilclwän  mein  Eseltreiber,  ein  kräftiger  Mann,  in  der  Nähe  der  weit- 
berühmten Wasserstelle  ängstlich  an  mich  herandrängte  und  mich 
mit  allen  Zeichen  der  Furcht  zum  Umkehren  zu  bereden  versuchte. 
Am  Freitag  halten  sich  die  Ginn  an  den  Haustüren  auf;  sie  sind  manch- 
mal recht  umgänglich;  denn  ein  Fellache  erzählte  einem  meiner  Freunde, 
daß  sich  sein  Haus-cAfrit  zuweilen  zu  ihm  auf  die  Bank  vor  der  Tür 
setze  und  sich  mit  ihm  unterhalte  -).  Wie  nun  der  Glaube  an  die  Geister 
bei  den  Frauen  am  festesten  haftet,  so  ist  auch  die  Hauptfeindin  der 
Frauen  und  ihrer  Kinder,  auch  der  noch  ungeborenen,  ein  weiblicher 
Dämon,  eine  ginnija  oder  lafrita)  die  Qarina  oder  Qarini  3).  Sie  ist  es, 
die   bei    den    Frauen    Blutstockung,    Schmerzen    in    der    Gebärmutter, 


J)  Wie  eine  Person  von  einem  Dämon  befallen  werden  kann,  durch  Anstoßen  mit 
dein  Fuß  in  einem  Badehaus,  durch  Ausgießen  von  Waschwasser  im  Abtritt,  ohne  die 
l  .  ister  um  Erlaubnis  (dastür)  zu  bitten,  ist  bei  Willmore  (Übungsstück  XXXIV)  nach- 
zulesen. 

:)  Im  Krankenhause  zeigen  die  Eingeborenen  stets  große  Furcht  vor  dem  Allein- 
schlafen. Richard  F.  Burton  (Personal  Narrative  of  a  Pilgrimage  to  el-Medinah  and  Meccah. 
Boston  1858.  Chapt.  XXIII,  Schlußanm.)  sagt  dasselbe  aus  Arabien:  »Arabs  fear  to  sleep 
alone,  to  enter  the  bath  at  night,  to  pass  by  cemeteries  during  dark,  and  to  sit  amongst 
ruines,  simply  for  fear  of  apparitions.«  In  Tausend  und  eine  Nacht  (Mitte  der  13.  Nacht), 
in  der  Geschichte  vom  Neider  und  dem  Beneideten,  ist  ebenfalls  ein  verfallener  alter  Brunnen 
der  Sitz  von  Dschänn.  Gleich  danach  ist  von  einer  Sultanstochter  die  Rede,  die  von  einem 
bösen  Geist  (Marid)  namens  Maimün  (»der  Glückliche«,  gegensätzlich  so  genannt),  Sohn 
des  Damdam,  besessen  ist,  also  ganz  wie  die  ägyptischen  Frauen  vom  Zar-Geist.  Der  Be- 
neidete heilt  sie  durch  einen  von  den  guten  Geistern  erlernten  Sympathiezauber,  indem  er 
sie  mit  sieben  weißen  Schwanzhaaren  einer  schwarzen  Katze  beräuchert.  Schnellig- 
keit ist  eine  Haupteigenschaft  dieser  Kobolde;  daher  sagt  man  von  einem,  der  seine  Arbeit 
rasch  tut:  er  arbeitet  wie  ein  'Afrit  {jischtaghal  zej  el-lajrit  oder  jit'afrat).  Auch  das  oft 
zitierte  Sprichwort:  Die  Eile  ist  vom  Teufel  (el-'agal  min  esch-Schetän)  ist  aus  diesem  Grund- 
gedanken abzuleiten. 

3)  Vielfach  herrscht,  wie  auch  Lane  erwähnt,  der  Glaube,  daß  Männer  von  weiblichen, 
Frauen  von  männlichen  Dämonen  besessen  werden.  Herr  Dr.  A.  Schaade,  zurzeit  in 
Berlin,  hat  mir  freundlichst  mitgeteilt,  ein  gebildeter  Ägypter  habe  ihm  gesagt,  daß  im 
vorliegenden  Falle  der  Dämon  Qarin  heiße,  wenn  er  Frauen,  Qarina,  wenn  er  Männer  oder 
Knaben  befalle.  Da  aber  der  betreffende  auch  die  Qarina  mit  dein  Zar  verwechselt,  so 
muß  ich  an  seiner  Geisterkenntnis  zweifeln  und  annehmen,  daß  die  Frauen  aus  dem  Volke, 
von  denen  ich  das  Obenstehende  erfuhr,  besser  unterrichtet  waren;  und  diese  haben  mir 
nie  von  einem  männlichen  Qarin  gesprochen.  Das  Wort  qarin  bedeutet  »unzertrennlicher 
Lhrte«,  und  so  ist  wohl  ursprünglich  an  einen  immer  begleitenden  bösen  Geist  des  be- 
fallenen Kranken  zu  denken,  wie  ja  die  Qarina  auch  als  täbi'a,  Verfolgerin,  be- 
zeichnet wird. 
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Kinderlosigkeit,  Abort  oder  Frühgeburt,  auch  Versiegen  der  Milch 
erzeugt;  sie  steckt  in  den  meisten  Kinderkrankheiten,  besonders  dem 
allsommerlichen  verheerenden  Brechdurchfall  der  kleinen  Kinder.  - 
erschreckt  die  Kleinen  des  Nachts  und  verursach!  ihr  unaufhörliches 
Schreien1).  Es  ist  durchaus  zu  glauben,  daß  die  Qarina  früher  in  den 
amtlichen  Totenscheinen  ägyptischer  Landärzte  als  Todesursache 
genannt  werden  ist  (Klunzinger  S.  375);  denn  auch  heute  noch 
glauben  sonst  ganz  gebildete  Ägypter  an  dies«  > Verfolgerin«  (et-tdbica). 
Eine  besondere  Form  von  Krankheit  wird  durch  eine  andere,  sehr 
gefürchtete  Wirila  erzeugt,  die  Umm  es- Sibjdn  (die  »Mutter«  dia- 
kleinen Knaben,  d.  h.  die,  von  dir  die  Kinder  besessen  werden  .  Ihr 
Name  ist  in  Ägypten  gleichbedeutend  mit  den  Krämpfen,  besonders 
Zahnkrämpfen,  Hirnhautentzündung  usw.  der  kleinen  Kinder;  von 
manchen  wird  sie  nur  für  eine  bi  sondere  Erscheinungsform  der  Qarina 
gehalten.  Von  den  weiblichen  Dämonen  ist  noch  der  Safina  zu  gedenken, 
die  in  Kairo  selbst  in  der  Regel  gleich  dir  Qarini  für  den  nächtlichen 
Schrecken  der  Kinder  und  seine  Folgen  verantwortlich  gemacht  wird. 
Sie  wird  stets  als  .Meerweih  mit  Fischschwanz  gedacht,  und  auch  s<> 
sehr  häufig  auf  Amuletten  dargestellt2  ;  sie  erweisl  dadurch  ihre  Her- 
kunft von  den  klassischen  Nereiden,  die  eben  für  das  Christentum  und 
den  Islam  zu  Unholden  geworden  sind.  Ihre  Milder  sind  ja  den  Orien- 
talen von  zahlreichen  antiken  Ruinenstätten  Westasiens  und  Nord- 
afrikas sicher  geläufig  geblieben.  In  der  ersten  von  Kahle  veröffent- 
lichten Zar-Beschwörung  wird  sie  als  die  »Dame  Safina,  im  Mi 
schwimmend«,   erwähnt   (a.  a.  0.    S.   28  . 


*)  Interessant  ist  die  völlige  Analogie  mit  den  Anschauungen  in  den  altägyptischen 
Zaubersprüchen  für  Mutter  und   Kind  aus  dem  Anfang  des  neuen   Reiches,  von   Erman 
herausgegeben,  von  Roeder  (a.  a.  0.  S.  116 — 119)  übersetzt:  »Fließe  aus  du,  die  im  Dunklen 
kommt  und  heimlich  eintritt  .  .  .  kamst   du,  um  dieses  Kind  zu  küssen?  .  .  .  um  es  zum 
S  chweigen  zu  bringen?  .  .  .  um  ihm  zu  schaden?  .  .  .  um  es  zu  rauben?    ..  .  Fließe  aus,  du 
diese  Asiatin,  die  aus  der  Wüste    kommt,  du  Negerin,  <lie  aus  der  Fremde  kommt. «    Als 
Abwehrmittel  werden  stinkende  Kräuter  und  Knoblauch  genannt,  ferner   »Honig,  der  für 
die  Menschen  süß,  für  die  Toten(geister)  aber  schrecklich  ist«  .  .  .    Der  gleiche  Gedanke  im 
umgekehrten  Ausdruck  findet  sich  in  der  von  P.  Kahle  (Islam  Bd.  III.  S.  35)  veröffent- 
lichten Z«r-Beschwörung  aus  Luxor,  in  der  '.   daß  die  gallebitteren   Koloquinten 
für  die  Ginn  süß  seien.  Daher  heißen  diese  kleinen,  in  Oberägypten  und  Nubien  so  verbri 
ten  Kürbisse  (JiandaV)    auch   »Geisteräpfel«  (tiffa/i  el-gän),  wie  die  Mandragora-Früi 
So  heißt  es  in  einem  oberägyptischen  Liedchen:    »0  Koloquinte,  du   auf  der  Sandbank, 
du   Tochter  des   Fürsten  der  Wüste!«  (ja  handala  jöq  er-ramla,  ja  bint  schech  cl-bawddi) 
(Joseph  Ff.  Churi,  Sea,  Nile,  the  Desert  and  Nigritia.     London  1S53). 

-)  Ich  habe  seinerzeit  für  die  bekannte  Amulettsammlung  meines  Kollegen   I' 
Seligmann  in  Hamburg  mühelos  einige  Safina-Amulctte  erwerben  können.     Sie  sind  oft 
aus   Silber. 


-.1 
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Max   Meyerhof, 


Die  wichtigsten  unter  den  männlichen  Krankheitsgeistern  sind  in 
Ägypten  die  Zar-Geister.     Sie  befallen  mit  Vorliebe  Frauen,  indessen 
auch  oft  genug  Männer  J).     Zu  den  Zar-Krankheiten  werden  in  erster 
Reihe  die  bei  allen  Völkern  und  zu  allen  Zeiten  als  dämonisch  oder  gött- 
lich angesehenen  Zufälle  der  Epilepsie  und  Hysterie  gerechnet,   aber 
auch  plötzliche  Herzbeklemmungen,  Atemnot  oder  auch  ganz  andere, 
von  den  Ärzten  als  unheilbar  erklärte  Krankheiten,  wie  Leberkrebs, 
Lähmungen  und  dergleichen.     Oft  genug  erklären  auch  die    »Unter- 
nehmer« von  Zar- Austreibungen,  daß  es  sich  in  einem  bestimmten  Falle 
gerade  um  diese  Dämonen  handle,  weil  sie  ja  reichen  Gewinn  bei  der 
Beschwörungsprozedur  einstreichen  2).     Da  die  Vorgänge  bei  der  Zar- 
Beschwörung  sich  meistens  unter  Frauen  abspielen,  und  Europäerinnen 
früher  nicht  zugelassen  wurden,  so  ist  erst  im  letzten  Jahrzehnt  näheres 
über   dieselben  bekannt  geworden.      Eine   Französin,    die  verstorbene 
Gattin  des  jetzigen  ägyptischen  Ministerpräsidenten  Ruschdi  Pascha, 
hat  unter  einem  Decknamen  3)  unter  anderen  interessanten  Harems- 
geheimnissen zwei  gute  Darstellungen  von  Zar-Beschwörungen  gegeben, 
die  sie  selbst  mitgemacht  hat.     Ich  habe  ebenfalls  eine  Beschreibung 
durch    eine   befreundete    Dame    bekommen,    die    aber   das    eigentliche 
Opfer  nicht  mit  angesehen  hatte.    Einmal  hörte  ich  an  einem  Donnerstag 
mittag  aus  einer  kleinen  Moschee  in  der  Nähe  der  berühmten  Moschee 
el-Azhar  in   Kairo  furchtbar  lärmenden   Gesang  zahlreicher   Frauen- 
stimmen.    Dazu  das   Schlagen  der  Fischhauttrommel   (darabükka)   in 
eigenartigem    Rhythmus;    meine   Vermutung,    daß    hier   eine   Zar-Be- 
schwörung abgehalten  werde,   wurde  mir  durch   den  Moscheewächter 
bestätigt,  der  aber  durch  kein  noch  so  hohes  Geschenk  zu  bewegen  war, 
mich  mittels  Leiter  in  den  Hof  steigen  zu  lassen,  von  wo  ich  hätte  zu- 
sehen können.    Die  Grundzüge  der  Feier  sind,  kurz  gesagt,  daß  sich  im 
Hause  der  kranken   Frau,    oder  mit  ihr  in  einer  Moschee,   zahlreiche 
Freundinnen,    oft    mit    ihren    Kindern,    zusammenfinden,    und    unter 
Führung   einer    »Schecha«   sich    gegenseitig    durch    Trommelmusik    zu 
einem  ekstatischen  Tanz  erregen,   an  dem  die    >>Zar-Braut«,   d.  h.   die 
Kranke,  teilnehmen  muß  4),  so  gut  sie  kann.    Dann  folgt  ein  oft  mehr- 

')  Dr.  Froehlich  (J'ber  einige  Gebräuche  und  Sitten  der  Nubier.  In  »Der  Sudan- 
Pionier«  Nr.  io — 12,  1915.  S.  60)  erzählt  in  der  lebenswahren  Schilderung  eines  Nubier- 
daseins,  wie  der  kranke  'Abd  el-Medjid  zum  Neumond  einer  Zar- Aus  treibung  unterworfen 
werden  soll,  die  aber  wegen  des  Todes  des  Patienten  nicht  mehr  zur  Ausführung  kommt. 

:)  Vgl.  bei  Kahle  (a.  a.  0.  S.  32 — 33)  am  Schlüsse  der  Beschwörung  I  die  Anrede  an 
die  Zar-Braut  und  der  Ausdruck  der  Hoffnung,  daß  noch  bei  allen  anwesenden  Frauen 
/«V-Beschworungen  stattfinden  mögen! 

3)  NiyaSalima,  Haremset  Musulmanes  d'Egypte.     Paris  1904. 

•))  Nach  Schaade's  Gewährsmann  muß  sie  zuweilen  in  Mannerkleidung  (Männer  in 
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fache»  Opfer,  das  mindestens  ein  Huhn  und  einen  Hammel  oder  ein 
Schaf  umfaßt.  Mit  dem  Blut  wird  die  Kranke  bestrichen  oder  muß 
gar  davon  trinken.  Dann  folgt  das  Opfermahl,  bei  dem  da*  einheimische 
Bier  (büza)  x)  nicht  fehlen  darf.  Ein  Altar  (kursi)  mit  Lichtern,  weiße 
Kleidung  und  Amulette 'der  Beteiligten  gehören  auch  dazu.  Die  Feier 
dauert,  je  nach  dem  Reichtum  der  Kranken.  2,  ;  oder  ~  Nächte,  in  den 
Moscheen,  wo  sie  regelmäßig,  und  oft  für  mehrere  Kranke  zugleich, 
abgehalten  wird,  nur  wenige  Stunden.  Genaueres  und  Literatur  ist 
in  der  wertvollen  Arbeit  von  P.  Kahle  zu  finden.  Über  die  Herkunft 
des  Z<z/*-Glaubens  aus  den  Negerländern  Nordafrikas  kann  kein  Zw< 
bestehen.  Wahrscheinlich  ist  er  durch  Sklaven  nach  Ägypten  und 
Arabien,  wo  ihn  Snouck  Hurgronje  in  Mekka  verbreitet  fand,  ver- 
pflanzt worden.  Das  Opfer  des  Huhns  ist  ein  echtes  Sühneopfer2), 
wie  es  z.B.  auch  Doutte  (a.a.O.  p.  476  J.84)  bei  den  Negern  von 
Tlemcen  beschreibt.  Der  Altar  und  der  Hammel  erinnern  mehr  an 
klassische  Sitten;  indessen  sind  auch  hier  wieder  sehr  alte  Vorbilder 
in  babylonischen  Riten  vorhanden  3,.  Das  Essen  der  Eingeweide  und 
das  Trinken  des  Blutes  des  Opfertieres,  das  zudem  oft  gar  nicht  durch 
den  rituellen  Schnitt  getötet,  sondern  von  den  tobenden  Weibern  zer- 
rissen wird,  ist  ja  auch  dem  Islam  direkt  ein  Greuel  4  .  1  >ies  ist  meiner 
Ansicht  nach  auch  der  Grund,  warum  frühere  arabische  und  europäische 
Schilderer  Ägyptens  nichts  vom  Zar  zu  melden  wissen;  er  war  in  den 
geheimsten  Gemächern  des  Harems  verborgen,  eine  Angelegenheit  von 
Frauen  und  Sklavinnen.  Bei  Männern  wären  ja  auch  solche  heidnische 
Bräuche  wahrscheinlich  mit  dem  Tode  bestraft   worden.     Auch  heute 


Frauenkleidung)  den  Dämon  spielen,   während   die   andern    Versammelten   ihr   zureden, 
doch  von  der  Kranken  abzulassen. 

T)  Bei  Nubiern  und  Sudanesen  am  meisten  beliebt. 

-)  Siehe  J.  Scheftelowitz,  Das  stellvertretende  Huhnopfer.     Gießen  1914. 

3)  Vgl.  Beschwörungstexte  gegen  Krankheitsdämonen  bei  O.  Weber  (a.  a.  O.  S.  169): 
»Ein  weißes  Lamm  des  Tammüz  sollst  du  nehmen,  in  die  Nähe  des  Kranken  laß  es  sieb 
legen,  sein  Herz  reiß'  heraus,  auf  die  Hand  jenes  Menschen  lege  es  und  sage  dann  die  Be- 
schwörung von  Eridu  her  .  .  .«  Ferner  (S.  186 — 187)  das  Ritual  für  Wahrsager,  mit  Schal- 
opfer und  Bestreichen  von  Pfosten  und  Türschwellen  mit  Blut. 

4)  Der  Zar  ist  früher  auf  Abessinien  zurückgeführt  worden;  kürzlich  teilte  mir  Herr 
Prof.  Kahle  mit,  daß  er  demnächst  gewichtige  Beweise  für  seine  Herkunft  aus  Irmerafrika, 
besonders  den  Haussa-Ländern,  werde  beibringen  können.  Es  war  auch  nie  zweifelhaft, 
daß  diese  Art  der  Austreibung  von  Krankheitsgeistern  bei  sehr  vielen  Negerstämmen 
verbreitet  ist.  Man  vgl.  z.  B.  A.  Plehn,  »Beobachtungen  in  Kamerun  über  die  A>ischautmgen 
und  Gebräuche  einiger  Neger  stamme«  (Ztschr.  f.  Ethnol.  Bd.  XXXVI.  1004,  S.  717  ff.): 
Zur  Austreibung  der  Pocken  wird  ein  »Buschmann«  aus  dem  als  zauberkundig  geltenden 
Bassa-Stamm  berufen,  und  die  Zeremonie  durch  Trommeln,  Tanzen  während  mehrerer 
Tage,  Begraben  von  Opferhühnern.  Aufhängen  eines  geschlachteten  Hundes  usw.  begangen. 
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halten  die  Frauen  ihre  Absicht,  einen  Zar  abzuhalten,  oder  daran 
teilzunehmen,  häutig  vor  dem  Manne  geheim,  bringen  auch  gelegentlich 
die  Mittel  dazu  durch  heimlichen  Verkauf  ihrer  Schmucksachen  auf. 
Viele  Männer  haben  nicht  einmal  durch  Prügel  ihre  Frauen  von  dieser 
Sitte  abbringen  können;  selbst  Frauen  von  Ärzten  nehmen  daran  teil, 
wie  Schwally  J)  ganz  richtig  bemerkt.  Vielfach  wird  die  Zar- Aus- 
treibung als  eine  Art  —  recht  kostspieliger  -  Abendunterhaltung  in 
einem  Kreis  von  Freundinnen  der  Reihe  nach  gegeben,  genau  wie  es 
Snouck  HurgronJe  aus  Mekka  (Bd.  II,  S.  126)  erzählt.  Daß  die 
Tanzwut  der  fanatisierten  Weiber  geradezu  ansteckend  wirkt,  wurde 
mir  von  meiner  erwähnten  Freundin  bestätigt,  die  selbst  Anwandlungen 
spürte.  Neuerdings  versuchen  Kanzel  und  Presse,  dem  Unfug  zu 
steuern.  Sehr  interessant  sind  nun  in  den  von  Kahle  veröffentlichten 
Beschwörungen  die  Namen  und  Attribute  der  verschiedenen  Zdr- 
Geistcr.  Einmal  (S.  35)  werden  sie  durch  ihr  Herumstreifen  in  der 
Wüste  und  ihre  Nahrung  von  Stachelpflanzen  als  echte  Ginn  dokumen- 
tiert. Als  Geisterkönig  wird  der  »Sultan«  Mamma  genannt  -i,  den  auch 
ich  als  Haupt-ZöV-Geist  mehrmals  habe  nennen  hören.  Ferner  wird 
ein  Grieche,  Araber,  Maghrebiner,  Abessinier,  Sudaner  und  sogar  ein 
Inder  genannt,  was  ganz  dem  oben  (im  2.  Abschnitt)  erörterten  Glauben 
an  geheimnisvolle  Kräfte  bei  Fremden  entspricht.  Daneben  werden 
in  bunter  Reihe  ägyptische  Geister,  der  Prophet  und  die  berühmtesten 
Heiligen  Ägyptens  besungen.  Es  soll  eben  durch  diese  Häufung  von 
Namen  alles,  was  nützen  könnte,  in  Anwendung  gebracht  und  möglichst 
nichts  vergessen  werden.  Im  allgemeinen  ist  ja  für  den  Geisteraus- 
treiber das  Wichtigste,  den  Namen  des  Dämons,  etwa  aus  dem  Munde 
des  Kranken  selbst,  zu  erfahren,  um  wirksamer  gegen  den  Geist  vor- 
gehen zu  können  31.  Ich  selbst  habe  keine  anderen  Dämonennamen  als 
die  vorerwähnten  kennen  gelernt;  übrigens  unterrichten  sich  die 
Geisterbeschwörer  selbst  über  ihr  Objekt  mit  Vorliebe  aus  den  alten 


T)  Friedr.  Schwally,  Beiträgt  zur  Kenntnis  des  Lebens  der  mohammedanischen 
Städter,  Fellachen  und  Beduinen  im  heutigen  Aygpten.     Heidelberg  1912,  S.  16. 

-)  Dieser  Name  erinnert  an  babylonische  Götternamen,  wie  denn  überhaupt  eine 
Reihe  von  Ginn-Königen  Namen  mit  starken  Anklängen  an  altsemitische  tragen,  z.  B. 
der  auf  vielen  Amuletten  geschriebene  Schamhurisch;  Uresch,  Dahnasch,  Delege  usw.  bei 
Kahle. 

3)  Als  Beispiel  sei  angeführt,  daß  der  französische  Arzt  de  Tournefort  (Relation 
d'un  voyage  du  Levant.  Lyon  171 7.  Tome  I,  p.  204)  1700  auf  der  Zykladeninsel  Mykoni 
erlebte,  daß  griechische  Priester  eine  kopfkranke  Frau  in  die  Kirche  trugen  und  so  lange 
quälten,  den  Namen  ihres  Dämons  zu  sagen,  bis  sie  starb.  Ähnliches  mit  weniger  tragischem 
Ausgang  berichtet  Dr.  Forest  (Amer.  Journ.  of  Insanity,  Jan.  1850,  zitiert  von  B.  Stern, 
Bd.  I,  S.   173)  von  einer  geisteskranken  Wöchnerin  in  Syrien. 
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Büchern  von  as-Suj  üti ,  al-B  ü  ni  u.  ä.,  die  ja  gu1  bekann!  sind.  I  i 
ist  mir  auch  in  Ägypten  die  Auffassung  der  großen  Volksseuchen  als 
Dämonen  oft  begegnet.  Dies  gilt  in  erster  Linie  für  die  Pest;  ihr  Name 
et-Tä'üii  ist  von  tcfana,  mit  der  Lanze  durchbohren,  abzuleiten.  Zweifel- 
los haben  sich  die  alten  Araber  unter  der  Pest  einen  Dämon  vorgestelll 
der  mit  der  Lanze  sticht,  und  dessen  Stich  der  Pestbefallene  sofort 
spürt  l).  Ihn  meiden  zu  wollen,  ist  meistens  völlig  zwecklos;  daher  die 
Gleichgültigkeil   der  Orientalen  und  besonders  der  Ägypl  enüber 

der  Seuche,  ein  Fatalismus,  über  den  die  Fremden  sich  zu  allen  /■ 
gewundert  haben.     Denn  wenn  die  Fella*  hen  ueuerdings  bei  Erscheinen 
einer  Seuche  Reißaus  nehmen,  so  geschieht  das  weniger  aus  Angst  vor 
Ansteckung  als   vor  den   lästigen   und   strengen   Maßnahmen  der   Be- 
hörden.    Ein  anderer  Name  der  Pest,  den  <\rr  baltisch-italienische  Arzt: 
Enrico   di  Wolmar -)  bei  seinem   14jährigen  Aufenthall    in  Ägypten 
Ende  des  [8.  Jahrhunderts  hörte,  der  aber  heute  nicht  mehr  bekannt 
zu  sein  scheint,  ist  taswit  (Geißelung).     Dagegen  wird  heute  die  Cho 
als   Geißel   ischöta)   bezeichnet,    beides    Namen,   die   auf  eine   göttliche 
Strafe  hindeuten.     Auch   die  Cholera,   obwohl   erst    nach    \^2o  in   den 
nahen    Orient    eingewandert,    ist    bereits    im    Volksglauben    zu    einem 
Dämon  geworden,  der  in  Ägypten    die  gelbe   Luft<     el-hdwa  H-ds 
heißt  3).      Die   Desinfektoren   des   ägyptischen    Sanitätsdienst  iren 

J)  So  sagten  Türken  dem  französischen  Reisenden  Jean   du    Moni    (D.   M..   Nou- 
■  voyage  du  Levant.    La  Haye  1694.  P-  306)  in  Smyrna,  daß  zur  Pi  in  schwarzer 

Engel,  von  Gott  bewaffnet,  mit  Pfeilen  schieße;  und  auch   Franzosen  erklärten,  daß  die 
Stelle  des  Pestkarbunkels  einen  eigentümlich  stechenden  Schmerz  hervorrufe.     |.  I.  I; 
hardt  {Travels  in  Arabia.     London  1820,  vol.  II,  p.  311—327)  hörte  bei  der  Pest,  welche 
1815  in  Janbü*  an  der  arabischen  Nordwestküste  wütete,  daß  ein  unsichtbarer  Engel  um- 
gehe und  die  Opfer  mit  der  Lanze  berühre.    Bald  wurde  auch  der  Sitzdii 
gefunden:  nämlich  ein  Palmstamm,  der  quer  in  einer  Straße  lag  und  dessen  Überschn 
jedem  Vorübergehenden  den  Tod  brachte.    Die  Araber  machten  daher  einen  Umweg,  um 
die  pestbringende  Stelle  zu  vermeiden.     Dum  deutschen  Arzt  Dr.   Bernh.   Beck  (zitiert 
bei  B.  Stern  Bd.  I,  S.  267)  erzählte  1877  in  Baghdäd  eine  pestkranke   Frau,  daß  sie  am 
Tigrisufer  von  einem  kleinen   Soldaten  mit   einer  mit    Baumwolle  geladenen   Flinti 
schössen  worden  sei  und  sofort  heftigen  Schmerz  Ihöhle  '.  habe;  Ni 

barn   berichteten   ähnliche  Erfahrungen   aus   ihren    Bekanntschaften.      Dr.    L  5aad 

{Sechzehn  Jahre  als  Quarantänearzt  in  der  Türkei.  Berlin  1913,  S.  250)  hurte  in  der  Legend 
von  Märdin  zwischen  Euphrat  und  Tigris  auch  für  die  Cholera  den  Namen  Abu  mizräq 
»\  ater  der  Lanze*.  Er  sagt  in  einer  Anmerkung:  »Es  herrsch!  der  Glaube,  daß  zur  Cholera- 
zeit viele  Lanzenträger,  natürlich  unsichtbar,  von  Allah  ausgesandl  werden.  Wer  mit  1 
Lanzenspitze  getroffen  wird,  stirbt  sicher,  wer  mit  dem  andet  I  e  berührt  wird,  bekommt 
zwar  die  Cholera,   kann  aber  genesen. 

:)  Abhandlung   über  die   J'est  usw.      Berlin    [827. 

3)  Darin  steckt,  wie    in  Cholera,  die   antike  Anschauung,   daß    schw 

Durchfälle    »gallige«    Krankheiten  seien  oder  gar   »schwarzgallige«,   wie   z.  B.   die   1 
bei    den    Türken    »schwarze  Gelbsucht«    {qara  sarylyq)    benannt    wird       Bei    den    Ge- 
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noch  bei  der  letzten  Epidemie  1902  zum  Teil  der  Meinung,  daß  das 
Kalken  der  Wände,  Verspritzen  von  Karbolsäure  und  dergleichen  durch 
den  scharfen  Geruch  den  Cholerageist  austreiben  solle.  Auch  harm- 
losere Yolksseuchen  sind  als  dämonische  Krankheiten  aufgefaßt  worden, 
z.  B.  die  Influenza  {Abu  'sch-schäm'a  =  Vater  der  Kerze)  J)  und  das 
Denguefieber  [Abu  "r-rükab)  =  Vater  der  Knie)-);  immer  ist  es  das 
plötzliche  Befallenwerden  aus  völliger  Gesundheit,  welches  dem  Volks- 
glauben die  Einwirkung  eines  besonderen  Krankheitsdämons  wahr- 
scheinlich macht.  Eine  andere  Krankheit  dieser  Art  ist  die  Noscha, 
welche  sich  nicht  genau  bestimmen  läßt;  die  Ägypter  verstehen  darunter 
allerhand  Schwächezustände  mit  Kopfschmerzen  und  Schwindel,  z.  B. 
bei  ansteckenden  Krankheiten,  Arterienverkalkung,  Nierenentzündung 
und  dergleichen  mehr.  Eingeborene  Arzte  haben  sich  vergebliche 
.Mühe  gegeben,  aus  der  Noscha  ein  besonderes  Krankheitsbild  zu  kon- 
struieren. In  dem  Wortstamm  stecken  auch  wieder  die  Begriffe  »er- 
greifen, angreifen«,  so  daß  die  dämonische  Natur  des  Leidens  ge- 
geben ist  3). 


bildeteren  sind  die  klassischen  Ausdrücke  für  Pest  (waba  =  Seuche)  und  Cholera 
{heda  =  Darmentzündung)  noch  in  Gebrauch.  Nach  dem  Volksglauben  fliehen  die 
Vögel  vor  Erscheinen  der  Cholera.  In  Palästina  und  Arabien  heißt  sie  »Der  gelbe 
Wind«  (er-Ri/i  cl-as/ar). 

')  Der  Name  ist  nicht  zu  erklären.  Thevenot  (Rel.  d'un  voyage  fait  au  Levant. 
Paris  1665,  p.  518 — 519)  gibt  an,  daß  er  von  einem  Liede  herstamme,  dessen  Kehrreim 
hä-hä-hä!  mit  Hustenanfällen  Ähnlichkeit  hatte!  Das  Lied  wurde  sogar  vom  Pascha 
verboten,  weil  es  die  Krankheit  weiterverbreite.  Wahrscheinlich  ist  es  aber  umgekehrt, 
daß  nämlich  das  Lied  auf  die  Krankheit  gemacht  wurde  (siehe  nächste  Anmerkung). 

2)  Diese  sehr  ansteckende  Krankheit  hinterläßt  nach  kurzdauerndem  Fieber  heftige 
Schmerzen  in  Rücken,  Knien  und  Unterschenkeln  für  mehrere  Wochen;  daher  ihr  Name. 
Sie  wird  aus  Kairo  zuerst  von  Thevenot  (a.  a.  0.)  aus  dem  Jahre  164S  unter  dem  Namen 
mekassar  (=  zerbrochen)  und  von  dem  ägyptischen  Chronisten  'Abd  ar-Rahmän  al 
Gabarti  aus  dem  Jahre  1773  unter  dem  Namen  Abu  'r-rükba  (Vater  des  Knies)  er- 
wähnt. Snouck  Hurgrokje  (Mekka  Bd.  II,  S.  63 — 64)  erzählt,  daß  bei  einem  Einfall 
dieser  Krankheit  in  Arabien  1885  die  Mekkaner  sofort  Gassenhauer  auf  sie  machten,  in 
denen  sie  als  Mohammed  von  Baghdäd  oder  Mohammed  der  Geck  (el-ghandür)  bezeichnet 
uii nie.  In  den  englischen  Kolonien  und  im  südlichen  Nordamerika  wird  sie  übrigens  auch 
als  »dandy  fever«  bezeichnet,  weil  die  Beinschmerzen  dem  Gang  des  Befallenen  etwas 
Steifes,  Mntzerhaftes  verleihen.  Daß  aber  auch  die  .Mekkaner  sie  für  dämonenhaft  hielten, 
scheint  mir  sicher.  Denn  im  Liede  heißt  es,  daß  Mohammed  der  Geck  in  einer  Kristall- 
dose aus  Konstantinopel  gekommen  sei,  daß  er  auf  dem  Wasserfaß  —  dem  Lieblingsort 
der  Geister  —  sitze,  und  daß  seine  Schwester  Hanija  oder  Nur  (die  Grippe?)  das  Leichen- 
tuch bereite  und  Gräber  grabe.  In  Ägypten  hat  übrigens  vor  etwa  20  Jahren  die  Dengue 
einmal  so  heftig  gewütet,  daß  in  Oberägypten  einige  Eisenbahnzüge  ausfallen  mußten, 
da  alles  Fahrpersonal  erkrankt  war.  Das  Wort  Dengue  kommt  wohl  vom  indischen  danga 
(=  Fieber). 

3)  Ulier    die    dämonische   Herkunft  der  Pocken  im  Glauben   der  Tschadsee-Länder 
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Ferner  wird  als  dämonisch  der  Stich  oder  Biß  giftiger  Tiere  ange- 
sehen,  z.  B.  von  Schlangen,  Skorpionen,  Vogelspinnen,  die  ja  außerdem 
alle  Nachttiere  sind;  die  Glöckchenamulette  der  Kinder  sollen  gegen 
Geister  und  Skorpione  gleich  wirksam  sein.  Für  giftig  gehalten  werden 
auch  gewisse  Eidechsen,  z.  B.  der  harmlose  gefleckte  Gecko  Iburs),  der 
in  den  I  [äusern  aller  Mittelmeerländer  ein  ständiger  <  fast  isl  und  überall 
mit  abergläubischer  Furcht  verfolgt  wird1).  Außerdem  werden  gewisse 
Bauchkrankheiten,  bei  denen  ziehende  Schmerzen  im  Leib  auftreten, 
besonders  auch  Frauenkrankheiten,  auf  das  Vorhandensein  einer 
Schlange  oder  Eidechse  im  Innern  des  Kranken  zurückgeführt  2).  Eine 
Patientin  versicherte  mir,  daß  sie  seit  Jahren  eine  junge  Waran-Ei- 
dechse im  Leibe  habe;  von  einer  anderen  ist  nur  bekannt,  daß  einge- 
borene Arzte  versucht  haben,  sie  durch  eine  Scheinoperation  von  ihre; 
Einbildung  zu  befreien;  wie  gewöhnlich  ohne  Erfolg;  denn  als  die  von 
Verwachsungen  des  Bauchfells  herrührenden  Schmerzen  wieder  auf- 
traten, war  auch  der  Glaube  an  die  Eidechse  im  Leibe  wieder  da. 

Auch   Würmer  werden  als   dämonische,    giftige  Krankheit sern 
angesehen    und    für    alle    möglichen    Krankheiten    verantwortlich    ge- 
macht 3:.   Ein  frommer  schick  in  der  Nahe  der  Moschee  Saijida  Zenab 

findet  sich  in  den  eben  erschienenen  »Liedern  fahrender  Haussaschülerv.  meines  Freundes 
R.  PrietzE  (MSOS  Afr.  III,  1916,  S.  im)  folgender  Vers  :  ».  .  .  ein  Pockenzimmer, 
Schlafgemach  des  Spukgeistes  {dodö)\  kaum  guckt  man  hinein,   so   stirbt   man«. 

x)  Nach  Doutte  (p.  317)  hat  der  Gecko  den  bösen  Blick;  diese  Auffassung  ist  mir  in 
Ägypten  nicht  begegnet.  Ich  habe  oft  meine  Diener  verhindern  müssen,  diesen  nützlichen 
Fliegen-  und  Mückenfänger  zu  töten;  die  nächtliche  Lebhaftigkeit,  die  großen  Glotzaugen 
und  das  flinke  Herumhuschen  an  Wänden  und  Decke  scheint  den  Orientalen  diese  Ei- 
dechsen besonders  unheimlich  zu  machen.  Diese  Furchl  erhielt  früher  auch  in  den  euro- 
päischen Reisebeschreibungen  und  Naturgeschichtsbüchern  durch  lebhafte  Schilderungen 
der  Giftwirkung  des  Geckos  Ausdruck.  Ich  erinnere  mich,  als  kleiner  Knabe  lange  Zeit 
die  Bitte  um  Schutz  vor  »dem  bösen  Gecko«  in  mein  Nachtgebet  eingeschaltet  zu  haben, 
weil  mir  eine   Kinderwärterin   von   seiner  Gefährlichkeit   vorgelesen  hatte. 

:)  Dieser  Glaube  ist  bei  fast  allen  Völkern  verbreitet,  und  auch  bei  Hysterischen  in 
Europa  nicht  selten.  C.  Bezold  berichtet  (in  Festgabe  für  Th.  Nöldeke  zum  80.  Geburtstage. 
Göttingen  1016,  S.  76)  als  viertes  Wunder  des  abessinischen  Heiligen  Gabra  Manfas 
Qeddus,  daß  dieser  eine  Frau  von  einer  großen  Schlange  befreil  habe,  die  ihr  als  Strafe 
für  Unzucht  in  den  Leib  gekrochen  war  und  jahrelang  bei  ihr  blieb.  Nach  E.  Littmann 
spielt  der  Glaube  an  die  »Schlange  im  Leibe«  in  ganz  Abessinien.  besonders  bei  den  I 
Stämmen,  eine  große  Rolle. 

3)  Auch  diese  Anschauung  ist  sicherlich  sehr  alt.  Siehe  bei  Roeder  (a.  a.  0.)  S.  83  ff. 
Die  altägyptische  Beschwörung  zum  Schutze  einer  Katze  (Metternich-Stele,  4.  Jahrh. 
v.  Chr.):  »Zurück.  Apophis,  du  dieser  F"eind  des  Re,  du  wie  ein  Darm  gewundener  Wurm, 
der  keine  Arme  und  Beine  hat !«  S.  92  ff. :  Der  Gott  Thot  beschwört  das  Gift  von  Schlangen, 
Würmern  und  dergleichen.  Ferner  die  neubabylonische  »Legende  vom  Zahnschmerz- 
Wurm«  bei  0.  Weber  (a.  a.O.  S.  59 — -60),  in  der  der  Wurm  als  handelnde  Person  auftritt 
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in  Kairo  stand  in  dem  Ruf,  Würmer  aus  den  Ohren  der  Kinder  durch 
Zaubersprüche  zu  entfernen,  wie  es  Jahrhunderte  vor  ihm  alte  Weiber 
o-etan  I).  1910  sah  ich  übrigens  in  den  Straßen  Kairos  mehrere  Chine- 
sinnen, die  sehr  geschickt  durch  Reiben  der  umgeklappten  Augenlider 
vmi  Kranken  mit  einem  Stäbchen  kleine  Würmer  (Fliegenmaden) 
hervorzauberten,  die  vermutlich  im  hohlen  Ende  des  Stöckchens  ver- 
borgen gewesen  waren.  Die  Frauen  wurden  bald  als  Kurpfuscher  aus- 
gewiesen  und  sollen  später  Europa,  auch  Berlin,  unsicher  gemacht 
haben.  Ihre  Kunst  wurde  in  Ägypten  bei  der  Häufigkeit  von  Augen- 
leiden viel  in  Anspruch  genommen.  Zahnschmerz  wird  auch  heute 
noch  vielfach  auf  einen  im  Zahn  bohrenden  Wurm  zurückgeführt  und 
durch  Beschwörung  oder  Amulette  behandelt.  Das  Dämonische  in 
allen  diesen  Gifttieren  wird  noch  dadurch  dokumentiert,  dai3  gewisse 
böse  Geister,  die  ghilän  (Einzahl:  ghül,  weiblich:  ghüla),  Nachtunholde, 
sich  in  sie  verwandeln  können.  So  hatte  z.  B.  mein  sonst  mutiger  alter 
koptischer  Diener  eine  kindische  Furcht  vor  der  großen,  schwarzbe- 
haarten Vogelspinne  (abü  schäbat),  die  sich  zuweilen  in  meinem  Lichthof 
zeigte;  er  erklärte:  »Sie  sieht  genau  aus  wie  ein  ghül.«  Mit  den  WTür- 
mern  haben  die  ghlldu  die  Eigenschaft  gemeinsam,  sich  von  Leichen 
zu  nähren,  wie  sie  denn  vorwiegend  Ruinen  und  Friedhöfe  bewohnen. 
Sie  sind  aber  nicht  Krankheitsgeister  -).     Die  in  Ägypten  sehr  zahl- 

und  den  Gott  um  Erlaubnis  bittet,  im  Zahnfleisch  und  den  Zähnen  wohnen  und  fressen 
zu  dürfen.  Dann  folgt  die  Beschwörung  des  Wurms.  Endlich  z.  B.  die  Beschwörung  im 
altindischen  »Wissen  von  den  Zaubersprüchen«  (Atharvaveda  V,  23  bei  M.  Winternitz, 
Geschichte  der  indischen  Literatur,  2.  Ausg.,  Leipzig  1909,  Bd.  I,  S.  115):  »Erschlag  die 
Würmer  in  diesem  Knaben,  o  Indra,  Herr  der  Schätze  .  .  .  den,  der  um  die  Augen  herum- 
kriecht, den,  der  um  die  Nase  herumkriecht,  den,  der  mitten  unter  die  Zähne  geht  —  den 
Wurm  zermalmen  wir.« 

:)  1657  sah  der  mehrfach  erwähnte  Jean  de  Thevenot  (a.  a.  0.  p.  496)  und  etwa 
10  Jahre  früher  der  französische  Edelmann  de  la  Boullaye-le-Gouz  (Voyages  et  ob- 
servalions.  Troyes  et  Paris  1657,  p.  3S7)  in  Kairo  eine  Frau,  die  kleinen  Kindern  Würmer 
aus  den  Ohren  holte,  wonach  sich  ihr  Schreien  sofort  beruhigte.  Diese  Kunst,  die  den  beiden 
Franzosen  sehr  imponierte,  soll  in  der  Familie  der  Frau  erblich  gewesen  sein.  Die  Alte 
wurde  massenhaft  von  Frauen  mit  kleinen  Kindern  besucht  und  verdiente  gutes  Geld. 
De  la  Boullaye  bot  ihr  vergeblich  50  Pistolen  für  Enthüllung  ihrer  Geheimkunst  an. 
E.  Wiedemann  (Beiträge  z.  Gesch.  d.  Naturwissenschaft  XXVI.  Erlangen  1911,  S.  223  ff.) 
hat  aus  al-Gaubari  »Die  Enthüllung  der  Geheimnisse  derer,  die  den  Wurm  aus  dem  Zahn 
holend  übersetzt;  danach  pflegten  zur  Zeit  des  Verfassers  (14.  Jahrh.  n.  Chr.)  die  Scharlatane 
Maden  aus  Obst,  oder  aus  Sehnenstücken  nachgebildete  Würmer  in  hohle  Zähne  hineinzu- 
praktizieren, um  sie  dann  zu  entfernen. 

•)  Die  Ginn  nehmen  auch  gern  die  Form  von  Katzen  an,  die  daher  im  ganzen  Orient 
nicht  gescheucht  oder  verletzt  werden.  Die  von  Legrain  mitgeteilten  Beobachtungen 
(Ann.  du  Service  des  Antiquites  de  l'Egypte  VII,  35,  1912,  bespr.  v.  W.  Wreszinski  in 
Arch.  f.  Religionswissenschaft  1912,  S.  628 — 630)  sind  richtig,  ihre  Erklärung  aber  nicht 
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reichen  Schlangenbeschwörer  kiwd,  Einzahl  faäwi),  welche  Gift- 
schlangen, Skorpione  und  große  Eidechsen  sehr  geschickt  zu  fangen  und 
die  große  Uräusschlange  (Naja  Haje  auch  zu  zähmen  und  durch  Druck 
in  den  Nacken  in  Starrkrampf  zu  versetzen  wissen,  stehen  natürlich  in 
dem  Rufe,  übernatürliche  Kräfte  zu  besitzen.  Zuweilen,  aber  nicht 
häufig,  sind  sie  zugleich   Kurpfuscher. 

.Mit  der  Angst  vor  bösen  ( Geistern,  allerdings  auch  vor  menschlichen 
Neidern  (dem  bösen  Blick)  hängl  endlich  die  Furchl    vor  dem  Aus- 
sprechen   von   Namen    zusammen,   die  im    alten    wie  im  heutigen 
Orient  allgemein  war  und  ist  [).     So  isl  es  gefährlich,  die  Namen  von 
Krankheiten,  die  ja  zum  Teil  zugleich  Namen  von  Geistern  sind,  aus- 
zusprechen: statt  Umm  es-sibjän  |  Krämpfe)  hörte  ich  elli  jigi  li  H-wildd 
(was   die    Kinder   befällt),   statt  sill   (Schwindsucht)   betä1  es-sidr   (die 
Brust  betreffend),  statt  rdmad  (Ophthalmie):  näzil  lala  H^enin  (in  die 
Augen  hinabfließend,   d.h.   Schleim  vom   Gehirn,   nach  altgriechischer 
Auffassung  xaxot^pos);    statt    noqta    oder    bajiu/  (Weißfleck    der   Horn- 
haut): elli  jeghabbisch  en-nini  (was  die  Pupille  verschleiert)  und  anderes 
mehr-).     Eingewachsene  Wimpern  in  den  Augenlidern  sind  als  Folge 
der  weitverbreiteten  kornigen  Augenentzündung  in  Ägypten  ungemein 
häufig.       Merkwürdigerweise    werden     diese     »überschüssigen«     Ha 
(nicht  aber  die  verursachende  Krankheit)  für  ansteckend  gehalten  und 
sehr  gefürchtet.    Frauen  pflegten  mich  in  solchen  Fällen  häufig  um  Rat 
zu  tragen,  ohne  die  Krankheit  zu  nennen:    »Sieh  nach,  ob  etwas  Wider- 
wärtiges  in    meinen  Augen  ist!«   [schuf  iza  kau  ji  (e~neja  sehe  min  el- 
makrüh),  oder  »etwas  Fremdes«  (sehe  gharib),   »etwas  Häßliches«    /tdga 
a'ikscha).     Als  für  die  große  Volkszählung  1907  die  Zahl  der  Geistes- 
kranken, Blinden  und  Aussätzigen  festgestellt  werden  sollte,  da  wurde 
durch  die  Scheu  der  eingeborenen  Beamten,  den  richtigen  Namen 
Gebrechens  auszusprechen  und  niederzuschreiben,  eine  große  Zahl  von 
Fällen  der  Kenntnis  entzogen;  ich  weiß  einen  Fall,  wo  der  Zählbeamte 
durchaus  nicht   »blind«  (a(mä    schreiben  wollte,  sondern    »sehschw; 
tfaHf  en-näsar)  in  seine  Liste  eintrug.     Sehr  lästig  ist  es  für  den  Arzt, 


einwandfrei:  In  Oberägypten  haben  gewisse  Personen  die  Eigenschaft,  sich  n  ■ 
wildernde  Katzen  (biss)  zu  verwandeln  und  auf  Raub  auszugehen;  diese  Fähigkeil  tritt 
bei  Geschwistern  und  erblich  auf,  kann  auch  verloren  gehen.  Ich  kenne  gleichfalls  Per- 
sonen, die  den  Beinamen  el-biss  haben  und  sich  angeblich  nachts  in  Katzen  verwandeln 
können.  Es  sind  das  eben  gutartige  Ginn.  Legrain  findet  in  diesem  Volksglauben  echten 
Totemismus. 

')  Vgl.  J.  G.  Frazer,  Tlw  Goldo    Bon  h.     Pari   II.     London  1911,  p.  321     416. 

-)  Auch  bei  den  A-bessiniern  sind  diese  Umschreibungen  sein  gebräuchlich;  so  sagt 
man  z.  B.  im  Tigre  meist  hemäm  labi  »die  große  Krankheit«  statt  »Aussatz1  u.  a.  m.;  vgl. 
Littmann  in  Ztschr.  f.  Assyriologie  Bd.  XX,  S.  163. 
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der  ein  geordnetes  Krankenbuch  zu  führen  wünscht,  daß  ihm  so  viele 
Patienten  einen  falschen  Namen  sagen,  den  sie  bis  zum  nächsten  Besuch 
dann  wieder  vergessen  haben.  Zuweilen  ist  das  nur  ein  Ausdruck  des 
Mißtrauens  und  der  anerzogenen  Unwahrhaftigkeit  des  Orientalen, 
häufiger  aber,  und  besonders  bei  Kindern,  ein  Ausdruck  der  Angst 
vor  den  Ginn;  denn  wer  den  Namen  weiß,  der  hat  Gewalt  über  den  Ge- 
nannten, das  ist  eine  sehr  alte  Anschauung  1).  Ich  habe  viele  solche 
fingierte  Namen  in  mein  Register  geschrieben,  indem  ich  die  Patienten 
ersuchte,  sich  ihren  Namen  bis  zum  nächsten  Besuch  gut  zu  merken! 
Mehrmals  begegneten  mir  auch  häßliche  oder  unflätige  Namen,  die  gewöhn- 
lich dann  gegeben  wurden,  wenn  mehrere  Kinder  gestorben  waren,  und 
man  den  Neid  der  Geister  auf  ihre  zu  schönen  Namen  als  Ursache  des 
Unheils  ansah;  die  demnächst  geborenen  Kinder  erhielten  dann  Namen, 
wie  z.  B.  Medallcf  ihn  Jüsuf  (der  Blödsinnige,  Sohn  des  J.)  oder 
gar  Dasüqi  Schakschük  (Dasüql  paedicatus!).  Solche  Namen  sind 
unter  den  Fellachen  ziemlich  häufig.  Zuweilen  gibt  man  aber  auch 
Namen,  die  gar  keine  sind,  sondern  die  Bedeutung  der  Gleichgültigkeit 
haben.  So  ist  der  häufige  Name  Bechdtruh,  weiblich  Bechätirhä 
(nach  seinem,  ihrem  Belieben)  aufzufassen.  Ich  erinnere  mich,  den 
letzteren  Namen  bei  einem  Koptenmädchen,  Tochter  Barsüm's, 
angetroffen  zu  haben,  deren  ältere  Geschwister  alle  an  Brechdurchfall 
gestorben  waren  -).  Bei  einem  Gang  durch  die  Eingeborenenstadt  von 
Kairo  machte  mich  mein  Freund  und  Lehrer  E.  Littmann  einmal 
auf  das  Ladenschild  eines  Abessiniers  aufmerksam,  das  den  Namen 
Garalabu  (es  liegt  nichts  an  ihm!)  zeigte.  Auch  hier  liegt  ohne 
Zweifel  die  Geisterfurcht  dem  seltsamen  Namen  zugrunde  3).  In  seltenen 
Fällen  werden  Kinder  gar  nicht  benannt,  sondern  einfach  als  walad 
(Junge)  oder  bint  (Mädchen)  bezeichnet,  bis  sie  über  das  Säuglings- 
alter hinaus  sind  4). 


')  Aus  diesem  Grunde  hatten  schon  die'  alten  Ägypter  einen  »großen«  und  einen 
»kleinen«  Namen  (Frazer,  a.  a.  0.  p.  321).  Vgl.  auch  im  altägypt.  Totenbuch  (Roeder, 
a.  a.  O.  S.  245):  »Ihre  Schwerter  sollen  keine  Gewalt  über  N.  N.  haben  .  .  .  denn  ich  kenne 
ja  den  richtigen  Namen  (der  Dämonen).« 

2)  Schwally  (Beitr.  z.  Kenntn.  des  Lebens  d.  mohamm.  Städter  usw.  Heidelberg  1912, 
S.  23)  hörte  eine  andere  Erklärung  dieses  Namens,  deren  Richtigkeit  er  selbst  bezweifelt. 
Doch  scheuen  sich  die  Eingebornen  meistens,  dem  Fremden  den  wahren  Grund  aber- 
gläubischer Bräuche  zu  offenbaren.  Canaan  (a.  a.  0.  S.  85  Anm.)  teilt  aus  Palästina  den 
Namen  *Ajisch  (der  Lebende)  von  ähnlichen  Anlässen  mit. 

3)  Vgl.  E.  Littmann,  Publications  of  the  Princeton  Exped.  to  Abyssinia.  Vol.  II, 
p.  156  f.  Auch  Sem-alabü  »er  hat  keinen  Namen«  u.  ä.  kommen  dort  vor.  Prof. 
W.  Spiegelberh   teilte  mir  den  altägyptischen  Namen  »Man  kennt  ihn  nicht«  mit. 

•i)  Wie  sehr  die  Geisterfurcht  der  Eingebornen  selbst  auf  sehr  gebildete  Europäer 
<>abfärben«  kann,  das  ist  in  Bayle  St.  Joiin's  Buch  »Three  Years  Residence  in  a  Levantine 
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5.  Der  böse  Blick  (el-'en,  en-ndsara)  hilft  das  Netzwerk  aber- 
gläubischer Vorstellungen,  in  welchem  der  Orientale  unrettbar  ver- 
strickt ist,  noch  engmaschiger  zu  gestalten;  die  wenige  Handlungs- 
freiheit, welche  ihm  die  Geisterfurcht  noch  läßt,  benimml  ihm  end- 
gültig die  Angst  vor  dem  Neider  und  seinem  bösen  Auge.  Ich  kann 
mich  hier  kürzer  fassen,  denn  der  Aberglaube  in  Ägypten  weicht  in 
diesem  Kapitel  nur  wenig  von  dem  in  den  Nachbarländern  durch 
Snouck  Hurgronje  (Mekka  II  .  Doutte  und  Canaan  geschilderten  ab. 

Alle  Art  von  Besitz,  schönem  Äußeren  oder  Gesundheit  erregt  den 
Neid  der  Menschen  und  der  Geister  und  somit  die  Wirkung  ihres  »bö 
Auges«.  Gewisse  Leute  haben  immer,  andere  nur  zeitweise  und  unbe- 
wußt den  bösen  Blick.  Zu  den  ersteren  gehören  im  ganzen  Morgenlande 
diejenigen,  welche  graublaue  Augen,  auseinanderstehende  Vorder- 
zähne und  keine  Haare  haben  l).  Wegen  der  beiden  ersten  Eigen- 
schaften stand  eine  europäische  Arzt  in  in  dem  Ruf:  »Sie  trifft  mit  dem 
Auge«  (tesib  bi  H-'&n),  was  ihre  Praxis  natürlich  ganz  wesentlich  beein- 
trächtigt hat.  Das  Zurschaustellen  des  Reichtums  ist  besonders  für 
Kranke  und  Kinder  gefährlich.  Darum,  und  nicht  nur  aus  Nach- 
lässigkeit, kommen  so  viele  wohlhabende  Patienten  in  schmutzigen, 
oft  zerlumpten  Kleidern  zum  Arzt,  und  lassen  Beys  und  Paschas 
ihre  Kinder  in  ärmlichster  Kleidung  mit  fliegenbedeckten  Ge- 
sichtern umherlaufen.  Liegt  eine  Frau  krank,  z.  B.  im  Wochen- 
bett, so  darf  keine  Besucherin  mit  Gold-  oder  Edelsteinschmuck- 
sachen oder  nach  Wohlgerüchen  duftend  das  Krankenzimmer  be- 
treten; der  Neid  der  Nachbarinnen  auf  den  reichen  Besuch  könnte 
schaden,  ja.  sofort  Wochenbettfieber  erzeugen.  Als  Schutz  gegen  Un- 
vorsichtige legt  daher  die  Kranke  oder  Wöchnerin  ein  altes  Goldstück, 
am  besten  einen  der  im  Orient  noch  sehr  viel  verbreiteten  venezianischen 
Dukaten  (Venediger,  bunduqi),  unter  das  Kopfkissen2);  Goldstücke 
aus  der  römischen  Kaiserzeit  gelten  als  weniger  wirksam.    Das  Bewun- 


Family«  (London  1850)  nachzulesen,  wo  Verf.  im  Kap.  XX  die  drei  Erscheinungen  eines 
Geistes  in  Gestalt  eines  alten  Schech  ausführlich  beschreibt,  den  er  selbst  in  seinem  Hause 
gesehen  haben  will.  Das  letzte  Mal  war  die  Erscheinung  allerdings  durch  einen  Anfall  von 
Malariafieber  erklärt,  das  sich  St.  John  offenbar  von  seiner  Reise  nach  der  Oase  Siwa 
mitgebracht  hatte. 

*)  Daher  z.  B.  das  ägyptische  Sprichwort:  »Lieber  den  Morgengruß  der  Affen  als  den 
des  Bartlosen!«  (sabdh  el-qurüd  wald  sabdh  el-agrüd,  Willmore,  Übung  XIX).  Vgl.  ferner 
das  Sprichwort:  Wir  luden  den  Kahlkopf  ein;  da  nahm  er  seine  Kopfbedeckung  ab  und 
erschreckte  uns;  s.  Littmann,   Arabic  Proverbs  S.  28,  und  derselbe  in  Islam  VII,  S.  144. 

:)  Snouck  Hurgronje  gibt  {Mekka  II,  S.  166)  eine  Abbildung  eines  solchen  Du- 
katen, der  wie  alle  auf  der  einen  Seite  das  Bild  Christi,  auf  der  andern  den  vor  dem  hl.  Mar- 
kus knienden  Dogen  zeigt. 
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dem  von  Schönheit  oder  Gesundheit,  besonders  der  Kinder,  wird  sich 
der  mit  Orientalen  Verkehrende  rasch  abgewöhnen  müssen.  Oft  genug 
sagte  ich  früher  von  einem  Knaben:  »Er  ist  groß  für  sein  Alter«  oder 
ähnliches,  um  dann  regelmäßig  von  der  besorgten  Mutter  ein  strafen- 
des »Bete  zum  Propheten!«  (sallz  la  'n-nabi,  d.  h.  schweig,  sprich  nichts 
»Berufendes«)  zu  ernten.  Sehr  charakteristisch  ist  die  Erzählung  von 
1  >r.  Fröhlich,  der  bei  einer  Entbindung  in  Aswän  der  Mutter  zurief, 
daß  es  Zwillinge  seien,  aber  sofort  von  der  Hebamme  mit  dem  Ruf: 
•Das  ist  nicht  wahr!«  unterbrochen  wurde.  Aus  Angst  vor  dem  Neid 
und  dem  »Berufen«  gibt  der  ägyptische  Patient  auch  nicht  gern  eine 
Besserung  zu,  was  den  unkundigen  Arzt  sehr  in  Verlegenheit  bringen 
kann.  So  kam  es  mir  mehrfach  vor,  daß  mit  gutem  Erfolg  staroperierte 
Patienten  anfangs  erklärten,  gar  nicht  oder  ganz  wenig  zu  sehen;  sie 
fürchten  dann,  durch  den  bösen  Blick  eines  Neiders  den  guten  Erfolg 
in  Frage  zu  stellen,  wenn  sie  ihn  gleich  zugeben.  Ein  alter,  oberägypti- 
scher Fellache,  dessen  einziges  Auge  ich  durch  mehrere  Operationen 
von  einem  komplizierten,  angewachsenen  Star  befreit  hatte,  gab  zu 
meinem  Ärger  stets  an,  daß  er  nichts  sehe,  obwohl  er  nachher  allein 
in  Kairo  umherging  und  Einkäufe  machte.  Wie  es  gemeint  war,  ersah 
ich  erst  daraus,  daß  er  mir  später  noch  viele  seiner  Verwandten  und 
Bekannten  als  Patienten  zugeschickt  hat.  Kinder  werden  auch  in 
Ägypten,  ganz  wie  es  Canaan  (S.  31)  aus  Palästina  erzählt,  aus  Liebe 
mit  Schimpfnamen  belegt,  z.  B.  Schwein  (ckanzir)  und  noch  wüsteren  x), 
wobei  ich  von  ernst  gemeinten  Beschimpfungen  absehe;  alles,  um  nicht 
den  Neid  zu  erregen  2).  Der  böse  Blick  kann  den  Ehemann  impotent, 
die  Frau  unfruchtbar  machen,  er  kann  Abort  oder  Frühgeburt  hervor- 
rufen, das  Kind  als  Mißgeburt  oder  tot  kommen  lassen,  kann  es  durch 
Augenentzündung  erblinden  oder  an  Brechdurchfall  sterben  lassen. 
Daher  die  von  Lane  (II,  p.  275 — 276)  und  Schwally  (S.  23)  be- 
schriebene feierliche  Handlung  am  7.  Tage  nach  der  Geburt  (jöm  es- 
subü  la  oder  el-usbüla),  bei  der  das  Salzstreuen  [raschsch  el-milh)  eine 
so  wichtige  Rolle  spielt  3).     Da  der  Besitz  männlicher  Kinder  eine  be- 


*)  Ich  horte  eine  Mutter  ihren  Sohn  »Kuppler«  {nie  carras),  einen  Vater  den  seinigen 
■/Urning«  (lelq)  anreden! 

2)  Siehe  Willmore  (Übungsstück  XXVII):  Ein  Knabe  wird  wegen  seines  schönen 
Koranrczitierens  auf  einer  Hochzeit  gelobt  und  bekommt  sofort  von  seinem  Vater  eine 
Ohrfeige,  um  den  Neid  abzuwenden. 

3)  Eine  oft  gehörte  Antwort  bereitete  mir  im  Beginn  meiner  Tätigkeit  Erklärungs- 
schwierigkeiten; wenn  ich  einer  ägyptischen  Mutter  vorwarf,  daß  sie  die  eiterüberströmten 
Augen  ihres  Säuglings  nicht  gereinigt  habe,  so  antwortete  sie  mir  häufig:  »Der  Eiter  streut 
Salz«  (el-mädda  bitruschsch  el-mil/i),  d.  h.  die  ekelhaft  eitrigen  Augen  schützen  das  Kind 
ebensogut  vor  dem  bösen  Blick  wie  das  Salzstreuen.     Aus  demselben  Grunde  lassen  die 
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sondere  Quelle  des  Neides  unter  ägyptisi  hi  n  Frauen  ist,  50  werden  zarl 
veranlagte    Knäblein    oft    jahrelang    nur    in    Mädchenkleidern 
führt.  Nach  L an e  (II,  p.  277)  wurde  früher  der  zu  b<  idende  Knabe 

im  öffentlichen  Aufzug  ebenfalls  stets  in  Mädchenkleidern  umher- 
geführt. Heute  ist  diese  Sitte  in  Kairo  •<  Iten  geworden,  auf  dein  Lande 
aber  noch  häufig  anzutreffen.  Auch  der  Erwachsene,  besonders  wenn 
er  krank  ist,  sucht  sich  in  jeder  Weise  vor  dem  bösen  Blick  zu  schützen; 
Ägypter  wie  Nubier  hüllen  sich  bei  jedem  Unwohlsein  <\<-\)  Köpf  in 
Tücher  ein,  bis  er  zur  Größe  eines  Riesenkürbissi  3  gediehen  isl  ;  Augen- 
kranke  verhüllen  ihre  Augen  oder  auch  ihr  ganzes  Gesicht  mit  Vor- 
liebe mit  blauen  Tüchern,  denn  Blau  gilt  als  eine  besonders  schützende 
und  heilende  Farbe.  Am  liebsten  bleibt  der  Kranke  zu  Hause  und 
sich  von  niemandem  sehen,  zuweilen  nicht  einmal  vom  Arzt!  Daß 
auch  bei  Erwachsenen  die  körperliche  l  nsauberkeit  als  Schuft 
den  bösen  Blick  gilt,  ist  schon  erwähnt.  Als  Beispiel  führe  ich  die 
etwa  14jährige  Tochter  eines  Rifä'i- Derwischs  an,  die  von  Schmutz 
starrte.  Da  ich  mich  weigerte,  sie  zu  operieren,  wenn  sie  nicht  zuvor 
einige  Reinigungsbäder  genommen  habe,  so  lehnte  der  Vater  die  Vor- 
nahme der  Operation  ab;  seine  Tochter  solle  vor  dem  feierlichen  Hoch- 
zeitsbad {zaffet  el-hammäm)  kein  Bad  haben,  das  sei  schädlich!  Ich 
vermochte  nicht  zu  ergründen,  ob  aus  ähnlichen  Erwägungen  folgende 
in  Ägypten  ganz  allgemein  verbreitete  abergläubische  Sitte  hervor- 
gegangen ist:  Ein  Kind,  dessen  Vater  syphilitisch  meschaimisch, 
eigentlich  »unwohl«)  war  oder  ist,  darf  während  der  ersten  zwei  Jahre 
seines  Lebens  unter  keinen  Umstanden  gebadet  werden.  Es  isl  aber 
zu  bemerken,  daß  die  Ägypter  mit  der  Diagnose  Syphilis  [taschwisch 
oder  mär  ad  af  rängt)  sehr  rasch  bei  der  Hand  sind  und  die  Krankheit 
auch  nicht  unbedingt  auf  geschlechtlichen  Umgang  zurückführen.  Oft 
genug  sagte  mir  eine  Fellachin,  ihr  .Mann  sei  syphilitisch  und  habe 
das  Leiden  durch  den  bösen  Blick,  durch  Essen  scharfer  Speisen,  von 
Zorn  oder  Kummer  (zicl)  bekommen;  häutig  handelt'  1  sich  da  um 
eine  harmlose  Hautkrankheit,  Gelenkrheumatismus  oder  dergleichi  n. 
Für  zahlreiche  andere  Ideen  über  bösen  Blick  und  den  Schutz  dagegen 
verweise  ich  auf  Seligmann's  großes   Sammelwerk  l  . 

6.    Die    Heiligen    und    der    Segen.     Zuweilen   sieht    man  wohl 
in   den    Straßen   ägyptischer    Städte   einen   seltsam    gekleideten    Mann 


Frauen  den  Kindern  die   Fliegen  in  einer  solchen   Massenhaftigkeit  im  Gesicht   herum- 
krabbeln, daß  die  Empörung  der  Europäer  darüber  in  jeder  Reisebeschreibung  von  Äg) 
zum  Ausdruck  kommt. 

')  S.  Seligmann,  Der  böse  Blick  und  Verwandtes.  leitrag  zur  Geschichte  des 

Aberglaubens  aller  Zeiten  und  Völker.     2  Bde.     Berlin  1910. 
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würdi^  einherschreiten:  sein  langes  Gewand  [galläbija)  ist  mit  zahllosen 
buntfarbigen  Flicken  benäht,  auf  dem  Kopfe  trägt  er  einen  wagenrad- 
großen Turban  oder  eine  enorm  hohe  Derwisch-Filzmütze,  oder  — 
wie  ich  einmal  sah  —  mehrere  Turbane  übereinander;  in  der  Rechten 
hält  er  einen  Stab,  von  welchem  ein  zerschlissenes  Fahnentuch  mit 
einem  frommen  Spruch  oder  eine  Kürbisflasche  und  Rosenkränze 
{sibha)  oder  Amulette  bündelweise  herabhängen.  Die  Linke  hält  zu- 
weilen die  Bettelschale  aus  Holz  oder  Kokosnuß.  Manche  gehen  über- 
haupt mit  lang  herabwallendem,  schmutzig  verfilztem  Haupthaar; 
andere  haben  ein  so  zerrissenes  Gewand,  daß  sie  fast  nackt  daher- 
kommen. Einige  haben  die  zurücktretende  Stirn,  die  schielenden 
Augen  und  den  blödsinnig  lächelnden  Gesichtsausdruck  des  Idioten ; 
andere  sind  offenbar  von  Wahnideen  verfolgte  Verrückte  (Paranoiker)  ; 
die  meisten,  welche  ich  gesehen,  machten  den  Eindruck  dummdreister 
Betrüger.  Sie  sind  die  lebenden  »Heiligen«  (aulija,  Einzahl  wdli,  auch 
schick,  Plural  schijüch  oder  maschäich),  von  denen  der  ganze  Orient 
wimmelt,  am  meisten  in  denjenigen  Gegenden,  in  welchen  die  Be- 
völkerung kulturell  am  tiefsten  steht.  In  den  Großstädten  Ägyptens 
wird  ihr  Auftreten  seltener,  denn  der  städtische  aufgeklärte  »Efendl« 
sieht  mit  spöttischer  Verachtung  auf  diese  »Entrückten«  (magäzib, 
Einzahl  magzüb)  herab,  zu  denen  sich  das  niedere  Volk  aber  immer 
noch  herandrängt,  um  demütig  ihre  Hände  zu  küssen  und  um  ihren 
Segen  (bdraka)  zu  bitten.  Sie  nähren  sich  von  den  Gaben  ihrer  Ver- 
ehrer und  vom  Verkauf  von  Amuletten  oder  dem  Spenden  von  Segen  J). 
Viele  sind  Ägypter,  andere  Neger,  Nubier,  Maghrebiner  oder  Mekkaner, 
welche  letztere  über  besonders  wirksame  Ringe  (chätini)  und  Zahn- 
stäbe (miswäk)  verfügen.  Die  Reisenden  früherer  Jahrhunderte  be- 
richten ausnahmslos  von  diesen  Heiligen,  die  sie  Santons  benennen, 
von  ihrer  Unverschämtheit,  Unanständigkeit  und  ihrem  Fanatismus. 
Heute,  wo  Ägypten  unter  Fremdherrschaft  steht,  sind  die  Straßen- 
heiligen bescheiden  und  anständig  geworden. 

Eine  andere  Art  von  Heiligen  sind  die  Scheche  in  den  Moscheen, 
gewöhnlich  mäßig  koranbelernte  Hüter  der  heiligen  Stätten  [häjaza 
Einzahl  käjiz).  Zu  ihnen  strömen  an  bestimmten  Tagen  die  Patienten 
in  hellen  Scharen,  am  meisten  natürlich  Frauen  mit  Kindern,  lassen 
sich  oder  ihre  Kleinen  segnen  und  Amulette  spenden,  selbstverständ- 
lich gegen  klingenden.  Lohn.  Diese  Heiligen  stellen  das  allergrößte 
Kontingent  der  Kurpfuscher,  und  gegen  ihr  LJnwesen  richtet  sich  in 
neuerer  Zeit  am  stärksten  der  Unwille  der  ägyptischen  Ärzte  und  Ge- 

J)  Sie  stehen  beim  Volk  trotzdem  in  dem  Rufe,  ohne  Nahrung  und  Schlaf  leben  zu 
können  (Willmore,  Übung  XXVI). 
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bildeten.  Zunächst  ganz  ohne  Erfolg;  es  isl  nicht  einmal  nötig,  daß 
die  Moschee,  zu  welcher  die  Hilfesuchenden  pilgern,  eine  lange  Tra- 
dition hinter  sich  habe:  /..  B.  sah  ich  an  einem  Donn<  rst  ig,  der  ja  über- 
haupt für  den  Muslim  ein  »gesegneter«  Tag  >>t.  stets  einen  enormen 
Andrang  von  Frauen  am  Seitentor  der  ersl  ganz  neu  erbauten  Moschee 
Aulad  cEnän  am  Bahnhof  von  Kairo;  alle  wollten  den  Segen  des 
dort  amtierenden  Schech,  während  die  Tür  des  im  gleichen  Hause 
wohnenden  eingeborenen  Arztes  keineswegs  belagert  wurde.  Unter 
diesen  Frauen  sah  ich  ott  genug  koptische,  syrische,  armenische 
Christinnen,  spaniolische  oder  karäische  Jüdinnen,  denn  Kinder  dann 
die  verteilten  Amulette  mit  dem  Namen  des  Propheten  genau  so  tragen 
wie  die  kleinen  Mohammedaner.  Freilich  treiben  auch  die  christlichen, 
vor  allem  die  koptischen  Priester,  und  die  jüdischen  Rabbiner  [chachäm] 
mit  ihrem  Segen  Handel,  wenn  auch  weniger  öffentlich  als  die  muslimi- 
schen Seheehe.  Und  zu  ihnen  kommen  auch  mohammedanische 
Frauen,  um  ihre  Kinder  mit  Amulettmünzen  mit  dem  Bilde  der  Jung- 
frau Maria,  mit  dem  magen  Däwid  oder  dem  hebräisch  geschriebenen 
Namen  des  Allmächtigen  [schadaj)  zu  behängen.  Die  \rt,  in  welcher 
koptische  Priester  mit  Fluch  und  Segen  Handel  treiben,  ist  von  Missio- 
nar Endkrlix  kürzlich  in  einer  bemerkenswerten  Studie  gegeißeil 
worden'1.  .Auch  sonst  findet  man  in  den  ägyptischen  Zeitungen  oft 
genug  Klagen  über  .Mißbrauche  in  den  orientalisch-christlichen 
Kirchen  :  . 

Noch  mehr  Verehrung  genießen  die  verstorbenen  I  ledigen,  die 
Schutzheiligen  {wäll,  Plural  aulija);  zu  ihren  Grabstätten  pilgern  die 
Ägypter  von  weit  her,  um  Glück,  Gesundheit  und  vor  allem  Kinder- 
segen zu  erlangen.  Wie  tief  der  Heiligenglaube  im  Volk  des  Morgen- 
landes sitzt,  davon  konnte  ich  mich  vor  einigen  (.ihren  überzeugen, 
ils  ich  die  Zusammenrottungen  in  Kairo  mit  ansah,  welche  anläßlich 
der  Abreißung  eines  am  fsmä'llija  -  Kanal  gelegenen  baufälligen 
Heiligengrabes  stattfanden.  liier  hatte  der  Schech  el-Matbüli 
seine  letzte  Ruhestätte,  oder  wie  die  Behörden  sagten,  sein  Kenotaph. 
Als  das  kleine  Gebäude  dem  neuen  englischen  Hauptquartier  weichen 
mußte,  rotteten  sich  Hunderte  von  Männern  und  noch  mehr  Weibern 
zusammen,   um  drohend  zu  protestieren.     Als  der  Widerspruch   nichl 

J)   J.   Emif.klin,    Warum  sind  die  orientalischen  Christen  ein  Hindernis  für  die   Mo- 
hammedanermission}     Der  Sudan-Pionier  1915,   Heft  v      1 -\  besonders  S.  55 — 5S. 

-)  Genau  so  beklagt  sich  Chardin  (Voyages  en  Ferse.    Amsterdam  1711.    Tonn    \ 
p.  146--147)  darüber,  daß  sich  die  katholischen  Missionare  dazu  hergaben,  über  kranken 
Persern,  die  zu  ihnen  kamen,  das  Evangelium  lateinisch  zu  le>en  und  zu  profanieren.    Die 
muslimischen  Perser  pflegten  sich  in  Krankheitsfällen,  gerade  wie  die  heutigen  Ägypter, 
an  Prie-ter  und    Heilige  aller  Glaubensgemein^-chatten  zu   wenden. 

[slam.     VII.  24 
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half,  da  tat  der  Heilige  ein  religiöses  Wunder  (mu'giza):  er  nahm  das 
Kreuz  vom  nahegelegenen  Neubau  einer  großen  griechisch-orthodoxen 
Kirche  fort,  zog  in  dieselbe  ein  und  wanderte  mit  einem  Licht  unter 
dem  Ruf:  »Hier  bin  ich!«  [adini  ahoi)  auf  den  Treppen  des  Heiligtums 
umher.  Die  Zeitungen  mochten  noch  so  viel  schreiben,  daß  das  Kreuz 
noch  gar  nicht  auf  der  Kirchenkuppel  aufgerichtet  gewesen  war,  und 
daß  der  Wächter  allnächtlich  im  Bau  mit  der  Laterne  seine  Runde 
mache;  das  Volk  von  Kairo  glaubte  an  seinen  Heiligen  und  lief  wochen- 
lang hin,  um  die  leere  Stelle  auf  dem  Kuppeldach  entzückt  zu  be- 
trachten. Ich  sah  manchen  Mann  im  stillen  Gebet  versunken  dastehen, 
manche  Frau  die  sieben  Sprünge  zur  Erlangung  von  Fruchtbarkeit 
vor  dem  Bauzaun  der  Kirche  tun  x).  Aus  ähnlichen  Gründen  kann  z.  B. 
die  Grabmoschee  des  oberägyptischen  Heiligen  Abu  '1-Haggäg  (»der 
Pilgervater«)  in  Luqsor,  von  dem  Legrain  -)  so  anmutige  Legenden 
zu  erzählen  weiß,  nicht  aus  dem  prächtigen,  altägyptischen  Tempel 
entfernt  werden,  in  welchem  sie,  fest  eingebaut,  wichtige  Bauteile 
verdeckt.  Allerdings  ist  ja  überhaupt  im  Islam  das  Zerstören  heiliger 
Stätten  unbedingt  untersagt,  das  Erhalten  und  Wiederaufbauen 
Glaubenspflicht  3  . 

Zu  Heilzwecken  aufgesucht  werden  in  Kairo  selbst,  wie  schon 
Lane  angibt,  vor  allem  die  drei  heiligsten  Moscheen,  deren  Besuch  bis 
heute  noch  dem  Nichtmuslim  verboten  ist:  Die  Moschee  des  Imäm 
Husain  (gämi1  saijidnä  H-Husen),  die  des  Imäm  esch-Schäfici  im  Süd- 
osten von  Kairo,  und  die  Moschee  der  Herrin  Zenab,  der  Tochter  'Ali's 
(gdmi1  es-saijida  Zenab),  im  gleichnamigen  Stadtteil,  im  Volk  einfach 
»die  Herrin«  (es-Saijida)  genannt.  Hier  strömen  zu  allen  Zeiten,  be- 
sonders am  Donnerstag,  an  Festtagen  und  dem  Geburtstag  (mtilid) 
der  Heiligen  die  Hilfesuchenden  und  Kranken  herbei,  zum  Imäm 
Husen  natürlich  besonders  die  Perser  am  10.  Muharram  (Jörn  el-'äschüra) , 
wo  die  bekannte  blutige  Prozession  stattfindet.  Sonst  haben  verschie- 
dene Heilige  einen  besonderen  Ruf  in  den  einzelnen  Stadtteilen:  so 
Abu  >l-tElä  in  der  Nilvorstadt  Büläq,  Abu  >s-Su<üd  in  den  süd- 
lichen   Stadtteilen,    wo    seine    Moschee    auf    einem    Schutthügel    der 


')  Siehe  auch  Littmann,  Islam  Bd.  IV,  S.   154  u.  441. 

2)  G.  Legrain,  Lonqsor  sans  les  Pharaons,  legendes  et  chansons  popoulaives  de  la 
Haute  Egyple  recueillies.     Bruxelles  et  Paris,  1914. 

3)  Der  Chediw  Ismä'il  Pascha  ließ  einmal,  als  ein  im  Wege  stehendes  Heiligengrab 
den  Durchbruch  einer  großen  Verkehrsstraße  in  Alexandrien  verhinderte,  das  Gerücht 
verbreiten,  der  Heilige  sei  ihm  im  Traum  erschienen  und  habe  ihn  gebeten,  ihm  an  Stelle 
seines  alten  verfallenen  Grabhauses  ein  schönes  neues  daneben  zu  bauen.  So  gelang  es  dem 
klugen  Herrscher,  der  sein  Volk  gründlich  kannte,  die  aufsteigende  Erregung  der  Alexan- 
driner zu  besänftigen  und  doch  das  Verkehrshindernis  zu  beseitigen. 
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Trümmerstätte  des  alten  Kairo  gelegen  ist.  I  >ieser  Heilige  steht  in  dem 
besonderen  Rufe,  Kindersegen  zu  bewirken,  und  wird  daher  vor  allem 
von  Frauen  aufgesucht1);  auch  finden  in  dieser  Moschee  regelmäßige 
Zar- Versammlungen  statt,  wie  Kahle  (a.  i.  O.)  erwähnt.  Unter  die 
Heiligen  versetzt  worden  ist  auch  ein  Mamlukensultan,  der  energische 
Ahmad  Oaläun,  dessen  wundervolle  Grabmoschee  im  »klassischen« 
Mittelpunkt  von  Kairo,  dem  Markt  der  Kupferschmiede  (süq  en- 
nahhäsin)  steht.  Dieser  Fürst  hat  1283  infolge  eines  Gelübdes  hinter 
seiner  Moschee  ein  großes,  prächtig  eingerichtetes  Krankenhaus  (el- 
hlmäristdn  el-mansuri)  erbauen  lassen,  allerdings,  wie  Maqri/I 
berichtet,  unter  gewaltsamer  Heranziehung  der  Arbeitskräfte.  Nach 
jahrhundertelangem  Bestehen  verfiel  dasselbe,  war  1800  nur  noch  ein 
grauenvoll  schmutziges  Irrenasyl  und  wurde  1840  aufgelöst.  Heute 
ist  auf  der  Trümmerstätte  eine  Augenklinik  errichtet.  Der  Name  und 
der  Ruf  des  Hauses,  in  welchem  in  früheren  Zeiten  so  viele  Heilung 
gefunden,  ist  aber  auf  die  Grabmoschee  des  Stifters  übergegangen: 
sie  ist  als  Müristän  Qaläün  2)  noch  heute  der  Wallfahrtsort  zahl- 
reicher Kranker  und  besonders  von  Frauen  mit  Kindern,  die  teils  am 
Sultansgrabe  beten,  teils  die  von  Ebers  3)  beschriebenen  Heilbräuche 
vornehmen:  durch  Berühren  des  Turbantuchs  auf  dem  Grabe  suchen 
Männer  Heilung  von  Kopfschmerzen  und  Fieber,  Frauen  springen  vor 
der  Gebetsnische  bis  zur  Erschöpfung  hin  und  her,  um  Kindersegen 
zu  erlangen;  kleinen  Kindern  wird  »die  Zunge  gelöst«,  indem  man 
sie  zwingt,  einen  mit  Zitronensaft  bestrichenen  Stein  zu  belecken.  Ich 
habe  selbst  diese  Gebräuche  nicht  zu  sehen  bekommen,  doch  ist  mir 
bestätigt  worden,  daß  sie  auch  heute  noch,  wie  vor  40  Jahren,  beson- 
ders am  Donnerstag,  geübt  werden.  In  dem  Gange,  welcher  durch  die 
Grabmoschee  zur  Stätte  des  früheren  Krankenhauses  führt,  ist  noch 
der  eingemauerte  Rahmen  eines  Spiegels  zu  sehen,  in  welchen  Augen- 
kranke  zu  blicken  pflegten,  um  dadurch  Heilung  zu  erlangen.  I  >ie 
Heilkraft  des  Oaläün-Grabes  scheint  jedenfalls  von  dem  alten  Kranken- 
hause hergeleitet  zu  sein;  denn  es  ist  wohl  sicher,  daß  die  Kranken  bei 
der  Rückkehr  im  Moscheehof,  an  dem  sie  vorbeigehen  mußten,  von  den 
Wächtern  zu  Spenden  und  Gelübden  am  Sultansgrabe  angehalten 
wurden.  So  wurde  gerade  dieser  Sultan  ein  Heiliger,  während,  soweit 
mir   bekannt,    der   Volksglaube    keinem    anderen    der    vielen    Sultan- 


x)  Kräftige  junge  Burschen  treiben  sich  viel  in  der  einsamen  Umgebung  der  Abü's- 
Su*  Cid -Moschee  umher  und  mögen  wohl  zu  dem  Rufe  des  Heiligen  beitragen. 

2)  Verderbt  aus  dem  persischen  bimäristän  =  Krankenhaus. 

3)  Georg  Eber?,  Ägypten  in  Wort  und  Bild.   Bd.  I.   Stuttgart  und  Leipzig,  1S78,  Fol. 
S.  290 — 293. 
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gräber  in  und  bei  Kairo  besondere  Heilkraft  zuschreibt.  Die  Moscheen 
der  Saijida  Nafisa  und  Saijida  Sakina  sind  noch,  wie  von  Lane 
(I,  p.  303)  beschrieben,  Wallfahrtsorte  für  Kranke,  und  ein  Heiliger 
ohne  Moschee,  der  Schech  el-Mitwalli,  hat  immer  noch  seinen 
Sitz  in  dem  prächtigen  alten  Südtor  von  Kairo,  dem  Bäb  ez-Zuwila 
(•»Holznapftor«),  welches  daher  auch  meist  Bawdbet  el-Mitwalli  ge- 
nannt wird.  Hier  ist  ein  interessanter  Wechsel  des  Hcilritus  zu  be- 
obachten: während  Lane  (I,  p.  300)  schildert,  daß  die  Kranken  gegen 
Kopfschmerzen  einen  Nagel  in  einen  der  Torflügel  einzuschlagen,  oder 
den  Zahn,  welcher  ihnen  Schmerzen  verursacht  hatte,  nach  dem  Aus- 
reißen in  eine  Ritze  derselben  zu  stecken  pflegten,  wickeln  heute  die 
Kranken  einen  Faden  aus  ihrem  oder  der  kranken  Kinder  Gewand 
um  einen  der  vielen  alten  Nägel,  die  daher  alle  mit  bunten  Fäden  bedeckt 
sind.  Nur  das  Aufsagen  der  1.  Koransure  (el-jäfha)  ist  noch  geblieben, 
wie  vor  80  Jahren1).  Aus  der  Kinderpoliklinik  im  nahen  Darb  el- 
Ahmar  (»Rotes  Viertel«)  pflegten  vor  6  Jahren  die  Frauen  gern  die 
Medizin  mitzunehmen,  aber  im  Vorbeigehen  suchten  sie  mit  ihren 
Kleinen  der  Vorsicht  halber  doch  noch  den  Sitz  des  heilkräftigen 
Mitwalli  auf;  ähnlich  mag  es  früher  im  Oaläün-Krankenhause  gewesen 
sein.  Eine  berühmte  Heilstätte  ist  der  Mandüra-Baum  {schägaret  el- 
Mandürd)  in  einem  Garten  am  Südende  der  Nil- Insel  Röda  bei  Alt- 
Kairo,  nahe  dem  berühmten  Nilmesser  (miqjäs).  Dieser  breitgeästete 
Lotosbaum  (nabq,  Zizyphus  Spina  Christi  Willd.)  ist  von  oben  bis 
unten  mit  Stoffetzen  und  farbigen  Lappen  behängt2);  die  Kranken 
strömen  aus  der  Riesenstadt  und  ihrer  Umgebung  zu  dieser  Stätte,  um 
ihren  Kopf-  oder  Augenverband  in  den  Zweigen  des  heilkräftigen 
Baumes  aufzuhängen  und  unter  Aufsagen  der  fdfha  oder  der  bdsmala 
einige  Blätter  abzupflücken  und  unter  dem  neuen  Verband  auf  das 
entzündete  Auge  oder  die  schmerzende  Stirn  zu  legen.  Neben  anderen 
Amuletten  fand  ich  Dutzende  von  Malen  die  Blätter  dieses  Baumes  in 


2)  In  diesem  Torweg  herrscht  stets  ein  bunter,  lebhafter  Straßenverkehr  und  ein 
Gedränge,  wie  es  in  Tausend  und  eine  Nacht  (Mitte  der  26.  Nacht)  anschaulich  beschrieben 
ist.  Aber  unbekümmert  um  das  Treiben,  oft  angestoßen,  stehen  immer  drei  oder  vier  An- 
dächtige, meist  Frauen,  mit  dem  Rücken  nach  der  Straße  vor  den  beiden  mächtigen 
zurückgelehnten  Torflügeln,  über  denen  sich  die  zwei  herrlichen  Säulenminarete  der  el- 
Mu'ajjad-Moschee  zum  blaustrahlenden  Himmel  erheben. 

2)  Eine  Abbildung  in  Holzschnitt  findet  sich  in  Ebers,  Ägypten  in  Wort  und  Bild. 
Leipzig  1878,  Bd.  I,  eine  Photographie  bei  Meyerhof,  Über  die  ansteckenden  Augenkrank- 
heiten Ägyptens  usw.  Kairo  1909.  Übrigens  sind  auch  die  Früchte  dieser  Baumart  im 
alten  Ägypten  wie  noch  heute  zu  Heilzwecken  angewandt  worden,  und  zwar  in  Form  eines 
daraus  hergestellten  Brotes  (Ahmed  BeyKamal,  Le  pain  de  Nebaq  des  anciens  Egyp- 
iiens.     Ann.  du  Serv.  des  Antiq.  de  l'Eg.  XII,   1913,  p.  240 — 24.1). 
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den  Verbänden  meiner  Patienten.  Einmal  hatte  auch  ein  staroperierter 
Fellache  über  dem  von  mir  angelegten  aseptischen  Verband  einige 
nab'q- Blätter  mit  dem  bekannten  blauen  Tuch  festgebunden.  Es  liegt 
hier  vielleicht  ein  Beispiel  vom  Baumkultus  vor,  über  den  ja  Frazef 
so  viel  Material  nach  Mankhardt  zusammengestellt  hat  '  .  AI. er  in 
den  Provinzen  Ägyptens  sind  solch«-  Bäume  häufig  diejenigen,  welche 
ein  Heiligengrab  beschatten;  ich  sah  in  Oberägypten  im  Vorbeifahren 
mehrfach    mit   Lumpen   bedeckte    Sykomoren  die   schon    im   alten 

Ägypten    verehrt   wurden  bei    weißen    Kuppelgräbern    im    Winde 

schaukeln.  Auch  der  Baum  auf  Rod.i  wird  oft  der  Baum  der  »Herrin« 
(saijida  oder  siite)  Mandura  genannl  ;;;  es  isl  aber  kein  Grab  in  der 
Xähe,  und  niemand  konnte  mir  eine  Beziehung  sagen,  so  daß  wohl  anzu- 
nehmen ist,  daß  bei  oder  unter  diesem  Baum  einstmals  eine  fromme  und 
heiltätige  Frau  namens  Mandura  gelebl  habe,  zu  der  <\w  Kranken 
strömten,  wie  noch  heute  zur  Stätte  ihre-  Wirkens  und  vielleicht  ihres 
verschwundenen  Grabes.  Jedenfalls  hauet  auch  dieser  Kultus  mit  der 
1  feil i genverehr ung  zusammen. 

Von  <\vn  mohammedanischen  Schutzheiligen  in  den  Provinzen  ist 
weitaus  der  berühmteste  es-Saijid  Ahmad  el-Badawi  (Sidi 
Ahmed  der  Beduine)  in  Tantä,  dem  Mittelpunkt  des  Deltalandes. 
Seme  drei  jährlichen  Feste  finden  nach  dem  koptischen  Sonnenjahr 
im  Monat  Tuba  (Januar),  an  der  Frühjahrstag-  \n\d  Na<  htgleiche 
(esch-schams  el-kabira),  und  im  Abib  (Juli)  statt;  sie  sind  gekennzeichnet 
durch  ein  ungeheures  Zusammenströmen  von  Städtern,  Fellachen, 
Beduinen,  auch  Kopten,  Juden  und  Levantinern,  das  seit  Einführung 
der  Eisenbahn  bis  zu  hunderttausend  Menschen  in  Taut,"  vereinigt. 
1  »ie  meisten  kommen  der  Geschäfte  halber  dorthin,  so  daß  man  diese 
Feste  eher  als  Messen  bezeichnen  kann.  Aber  Tausende  und  Aber- 
tausende wallfahrten  zur  Grabmoschee  Sidi  Ahmad's,  um  die  Hilfe 
des  Heiligen  in  Not  und  Krankheit  zu  erflehen,  und  ihre  Bitte  durch 
Hammelopfer,  Votivgaben,  Almosen  an  Arme,  vor  allem  aber  durch 
Umgänge  (tawäf)  um  das  Grab  des  Heiligen,  Küssen  von  Fenstern, 
Türen,  Säulen  usw.  zu  unterstützen.  Andere  danken  in  ähnlicher 
Weise  für  erlangte  Gesundheit  oder  Wohlfahrt.  In  früherer  Zeit  doku- 
mentierte   sich     Sidi    Ahmad    an    seinem    Geburtstag    (tnülid),    dem 


')  Frazer,  The  Golden  Bough.     ßrd   l Ion  1911,  vol.   II,  chapt.  IX. 

2)  Auf  dem  Titelblatt  von  Karl  Im  rd.  Graefe's  »Die  epidemisch-kontagiöse  Augen- 
Menorrhoe«  (Berlin  1823,  Fol.)  ist  der  »ägyptische  Augenheilquell  Abu  Mandür«  ab- 
gebildet; ich  konnte  nicht  feststellen,  woher  G.  Bild  und  Namen  hat.  Abu  Mandür  ist  ein 
Turm  bei  Rosette  (Raschid),  der  in  den  Kämpfen  der  Franzosen  1798 — 1801  eine  Rolle 
gespielt  hat. 
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o.  Juli,  alljährlich  dadurch  als  Nothelfer,  daß  er  drei  von  den  Johanniter- 
rittern  auf  Malta  gefangene  ägyptische  Galeerensklaven  befreite  I). 
Jean  de  Thevenot  [Relation  d'un  voyage  jait  au  Levant,  Paris 
1665,  p.  500)  erzählt,  daß'  1657  cm  Türke,  der  selbst  in  Malta  Sklave 
gewesen  war,  die  drei  angeblich  soeben  von  dort  angekommenen  Be- 
freiten durch  Kreuzfragen  als  Betrüger  entlarvt  habe.  Trotz  alledem 
steht  auch  heute  der  Ruf  des  Heiligen  als  Wiederbringer  verlorener 
Dinge  noch  ebenso  fest  wie  damals;  insbesondere  soll  auch  er  zu  Kinder- 
segen verhelfen.  Die  Orgien  von  Unsittlichkeit,  welche  früher  mit  den 
»Messen«  in  Tantä  verbunden  waren  und  dem  Segen  des  Heiligen  Bei- 
hilfe leisteten,  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  strenge  Re- 
gierungsverordnungen sehr  eingedämmt,  aber  keineswegs  beseitigt 
worden.  Der  nächstbeliebte  Heilige  im  Deltaland  ist  es-Saijid 
Ibrahim  von  Dasüq.  Im  übrigen  hat  jedes  Dorf  in  Ägypten  minde- 
stens einen  Schutzheiligen;  manche  von  diesen  genießen  aber  einen 
besonderen  Ruf  und  locken  an  ihrem  mülid  die  Gläubigen  auch  aus 
den  Nachbarbezirken  herbei,  wie  z.  B.  der  schon  erwähnte  Abu 
'1-Haggäg  von  Luqsor.  Sie  mögen  einen  Überrest  der  Gaugötter- 
verehrung Altägyptens  darstellen. 

Genau  wie  die  Mohammedaner,  so  haben  auch  die  Kopten  ihre 
Schutzheiligen,  deren  Wohnsitze  sich  in  den  zahllosen  Klöstern  und 
Klosterruinen  des  Niltals  und  der  angrenzenden  Wüste  befinden 2). 
Viele  dieser  Klöster  sind  seit  dem  frühen  Mittelalter  hochberühmt, 
z.  B.  diejenigen  des  hl.  Antonius  und  Paulus  am  Roten  Meere  und  die 
Natronklöster  der  sketischen  Wüste.  Die  meisten  sind  schön  gelegen, 
aber  inwendig  ärmlich  und  unsauber.  Die  in  ihnen  lebenden  Mönche 
sind  unwissend,  arm  und  oft  von  ihren  Vorstehern  unwürdig  ausge- 
beutet. Dennoch  strömt  auch  zu  diesen  Stätten  das  Volk,  Heilung 
suchend  an  den  sieben  allgemeinen  koptischen  Festen,  und  vor  allem 
am  Feste  des  Heiligen  selbst  herbei,  fromme  Riten  befolgend  und  dem 
Kloster  sowie  den  Armen  Spenden  verteilend.  Auch  die  Gabe  manches 
Mohammedaners  wird  gern  angenommen,  wie  denn  viele  Kopten  am 
mülid  islamischer  Schutzheiliger  Almosen  spenden,  um  von  dem  fremden 
Fürbitter  vielleicht  zu  erlangen,  was  der  eigene  nicht  gewährt  hatte. 
Enderlin  (a.  a.  O.  S.  39> — 43)  gibt  eine  gute  Schilderung  aller  Bräuche 
und  Mißbräuche  der  heutigen  Kopten  im  Heiligenkult.      In  den  zer- 


2)  Durch  einen  Wink  seiner  Hand,  wie  es  in  dem  Schluß  des  von  Kaule  (a.  a.  0.) 
ffentlichten  letzten  Zar-Gedichtes  angedeutet  ist. 

:)  Ich  sah  an  einem  Morgen  einen  Kranken  in  die  Moschee  des  Abu  'l-'Elä 
in  Buläq,  und  wenig  später  eine  Kranke  in  die  ziemlich  neue  Kirche  des  Patriarchats 
(bairakchäna)  zu  Kairo  hineintragen. 
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fallenen  Kuppelbauten  verlassener  Klöster  finden  sich  ofl  noch  Reste 
von  Heiligenbildern,  und  neben  ihnen  Reliquienschreine  (dachd'ir, 
Einzahl  dachira),  zu  denen  ein-  oder  mehrmals  im  Jahn  Wallfahrten 
stattfinden.  Hier  pflegen  dann  auch  wunderbare  Heilungen  stattzu- 
finden. Im  übrigen  herrscht  das  gleiche  Jahrmarktstreiben  wie  bei 
den  mawälid  der  Mohammedaner;  insbesondere  blüht  der  Handel  mil 
Amuletten  und  (lein  starken  Dattelschnaps  (*araqi  ;  dagegen  fehlen 
die  Dirnen,  welche  jedes  islamische  Heiligenfesl  verschönen.  Von  noch 
heute  bewohnten  Klöstern,  in  denen  ich  Frauen  um  Kind«  n  beti  n 

sah,  führe  ich  Dir  Amba  Schenuda,  auch  das  »weiße  Kloster«  (ed-Der 
el-abjiu/;  genannt,  bei  Sohäg,  sowie  Dir  Amba  Bachüm  St.  Pacho- 
mius)  bei  Luqsor  an;  ihre  Zahl  ist  aber  Legion.  Der  glückliche  Erfolg 
einer  Staroperation,  welche  ich  an  dem  jetzigen  hochbetagten  Patri- 
archen der  koptisch-abessinischen  Kirche  verrichten  konnte,  wurde 
von  vielen  Gläubigen  dem  hl.  Georg  Mar  Girgis  zugeschrieben,  in 
dessen  Kloster  der  Kirchenfürst  zumeist  lebt  '  .  Zwei  ungemein  male- 
rische Statten  der  Heiligenverehrung:  liegen  bei  Aswän  dicht  beiein- 
ander  am  Südende  des  Katarakts  auf  dem  westlichen  Nilufer:  das  ver- 
fallene Simeonskloster  Der  Amba  Sam'dn),  eines  der  ältesten  der 
Christenheit,  zu  dem  in  der  schlimmsten  Hochsommerglut  die  Gläubigen 
Heilung  erflehend  wallfahrten;  es  liegt  in  einem  völlig  öden  W'üstental 
und  enthält  noch  in  einigen  Gewölben  gut  sichtbare  [kone.  Und  eine 
halbe  Stunde  südlich  davon  aui  steiler  Höhe  Mas  Grab  des  mohamme- 
danischen Schech  'Osmän,  von  dem  aus  man  einen  wundervollen 
Rundblick  über  die  gesamten  Stromschnellen  des  Nils  genießt.  Das 
Kuppelgrab     ist     von    zahlreichen     Steinhaufen  rkür,      Mehrzahl 

karäkir)  umgeben,  die  in  regelmäßigen  Abständen  ans  den  überall 
umherliegenden  Felsentrümmern  des  kahlen,  sonnverbrannten  Gebii 
zusammengelegt  sind.  In  manchen  derselben  steckt  ein  Stab  mit  einem 
Lappen  oder  deren  mehrere  zwischen  den  Steinen  eingeklemmt.  Dies 
entspricht  ganz  dem  Aufhängen  der  Verband-  oder  Kleidungsstücke  in 
den  Zweigen  der  Bäume  bei  Heiligengräbern;  d.i  hier  der  Baum  fehlt, 
so  ersetzen  die  Steinhaufen  seine  Zweige.  Ich  kann  nicht  umhin.  mi<  h 
der  von  Frazer  (VI,  p.  22,  Aniii.  2  bekämpften  Anschauung  von 
Dussaud2'  anzuschließen,  daß  diese  Steinhaufen  die  Verkörperung 
von  Gebeten  darstellen   und  mit   den  von    Doi  m      a.a.O.   p.  420  ff.) 


J)  Erwähnt  sei,  daß  der  blinde  Greis  mich  vor  et     i  '         tion  zu  sich  herantreten 
und  mich  unversehens  mit  sehr  schmutzigem  Jordanwasser  be  te,  so  daß  ich  gcn< 

war,  die  ganze  Desinfektion  zu  wiederholen. 

2)  Rene  Dussaud,  La  Materialisation  de  la  priere  en  Orient.     Bull,  et   Mein,  de  la 
Soc.  d'Anthropol.  de  Paris.     Ve  serie.     VIII.     1906,  p.  213     220. 
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beschriebenen    zur  Steinigung  (ragm)    dienenden  Haufen    gegen    böse 
Geister  nichts  zu  tun  haben.     Nubier  aus  den  Kataraktdörfern,  die  ich 

nach  der  Bedeutung  der  Steinhaufen  fragte,  sagten  mir  in  ihrem  un- 
vollkommenen Arabisch :  »zur Heilung«  (lala  schau  esch-schija),  was  ich 
mir  ohnehin  denken  konnte.  .Mehr  war  nicht  zu  erfahren.  Bei  solchen 
Wallfahrten  werden  natürlich  mancherlei  Gelübde  abgelegt  oder  erfüllt; 
das  erstgeschnittene  Haar  der  Kinder,  ihre  Nagelabschnitte,  Verbände, 
Weihgaben  werden  niedergelegt,  bestimmte  Gebete,  Spenden,  Wall- 
fahrten gelobt,  sowohl  von  Mohammedanern  wie  von  Christen.  Eine 
Syrierin  aus  meiner  Klientel,  die  drei  Kinder  an  Brechdurchfall  ver- 
loren  hatte,  weihte  ihr  viertes  Mädchen  der  koptischen  Heiligen  Sitte 
Dimjäna  und  ließ  es  vier  Jahre  in  einem  härenen,  braunen  Mönchs- 
gewand mit  einem  Strick  um  die  Hüften  herumlaufen.  Die  Heilige 
half;  dies  Kind  blieb  am  Leben. 

Mit  dem  Segen,  der  in  diesen  Wallfahrtsorten  [mazärät,  Einzahl 
mazdr)  liegt,  hängt  wohl  die  allgemein  verbreitete  Volksanschauung 
zusammen,  daß  überhaupt  alles  Tote  Leben  erzeugt  und  somit  ein 
Mittel  zur  Erlangung  von  Fruchtbarkeit  ist  1).  Lane  (I,  p.  333)  schil- 
dert, wie  zu  seiner  Zeit  die  Weiber  auf  dem  Platz  er-Rumela  vor  der 
Zitadelle  von  Kairo,  wo  die  Hinrichtungen  stattfanden,  sich  in  dem 
blutigen  Wasser  wuschen,  in  welchem  die  Leiche  gewaschen  war, 
siebenmal  über  den  Körper  des  Hingerichteten  traten,  einen  mit  dem 
Blute  des  Enthaupteten  getränkten  Wattebausch  in  ihre  Geschlechts- 
teile einführten  und  ähnliches  mehr  -),  um  Kindersegen  zu  erlangen. 
Heute,  wo  die  öffentlichen  Hinrichtungen  abgeschafft  sind,  strömen 
die  Frauen  von  Kairo  besonders  am  Donnerstag  in  das  große  ägyptische 
Museum  und  treten  siebenmal  über  gewisse  antike  Sarkophage  hinweg, 
indem  sie  von  den  Museumsdienern  die  Erlaubnis  durch  ein  Trinkgeld 
erkaufen:  sie  berühren  alte  Statuen,  sie  nehmen  Staub  von  ausge- 
grabenen Sandsteinsäulen  ein  3),  verschlingen  wohl  auch  Stückchen 
von  bei  einem  Beduinen  gekauften  echten  oder  falschen  Mumienteilen  4). 
In  den   Provinzen  springen  die  Fellachinnen  und  Koptinnen  über  lic- 


')  Eh.    Hahn  (Von  der  Hacke  sum  Pflug.   Berlin  1914.    S.  53)  erinnert  daran,  daß  sich 

in  Astarte-Aphrodite  schon  das  Prinzip  des  Todes  und  der  Entsagung  mit  dem  der  Wollust 

und  des  Gebarens  verbindet.    Daß  die  alten  Ägypter  an  die  Zeugung  durch  Verstorbene 

tbten,  führt   A.  Wiedemann  aus  (Ztschr.  d.  Ver.  f.  rhein.  u.  westf.  Volkskunde  IX. 

S.    [66  ff.  und   Sphinx  Bd.  XVIII,  S.   170— 171). 

=)  Nichts  anderes  ist  es  natürlich,  wenn  in  Europa  das  Volk  sich  in  früherer  Zeit 
um  die  Stücke  vom  Stricke  des  Gehängten  raufte,  um  Glück  und  langes  Leben  zu  erlangen. 

3)  Maspero,   Ruines  et  faysages  de  l'Egypte. 

4)  Vgl.  hierzu  A.  Wiedemann's  eingehende  Schrift  »Mumie  als  Heilmittel«  (Ztschr. 
d.  Ver.  f.  rhein.  u.  westf.  Volksk.   111.   1906,  S.    1     38). 
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gendc  Säulen  in  Ruinenstätten  hinweg  und  dringen,  wenn  unbeob- 
achtet, in  die  Ausgrabungsfelder  der  Archäologen  ein,  um  dorl  über 
frisch  aufgefundene   Särge  oder   Statuen   hin-   und   herzusteigen.      Sie 

suchen  Stellen  auf,   wo  jemand  ertrunken  oder  erschlagen  worden 
um   durch   Überschreiten    der    Unglücksstelle    fruchtbar  zu    werde] 
Auch   diejenigen   frommen    Männer,    welche    freiwillig    Enthaltsamkeil 
vom  Geschlechtsverkehr  üben,  stehen  in  dem   Rufe,  durch   Berührung 
Fruchtbarkeit  hervorrufen  zu  können.     Zu  dieser  Gruppe  gehören  viel« 
der  oben   erwähnten  Wanderheiligen   und    Derwische-'.      Alle   älteren 
Reisenden,    auch  die  Gelehrten   und  Offiziere    B  .    erzählen 

von  skandalösen  Szenen,  welche  sich  täglich  in  den  Straßen  ägyptischer 
Städte  abspielen,  wenn  ein  ganz  oder  fa  uz  nackter  Sc!    ch  erschien 

und   von   dvn    Frauen   umdrängt    wurde,    die   ihm   den    Penis   und   das 
Skrotum    küßten,    um    Kindersegen    zu    erlangen,    und   gern   allerh; 
obszöne    Handlungen    des    »Heiligen«   erduldeti  Auf   den    Dörfern 

sollen  diese  Mißbräuehe  auch  heute  noch  nichl  ganz  ausgestorb«  n  -ein. 
In  einem    Dorfe  bei  Alexandrien  lebt  übrigens  ein  bejahrter  Grie» 
der  als   »esch-schech  el-abjatf«  (der  weiße   Heilige)   in  dem   Rufi    ?teht, 
durch  Berühren  Fruchtbarkeit  zu  bewirken,  obwohl  er  ein  Christ   ist; 
er  verdient  mit  seiner  bäraka    -  a  schönes  Geld.    Unendlich  groß 

ist  die  Zahl  anderer,  mehr  oder  minder  abergläubischer  Segensmittel, 
die  in  Ägypten  und  seinen  Nachbarländern  zur  Erlangung  von  Frucht- 
barkeit gebraucht  werden.  Der  Arzt  [hakim),  der  Barbier  (mezajjin), 
die   Hebamme    [ddja  ,    ja    sogar  der   Einrenker   [megabbir)   m  auf 

tausend  Bitten  Rat  und  Auskunft  geben.  Viele  Mittel  werd<  lltäglich 
zum  Fettwerden  von  den  Frauen  eingenommen,  nicht  nur  der  S<  hönheil 
wegen,  sondern  weil  fette  Frauen  angeblich  leichter  empfangen;  zu 
diesen  Mitteln  gehören  z.B.  die  öligen  Samen  von  Sesam  [simsim, 
Sesamum  Orientale  L.)  und  des  Schwarzkümmels  [habba  söda,  Nigella 
sativa  L.),  welch  letztere  vielleicht  deshalb  auch  habb  el-bdrakc  -  ens- 
samen)    heißen  3).      In    vielen   Familien    weiden  solche   Fruchtbarkeits- 


*)  J.   Enderlin  (Der   Sudan-Pionier,    1915,    S.    |.o).      Si  ind   bei   den 

vielen  hinterlistigen  Mordtaten  aus  Rache,  die  ui  i    Fellachen  \mi 

jedem  Dorfe   zu   finden. 

*)  Der  französische  Reisende    Nicolas   de   V  '. 

voyages.    Lyon  1368,  Fol.  p.  114)  bildet  schon  auf  Kupfertafel  35  einen  Konstantino] 
Derwisch  ab,  der  einen  ungeheuren  King  durch  -einen   Penis  um  sich  zur 

Enthaltsamkeit  zu   zwingen. 

3)  Sie  sind  auch  unter  den  7  Samenarten,  welche-  mit  Salz  und  Storaxharz  (Liqui- 
dambar  orientalis  Mill.)  als  »gesegneter  Storax«  (mi'a  mubärakä)  im  Hause,  wo  ein  Kind 
geboren  wurde,  gegen  bösen  Blick  gestreut  werden.    Vgl.  Lanh   'II.  p.  276  u.  p.  324)  und 

SCHWALLY    (S.    23). 
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se»en  als  Geheimnisse  von  einer  Frau  zur  anderen  weitervererbt.  Auch 
manche  Hebammen,  Barbiere  und  selbst  Ärzte  stehen  in  dem  Rufe, 
einen  besonderen  Fruchtbarkeitssegen  zu  besitzen;  sie  werden  dann 
von  kinderlosen  Frauen  und  impotenten  Männern  überlaufen.  Über- 
haupt kommt  derjenige,  welcher  eine  glückliche  Kur  vollbracht  hat, 
leicht  in  den  Ruf,  eine  segensreiche  Hand  zu  haben.  Oft  sagten  ägyp- 
tische Mütter,  wenn  sie  mir  ihre  geheilten  Kinder  zum  letzten  Male 
brachten:  »Küsse  die  Hand  des  Doktors,  mein  Kind,  in  ihr  ist  Segen!« 
[büsl  id  el-hakim,  ja  bintf,  fiha  il-bdraka).  Eine  von  Starblindheit  ge- 
heilte Fellachin  verließ  meine  Klinik  unter  dem  Gesänge:  »Der  Segen 
ist  bei  ihm!«  (el-bdraka  wajäh)  und  stieß  dann  einen  langgezogenen, 
gellenden  Freudentriller  {zaghrüta,   Plural  zaghärit)   aus  l). 

Unzählig  sind  die  in  Amulettform  geschriebenen,  lithographierten, 
auf  Stein,  Holz,  Metall  eingegrabenen  »Segen«  {nusha  =■  Abschrift, 
higdb  =  Vorhang,  Schutz,  i6za  =  Zufiuchtsmittel),  die  auf  Teller  ge- 
schriebenen Zauberringe  (chdttm),  Tabellen  (gadwal)  usw.  Alle  diese 
Dinge  haben  sich  seit  dem  alten  Ägypten  und  Babylonien  nur  un- 
wesentlich verändert  -).  Für  das  heutige  Ägypten  sind  sie  in  voll- 
kommenster Übereinstimmung  mit  den  von  Doutte  aus  as-Sujüti, 
al-Büni  u.  a.  ausgezogenen  Bräuchen  und  den  von  Canaan  gegebenen 
Abbildungen.  Der  besondere  Segen  blauer  Tücher,  blauer  Perlen,  des 
Alauns  gilt  in  Ägypten,  wie  in  Marokko,  Arabien  oder  Syrien.  Auch 
hier  ist  der  Aberglaube  bei  allen  Glaubensgemeinschaften  der  gleiche: 
ich  fand  am  Halse  eines  Mohammedanerkindes  jüdische  Amulette,  im 
Turban  eines  Koptenjungen  ein  higdb  mit  dem  Namen  Mohammeds, 
im  Arm  eines  Judenmädchens  eine  Münze  mit  dem  Bilde  der  hl.  Jung- 
frau. Das  von  Lane  (II,  p.  360)  abgebildete  ägyptische  Frauenschmuck- 
stück   »Kreuzholz«   (lüd  es-salib)   ist  sicher  ursprünglich   ein  von  den 


J)  Allerdings  wird  auch  umgekehrt  der  Arzt  für  den  schlimmen  Ausgang  verant- 
wortlich gemacht.  Läßt  er  sich  im  Hause  eines  Verstorbenen,  den  er  behandelt  hatte, 
blicken,  so  werden  ihm  die  Kleider  vom  Leibe  gerissen,  wobei  die  Klageweiber  (iiaddäbat), 
um  die  Echtheit  ihres  Schmerzes  zu  zeigen,  sich  am  eifrigsten  betätigen.  Ferner  glauben 
die  Ägypter,  daß  bestimmte  Arzte  über  besonders  wirksame  Heilmittel  verfügen.  Darum 
wechseln  sie  den  Arzt  rasch,  wenn  das  Mittel  nicht  gleich  anschlägt  (»Seine  Medizin  taugt 
nichts!«  ed-dawa  betd'uli  ma  jinfa'sch);  denn  es  gilt,  so  lange  suchen,  bis  man  den  Arzt 
bzw.  Apotheker  gefunden  hat,  der  das  »richtige«  Medikament  besitzt.  Auch  soll  der  Arzt 
möglichst  ohne   Fragen   den   Sitz  des  Leidens   herausfinden. 

2)  Gerade  wie  es  A.  Wiedemann  (Die  Amulette  der  alten  Ägypter.  Leipzig  imio.  S.  7) 
schildert,  so  tragen  auch  die  heutigen  Ägypter  eine  vielfache  Zahl  von  Amuletten  bei  sich. 
Kindern  wird  oft  ein  Lederriemen  mit  6  bis  10  Amuletten  wie  das  Bandolier  eines  Kavalle- 
risten umgehängt.  Es  ist  dann  z.  B.  je  eines  gegen  nächtliches  Schreien,  Schreck,  Krämpfe, 
bösen  Blick,  die  Qarina,  die  Safina  usw.  dabei.  Auf  einem  Amulett  aus  Silber  sah  ich  das 
roh   eingekratzte   Bild  des  Chediw  'Abbäs  IL 
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Christinnen  getragenes  Amulett  aus  Holz  vom  Kren/  Christi,  und  dann 
mit  seinem  Namen  von  den  Mohammedanerinnen  übernommen  worden. 
In  den  Zeiten,  wo  kein  deutscher  Leiter  da  war,  gingen  die  Abs«  hreiber 
(nassäckin)  in  die  chediwiale  Bibliothek  zu  Kairo  fast  nur  noch,  um 
aus  alten  Zauberhandschriften  Amulettformeln  abzuschreiben  und  zu 
verkaufen.  Auf  diesen  Teil  des  ägyptischen  Volksheilglaubens  einzu- 
gehen, würde  nur  zu  lästigen  Wiederholungen  längst  bekannter  Be- 
schreibungen führen.  Auch  der  ungeheure  Medikamentenschatz  dei 
ägyptischen  Volksmedizin  eignel  sich  besser  zur  Sonderbehandlung 
an  anderer   Stelle. 

Zum  Schluß  möchte  ich  daher  nur  noch  auf  einige  für  die  Volks- 
gesundheit wichtige  Bräuche  der  Gesellschaft  und  des  Heilglaubens 
in  Ägypten  eingehen:  Die  Verwandtenheirat  ist  bei  den  Mohamme- 
danern und  Kopten  gleich  stark  verbreitet.  Mit  Vorliebe  wird  die 
Tochter  der  Geschwister  des  \  aters  (bint  eVamm,  bint  el-lamma 
heiratet,  wie  es  auch  bei  Nubiern  (Fröhlich)  und  Mekkanern  (von 
Maltzan,  Snouck  Hurgronje)  Sitte  ist;  dies  /umeist,  um  das  Ver- 
mögen der  Familie  beisammenzuhalten.  In  einer  reichen  Familie  von 
Kairo  wurde  eine  geisteskranke  Kusine  nacheinander  von  drei  Brüdern, 
ihren  Vettern,  geheiratet  und  jedesmal  wieder  geschieden,  weil  sich 
das  Zusammenleben  als  unmöglich  erwies.  Es  hat  mich  immer  ge- 
wundert, daß  bei  so  unhygienischem  Durcheinanderheiraten  doch  nicht 
allzu  viel  erbliche  Krankheiten,  wie  z.  B.  Taubstummheit  und  Pigment- 
schwuncl  der  Netzhaut,  verbreitet  sind.  Die  Ansteckung  wird  nicht. 
für  viele  Krankheiten  anerkannt;  am  meisten  für  den  Auss.it/,  die 
Lepra  [baras,  ghuddäm  ,  mit  der  aber  allerhand  harmlose  Hautkrank- 
heiten verwechselt  werden.  Die  .-ehr  ansteckenden  Augenentzündun- 
gen und  das  Trachom  (  »Fleischwucherung«,  lahmijd)  gelten  nicht  als 
ansteckend,  wohl  aber  die  eingewachsenen  Wimpern,  welche  als  Spät- 
folge des  Trachoms  bei  Einkrümmung  der  Lider  auftreten.  Im  I  .<  \ 
satz  zu  unserer  Anschauung  hält  man  bei  Krankheiten  den  Kopf  warm, 
die  Füße  kühl.  Die"  übrigen  Krankheitsanschauungen  sind  bei  Canaan 
(S.  32 — 39)  nachzulesen;  es  ist  aber  zu  bemerken,  daß  sie,  wie  C.  II. 
Becker  in  der  Einleitung  zu  Can  van's  Schritt  für  die  Astrologie  betonl 
hat,  zum  größten  Teil  direkt  der  griechischen,  insbesondere  hellenisti- 
schen Medizin  entstammen.  Galen  herrscht  auf  diesem  Gebiet  noch 
unumschränkt  mit  seinen  Feuchtigkeiten,  Temperaturen,  Grundstoffen 
und  Krankheitsursachen.  Im  Herabfließen  des  Stars  nuzül  el-maija 
steckt  noch  die  oKoyuoiz,  im  balgam  (Schleim)  noch  das  'i/>=yu.a  der 
Alten.  In  der  Behandlung  spielt  das  Brennen  (kaij)  und  Schneiden 
(qass,  taschrif)  eine  große   Rolle;   auch   das   Haarseil     ckuzäm    und  die 
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Fontanelle  Jiummusa  =  Kichererbse)  sind  noch  sehr  in  Gebrauch.  Die 
vielen  Krankheiten,  besonders  Augen-  und  Hautkrankheiten  der  Juden, 
werden  von  den  Mohammedanern  dem  Genuß  schlechten  Öls,  die  der 
Kopten  dem  Brauch,  halbverfaulten  Fisch  (fasich)  zu  essen,  zuge- 
schrieben. Auch  ihr  häufiges  Fasten  wird  von  den  Andersgläubigen, 
nicht  ganz  mit  Unrecht,  beschuldigt,  Krankheiten  zu  erzeugen.  Legrain 
hat  vor  einiger  Zeit  mitgeteilt  *),  daß  in  Oberägypten  manche  Menschen 
sich  nach  dem  Volksglauben  nachts  in  wildernde  Katzen  (biss)  ver- 
wandeln und  auf  Rattenjagd  und  Diebstahl  ausgehen.  So  veranlagte 
Kinder  werden  nachts  eingeschlossen,  damit  sie  nicht  bei  einem  ihrer 
Ausflüge  erschlagen  werden.  Diesen  Volksglauben  habe  auch  ich  vor- 
gefunden; ich  kenne  sogar  zwei  der  von  Legrain  benannten  Kinder. 
Die  Augenverletzung  des  einen  wurde  vom  Vater  auf  einen  Unfall  bei 
einer  Verwandlung  in  eine  Katze  zurückgeführt.  Solche  Kinder  dürfen 
nicht  geschlagen  werden.  Überhaupt  schlägt  man  Kinder  nicht  auf  das 
Gesäß,  da  hier  der  Sitz  der  Zeugungskraft  sein  soll.  Das  ist  auch  wohl 
der  Grund,  warum  im  ganzen  Orient  Schläge  nur  auf  Rücken  oder  Fuß- 
sohlen verabreicht  werden.  Manches,  was  uns  häßlich  erscheint,  ist  für 
den  Orientalen  schön:  ich  habe  z.  B.  verhältnismäßig  wenige  Schiel- 
operationen gemacht,  obwohl  das  Schielen  in  Ägypten  ungemein  häufig 
ist.  Aber  ein  leichterer  Schielgrad  gilt  dort  für  »ein  Zeichen  von  Schön- 
heit'« [caldma  min  el-gamdl)\ 

So  weit  reicht  meine  noch  frische  Erinnerung,  die  ich  später  zu 
ausführlicherer  Bearbeitung  des  ägyptischen  Volksheilglaubens  zu  er- 
gänzen hoffe,  wenn  ich  je  wieder  in  den  Besitz  meiner  Aufzeichnungen 
gelangen  sollte.  Nur  derjenige,  welcher  geduldig  den  verschlungenen 
Pfaden  des  Volksheilglaubens  im  Orient  zu  folgen  weiß,  wird  die 
scheinbar  unüberbrückbare  Kluft  zwischen  Anschauung  des  Morgen- 
und  Abendländers  ausfüllen  und  dazu  helfen  können,  die  so  dringend 
notwendige  Annäherung  beider  vorzubereiten. 

')  G.  Legrain,  Ann.  du  Serv.  des  Antiq.  de  L'Egypte.  VII,  35,  1912.  Besprochen 
von  W.   Wreszinski  im  Ar  eh.  f.  Religiotiswissenschaft  1Q12.   S.  628 — 630. 


Eine  türkische  Urkunde  aus  Ungarn. 

Von 
C.  Brockelmann. 

In  seinem  Hilf sbuch  für  Vorlesungen  über  das  Osmanisch-Türkische, 

2.  Aufl.,  II,  S.  io — 12,  hat  <;.  Jacob  unter  dem  Titel  »Festsetzung  der 
Preise  für  Getreide  und  Wein  durch  die  türkische  Regierung  in  Ungarn 
vom  Jahre  963  h  =  1556  Da  eine  Urkunde  veröffentlicht,  die  er  in 
der  Vorbemerkung  »ihres  für  die  Yenvaltungsgeschichtc  wichtigen 
Inhalts  wegen«  rühmt.  Möglichst  wortgetreu  übersetzt  besagt  die 
Urkunde  folgendes: 

»Der  Anlaß  für  die  Aufnahme  des  Protokolls  ist  dieser:  Der  könig- 
liche Sklave  l)  Muhammed  2)  Bej,  zurzeit  Verwalter  von  Koka,  erschien 
vor  Gericht  (und  erklärte/ :  Ich  habe  das  seit  der  Zeit  meiner  Verwaltung 
geerntete  3)  (Getreide)  Weizen  und  Gerste  auf  den  Markt  gebracht. 
Ich  habe  es  einige  Tage  ausbieten  lassen.  Ich  habe  festgestellt  (den 
angebotenen  Preis)  des  Weizens  4    auf  je  sieben  Aqce  für  die  Kile  Dorf - 

x)  gulämi  sähl  dasselbe,  was  sonst  pädisäh  quly.  Jacob's  Anmm.  werden  im  folgenden 
als  bekannt  vorausgesetzt. 

:)  So  umschreibe  ich  natürlich  mit  Absicht  und  setze  nicht  etwa  Mehmed  oder  eine 
andere  moderne  Form  ein,  auf  die  Gefahr  hin,  von  Jacob  wie  o.  S.  173  wieder  beschuldigt 
zu  werden,  »ich  flicke  eine  arabische  Form  ins  Türkische'-.  Da  man  nicht  wissen  kann, 
wie  der  Mann  selbst  seinen  Namen  ausgesprochen  hat,  kann  es  sich  nur  darum  handeln, 
das  Schriftbild  wiederzugeben;  eine  moderne  Stambuler  Form  in  eine  360  Jahre  alte 
ungarische  Urkunde  einzusetzen,  ließe  auf  ganz  seltsame  Anschauungen  von  Sprachge- 
schichte und  philologischer  Methode  schließen. 

3)  ,-yi*\  ,*^_»,  wie  sonst  \*^+£.*J>  ganz  allgemein  von  den  Erträgnissen  und  Ge- 
fällen einer  Sache  vgl.  ^,0.^=-  -j*"^  .yAxJLöip*  Od'!.  Sellm  cod.  Mos.  1 10,  24  r.  u.. 
*-L&    ,-,j»'     |öi»     »i3j    eb.   21,  r.   4.   dazu  s.   o.    S.  181    n.  4. 

4)  iä\*ik\xJ   S.   10,  Z.   5  steht  unorthographisch  für  ,.yjk>jb;    -.  mein  'Alls  Qi: 
Jüsuf  (Abh.  Berl.  Ak.  icjiöNr.  5)  §  15;  dieser  Akkusativ  nimmt  ungeschickterweise  das  vorher- 
gehende    _*cv.2<Jb    iAwoLxäj  ^-»-2    wieder  auf;  an   einen  Genitiv  ist  natürlich  trotz  der 
schon  von  Jacob  an  der  Urkunde  gerügten  Sprach-  und  Schreibfehler   nicht  zu  denken. 
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wcizen  nach  der  Dorfkile  J)  und  für  die  Gerste  -)  ebenso  auf  je  5  Aqce. 
Weil  niemand  für  einen  höheren  Preis  als  diesen  (kaufen)  wollte,  wurde 
ein  Protokoll  darüber  aufgenommen,  daß  es  zu  dem  genannten  Preise 
verkauft  worden  ist. 

Und  Paul  Piro  (?),  Janus  Deak,  Miklos  Deak  und  Kelemen  Biro 
(so!),  Bewohner  des  Dorfes  Prmnh  (?),  einer  zum  Gerichtssprengel 
Brnwar  (?)  gehörigen  kaiserlichen  Domäne,  haben  folgendermaßen 
ausgesagt:  Unser  in  diesem  Jahre  963  geernteter  Wein  war  verhagelt 
und  daher  niedrig  geblieben.  Weil  nun  auch  unsere  Pinte  klein  ist  3j , 
so  nahmen  wir  für  den  Wein  4)  unseres  eigenen  Dorfes,  der  geerntet 
ist,  den  Preis  von  je  anderthalb  Aqce  für  die  Pinte  an,  und  für  den 
Wein4)  der  Weingärten,  die  zu  anderen  Dörfern  gehören,  aber  in 
unserer  Feldmark  liegen  5),  den  Preis  von  je  einer  Aqce  für  die  Pinte 
auf  uns.  Daß  sie  ihn  auf  sich  genommen  haben,  ist  jetzt  auf  Verlangen 
des  Muhammed  Bej,  ihres  Verwalters,  zu  Protokoll  genommen  worden. 

So  geschehen  in  den  letzten  Tagen  des  Monats  Dhu'l-Hiddscha  963. 
Zeugen  des  Vorgangs  Mustafa  'Abdallah  'Ali  ibn  Sahsuwär,  Well  ibn 
Mustafa,  Oäsim  ibn  Ferhäd,   Jüsuf  ibn  Ahmed  u.  a. « 

Über  die  rechtliche  Natur  des  ersten  Teiles  der  Urkunde  kann 
gar  kein  Zweifel  bestehen.  Der  Erzeuger  von  Getreide  läßt  sich  be- 
scheinigen, daß  er  seine  Erzeugnisse  zu  bestimmten  Preisen  habe  ver- 
kaufen müssen,  da  er  trotz  mehrtägigen  Wartens  keine  höheren  Preise 
habe  erzielen  können.  Etwas  komplizierter  liegen  die  Verhältnisse 
im  zweiten  Teile.  Die  Weinbauern  eines  Dorfes  lassen  die  von  ihnen 
selbst  festgelegten  Preise  notariell  protokollieren.  Sie  unterscheiden 
zwischen  dem  Wein  eigenen  Wachstums  und  dem  ihrer  Nachbarn,  deren 
Weinberge  in  ihrem  Gebiete  liegen.  Diesen  bieten  sie  einen  niedrigeren 
Preis.  Sie  begründen  das  damit,  daß  ihr  Pintenmaß  klein  (also  offenbar 
kleiner  als  das  der  Nachbarn  sei);  dies  Maß  legen  sie  aber  auch  beim 

J)  Jacob's  Anm.  zu  kile  ist  irreführend;  es  gab  kein  für  das  ganze  Reich  feststehendes 
Maßsystem;  in  den  Qänünnämes  wird  daher  regelmäßig  bei  jeder  Maßangabe  vermerkt, 
welches  System  in  Frage  kommt  (das  von  Belgrad  usw.),  so  ist  hier  ausdrücklich  die  in 
jenem  Dorf  übliche  Kile  genannt  (vgl.  Hammer's  Staatsverf.  320). 

2)  arpasy  falsch  für  arpasyn  oder  arpasyny. 

3)  s.  Anm.   1. 

4)  ,  c-j»)  in  Z.  8  und  -xjj  .JCw»)  inZ.  10,  von  denen  das  eine  verschrieben  oder 
verlesen  ist,  müssen  eine  mir  unbekannte  Weinsorte  bezeichnen;  an  die  Postposition  rc.JVl, 
als  etwa  zu  qiAaxa«  gehörig  und  an  falsche  Stelle  geraten,  ist  nicht  zu  denken,  weil  dann 
das  Leitwort  zu   dem  Relativsatz    .iA-Ü^Jj!    <il_j    iS   fehlen    würde.     Jacob  schweigt. 

5)  Solche  komplizierten  Besitzverhältnisse  werden  nicht  nur  für  Ungarn,  sondern 
auch  für  andere  Teile  des  Reiches  in  den  Qänünnämes  hier  und  dort  vorausgesetzt,  wie  das 
-Sachregister  meiner  Ausgabe  der  Gesetze  Muhammeds  II,  SeHms  und  Sulaimäns  zeigen  wird. 
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Einkauf  zugrunde,  her  Hagelschlag,  den  sie  als  zweiten  Grund  für  den 
niedrigen  Preis  anführen,  wird  die  in  derselben  Gemarkung  gelegenen 
Weinberge  der  anderen  wohl  nicht  verschon!  haben.  Wenn  sie  diesen 
also  einen  niedrigeren  Preis  bieten,  so  wird  darin  wohl  die  Differenz 
zwischen  dem  Einkaufs-  und  dem  Verkaufspreis  liegen,  der  natürlich 
durch  die  Kosten  des  Transportes  /um  Markte  steigen  mußte.  Ver- 
anlaßt ist  der  zweite  Teil  des  Protokolls  von  dem  Urheber  auch  des 
ersten.  Über  seinen  Zweck  erfahren  wir  auf  dem  Texte  nichts;  er  kann 
also  nur  vermutet  werden.  Daß  Muhammed  Bej  die  von  ihm  selbst 
erzielten  Preise  für  das  von  ihm  in  Koka  gebaute  Getreide  wie  den  von 
den  Bauern  der  von  ihm  gleichzeitig  verwalteten  Domäne  getätigten 
Weinpreis  notariell  beglaubigen  läßt,  kann  nun  offenbar  nur  den  Zwe<  k 
haben,  einen  Ausweis  bei  der  Entrichtung  seiner  Abgaben  aulzeigen 
zu  können.  Von  einer  Mitwirkung  der  »Regierung«  bei  der  Festsetzung 
der  Preise,  wie  sie  Jacob  in  der  Überschrift  annimmt,  ist  mit  keinem 
Worte  die  Rede.  Diesen  Tatbestand,  der  auf  der  Hand  liegt,  habe  ich 
schon  in  meiner  Anzeige  von  Jacob's  Hilfsbuch  im  Lit.  Zentralbl. 
kurz  angedeutet,  und  ich  hätte  es  nicht  für  notig  gehalten,  ihn  so  aus- 
führlich zu  begründen,  wenn  ich  nicht  aus  Jacob's  Verweis  oben  S.  175 
auf  5.  V  der  mir  nicht  bekannten  3.  Auflage  seines  Buches  entnehmen 
müßte,  daß  er  sich  noch  immer  sträubt,  ihn  anzuerkennen.  Jacob  hat 
es  also  für  gut  befunden,  in  einem  für  Anfänger  bestimmten  Buche  eine 
von  ihm  selbst  offenbar  nicht  verstandene  Urkunde  abdrucken  zu 
lassen.  Irrtümer  können  nun  freilich  jedem  begegnen1,.  Ob  aber  je- 
mand, der  sich  das  Studium  solcher  Urkunden  an  einem  reichen  Ma- 
terial, gestützt  auf  die  Vorarbeiten  eines  ausgezeichneten  Fachgelehrten, 
zur  besonderen  Aufgabe  macht  und  sich  in  einem  verhältnismäßig 
einfachen  Falle  so  arg  täuschen  läßt,  dann  das  Recht  hat,  über  einen 
anderen,  dem  ein  paar  solcher  Texte  mitten  unter  ganz  verschieden- 
artigen literarischen  Handschriften  über  den  Weg  kommen,  der  sie  der 
Vollständigkeit  -)  eines   Katalogs  zuliebe  verzeichnen  muß  und  ihrem 


')  Daran  hat  schon  Nöldeke  ZDMG  40.  720  Jacob  erinnert  und  es  mit  Recht  gerügt, 
daß  Jacob  versuchte,  eine  ihm  unbequeme  Rezension  durch  Angriffe  auf  frühere  Arbeiten 
des  Verfassers  zu  entkräften.  Jacob  aber  hält  es  offenbar  lieber  mit  Maenius  (Horaz, 
Serm.  3,  23). 

-)  An  ähnlich  summarisch  gehaltenen  Beschreibungen  solcher  Urkunden  in  and< 
Katalogen  (z.  B.  dem  von  Göttingen,  Asch  Nr.  100,  Wien,  Flügel  Nr.  [801  tT..  Berlin  260,4, 
Gotha  91)  findet  Jacob  denn  auch  mit  Recht  nichts  auszusetzen.  Welcher  Archivverwaltung 
konnte  es  auch  in  den  Sinn  kommen,  etwa  über  italienische  Xotarialsakten  des  16.  Jahr- 
hunderts luventare  in  der  von  Jacob  von  dem  Hamburger  und  dem  Breslaucr  Katalog 
geforderten   Ausführlichkeit   drucken   zu   lassen:      Auf   anderen   G  verwertet   man 
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Inhalt  nicht  ganz  gerecht  wird,  sich  so  absprechend  zu  äußern,  wie  es 
Jacob  tut,   scheint  mindestens  fraglich  x). 

beschichte.     Soll  man  mit  türkischen  Urkunden  anders  verfahren,  nur  darum,    weil  der 
Kreis  der  Leute,  die  solche  zu  lesen  verstehen,  zurzeit  noch  kleiner  ist? 

')  S.  172  wirft  mir  Jacob  vor,  ich  hätte  statt  der  wertvollen  Urkunden  im  Hilfsbuch 
lieber  wertlose  ephemeräre  Zeitungsausschnitte  gesehen;  in  meiner  Anzeige  aber  steht, 
daß  ich  Stücke  aus  Zeitungen  (Jacob  weiß  doch  woh!  recht  gut,  daß  im  Tanln  z.  B.  nicht 
nur  Proben  schlechten  Reporterstils  zu  finden  sind)  und  sonstiger  moderner  Literatur 
den  abgestandenen  und  verworrenen  Erinnerungen  eines  türkischen  Journalisten  an  seinen 
Besuch  bei  Bismarck,  denen  gewiß  auch  Jacok  keinen  Ewigkeitswert  zuzuschreiben  wagt, 
die  aber  in  seinem  Hilfsbuch  II  18  von  72  Textseiten  füllen,  vorgezogen  hätte.  Daß  die  an 
sich  wertvollen  Urkunden  nicht  in  ein  Anfängerbuch  gehören,  ist  selbstverständlich  noch 
immer  meine  .Meinung. 
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Die  sufische  silsile  und  Abu  Bekr. 

Richard  Hartmann  hat  seinem  »Al-A'uschairis  Darstellung  des  Sufitums*  die  silsile 
al-Qusairi's  und  al-Ghazäli's  beigegeben  (Tafel  am  Schluß  des  Werkes).  Für  die  Filia- 
tion  von  Abu  Bekr  hat  er,  soviel  ich  sehen  kann,  als  Quelle  nur  die  von  ihm  erwähnte  Mit- 
teilung in  meinem  »Ein  Heiligenstaat  im  Islam»  (Der  islamische  Orient  I)  S.  307  f.  nach 
meiner  Handschrift  Nr.  75  (jetzt  in  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin)  S.  158  ff.,  wo  die 
Naqsbendis  nicht  an  Ali,  sondern  an  Abu  Bekr  angelehnt  werden.  Das  war  mir  damals 
erstaunlich,  weil  der  verständig-nüchterne  Handelsmann,  der  Abu  Bekr  war,  unverdächtig 
irgendwelcher  Spekulation  im  Sinne  der  Mystiker  ist.  Wie  kam  man  dazu,  sich  gerade 
Abu  Bekr  als  geistlichen  Urahn  auszusuchen,  ihn  gleichsam  zum  Heros  Eponymos  einer 
Sufi-Gruppe  zu  machen? 

Ich  selbst  habe  an  die  Tatsache  der  seltsamen  Filiation  die  Bemerkung  geknüpft 
(a.a.O.  307  Anm.  2):  »Mit  der  Schätzung  Abu  Bekrs  durch  die  Naqsbendis  wird  es  zu- 
sammenhängen, daß  der  Name  Siddiq  besonders  beliebt  in  Mittelasien  ist.«  Ich  sehe  jetzt 
das  Problem  anders  an,  geleitet  durch  die  Ausführungen  Richard  Hartmann's  in  »Zur 
Frage  nach  der  Herkunft  und  den  Anfängen  des  Süfiüans«  (Islam  VI,  31  ff.).  Es  wird  dort 
nachgewiesen,  daß  einerseits  die  Manichäer  oder  doch  die  Frommen  und  Enthaltsamen 
unter  ihnen  bei  den  Arabern  als  siddiqün  charakterisiert  werden  (mit  Arabisierung  von 
aram.  zaddiq;  daß  daraus  zindiq  als  Schmähwort  entstanden  ist,  ist  wohl  schon  vor  Bevan 
angenommen  worden\  andrerseits  »das  Wort  stddlk  auch  bei  den  Sufis  als  Bezeichnung 
für  die  auf  einer  höheren  Stufe  der  sufischen  Laufbahn  Stehenden  gebräuchlich  ist  (vgl. 
Kusch.  19,  S:  tawx-äbün-zähidün-siddikün).  wo  weder  die  Erinnerung  an  'Abu  Bekr  noch 
der  Wortsinn  zur  Erklärung  wirklich  ausreichen-  S.  46  f.\  Es  ist  in  der  Tat  schwer  glaub- 
lich, daß  eine  sufische  Gruppe  sich  sollte  an  Abu  Bekr  »as-siddiq<-  angelehnt  haben,  und  daß 
dessen  Beiname  dadurch  sollte  für  die  Sufis  im  allgemeinen  üblich  geworden  sein.  Es  ist 
ein  glänzender  Fund,  daß  der  regionale  Zusammenhang  des  Sufitums  mit  manichäischen 
Lehren,  d.  h.  die  Beeinflussung  des  Sufitums  in  Chorasan  durch  die  dort  verbreitete  Mani- 
Lehre  gestützt  wird  durch  die  gemeinsame  Bezeichnung  siddiq,  sofern  die  Manichäer  Wert 
legten  auf  das  sidq,  wie  gerade  bei  Chorasaniern  das  sidq  eine  Rolle  spielt. 

Die  islamischen  siddiqün  hätten  jede  Gesinnungsgemeinschaft  mit  den  üblen  Heiden, 
die  für  sie  die  Manichäer  waren,  denen  selbst  ein  so  ernster  Mann  wie  Blrünl  das  liwät 
als  erlaubte  Übung  nachsagt  (das  »typische  Süfflaster«;  hier  liegt  natürlich  auf  beiden 
Seiten  nur  eine  Auswirkung  des  'arf  vor,  der  durch  Verbot  bzw.  Verpönung  des  Natürlichen 
zum  Unnatürlichen  führen  mußte),  mit  Entrüstung  von  sich  gewiesen.  Daß  ein  sprachlicher 
Zusammenhang  zwischen  dem  Namen  zaddiq  für  die  Manichäer  und  dem  siddiq  für  die 
Sufis  besteht,  mag  in  der  ersten  Zeit  des  Islams  nicht  wenigen  bekannt  gewesen  sein.  Sei 
Islam  VII.  2- 
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es  daß  man  für  die  Bezeichnung  als  siddiq  eine  besondere  ratio  beibringen  wollte,  sei  es, 
daß  in  Kreisen,  die  über  die  Personen  des  ältesten  Islams  und  ihr  Wesen  nicht  unterrichtet 
waren,  die  Gleichheit  des  Beinamens  der  Sufis  mit  dem  Beinamen  Abu  Bekrs  jene  Auf- 
merksamkeit erregte,  welche  in  dem  die  Wortspiele  liebenden  Orient  der  lautliche  Gleich - 
klang  so  häufig  erregt,  es  wurde  eine  geistige  und  geistliche  Beziehung  zwischen  den  Süfis- 
siddiqün  und  dem  nachweislich  ersten  Träger  des  Namens  im  Islam  hergestellt:  man 
machte  diesen  ersten  Träger  des  Namens  zum  ersten  Träger  des  sufischen 
Gedankens,  ohne  zu  wissen,  in  welchem  Gegensatz  diese  Konstruktion  zu  der  Wirklich- 
keil steht.  Mit  andern  Worten:  Die  Anlehnung  von  Sufi-Gruppen  an  Abu  Bekr  ist  das  Er- 
gebnis einer  Spekulation,  die  vielleicht  zugleich  eine  Spitze  gegen  die  andere  Tendenz 
hatte,  das   Sufitum  an  Ali  anzulehnen. 

Diese  Erklärung  schließt  den  andern  Vorgang  nicht  aus,  daß  man  in  den  Kreisen, 
die  in  Abu  Bekr  den  geistlichen  Urahn  sahen,  den  Namen  siddiq  besonders  schätzte.  Die 
Hauptsache  ist  für  mich,  daß  bei  der  Annahme  jener  Einwirkung  des  Gleichklangs  von 
siddiq  als  Name  der  Sufis  mit  dem  siddiq  im  Namen  Abu  Bekrs  die  Anlehnung  des  Suhtums 
an  einen  Mann  erklärlich  wird,  der  tatsächlich  dem  sufischen  Denken  ferngestanden  hat. 

WTann  gewann  Abu  Bekr  seinen  sufischen  Charakter?  Der  terminus  a  quo  wird  sich 
nie  sicher  feststellen  lassen,  weil  ex  silentio  non  concluditur,  und  die  orientalischen  Quellen 
in  ihrem  anekdotenhaften  Charakter  lassen  für  historische  Ansetzungen  nur  zu  oft  im  Stich. 
Die  älteste  Bewertung  Abu  Bekrs  als  Autorität  für  eine  sufische  Strömung  scheint  mir  vor- 
zuliegen bei  al-Gunaid,  der  nach  Qusairi  S.  160  das  erhabenste  Wort  über  den  Begriff 
des  iau/nd  sprach.  al-Gunaid  konnte  das  verzwackte  Orakel  dem  Kalifen  nur  in  den 
Mund  legen,  wenn  seine  Gestalt  die  Dimension  dafür  angenommen  hatte. 

Martin    Hartmann. 


Nochmals  Islam  VII,  128. 

Auf  die  Erklärung  meines  Freundes  Weil,  Islam  VII  26S,  zu  meiner  Besprechung 
>einer  Arbeit  über  die  Methoden  der  moslemischen  Grammatiker  in  der  Sachaufestschrift 
{Islam  VII 128)  möchte  ich  bemerken,  daß  Weil's  Arbeit  nicht  schlechthin  eine  Vergleichung 
der  Methoden  der  i  slamischen  Grammatiker  mit  denen  der  modernen  wissenschaf  tli  chen  Gram  - 
matik  geben,  sondern  ihre  Unzulänglichkeiten  der  Ursache  nach  erklären  will.  Als  solche 
bezeichnet  Weil  —  und  eben  hierauf  bezog  sich  meine  Kritik  —  die  Gebundenheit  der 
islamischen  Weltanschauung,  deren  fernreichende  Wirkung  seine  Arbeit  gerade  an  einer 
so  weit  abliegenden  Wissenschaft,  wie  es  die  Grammatik  ist,  zeigen  soll.  Wäre  nun  seine 
Auffassung  richtig,  dann  müßten  doch  in  der  Grammatik  der  Griechen,  bei  denen  von 
irgendeiner  dogmatischen  Gebundenheit  nicht  die  Rede  sein  kann,  die  an  der  islamischen 
Grammatik  gerügten  Erscheinungen  fehlen,  denn  sublata  causa  tollitur  effectus.  Nun 
liegen  sie  aber,  wie  ich  nachgewiesen  habe  —  die  Parallelen  können  reichlich  vermehrt 
werden  —  hier  genau  so  vor  wie  dort.  Folglich  sind  für  diese  Erscheinungen  andere,  sei  es 
im  Gegenstand  selbst,  sei  es  in  sonstigen  Umständen  liegende  Ursachen  anzunehmen,  die 
ebensogut  bei  den  Griechen  wirksam  sein  konnten. 

In  der  Tat  steht  —  was  schon  aus  meiner  kurzen  Besprechung  ersichtlich  ist  —  bei 
aller  Verschiedenheit  die  griechische  Grammatik  der  islamischen  dem  Geiste  und  den 
Methoden  nach  unendlich  viel  näher  als  unserer  heutigen  wissenschaftlichen  Grammatik. 

Abstand  dieser  letzteren  von  den  beiden  ersteren  ist  so  riesengroß,  daß  deren  Dif- 
ferenzen untereinander  davor  verblassen.  Sie  hat,  wie  ich  schon  andeutete,  vor  allem  auch 
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von  dem  beispiellosen  Aufblühen  der  Naturwissenschaften  in  der  Neuzeil  de  V  -    - 

teile  gezogen;  von  ihnen  ha1  sie,  wie  die  übrigen  Geisteswissenschaften,  die  verfeinerten, 
exakten  Methoden  und  insbesondere  das  auch  dei    griechischen  itik  völlig  unbe- 

kannte Prinzip  der  ge  ei  I  n  Entwicklung  übernommen;  Psychologie  und  Physiologie 
haben  sich  in  ihren  Diensl   gestellt. 

Man  kann  also  nicht,  wenn  <      ich,  wi<  hen  Arbeit,  um  G ei    I    und 

Methoden   handelt,  che  und  die  moderne  okzidentale  Grammatik  trotz  ihres 

historischen  Zusammenhanges  in  einem  \tnn  nennen  und  sie  als  geschlossene  Gruppe 
der  islamischen  gegenüberstellen.  Das  hal  abei  Wi  n  zweifellos  getan,  wenn  ei  am  Ende 
von  Absatz  I  schreibt :  ».  .  .  in  Wirklichkeit  abei  iechi    ch-abendländische 

und  moslemische  Wissenschaft   in  völlig  verschiedenen   Bahnen«.     Nach  dem  Zweck  der 
Abhandlung  und  dem  Zusammenhang  muß  man  diese  Bemerkung  in  allererster  Reihe  auf 
die  Grammatik  beziehen.     Hiernach  hin  ich  auch  beute  noch  überzeugt,  in  der  Ann;; 
nicht  fehlzugehen,  dal.;  Weil  bei  seiner  Untersuchung  die  tief  einschneidende  inm       Ver- 
schiedenheit der  griechischen  und  der  modernen  Grammatik  übersehen  hat.     Nur  so  läßt 
sich  angesichts  des  von   mir  aufgezeigten   Sachverhalts  verstehen,   wie   Weil  in 
Irrtum  befangen  bleiben  konnte:  denn  wäre  er  sieh  jem  r  Versi  hiedenheil  bewu 
und  daraufhin  in  eine  nähere  Prüfung  der  griei  I  ,    immatik  und  in  i  ine  \  i  rgL  ii 

derselben  mil  der  islamischen  eingetreten,  dann  wäre  er  zweifelsohne  von  seiner  Ansicht 
wieder  abgekommen.  Weil's  Versicherung,  daß  die  Auffassung  dei  abendländischen 
Grammatik  als  etwas  scheinbar  Unveränderliches  tatsächlich  einen  Anschauun 

entspricht,  kann  ich  um  so  lieber  beipflichten,  als  ich  auch  schon  bei  Abfassung  meinet  I'  - 
sprechung  ein  bloßes  I  bersehen,  also  ein  Nichtbewußtwerden,  an<  ■.     Mehr 

ii  die  Worte  nicht  besagen:  »Es  ergibt  sieh  nämlich  aus  der  ganzen  Darstellung  Weil's, 
daß  er  sich    kein    klares    Bild    davon    macht,    welch   wechselvolle   Entwicklung  die 
»abendländische«  Grammatik    genommen  hat,  .   .   .  sie    erscheinl    ihm    sozusagen 
eine  fest  gegebene  Größe  .   .  .    Offensichtlich  schwellt  ihm  dabei  die  modern  -che 

Grammatik  vor  .  .  .«  r    Weiß. 

Anmerkung  der   Redaktion:  Weil,  dem  diese  Notiz  vorgelegen  hat,  verzichtet 
zurzeit  auf  eine  weitere  Erörterung,  behäll  sich  aber  vor,  seine  Vnschauung  später  in  anderem 

Zusammenhang  zu  vertreten. 


Richard    Leonhard,    l'aphlagonia.      Reisen   und   Forschung, n  im    >  ördlichen   Kleinasten. 

Mit  einer  topographischen  und  einer  gi  hen    Karte,   37    Tat. -in  und    119   Bildern. 

Berlin,  Dietrich  Reimer,   1915.     XIV.  401    S. 

»Paphlagonien«   nebst    den    anstoßenden    'irbieten    (lalaticn      im       Bit! 
modern  ausgedrückt,  die  Wilajets  Kastamuni   und   Angora  sind    es,  die    I  ■  zum 

Ziel  seiner  Forschungsreisen  gewählt  hat.     Zum  Teil  auf  noch  fast   1 
wandernd,  zum  Teil  früherer  Reisenden  Routen  kreuzend  und  verfolgend,  hat    I 
in  einer  dreimaligen  Durchquerung,  die  sich  aui  die  J,i\tn-   [899,    [900  und    1903  verteilt, 
unsere  Kenntnis  von  Land  und  Leuten  zu  mehren  gesucht.    Seine  ei    te   Reise     erläuft—, 
wie  auch  die  übrigen  von  Angora    au  im  Zickzackkurs   anfangs  nordwestlich 

über  Gerede,  den  Ala-Dagh,  Beybazar,  Boli,  dann  zum  Schwarzen  Meer  nach  Eregli  und 
zuletzt  südlich  ins  Sakaria-Tal  zur  anatolischen  Bahn;  die  zweite  Reise  geht  anfangs 
von  Angora  nordöstlich   ü  Dagh  nach  Tschangry,   Kastamuni     Bi     abad, 

dann  nordwestlich  ans  Schwarze  Meer  nach  Ineboli  und  zuletzt  wieder  südlich  über  Aratsch, 
Tseherkesch  ebenfalls  über  Beybazar  ins  Sakaria-Tal  zur  anatolischen   Bahn;  die  dritte 
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Reise  geht  anfangs  in  gleicher  Richtung  wie  die  zweite,  von  Angora  nordöstlich  nach 
Tschan<n-y,  Taschköprü,  dann  westlich  über  Zafranboli  nach  Boli  und  zuletzt  nach  Adapazar 
zur  anatolischen  Bahn.  Fast  2%  Tausend  Kilometer  sind  es,  die  der  Autor  auf  seinen 
Fahrten  in  Anatolien  durchmessen  hat,  und  man  muß  sagen,  daß  er  in  vielseitigster  Weise 
die  wissenschaftliche  Forschung  zu  bereichern  verstanden  hat;  der  Geolog  und  Geograph, 
der  Archäolog  und  Ethnograph  werden  gleichermaßen  Material  für  ihr  spezielles  Interessen- 
gebiet finden.  Auch  wo  sich  des  Reisenden  Beobachtungen  mit  denen  früherer  Reisenden 
(Edm.  Naumann,  Gkothe,  Hirschfeld,  Luschan,  Nahmer  usw.)  berühren,  besitzen  sie 
dennoch  eigenen  Wert  als  Ergänzung  und  Bestätigung  der  Urteile  und  Anschauungen  seiner 
Vorgänger.  —  Was  nun  hier  im  Rahmen  vorliegender  Zeitschrift  mir  besonders  von 
Interesse  erscheint,  sind  die  Darlegungen,  die  die  ethnologische  und  psycho- 
logische Seite  der  mohammedanischen  Bevölkerungsgruppen  Kleinasiens 
im  allgemeinen  und  die  des  anatolischen   Türkentums    insbesondere  berühren. 

Es  ist  unter  den  Verhältnissen,  wie  sie  einmal  liegen,  leicht  begreiflich,  daß  im  großen 
ganzen  das  Türkentum  vorwiegend  und  in  mehr  oder  weniger  einseitiger  Weise  darnach 
beurteilt  zu  werden  pflegt,  wie  es  in  Konstantinopel  in  Erscheinung  tritt.  Mag  nun  auch 
die  Hauptstadt,  heute  wie  ehedem,  politisch  und  literarisch  zweifellos  allein  tonangebend 
sein,  mag  das  Leben  dort  großzügiger  und  interessanter  als  in  der  Provinz  erscheinen,  so 
kann  doch  andrerseits  wieder  nicht  in  Frage  gestellt  werden,  daß  wir  in  Anatolien  eine, 
wenn  auch  vielleicht  unentwickeltere,  zugleich  aber  auch  von  fremden  Einflüssen  weniger 
durchsetzte,  in  ihrer  Eigenart  unverfälschtere  türkische  Bevölkerung  antreffen 
können,  die  zudem  —  was  das  Allerwichtigste  ist  —  als  der  eigentliche  Kern  des 
Türkentums,  ja  sozusagen  als  das  Rückgrat  des  ganzen  Osmanenreiches  ange- 
sehen werden  muß. 

Die  Neuorientierung  Mitteleuropas  nach  dem  Osten,  eines  der  historisch  bedeutsam- 
sten Ereignisse  in  dem  Verlauf  des  großen  Völkerringens,  legt  es  uns  nahe,  die  »orientalische 
Frage«  nicht  nur,  wie  es  in  vergangenen  Dezennien  geschah,  nach  äußerlich  politisch- 
diplomatischen Gesichtspunkten  zu  beurteilen,  sondern  vielmehr  — ■  eben  in  Hinsicht  auf 
die  neu  erwachten  nationalen  und  kulturellen  Regungen  und  Bestrebungen  —  der  Genese, 
Struktur  und  Psychologie  der  Völkergruppen  des  vorderen  Orients,  besonders  soweit  sie 
dem  Islam  anhängen,  auf  den  Grund  zu  gehen.  Vor  ahem  dürfte  diese  Notwendigkeit  bei 
einem  Gebiet  zutreffen,  das  in  seiner  kulturellen  und  ethnologischen  Zusammen- 
setzung ein  so  überaus  buntscheckiges  Bild  bietet  wie  Anatolien.  Denn  nicht 
nur  die  Hauptrepräsentanten  der  Rasse  Eurasiens:  Indogermanen,  Kaukasier,  Ural- Altaier 
und  (in  allerdings  geringerem  Maße)  Semiten,  sondern  auch  die  mehr  oder  weniger  assimi- 
lierten Überbleibsel  mannigfacher  autochthoner,  altorientalischer  Völkergruppen  finden  wir 
auf  dem  Boden  Anatoliens  vertreten. 

Gewiß  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  daß  mit  dem  Eindringen  des  Islams  eine  gewisse 
äußerliche  Vereinheitlichung  des  Lebens  und  seiner  religiös-sozialen  Gestaltung  bei  den 
verschiedenen  moslimischen  Volksgruppen  eingetreten  ist,  trotzdem  aber  hat  sich  bisweilen 
das  spezifisch  Rassenhafte  nicht  nur  nicht  verwischen  lassen,  sondern  sogar  umgekehrt  den  Is- 
lam in  seinem  Sinne  gemodelt.  —  Die  bereits  angedeutete  ethnologische  Vielspältigkeit,  die 
wir  in  Kleinasien  antreffen,  ist  natürlich  das  Ergebnis  einerlangen  geschichtlichen  Entwicklung 
und  in  zwiefacher  Weise  zustande  gekommen,  d.  h.  sie  ist  einerseits  der  Ausfluß  natürlicher 
historischer  Vorgänge  (wie  z.  B.  die  Überflutung  Anatoliens  durch  Mongolen,  Seldschukken, 
Osmanen  usw.),  anderseits  aber  auch  das  Resultat  künstlich-politischer  Maßnahmen,  wie 
die  von  den  byzantinischen  Kaisern  und  türkischen  Sultanen  dekretierten  An(und  Aus-)- 
Siedlungen  nach  und  von  dem  Boden  Anatoliens.  —  In  Berücksichtigung  dieser  Umstände 
kann  es  nicht  wundernehmen,  daß  wir  in  Klcinasien  alle  Typen  in  ihren  mannigfachen 
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Schattierungen,  vom  ausgeprägt  Ural-Altaischen  bis  zum  reinsten  Indogermanischen, 
unter  der  mohammedanischen  Bevölkerung  vorfinden  können.  Besonders  in  abgelegenen 
Gegenden  hat  sich  (ähnlich  wie  in  der  Pußta  in  Ungarn)  der  altertümlichere  mongoloide 
(ural-altaische)  Typ  der  zentralasiatischen  Einwanderer  besser  konserviert  als  z.  B.  auf 
den  großen  Verkehrswegen  und  in  den  Küstengegenden,  wo  sich  seine  Eigenan 
verwischt  hat.  ■ — ■  Diesen  echt  türkischen  bzw.  mongolischen  Typ  konstatiert  Leonhard 
besonders  in  Beybazar  (p.  24)  —  dessen  Bewohner  nach  Ewlij  a  Nachkommen  dcrOghuzen 
sein  sollen  — ,  in  Sekli  (p  25),  in  Sal.'n  (p.  90  unten).  111  Bajat  und  Jumakly  (p.  98  unten, 
356  oben). 

Ein  Sonderkapitel  widmet  der  Autor  (p.  367  ff.)  der  Charakteristik  der  »Türken«, 
worunter  hier  der  anatolische  Bauer  verstanden  werden  soll;  auch  schon  vorher  im 
Reisebericht  fehlt  es  nicht  an  allerlei  diesbezüglichen  Beobachtungen  und  Urteilen.  Be- 
merkenswert scheint  mir,  daß  das  Gesamturteil  L.s  als  ein  dein  »Türken«  entschieden 
ungünstiges  betrachtet  werden  muß,  und  hierin  deckt  sich  de-  Autors  Ansicht  merk- 
würdigerweise mit  der  der  Konstantinopler  Efendis,  die  von  den  »Türken«  —  sich  selbst  be- 
zeichnen sie  bekanntlich  mit  »Osmanly«  —  auch  keine  allzu  schmeichelhafte  .Meinung  haben. 
Man  vergleiche  dazu  die  Sentenzen,  von  denen  ich  einige  im  Islam  III,  178  zusammen- 
gestellt habe!  —  Um  auf  L.s  Buch  zurückzukommen,  möchte  ich  im  Auszug  folgende 
Stellen  zitieren,  die  direkt  oder  indirekt  eine  Charakterisierung  des  »Türken«,  d.  h. 
kleinasiatischen    mohammedanischen    Bauern,   geben: 

(p.  17)  Die  Bevölkerung  .  .  .  des  Aladagh  bis  Gerede  und  Boli  steht  hoher  als 
in  den  meisten  Gegenden  Kleinasiens.  Osmanliblut  findet  sich  hier  überhaupt  nicht; 
die  Bewohner  sind  Nachkommen  der  früheren  Einwohner  des  Landes,  stolzer  und  intelli- 
genter, auch  wirtschaftlich  etwas  fortgeschrittener  als  die  übrigen  .  .  .. 

(p.  24)  Beybazar.  .  .  .  Die  Bewohner  sind  .  ..  sehr  fanatisch  .  .  .  die  echten  Nach- 
kommen der  Oghuzen  '). 

(p.  42)  Die  Abchasen  .  .  .  .Wieder  hatte  ich  Gelegenheit,  die  Tatkraft  dieses  Volks- 
stammes  anzuerkennen,  die  sich  von  der  mangelnden  Initiative  der  Türken  deutlich 
abhebt. 

(p.  98  u.)  Von  den  zudringlichen,  unfreundlichen  und  häßlichen  Männern 
von  Jumakly,  die  einen    reinen    türkischen   Typus  darstellen.  .  .  . 

(p.  99  u.)  Die  Bewohner  von  Salyn  zeigen  den  echt  mongolischen  Typus  des 
eigentlichen  Türken,  der  sich  nicht  sehr  häufig  so  rein  findet.  Sie  stehen  auf  viel  niedri- 
gerer Stufe  als  die  sonstigen  Mohammedaner  des  Mischtypus.  So  roh  und  zudring- 
lich hatte  ich  sie  aber  noch  nie  gefunden.  .  .  . 

(p.  112)  Die  türkischen  Bauern  sind  ja  durchaus  nicht  faul,  nur  leisten  sie 
in  der  vielen  Zeit  bei  ihrer  unrationellen  Arbeitsweise    sehr    wenig.     Ebenso  .  .  . 

(p.  367  u.)  Der  türkische  Bauer  arbeitet  vielleicht  10  Stunden  im  Sommer;  er 
schafft  jedoch  in  dieser  Zeit  sehr  wenig2). 


J)   In   bezug  auf   >l^n    1  us   der  Türken   vgl.    man   das   Urteil  Gkothe's  »Auf 

■türkischer  Erde«  p.  275:  Bei  den  armenischen  Bluttaten  hat  man  das  soziale  Element  außer- 
halb Europas  nicht  zu  verstehen  vermocht.  .  .  .  Minder  religiöser  Fanatismus  als  brutale 
Empörung  gegen  die  blutsaugerische  Beschäftigung  der  Armenier  war  der  Beweggrund 
zum  Gemetzel. 

-)  Vgl.  dazu  Grothe,  »Auf  türkischer  Erde«  p.  274:  Ein  Vorwurf,  den  man  üblicher- 
weise dem  Türken  macht,  ist  sicher  unberechtigt:  wirtschaftliche  Trägheit  und  Indolenz. 
Getreulich  bebaut  er  seinen  Acker,  allerdings  mit  derselben  unermüdlichen  Unbeholfenheit 
wie  seine   Vorfahren. 
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(p-  3^2)  D'c  Kyzylbash  .  .  .,  deren  unbefangene,  wahrhaft  herzliche  Gastfreund- 
schaft einen  erfreulichen  Gegensatz  zu  dem  teils  hochmütigen,  teils  furcht- 
samen Benehmen  der  Türken  bildet  .  .  .  Die  Intelligenz  dieser  Kinder  ist  dem 
Stumpfsinn   der  Türkenkinder  gegenüber  ganz  auffallend. 

(p.  360  u.)  ...  Vor  allem  unterscheiden  sich  die  Kyzylbash  von  den  Türken 
durch  ...  das  echte  Selbstbewußtsein,  welches  von  der  Würde  des  Türken,  die  oft 
nur   eine    Maske   ist,  völlig  verschieden  ist. 

(p.  370  0.)  Innerhalb  der  mohammedanischen  Bevölkerung  machen  sich  die  Unter- 
schiede zwischen  der  eingedrungenen  türkischen  Rasse  und  den  äußerlich  as- 
similierten Ureinwohnern  stark  geltend.  Die  letzteren  sind  entschieden  die 
geistig   und    materiell  besser  situierten  Elemente. 

Diese  Zusammenstellung  stellt,  wie  leicht  ersichtlich,  dem  anatolischen  Türken 
kein  sonderlich    günstiges    Zeugnis  aus.  — 

Weiterhin  wären  als  Bestandteil  der  ersten,  aus  Ural-Altai  ein  bestehended 
Hauptgruppe  der  mohammedanischen  Bevölkerung  noch  die  Turkmenen,  Nogaier  und 
Tataren  zu  nennen,  welch  letztere  hauptsächlich  aus  der  (rumänischen)  Dobrudscha,  der 
Krym  und  dem  Kaukasus  ins  osmanische  Gebiet  eingewandert  sind  !)  [E.  Naumann 
p.    147,  400]. 

Zergliedern  wir  weiter  die  mohammedanische  Bevölkerung  Anatoliens,  so  möchte  ich 
als  zweite  Gruppe  die  der  Mohadschirs  zusammenfassen,  die  einen  mehr  oder  weniger 
indogermanischen  Typ  aufweist,  nämlich  die  mohammedanischen  Kaukasier  und 
die  Balkanslawen.  Einen  Grundstock  von  Slawen  hatten  bereits  die  byzantinischen 
Kaiser  nach  Kleinasien  gebracht,  nämlich  Konstantin  V.  (741 — 755),  der  solche  2)  zwangs- 
weise im  östlichen  Bithynien  ansiedelte  [vgl.  p.  35  und  351:  »Seit  Justinian  IL  (685 — 711) 
gehörte  es  zu  den  ständigen  Maßnahmen  der  byzantinischen  Herrscher,  nach  jedem  Sieg 
über  die  Slawen  einen  Teil  derselben  nach  Anatolien  überzuführen«;  auch  Nahmer,  »Vom 
Mittelmeer  zum  Ponlus«  p.  274,  glaubt  in  Zafranboli  slawische  Typen  entdecken  zu  können].  — 
In  neuerer  Zeit,  besonders  seit  1878,  sind  w-ieder  zahlreiche  Balkanslawen,  vor  allem  serbi- 
scher Rasse,  nämlich  Bosniaken  und  Herzegowiner  in  Kleinasien  [besonders  in  Brussa] 
eingewandert;  auch  Polen  haben,  teils  einzeln,  teils  in  geschlossenen  Familienverbänden  — 
seit  dem  Einsetzen  der  polnischen  Aufstände  — ,  auf  türkischem  Boden  ein  neues  Heim 
gesucht.  Die  einzelnen  Flüchtlinge  sind  meist  auch  später  zum  Islam  übergetreten,  während 
die  geschlossenen  Ansiedlungen  im  Gegensatz  dazu  Religion  und  Volkstum  sich  gewahrt 
haben  [so  z.  B.  der  bekannte  Ausflugsort  Adampol,  der  von  Konstantinopel  über  Pascha- 
Bagtsche"  besucht  wird;  vgl.  auch  »Nahmer«  p.  284  Mitte].  — ■  Was  die  zweite  Gruppe, 
der  Mohadschir  anlangt,  nämlich  die  Kaukasier,  so  setzt  diese  sich  aus  Georgiern 
Lasen,  Abchasen  und  vor  allem  aus  Tscherkessen  zusammen  3).  Der  Einfluß  der  letzteren 
kann  als  ziemlich  bedeutend  betrachtet  werden;  das  Urteil  des  Reisenden  über  sie  schwankt 
erheblich.  Im  großen  ganzen  gelten  sie  als  ein  unruhiges  Element,  das  durch  den  Hang 
zum  Pferdediebstahl  als  ein  unerwünschter  Nachbar  betrachtet  wird;  anderseits  dagegen 
wird  ihnen  fast  ausnahmslos  eine  gewisse  Ritterlichkeit  und  Gastfreundlichkeit  nach- 
gerühmt [vgl.  Grothe  248 — 249].  Das  LTrteil,  das  L.  über  sie  fällt,  darf  als  ein  ziemlich 
günstiges  betrachtet  werden;  ich  möchte  hier  einige  seiner  Bemerkungen  zusammenstellen: 


')  Auch  die  Tataren  stellen  keinen  einheitlichen  Typus  dar.  Jedenfalls  sind  die 
Tataren  der  krymschen  Küste  keine  Mongolen.  Um  so  stärker  dagegen  ist  der  mongoloide 
Typus  bei  den  Dobrudscha-Tataren  ausgeprägt. 

2)  Vermutlich  Bulgaren. 

3)  Über  die  Ansiedlungsgebiete  derselben  s.  Edmund  Naumann  p.  399. 
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(p.  41)    Die  Aufnahme  war.  wie  si<  er   von  selbst  versteht, 

gastfrei  und  würdig,  ohne  die  zudringliche  Neugier,  der  der  Reisende  in 
den      Dörfern      meist    preisgegeben     ist.       Zu     rühmen    ist     fernei     di<  >>erkeit 

ihrer   Häuser \uch  im   Familienleben   ...  steh  I  äern   näher 

als  den  Türken  (p.  >Sj  u.).  Wir  wurden  außerordentlii  h  gut,  wie  immer  in 
Tscherkessendörfern,  aufgenommen  und  erfuhren  von  den  intelligenten 
Männern    mehr    als    sonst. 

Dagegen  scheint  das   Klima   Kleinasiens   mit   seinen    zum  Teil  gen,   Malaria 

erzeugenden  Niederungen  den  an  di<    II"  agebirgsluft   gewöhnten   Kau!.  nicht   zu- 

träglich zu  sein  und  ihrer  Akklimatisation  im  Wege  zu  stelu-n:  besonders  die  Tscherkessen 
sind  <  5,  bemerkte  L.,  die  unter  Fieber  und  Krankheiten  leiden  [p.  41  o.,  p.  57  u.,  p.  365  Mi 
—  Über  die  Lasen  vgl.  p.  38,  39   [Nahmer  212,  262]. 

Eine  dritte  Hauptgruppe  der  mohammedanischen  Bevölkerung  Anatoliens  bilden 

die  nur    äußerlich    islamisierten1)   Volksstämme,  die  die  Türken  sei1  '    als 

eigentliche  Glaubensgenossen  betrachten  und  zweifellos  Reste  der  alten  Bevölkerung 
darstellen,  nämlich  die  Kyzylbash  (Tachtadschy)  [Naumann  402  403},  l?schepni,  Jürüken 
[Naumann  400 — 401]  usw.  —  Speziell  den  ersteren  widmet  L.  ein  ganzes  Kapitel  (XI 
P-  359)-  —  Wie  bekannt,  haben  die  Kyzylbash  schon  längst  das  Interesse  der  historischen 
und  ethnologischen  Forschung  gereizt  und  sind  schon  mehrfach  —  besonders  auch  in  Um- 
sicht auf  den  Zusammenhang  mit  dem  Orden  der  Bektaschi  genstand  der  Unter- 
suchung gewesen  (Naumann  4031. ;  Jacob,  Luschan  usw.).  Auch  die  KyzylbashbeurteiltL. 
ziemlich  wohlwollend;  p.  117  unten  bezeichnet  er  sie  al>  liebenswürdig;  ihre 
Gastfreundschaft,  wie  schon  oben  bemerkt,  für  »herzlich«  (p.  362  o.),  ihren  Charakter 
als  getragen  »von  echtem  Selbstbewußtsein«  (360  u.).  —  Bei  der  Frage  ihrer  Ab- 
stammung und  ursprünglichen  Rassenzugehörigkeit  möchte  i..  einer  Hyj  Ausdruck 
geben,  die  wir  auch  schon  vereinzelt  in  den  älteren  Werken  antreffen  (Naumann  147),  1 
lieh  in  den  Kyzylbash  Reste  der  galatischen  (keltischen)  Einwanderer  erbli 
zu  dürfen  [p.  363 — 365].  —  Interessanter  wird  diese  Frage  noch  dadurch,  weil  L.  daran 
eine  wichtige  Schlußfolgerung  knüpfen  möchte  [p.  365]:  »Falls  uns  der  Beweis  dafür, 
daß  die  Kyzylbash  die  Nachkommen  der  Galater  sind,  geglückt  ist,  so 
wäre  damit  der  Hinweis  gegeben,  daß  die  Akklimatisierung  europäischer 
Abkömmlinge  auf  dem  kleinasiatischen  Hochland,  die  einmal  vollständig 
gelungen  ist,   auch    sonst  möglich  wäre«2).  ... 

Ich  möchte  hiermit  meine  Besprechung  schließen  und  hoffe,  wenigstens  einigermaßen 
u  haben,  welche  Fülle  von  Material  in  L.s  Reisewerk  steckt.  —  Sind  auch  heute 
eine  Reihe  von  Fragen,  besonders  auf  ethnologisch-historischem  Gebiet,  noch  in  der  Schwebe, 
so  ist  doch  zu  hoffen,  daß  der  Fortschritt  in  der  Entzifferung  der  verschiedenartigen,  aus 
Kleinasien  stammenden  oder  auf  Kleinasicn  sich  beziehenden  Keilschrifttexte  noch  mehr 
Licht  auf  den  historischen  Werdegang  Anatoliens  und  die  Probleme  der  ethnologischen 
Forschung  werfen  wird. 

Nicht  vergessen  möchte  ich  zum  Schluß,  auf  die  splendide  äußere  Ausstattung  des 
Buches,  dessen  Anschaulichkeit  durch  die  zahlreich  beigefügten  Skizzen  und  Abbildungen, 


J)  Die  Zigeuner,  die  auch  offiziell  als  Mohammedaner  gelten,  ziehe  ich  hier  nicht 
weiter  in  Betracht. 

2)  Vgl.  aber  dazu  die  Äußerungen  223  Mitte  (über  die  Klimaänderungen  Kleinasiens 
in  historischer  Zeit). 
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besonders  auch  noch  durch  die  beiden  großen  (topographischen  und  geologischen)  Karten 
erhöht  wird,  hinzuweisen1).  0.  Rescher. 


Karutz,    Unter  Kirgi$e?i  und  Turkmenen.     Verlag  Klinkhardt  &  Biermann,  Leipzig. 

Die  deutsche  Literatur  über  die  zentralasiatischen  Türkvölker  ist  —  von  Radloffj 
Publikationen  abgesehen  —  ziemlich  spärlich,  jedenfalls  ist  Mangyschlak  bislang  über- 
haupt noch  nicht  Gegenstand  einer  besonderen  Untersuchung  gewesen.  - —  Eine  alte  Merwer 
Tradition,  die  den  Ursprung  der  Turkmenen  aus  M.  ableitet,  war  es,  die  Dr.  Karutz 
bewog,  behufs  Nachprüfung  und  Richtigstellung  dieser  Legende  sich  selbst  dorthin  zu 
begeben.  Mangyschlak,  die  zwischen  dem  Karabogas  und  Zessarewitsch-Meerbusen  sich 
fast  rechteckig  von  Osten  her  in  die  Kaspi  erstreckende  Halbinsel,  bildet  ein  lange  Zeit 
hindurch  von  Kirgisen  und  Turkmenen  gegenseitig  hart  umstrittenes  Gebiet,  das  erst  durch 
die  schließliche  Einverleibung  in  den  russischen  Staat  mehr  oder  minder  pazifiziert  worden 
ist.  Einiges  Sonderinteresse  verdient  M.  in  doppelter  Hinsicht:  Einerseits  ethnographisch 
als  Grenz-  und  Übergangsgebiet  zwischen  »Turan  und  Iran«,  d.  h.  dem  rein  mongolischen 
Kirgisentum  und  dem  somatisch  und  psychisch  mehr  den  Ariern  nahestehenden  Turk- 
menentum,  andrerseits  dementsprechend  in  religiöser  Beziehung  durch  die  Wechselwirkung 
des  bodenständigen  nationaltürkischen  Schamanismus  und  des  heute  offiziell  herrschenden 
Islam,  der  auch  hier  wie  überall  sonst  die  alten  Volksbräuche  und  Volksanschauungen  teils 
zu  beseitigen,  teils  sich  zu  assimilieren  sucht.  Eine  Reihe  diesbezüglicher  Beobachtungen 
hat  Karutz  im  7.  Kapitel  (»Über  Glauben  und  Aberglauben  ■ —  Amuletts,  Talismans,  Tage-, 
Tier-,  Zahlen-,  Sternenaberglaube,  Träume,  Körperzuckungen,  malocchio  usw.)  nieder- 
gelegt, wo  er  auch  das  Gegenwirken  des  Schamanen  »Baksa«  (auf  M.  »Kaldun«  genannt) 
und  »Mulla«  —  die  Verkörperung  der  »alten  und  neuen  Zeit«  (p.  133)  —  bespricht.  Freilich 
wird  auch  hier  der  bis  ins  entfernteste  Zentralasien  sich  geltend  machende  Einfluß  der 
modernen  Verhältnisse  nicht  verfehlen,  in  absehbarer  Frist  all  das  Alte,  Volkstümliche 
und  mit  ihm  den  Schamanismus  auf  den  Aussterbeetat  zu  setzen;  vor  allem  ist  es  der  religiös 
stark  wirkende  Einfluß  der  Chanate  und  noch  mehr  der  der  rührigen  Tataren,  des  »Fer- 
ments einer  Entwicklung  im  westlichen  Mittelasien,  die  in  ihrer  Zukunft  völlig  unübersehbar 
ist,  aber  die  Stellung  des  Mohammedanismus  ebenso  stärkt,  wie  sie  die  volkstümliche  Eigen- 


')  Als  Kritiker  darf  ich  eine  Seite  des  Buches  nicht  unerwähnt  lassen,  nämlich  die 
philologische,  und  ich  muß  offen  gestehen,  daß  ich  an  dem  sonst  so  verdienstvollen  Buch 
ein  Kapitel  lieber  nicht  gesehen  hätte,  nämlich  das  Kapitel  »Ortsnamen«  (p.  37S).  Türkische, 
d.  h.  alttürkische  und  anatolische  Ortsnamen  restlos  zu  erklären,  würde  vielleicht  die 
Kenntnisse  auch  eines  geschulten  Turkologen  übersteigen.  Warum  also  so  unbefangen-kühn 
sich  in  dieses  Labyrinth  begeben?  Um  nur  kurz  ganz  Einfaches  zu  berühren:  Seit  wann 
heißt  »indje«  hoch?  (380/4  u.,  381/6  u.);  seit  wann  qabaq  »Gurke«  (381/5  u.);  heißt  jaban 
»wild«,  so  heißt  doch  »jaban  ova«  nicht  »Rauhe  Alp«!;  dibi  —  Bergfuß  (380/3);  dibi  ist 
ja  Status  construetus;  »rot«  heißt  »qyrmyzy«  (nicht  »qyrmyz«  380/8  u.);  was  soll  das  ara- 
bische »baryd«  =  kalt  (379/19)  in  Il-baryt  »Kaltes  Dorf«?  Was  soll  »Germanos«  (380/16  u.) 
mit  (pers.)  guerm  =  »warm«  zu  tun  haben?  Wie  kann  (in  Anschauung  der  türkischen 
Vokalharmonie)  »douraq«  und  »dewrek«  (380/10)  identisch  sein?  Sollen  wir  (382/4  u.) 
»tschapär-özü«  wirklich  als  »Posttal«  übersetzen?  —  Eine  Bemerkung  von  mir:  2S9  kybela  = 
Höhle;  290:  im  Lykischen  soll  kup  —  Grabhöhle  bezeichnen.  Darf  man  dazu  doch  wohl: 
»chöba«  stellen,  einen  Ausdruck,  den  ich  auf  der  Krym  in  Bagtsche-Seraj  für  »Höhle«  von 
Tataren  gehört  habe? 
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art  der  materiellen  Kulturerscheinungen  vernichtet«  (p.  128),  der  die  allmähliche  Umge- 
staltung des  täglichen  Lebens  -  Ins  auf  die  Äußerlichkeiten  von  Tracht  und  Kleidung 
herab  —  bereits   in  die   Wege  geleitet  hat   und   auch  noch  weiterbilden   wird. 

Genauere  Einzelheiten  geben  die  Kapitel  2—6  (Nomadenleben  x),  8  (»Die  kirgisische 
Linie«,  wo  der  Autor  die  Ornamentik  auf  Teppichen,  Truhen,  »Chalats«  usw.  verfolgt), 
9  (»Tausend  und  eine  Nacht«,  das  die  Einflüsse  aus  dem  türkisch-persischen  Literatur- 
und  Kulturkreis  aufzeigt)  und  das  letzte  Kapit>  ils   Anhang  eine  Skizze  über  kirgisische 

Melodien  und    Musikinstrumente   nebst  Notenbeigaben  (von    Iv    v.  II  »ibt 2). 

O.   Res  eher. 


Mitteilung. 

1.  Wer  sich  immer  mit  dem  Studium  der  arabischen  Traditionssammlungen  lief  ißt 
hat,  der  weil.!,  wie  ungeheuer  schwierig  es  ist,  au-  diesen  unerschöpflichen  Fundgruben 
die  auf  bestimmte  Themata  bezüglichen  Daten  mit  annähernder  Vollständigkeit  hei 
zuheben.  Die  Einteilung  der  Überlieferungen  hat  in  den  verschiedenen  Sammlungen  nach 
ganz  verschiedenen  Gesichtspunkten  stattgefunden;  kern-  on  diesen  Einteilungsprin- 
zipien bietet  uns  aDer  beim  Nachschlagen  einen  brauchbaren  Leitfaden. 

2.  Ein  Kompendium,  in  welchem  durch  Vermeidung  von  Wiederholungen  der  riesige 
Stoff  in  einen  engeren  Raum  zusammengepreßt  würde,  könnte,  ganz  abgesehen  von  anderen 
Bedenken,  schon  deswegen  dem  Notstände  nicht  abhelfen,  weil  dabei  die  vielen,  oft  wert- 
vollen Varianten  keine  genügende   Beachtung  finden   würden. 

3.  Eine  irgendwie  vollständige  wissenschaftliche  Ausnutzung  des  Inhalts  der  mus- 
limischen Tradition  wird  nur  durch  ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis  zu  crmö'dichen 
sein.  In  einem  solchen  Index  soll  jedes  charakteristische  Wort,  welches  in  einer  Über- 
lieferung vorkommt,  aufgeführt  werden,  und  zwar  in  Begleitung  von  soviel  demselben 
im  Texte  vorangebenden  oder  folgenden  Wörtern,  als  zur  raschen  Orientierung  erforder- 
lich scheinen.  Selbstverständlich  wird  der  Umfang  eines  solchen  Apparats  sehr  groß 
und   seine   Herstellung  sehr  zeitraubend   sein. 

4.  Erwünscht  wären  außerdem  Indices:  a)  zu  den  Isnäd's;  b)  zu  den  Personen- 
namen in  den  Matn's;  c)  zu  den  geographischen  Namen;  d)  zu  den  Kor'änzitaten. 


')  Selbstverständlich  finden  sich  hier  manche  Parallelen  zu  den  Verhältnissen,  wie 
wir  sie  von  anderwärts  her,  z.B.  den  Beduinen,  kennen;  /.  B.  da-    Vusstopfen  toter  Kamel- 

füllen  (p.   52)  entsprechend   dem  arabischen   ^  u.  a.  m. 

2)  Einige  Kleinigkeiten,  die  uns  aufgefallen  sind:  Seite  20  paen.:  lies  »Vierzig.-  statt 
»Viel«  [zur  Zahl  40  ist  schon  viel  diesbezügliches  Material  gesammelt  worden,  z.  B.  von 
Goldziher.  Röscher,  mir  selbst  (ZDMG.  und  Islam)  u.  a.];  126  ult.  -  -  127,  1   »Stock,   der 


>  y 


Mekka    repräsentieren   soll«.     Gemeint    ist    >es-su.(ra«   (vgl.    Muhit:        L-+H    ^,_.^;.,    [* 

>  >  ■■    >  -   > 

Der  Stock  dient  lediglich  zur  ungestörten  Gebetsverrichtung  durch  Abgrenzung  des  Beten- 
den im  Freien  und  hat  mit  Mekka  nichts  zu  tun;  vielleicht  liegt  eine  irrtümliche  Inter- 
pretation der  Kirgisen  oder  ein  Mißverständnis  des  Autors  zugrunde;  Seite  126  pflichtet 
der  Autor  Radloff  bei,  der  die  Kirgisen  für  »strenge«  Mohammedaner  erklärt,  ohne  daran 
Anstoß  zu  nehmen,  daß  sie  (vgl.  Seite  45)  gegebenenfalls  auch  »krepierte  Tiere«  nicht  ver- 
schmähen (ebenso  Wiedenfeld   »Sibirien    pag.  41  oben)   u.  a.  m. 
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Der  Anfertigung  eines  Index  der  in  den  Isuäd's  enthaltenen  Eigennamen  stellen 
sich  jedoch  so  große  Schwierigkeiten  ohne  entsprechenden  Nutzen  entgegen,  daß  es  sich 
zu  empfehlen  scheint,  einstweilen  davon  abzustehen. 

5.  Die  Verzeichnisse  hätten,  außer  den  sechs  kanonischen  Traditionssammlungen, 
auch  den  Musnad  des  Därimi,  den  Musnad  Ahmad,  den  Muwatta?  und  das  in  den 
Kommentaren  des  Kastallänl,  Nawawi  und  Zurkäni  enthaltene  alte  Traditionsgut 
zu  berücksichtigen. 

6.  Von  den  bereits  edierten  Sammlungen  wären  die  folgenden  Drucke  zugrunde 
zu  legen:  von  Buhäri  die  Ausgabe  Krehl- Juynboll;  von  Muslim  die  Ausgabe  mit 
Nawawi's  Kommentar  (Kairo  1283,  5  Bde.);  von  Abu  Dä'üd  die  Ausgabe  Kairo  1280,. 
2  Bde.;  von  Tirmidi  die  Ausgabe  Kairo  1292,  2  Bde.;  von  Nasä'i  die  Ausgabe  mit 
Suyüti's  Kommentar  (Kairo  1312,  2  Bde.);  von  Ahmad  die  Ausgabe  Kairo  1313,  6  Bde.; 
vom  Muwatta'  die  Ausgabe  mit  Zurkänl's  Kommentar  (Kairo  1279,  4Bde.);  von  Kastal- 
länl der  Druck  Bulak  1288,  10  Bde. 

Was  die  bisher  nicht  oder  nicht  auf  genügende  Weise  edierten  Werke  von  Därimi 
und  Ibn  Mäga  anbetrifft,  so  hat  sich  erfreulicherweise  Herr  Professor  Snouck  Hur- 
gronje  bereit  erklärt,  die  Herausgabe  derselben  zu  übernehmen,  wenn  sich  die  zugäng- 
lichen Handschriften  als  dazu  genügend  herausstellen. 

7.  Die  sechs  sogenannten  kanonischen  Sammlungen  sowie  Därimi  sollen  zitiert 
werden  nach  Kapitel  und  Nummer  des  Bäb  bzw.  der  Tradition,  so  wie  es  bei  Buhäri 
manchmal  geschieht.     Die  übrigen  Werke  nach  Band,  Seite  und  Zeile. 

8.  Als  System  der  Transkription  empfiehlt  sich  das  von  der  Enzyklopädie  des  Islam 

befolgte. 

9.  Herr  Dr.  Th.  W.  Juynboll  hat  sich  bereit  erklärt,  zunächst  den  IV.  Teil  des 
Buhäri  zu  übernehmen;  Unterzeichneter  wird  mit  dem  I.Teil  beginnen;  voraussichtlich 
werden  auch  andere  Semitisten  sich  zur  Mitarbeit  finden  lassen. 

10.  Die  Vollendung  des  ganzen  Werkes  wird  wohl  wenigstens  10  Jahre  in  Anspruch 
nehmen.  In  diesen  werden,  sobald  die  Indices  zu  einem  oder  mehreren  der  genannten 
Werke  fertiggestellt  worden  sind,  die  Fachgenossen  sich  an  den  betreffenden  Bearbeiter 
um  Auskunft  wenden  können. 

Bemerkungen  und  Ratschläge  zu  dem  oben  Dargelegten  werden  vom  Unterzeichneten 
gern  entgegengenommen. 

Leiden,  16.  Juli   1916.  A.    J.    Wensinck. 


Zu  Jacob's  Hilfsbuch  IV. 

In  dem  soeben  erschienenen  vierten  Teil  von  Georg  Jacob's  Hilf sbuch  für  Vor- 
lesungen über  das  Osmatiisch-Türkischc  (Bibliographischer  Wegweiser)  ist  S.  45  oben  das 
Kasseler  Trachtenbuch  auf  Grund  einer  mißverständlichen  brieflichen  Mitteilung  von 
mir  im  Abschnitt  über  die  islamischen  Miniaturen  aufgeführt.  Die  in  dem  Bande 
vereinigten  Trachtenbilder  sind  jedoch  nicht  türkische  Miniaturen,  sondern  auf  einer 
Orientreise  entstandene  Werke  eines  abendländischen  Künstlers.  Da  mir  der  Codex 
zurzeit  nicht  zugänglich   ist,  kann   ich   vorerst  keine   eingehenderen   Angaben  machen. 

R.   Tschudi. 
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Mitteilungen  aus  einem  Brief  von  Herrn  v.  Kraelitz. 

Einen  gehaltvollen  Brief  (vom  4.  3.  17)  über  nieine  Urkundenentzifferungen  stellt 
mir  noch  Herr  Kollege  v.  Kraelitz  zur  Verfügung.  Seine  Ausstellungen  decken  sich 
zum  Teil  mit  denen  von  Herrn  Generalkonsul  MORDTMANN  und  EMIRI  Bej  (vgl.  S.  287), 
enthalten   aber  auch    anderes,    von   dem   ich   ohne   weiteres   folgende  Lesungen   annehme: 

S.  174  Z.  7  vor  j-jJLs>\  steht  jedenfalls  noch  ein  Wort,  wahrscheinlich  sj^ 
für   »ich«. 

S.  174  Z.  3  v.  u.  In  dem  richterlichen  Bescheide  sind  die  3  ersten  Worte  Über- 
schrift; für  diese  sind  mir  von  verschiedenen  Seiten  verschiedene  Lesungen  vorge- 
schlagen, die  ich  noch  nicht  für  gesichert  halte.  Als  gesichert  aber  betrachte  ich.  was 
Herr  v.  Kraelitz  im  folgenden  sagt;  »Die  erste  Zeile  kann,  was  allerdings  nicht  deut- 
lich sichtbar  ist,  da  entweder  die  Urkunde  oder  die  Photographie  beschnitten  wurde 
[letzteres  geschah  nicht],  nur    mit  e^i&jjJ  oV>  oder  liLis.jj.^  beginnen.« 

S.  175   Z.  15.      Für  .Vw,jl)     1.   Jwwol     .  Jb  . 

S.  176.  Z.  S:  »Die  schon  von  Ihnen  selbst  als  unsicher  bezeichnete  Stelle  in  der 
3.  Zeile  der  Umschrift  lautet  richtig  LoJMix  CT-y^s.  Vukschin  mukaddema.  Das  ja 
nach  dem  :»  ist  sehr  deutlich  mit  3  Punkten  bezeichnet.  Das  Wort  kann  meiner  An- 
sicht nach  nur  als  Familienname  des  Radosaw  gedeutet  werden,  und  zwar  als  Vukschin, 
eine  Namensförm,  die  im  Serbo-Kroatischen  vorkommt.  Die  betreffende  Stelle  würde 
daher  richtig  lauten  :  Radosaw  Vukschin,  vor  einiger  Zeit  (früher)  Kolbenmacher  .  .  .  etc.« 
Ich  würde  jetzt  lieber  »Schaftmacher«  schreiben,  vgl.  die  Etymologie  von  kondak  bei 
Gustav  Meyer,   Türkische  Studien  I  S.  71. 

S.  180  Z.   5   nicht  e^>J   sondern   &^>Jj. 

G.  Jacob. 
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